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Vorwort. 

Lange hat der von unseren Lesern mit -besonderer 

Spannung erwartete XII. Band der „Okkulten 'Medizin" auf 

sich war ten lassen. Der Verlag hatte wahrlich keinen leich- 

ten Standpunkt, wenn er die über Erwarten zahlreichen 

Interessenten immer wieder auf unbestimmte Zeit ver- 

trösten mußte. A-ber das Material wuchs unter den Hän- 
den des Autors gewaltig an, zumal der Verfasser alle Ge- 

biete heranzog und auch die letzten Konsequenzen nicht 

gescheut hat. Hier haben wir endlich d a s Werk, in dem 
alles, auch das Letzte gesagt wird, nichts fehlt, was dazu 
gehört, um die Materien bis auf den Grund auszuschöpfen. 

Dazu mußte ein sehr reichhaltiges Stııßdienmaterial 'bear- 

beitet werden, welches mit dem Fortschreiten des Werkes 

sich ständig h ä t t e  und immer wieder Änderungen und 
Umarbeitungen erforderte. 

Wir hatten aber auch noch b e s o n d e r e Gründe, mit 
der Herausgabe zu zögern, und auch diese wollen wir unseren 

Lesern nicht vorenthalten. Der Verlag teilte uns immer 

wieder mit, daß der bereits große Interessentenkreis in stetem 

Wachsen begriffen sei, ja, daß sich gerade auf den XII. Band 

auch das Interesse unserer Richtung bisher fernstehenden 

Kreise zuzuspitzen scheine. Nun ist aber die Sympathie- 
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lehre eines der heikelsten Gebiete der okkulten Medizin. 

Es müssen Dinge zur Sprache kommen, deren Verständnis 

eine ganz bestimmte und doch großzügige, freie Welt- 

anschauung voraussetzt, deren Mißverständnis aber zur 
völligen Verwirrung der heute vielfach autgelocker ten, 

schwankenden 'Theorien führen könnte. Es mußte also ge- 

rade dieser, in die breitere Öffentlichkeit dringende Band 

auf eine Basis gestellt werden, die auch einem Leserkreís 

Rechnung trägt, der zunächst nicht aus Überzeugung und 

ohne Kenntnis des Inhalts der vorhergehenden Bände der 

„Okkulten Medizin", teilweise sogar aus bloßer Sensations- 

lust an die Lektüre eines Buches herantritt, dessen Inhalt 
eine größere Lücke in der modernen Literatur auszufüllen 
bestimmt ist, als wir uns zunächst anzunehmen getrauten, 

und der somit gewissermaßen eine Neuheit auf dem Bücher- 

markt repräsentiert. Da mußten wir also ganz besonderen 

Wert darauf legen, die uralte, nie moderne, aber stets nicht 

von den Sclılechtesten vertretene Weltanschauung. die sich 

Inder Lehre von der „ S y m p a t h i e  d e s  A l l s "  konzen- 
triert, und die zur S y n  t h  c s e  führt, wieder einmal ganz 

von unten aufzubauen. Und dieser Wiederaufbau hatte in 

der Weise zu erfolgen, daß die für den Schauenden ein-› 
fachen und naiven, für den Denkenden aber komplizierten 

Grundwahrheiten. die sich aus den letzten und allerletzten 

Dingen ableiten und aus dem Bereich der Konsequenzen 

und der Erfahrung wieder dorthin flüchten, woher sie 

kamen, daß diese Gefühlswahrheiten, die, wie alle Wahr- 
heiten furchtbar und erhaben zugleich sind, von zitternden 

Händen ergriffen und auf suchende, irrende, zweifelnde 
und verzweifelnde Seelen verpanzt. nicht zu ratloser, 
völliger Verwirrung, sondern zur Entwirrung, zur heilsamen 



VII 
- s  

Gärung und Klärung, gemäß ihrer hohen Bestimmung bei- 

tragen müssen. 

Einen schlechten Dienst aber hätten wir dem Leser 

erwiesen, wenn wir die aus dem Unwissen der Seele heute 

mehr denn je losgelösten und im Chaos der modernen 

Hypothesen umhertreibenden Fragmente einfach aufein- 

andergeschichtet hätten. ohne uns der Mühe zu unter- 

ziehen, die Bruchstellen aufzusuchen und sorgsam -zu ver- 

binden. 
Auch durften wir in prinzipiellen Fragen nicht die 

Kenntnis des Inhalts der vorhergehenden elf Bände der 

„Okkulten Medizin" voraussetzen, da wir mit neu hinzuge- 

kommenen, neu zu orientierenden Lesern zu rechnen hatten. 

denen unsere Weltanschauung noch fremd ist. Um aber 

unseren bisherigen Leserkreis nicht durch Wiederholungen 

zu ermüden, wollten wir gleichzeitig diese Gelegenheit 

benützen und zeigen, daß unsere Richtung keine Dogmen 

kennt, daß -bei verändertem Standpunkt ein vollkommen 
neues Bild entsteht, ein neues Bild, dem aber alle Merk- 

male des farbenprächtigen, unveränderlichen, aber auch 
unerschöpflichen Urbildes eingeprägt sind. 

Das also sind die besonderen Gründe, die wir zu 
unserer Entlastung anführen können. 

Nun seien uns noch einige Bemerkungen über die Art 
der Durchführung unserer Arbeit gestattet. 

Besondere Sorgfalt verwendeten wir auf eine konse- 

quent eingehaltene, manchem vielleicht pedantisch und zu 
weitgehend erscheinende Angabe der benützten Quellen. 

Dadurch hofften wir, teils dem kritischen und vorerst noch 
nicht überzeugten Teil unserer Leserschaft entgegenzukom- 
men, teils wünschten wir den Stimmen, die sich für und 
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gegen unsere Anschauung aussprechen, verdientes Gehör 
zu verschaffen und so vor allem auch unkritische Nachbeter 
unserer Worte zum Denken zu zwingen. Noch stärker als 

der starke Wunsch zu überzeugen, ist niimliclı u n s e f 
W u n s c h  z u  f ö r d e r n  I 

Es ist wohl selbstverständlich, daß die Zitate im Zu- 
sammenhang des Originals wenigstens von denen nach- 

gelesen werden müssen, die unsere Arbeit als Unterlage 

für eigene Studien benützen wollen, und ebenso selbstver- 

ständlich ist es. wenn wir bemerken, daß wir mit Zitaten 

nur d a n n  etwas zu beweisen suchten, wenn wir subjektiv 

Test überzeugt waren, die betreffende Stelle im strengsten 

Sinne des Originals angewandt zu haben. 

Gerne hätten wir noch einen Index der Stichworte bei- 

gefügt, um eine rasche Orientierung zu ermöglichen, aber 

wir durften «das Erscheinen dieses Bandes nicht noch länger 
verzögern. Im II. Teil des vorliegenden XII. Bandes der 

okkulten Medizin soll dies nachgeholt werden. 
Daß nun aus dem XII. Band vier Teile geworden sind, 

von denen wir den zweiten kurz nach dem ersten und die 

beiden anderen hoffentlich am Anfang des nächsten Jahres 

vorlegen können, bedarf wohl keiner Entschuldigung, so- 
fern wir hoffen dürfen, daß die Bedeutung der in diesem 
Werk besprochenen, mehr als dunklen Gebiete nicht ver- 

kannt wird. Etwas Halbes zu bieten, wäre in diesem Falle 

-- ein Verbrechen gewesen. 

Wiewohl wir lieber produktiv als reproduktion tätig 
sind, haben wir eigene, neue Gedanken nur nach reiflicher 
Überlegung in den Rahmen unserer rekonstruktion Arbeit 
eingeführt. Wir denken hier vor allem an das „l i m m a  - 
t i s che "  D i f f e r - e n z v e r h ä l t n i s  d e r  G e g e n -  



s ä t z e. Daß der Grundgedanke richtig ist, beweist dem, 
der unseren diesbezüglichen Ausführungen aufmerksam 

folgt, die Übereinstimmung, die sich auf allen Gebieten 
wiederholt. und die da und dort auf dunkle Punkte Licht 
zu werfen geeignet ist. Ob die F o r  m e l  gut gewählt ist. 
ist eine andere Frage. Die kabbalistischen Kombinationen 
mit der eigentümlichen Zahl 432 scheinen allerdings die 
aus antik-musikalisch-theoretischen Erwägungen hervorge- 

gangene Wahl des „Limma" dringend zu rechtfertigen 
(s. insbesondere II. Teil, XII. Band). Die Beobachtung 
dieser unserer immerhin noch rudimentären Formel bei 
ihrer praılırtischen Tätigkeit liegt sicherlich noch in ferner 
Zukunft, und sollte sie dann auch ihr Aussehen noch etwas 

verändern. so wird doch das Prinzip erhalten bleiben, auf 

dem wir unsere sympathetische Philosophie aufgebaut haben. 

Zu dieser durchaus nicht kühnen Behauptung berech- 
tigt uns die Nachwirkuıcıg des Erstaunens. das uns erfüllte, 
als wir überzeugt waren. in dem pythagoreischen Limma 
und dem ihm eigentíincılichen Zahlengefolge einen der 
Schlüssel zu den alchemistischen Schriften wiedergefunden 

zu haben, und als wir schließlich einsehen mußten. daß 

sich in den Mythologien der entferntesten Völker mit Hilfe 
desselben Zahlenschlüssels universelle kabbalistisch-alche- 
mistísche Grundwahrheiten wieder erschließen lassen, da. B 
a l s o  K a b f b a l a  u n d  A l c h e m i e  s e h r  v i e l  ä l t e r  
s i n d ,  a l s  m a n  b i s h e r  a n z u n e h m e n  w a g t e .  

wenn auch diese ursprünglich traditionellen Disziplinen 

der Geheimlehre erst viel später schriftlich xiert wurden. 

„Homunkulus" und die „ a l c h e m i s t i s c h e  
G ä r u n g s s t u d i e" sind notwendige und sehr wesent- 
liche Ergänzungen zum I. und II. Teil des XII. Bandes 
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- x -  

und erscheinen demgemäß vor dem III. und IV. Teil un- 
seres vorliegenden Werkes. 

Wenn wir hier und in den genannten Schriften eine 

völlig neuartige Fe rmen t theo r ie .  die zum minde- 

sten das Eine für sich hat. daß sie aus intuitiver Schau. 

nicht aus der Retorte geboren wurde, der Diskussion über- 

øben. eine Theorie, oder sagen wir richtiger Hypothese. 

die allerdings aus fremdem Boden ihre erste Nahrung 

saugte, die aus dem Märchenland der Mythologien stammt. 

B0 bitten wir, daß sie nicht ob ihrer naiven Gebärden ver- 

lacht werden möge. Man freue sich mit uns, wenn sie noch 

in Kiınderschuhen einhertrippelt, aber man übersehe des- 

halb nicht ihre Unarten. Eine duldsame. d. h. ein~e auf 

okkulten Fachstudieıı basierte Kritik nehmen wir mit freu- 

digem Dank entgegen, und wir werden uns auch gerne 

eines besseren belehren . lassen, wenn uns stíchhaltigß 

Gründe zwingen sollten; denn wir wollen um keinen Preis 

Dogmen aufstellen. 
.. 

Zum Schluß wollen wir die Namen derer nicht ver- 

gessen, die uns auf ungewohnten Wegen treues Geleíi 

gegeben und uns immerfort ermutigt haben, alte Gedanken 

in neuer Form, in einer Form, in der wir sonst wohl nicht 

gewagt hätten, zu unseren Lesern zu sprechen. vorzutragen › 

Einsame, aus qualvollem Erleben geborene Geda-nkß 

haben die Neigung, sich schamhaft vor dem Tumult -des 
Alltags zu verbergen, aber gerede deshalb hören sie gerne 
auf das auhnunternde Wort des Freundes. und, einmal 
«in vertrauensvoller Zwiesprache dem Gehege der Zähne 
øntsclılüp, drängen sie unaıntíhaltsam ans Tageslicht und 
Wollen sich verschenken oder - opfern. 
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Viele, ja sehr viele Anregungen verdanken wir den 

unvergeßlichen Stunden, die wir bei Herrn Oberstudienrat 

a. D. Dr. Attensperger in Kempten zubringen durften. Herr 

Professor Dr. Schaffhausen. München, hat uns auf den Weg 

der Metamathernatik verwiesen. Herr Dr. Maack, Hamburg. 

dem wir uns durch seine Wake bereits verpichtet fühl- 

ten, hat uns im richtigen Zeitpunkt bestimmend beeinußt. 

Nicht vergessen dürfen wir den Anteil. den die Herren 
Peryt Shou, Privatgel ehrtet in Charlottenburg, der bekannte 
Schweizer Homöopath, Herr H. U. Ottinger, St. Gallen. 
Herr K. Wachtelborn, Naturarzt in Fürstenwalde, und Herr 

Dr. chem. Darrnstaedter. München, der Verfasser der 

„Alchemie des Geber", an dem Gelingen unserer Arbeit 

genommen haben. 

Ihnen allen so-gen wir Dank! 

Nicht zuletzt erinnern wir an die vielen Opfer und die 

lange Geduld unseres einsichtsvollen Herrn Verlegers und 

an die unermüdliche Tätigkeit der Bayerischen Staatsbiblio- 

thek, München, und an Herrn Hans Ludwig Held, als Direktor 

der Münchener Stadtbibliotheken, an die beiden Institute. 

die uns durch Beschaffung kostbaren Quellenmaterials und 

obendrein mit Rat und Tat zur Seite gestanden sind. 

M ü n c h e n ,  den 8. März 1926. 

G. W. Surya und E. W. Claı-ence. 

. ı .  
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Einleitung und Historisches. 
Was man gemeinhin „Aberglauben" nennt. 

streift - im Lie de die: .höheren Erkenntnis be- 
trachtet - meist :irgendein verborgenes Natur- 
gesetz. 

Spricht man irgendwo, in sogenannten gebildeten 
Kreisen, die aber gewöhnlich nur aus Halb- oder Einseitig- 

von „okkulter Medizin", so kann 
man zehn gegen eins wetten, daß darunter „jener längst 
abgetane Volksaberglaube verstanden wird, wie er uns in 
dem wüsten lichtscheuen Kurpfuschertum der Sympathie- 
und Wunderdoktoren entgegentritt, die durch Bestreichen, 
Besprechen. Abbeten, Verpflanzen von Krankheiten auf 
Vegetabilien und Tiere, Uınhängen von allerlei Amuletten 
und dgl. Hokuspokus den Dummen und Eintäl tiger das 
Geld aus der Tasche ziehen, gegen welche Form des Aber- 
glaubens allerdings Kirche und Wissenschaft vergeblich 
ankämpfen." 

So etwa lautet das gelehrt klingende, jedoch oberfläch- liche Urteil über jene Zweige der okkulten Medizin, die 
wir in dem vorliegenden Bande doch etwas eingehender 
besprechen wollen, und welche man kurzweg auch als 
„Zaubermedizin 

gebildeten bestehen 

" zu bezeichnen pflegt, eine Benennung, die 
allerdings geeignet ist, fromme Seelen, die in ihrer Einfalt 
noch nicht zwischen weißer und schwarzer Magie unter- 
scheiden können, erschauern zu machen, und die sich 

fürchten, mit derlei „Teufelskiinsten" in nähere Berührung 
zu kommen. 

Die Wissenschaft von heute denkt allerdings etwas 
harmloser von dieser Zaubermedizin. Für manchen wissen- 
schaftlichen Forscher hat die Sache sogar ein „kulturhisto- 
risches Interesse", oder er sucht die geheimnisvollen Fäden 
zu entwirren, die diese ältesten Formen der Medizin auch 
heute noch mit der Volksmedizin verbinden. Aber in Summa 

1 
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wird die ganze Zaubernnedizin doch nur als eine typische, 
uralte „Verirrung des menschlichen Geistes" betrachtet. 
oder als eine bedauerlicherweise ımausrottbare Form der 
Volksmedizin, des Quacksalber- und Kurpfuschertums, kurz 
als ein Atavismus bezeichnet, gegen welchen man so wenig 
mit Erfolg ankänrıpfen kann als gegen die menschliche 
Dummheit überhaiıpt, die ja auf Erden unsterblich zu sein 
scheint, indem sie immer einen gewaltigen Resonanıuboden 
in allen Schichten der menschlichen Gesellschaft vorndet, 
so daß der seit Urzeiten angeschlagene Ton nicht abklingen 
kann, im Gegenteil immer wieder von neuem sich bemerkbar 
macht, und gerade in unserer Zeit wieder mächtig an- 
schwillt. So etwa mag die Jereminade der. Wissenschaft 
klillgelll 

• 

Die Kirchen der christlidıen Glaubensbekenntnıisse, 
vor allem die katholische Kirche waren und sind dieser 
Zaubermedizin nie recht hold gewesen. Gar mancher „Sym- 
pathiedoktor", gar manche „Besprechfrau" wurde im Mittel- 
alter von der „halligen" Inquisition gefoltert und schließlich 
wegen „Hexerei" verbrannt. Hie und da mag ja wirklich 
ein schwarzer Magier oder eine Hexe unter diesen Verur- 
teilten gewesen sein, aber die überwiegend große Mehrzahl 
waren wohl harmlose Leute. die nur uralte Überlieferungen 
und Gebräuche der Volksınrıedizin praktisch verwerteten. 

Doch ist es gerade in dieser Sache nicht so leicht, in 
gerechtes Urteil zu fällen, auch nicht für den Forscher un- 
serer Zeit. Leicht und rasch gibt sein Urteil in diesen Dingen 
nur der Einseitigorientierte ab. d. h. jener, der alles nur 
durch die Brille der Schulweisheit sieht oder durch ieue 
einer orthodoxen Priesterschaft. Derlei Brillen taugen aber 
m'cht für den wahrhaft freien, obidctiven und gerechtden . 
Lenden Forscher. Er muß tiefer schürfen als die Schulweis~ 
hebt und ohne Haß und blinden Glaubenseifer sein Urteil 
fällen. Wir wollen in diesem Bande wenigstens den Ver- 
such machen, die „Zaubetnrıedizin" nach diesen Grundsätzen 
zu untersuchen. 

E'm weiteres Hindernis oder, vielleicht richtiger gesagt, 
eine andere große Schwierigkeit bei der kritischen Unter- 
Suchung der vorliegenden Materie sind die vielen Fäden 
verschiedenster Herkunft und Färbung, die dieses überaus 
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bunte Gewebe der Zaubermedizin im Laufe der Jahrtau- 
sende gebildet haben, oder darein von mehr oder minder 
kunstgeübter Hand, manchmal von wahren Adepten, manch- 
mal von Charlatanen und Stümpern verwebt wurden. 

Man müßte also ein Gigant an Gelehrsamkeit nicht nur 
der gesamten Naturwissenschaften, der Philosophie und 
Kulturgeschichte. d a  Völker und Zeiten, des weiteren der 
Philologie, Etymologie und Geschichte der Medizin sein, 
sondern ebensogut in den okkulten Wissenschaften, ins- 
besondere in der Astrologie, okkulten Botanik und Minera- 
logie, Kabbala, ferner in der praktischen Magie, im Dämo- 
nismus. Exorzisınus, im Zauber- und Hexenwesen, kurz in 
allen Praktiken der weißen und schwarzen Magie bewandert 
sein, um gerade diesen Band der okkulten Medizin allseitig 
belehrend und erschöpfend schreiben zu können. 

Denn. um es gleich vorweg zu sagen: in der soge- 
nannten „Zaubermedizin" b e r ü h r e n  s i c h  w e i ß e  
u n d  s c h w a r z e  M a g i e ,  in ihr spielen auch 
die oft an sich harmlosen, aber ie nach ihrer An- 
wendung Fluch oder Segen bringenden okkulten Kräfte 
der drei Reiche, nämlich des mineralischen, pflanz- 
lichen und tierischen Reiches eine große Rolle. Es berühren 
sich in der Zaubermedizin Physik und Metaphysik oft sehr 
innig, so daß nur ein eminenter Fachmann in jedem Falle 
sofort einwandfrei feststellen könnte, was das wirksame 
Prinzip bei irgendeinem „Sympathiemittel" oder bei irgend- 
einer Praktik der Zaubermedizin ist. 

Es mag und wird nun höchstwahrscheinlich noch heute 
derartige geistige Giganten, Universalgeınies, Pansophen oder 
Universaladepten geben *), aber diese Ausınahnaemenschen 
haben sicherlich und begreiflicherweise andere und wich- 

*I In Nr. 177 der Beilaıge der ...Münchener Neuesten Naohr." vom 
24. September 1925 Endet ich ein Aufsatz von Harry von Hafferbeıxg, 
betitelt: Der Tempel mitgeteilt daß es d e m  
im fernen Osten bekannten mongolíechen Forscher. 'Hıistoriker und 
Archäologen, dem Chinesen Dr. ia 
Wüste Gobá, 

des Lebens. Dort wird 

Zsiu gelungen sei, iensdts der 
auf d e m  abgelegenen tifbetaniselıeını ochplateaııı ein nach 

rosenkreuzerisohen Prinzipien gelötetes Kloster Die Bau- 
werke sollen älter sein als 
chinesische Mauer. 
allgemdnen wollen wir indes in aller Skepsis 
Veröentlâchımgen abwaurten. 

auizunden. 
die ägyptischen Pyraıııııñden, älter als die 

Infolge der Unzuverlâasigkeit der Zeituagsberíchte im 
zunächst anderweitige 
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tigre Aufgaben zu erfüllen als ein Buch wie das vorliegende 
Sie schreiben. Zudem liegt der Schluß nahe. daß gerade ein 
ißlirlıliclıer Meister der Geheimwissenschaften es gar nicht 
für gut oder zweckmäßig fände, jenes wahre Geheimwissen. 
welches tatsächlich Macht in höchstem Sinne gewährt, rest- 
lös zu „popularisieren" und dadurch zu pro fanieren. Nein. 
das tut solch ein Meister sicherlich nicht. dazu sind ihm 
diese Dinge und dieses Wissen viel zu hoe-h und heilig. Man 
weiß ia nie. in wessen Händen ein Buch oder irgendeine 
Fixierung okkulter Naturgesetze, die Macht über Menschen 
und allerlei Naturkräfte geben, fallen kann. Daher sind 
die wahrhaft Wissenden immer recht vorsichtig gewesen. 

Meister der Geheimwissenschaften (heißt 1 irgendwo 
in altindischen Texten) könnte wohl, wenn er im Besitze 
des verlorengegangene Meisterwortes wäre, zu einem Berge 
sagen: „Hehe dich hinweg und stück-ze dich ins Nleerl". 
und der Berg würde es tun, aber ebenderselbe Meister hätte 
nicht die Macht [es sei denn, er griffe mit zerstörender Ge- 
walt ein), eine Erkenntnis, die er 
hat, diesem wieder zu nehmen. Mag auch dieses Gleichnis 
.übertrieben sein, es steckt doch Wahrheit darin, die Wahr- 
heit nämlich, daß der wirklich Wissende beinahe nie genug 
verschwiegen sein kann, damit er seine Perlen nicht vor 
Unwürdigen ausstreue. Im Evangelium ist diese wohlbe- 
gründete Lehre bekanntlich' mit viel kräftigeren Worten 
gegeben worden. . . . . . 

Bevor wir uns jedoch den einzelnen Zweigen unserer 
„Zaubermedizin" zuwenden, müssen wir die sicherlich nicht 
uninteressante. ia Grundlegende und wichtige Frage beant- 
worten oder wenigstens zu beantworten versuchen, wie wohl 
die ganze Zaubermedizin überhaupt entstanden sein mag? 
Für den Tieferblickenden ist die Beantwortung dieser Frage 
keine so einfache Sache, denn im Grunde genommen ist 
sie identisch mit der Frage des Ursprungs alles mensch- 
lichen Wissens, soweit dies nicht auf pri-mitivsten Erfah- 
nıngen beruht, sowie aller Wissenschaften, einschließlich 
der Geheimwissenschattenl Zwei Antworten oder vielleicht 
richtiger gesagt, zwei Lösungsversuche dieses Problems 
treten uns da entgegen. Die Antwort der offiziellen Wissen- 
schaft und jene der Geheimwissenschaften. 

seinen Jünger gelehrt 
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wir einmal 
Worte kommen! Diese geht 

primitiven Stufe standen. 

in Berührung kommt, 
personiziert jedes 

Darstellung 
bräuchc, Ansclıavııuııgen und HeifZíaktoxcn. 
Zaμberncıbdiınin Mitwirkung 

Lassen die ofzielle Wissenschaft zu 
von der anscheinend 

wohlbegründeten Annahme aus, daß alle Kulturvölker 
einstmals auf einer sehr 
Die Waffen und Gebrauchsgegenstände der europäischen 
Steinzeit, sowie die primitive Kunst aus dieser Zeit. ent-› 
Sprechen etwa der Kulturstufe, die heute einige wilde oder 
halbwilde Volksstämme Afrikas oder Polynesiens erreicht 
haben. Im Laufe der Jahrtausende und durch Berülırunš 
mit anderen Völkern und Rassen haben sich die Kultur- 
völker der vergangenen Zeit, ebenso wie die unserer Zeit. 
langsam emporgearbeitet. Jedes Kulturvolk wird ,heute 
auch bereits von der ofziellen Wissenschaft mit einem 
belebten Organismus verglichen, der die Zeit seiner Kind- 
heit, seiner Vollkraft oder Mannbarkeit und seines Ab- 
stieges oder Niederganges hat. Daran sei nichts zu ändern. 
dies sei eben das Gesetz der Entwicklung aller Lebewesen. 

In der ersten Periode, also in jener, welche mit der 
Kindheit eines Menschen zu vergleichen sei. sind die Ideen. 
Vorstellungen und Gefühle eines jeden Volkes dement- 
sprechend primitive und Phantastische. Wie das Kind alle 
Gegenstände, mit welchen es für be- 
lebte oder beseelte Wesenheiten hält, so 
Volk auf der ersten Stufe seiner Entwicklung alle Natur- 
kräfte, und so entstand der Glaube an Götter und Dämonen. 
die bald fördernd, bald hemmend oder zerstörend in das 
Schicksal der Menschen eingreifen. 

Was aber die Entwicklung der Heilkunst oder viel- 
mehr deren Ursprung betrifft, so hat sich darüber Prof. 
Dr. Max Neuburger in der von ihm geschriebenen Einlei- 
tung zur „Vergleichenden Volksmedizin" von Dr. O. v. 
Hovorka und Dr. A. Kronfeld *) so vortrefflich geäußert, 
daß wir Ulm hier zu Worte kommen lassen müssen: 

*) Der Untertitel dieses großen, zwıeibândigen, reichill›ustrierten 
Werkes lautet: „Eine volksmediziınischcr Sitten und Ge- 

des Aber.glaııbens und der 
unter von Fachgelehrten haaıusgegeben 

von Dr. 'O. v. Hovorka und Dr. A. Kronfeld mit 
Prof. Dr. Neuburger. Stuttgart 1908. Verlag 
Wir wenden des öfteren auf dieses Werk verweisen. es ist in seiner 
Art einzigdastehend und bietet auch für Freunde der okkulten Me- 
dizín viel Anregung. 

eıínıer Einleitung von 
v Strecken & Schröder. 

10 
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„Die Medizin im weitesten Sinne des Wortes ist weit 
älter als der ärztliche Beruf, der sich erst allmählich mit 
zundımender Kultur infolge der Arbeitsteilung entwickelte. 
Was heute noch das treibende Agens der Volksmedizin 
bildet, der Selbsteıiıaltungstrieb und die rein menschliche 
Näclıstenhilfe, diese beiden sind die Wurzel der Heilkurıt 
überhaupt gewesen; Instinkte, zufällig gemachte Erfah- 
nmgen, einzelne dunkle Vorstellungen waren die einzigen 
Grundlagen der primitiven Heilversuche in unvordendrlichen 
Zeiten, sie standen jedem einzelnen zu Gebote. Das Reiben 
oderDrücken beiSchnuelı'z,dasAu8saugen oder Befeuchtender 
Wunden, die Bedeckung derselben mit kühlenden Kräutern, 
das Herausziehen von Freınrııdkörpern, manche einfadhe Heil- 
Manipulationen bei Gebärenden, die Erfahrung und zweck- 
bewußte Anwendung der brechenerregenden oder abfüh- 
renden Wirkung gewisser Pflanzen, und so vieles andere ist 
uralten Ursprungs und Gemeingut aller Völker. Die Hilfe, 
welche die Mutter dem Kinde, das Weib dem Manne, die 
Staımmesgenossen einander leisteten - darin sind die An- 
fänge der Heiunst als allgemeiner menschlicher Betätigung 
zu suchen. Natungeınııäß zeichneten sich manche Stammes- 
genossen durch größere Geschicklichkeit aus und wurden 
daher in schwierigen Fällen um Hilfe angegangen -- ähn- 
lich wie heute noch das Volk den Schäfer, den Hirten, den 
Schmied, den Beinbruchdoktor heıtbeiholt, wenn die gewöh n- 
liehen Hausmittel im Stiche lassen. Schon auf sehr früher 
Entwicklungsstuie erhebt sich aber aus der allgemeinen 
empirischen Stammesmedizin gleichsam eine höhere Form 
der Heilkunst, die nicht mehr jedermanns Sache ist, sondern 
lllll' von zauberkundigen oder mit dem Kult in Verbindung 
stehenden Personen ausgeübt werden kann. Die noch jetzt 
bei den Naturvölkern herrschenden Zustände, ebenso wie 
die ältesten Literaturdenknrıäler zeigen deutlich, daß aller- 
orten auf einer gewissen DenlsısMfe zwischen der Stammes- 
mdiızinund der dämonisti-schen Naturauffassung eine innige 
Verbindung entsteht, und daß unter diesem Einflusse die 
primitiven empirischen Kenntnisse mit magischen oder 
Kulthaındlungen verschmelzen werden. Träger dieser 
Zauberıncıedizin sind jene Staunamesgenossen, welche vermöge 
besonderer Geheimnisvoller Kenntnisse und Anlagen auch 
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sonst den Verkehr mit der Geisterwelt vermitteln und mit 
magischen Künsten oder kultischen Gebräuchen das Wetter 
beeinflussen, den Erfolg des Kampfes herbeiführen, die Zu- 
kunft vorhersagen, die Dämonen versöhnen oder verjagen 
user. Mit anderen Worten als „Medizinmä.nner" wirken die 
Zauberer, die Zeíchendeuter, die Fetiscbpriester, welche 
das wachsende Eriaıhmıngswissen mit dem Nimbus des 
dämonenbezwingenden Kultus klug zu umgeben verstehen. 
Dem primitiven Denken gilt nämlich jeder Krankheitsfall. 

wo die Ursache nicht grobsinnlich wahrnehmbar ist, als 

Zauber, ds Ausuß eines dämonischen Willens. Die Art. 
wie man sich den Urheber des Zaubers. den Mechanismus 
des däınonischen Einflusses dachte, 'wechselt zwar im ein- 
zelnen, die Grundvorstellungen sind aber auf der ganzen 
Erde dieselbeııı. Bald wird ein böser zaubergewaltiger 
Feind, bald der Geist eines Verstorbenen als Urheber des 
Leidens beschuldigt. oder es soll ein spezischer Krank- 
heitsdâmon (persoınizierte Kraucılıılıeit nach Neuburger), ein 
dämonisches Tier user. in den Körper des Leidenden hin- 
eingefahren sein (Besessenheit) . Nach anderen Vorstellungen 
wirkt ein magischer Schlag. Stich. Schuß oder ein imagi- 
näres Gift, ein schädlicher Hauch, ein böser Blick user. 
krnunlııheitserregend. Der Urspnmg solcher Krankheitsver- 
stellungen ist in phantastisch ausgesponnenen realen Wahr- 
nehmungen, in Sirmestäuschungen und Traumbildern (Alp- 
traum) zu suchen. (Nach Prof. Neuburgerl) *) Abstrsıkter 
und einem höheren ethischen Empfunden entsprechend ist 
der Glaube. daß Krankheiten die Rache beleidigter Dä- 
monen, die Strafe der Götter wegen sündhafter Verfehlun- 
gen bilden. eine Annahme, die überall für die Seuchen 
geltend gemacht wurde. Im Lichte des Dämonismus reichen 
die einfach empirischen Handgriffe und Mittel zur Heilung 
der meisten Affektionen nicht zu, sie missen ersetzt oder 
mindestens ergänzt werden: durdh däımonenabwehrende 
Zauberprozeduren. d~urch Kdthandlungen, welche die über- 

*) Und doch gibt es eo etwas -wie einen „bösen Blick". «und doch gibt 
es Menschen, die für eine beste-ımnte Klasse aınıderer Menschen bloß durch 
ihre Anwesenheit, -durch ihre Ausstrahlung, 
erregend wirken. Eine weiter fortgeschrittene Wissenschaft Wind auch 
alles beslätiıgeaı oder „enlıdeeken". läenso kann das Alpdríicken - bewußt 
oder ımbewußt - durch schwarze Magier verursacht wenden. D. Ver! 

schâdıiıgend, ia ktankheits- 
dies 
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sinnlichen Mächte versöhnen. Aus Urzeiten sind begraf- 
licberweise nur spärliche Reste der magischen Heilkunst 
auf uns gekommen, nämlich Amulette aus der iíingeren 
Steinzeit und aus der Bronzezeit (Tierzähne, Wieselknochen, 
Katzenklauen, Vogelluitröhren, Natternwirbel und andere 
Dinge, welche auch heute in der Volksmedizin noch eine 
mystische Bedeutung besitzen). Ungemein reichlich sprudeln 
dagegen die Quellen der ältesten Medizin- oder Zauber- 
literatur Mesopotamiens und Ägyptens, Indiens und Per- 
siens. ihnen danken wir, im Vereine mit den Muten und 
Volksepen manchen Aufschluß nicht nur über die Formen. 
sondern auch über den ursprünglichen Sinn des medizi- 
nischen Mystizismtıs. Oboe hier auf Details eingehen zu 
können, sei nur betont, daß schon vor Jahrtausenden alle 
jene magischen oder kultischen Heil formen geübt wurden. 
denen wir, allerdings modiziert viel später begegnen. Da- 
hin gehören: das Besprechen, das Beschwören und Bannen, 
die symbolische Vertreibung und die magische Überpan- 
zung der Krankheit, das Tragen von Amıılelten - Opfer. 
Gebete, Sühnung, Kasfeiung. 

„Im Grunde handelt es sich bei den meisten 
Prozeduren um die symbolische Anwendung jener Vertei- 
digungs- oder Angriffsmittel, welche auch im gewöhnlichen 
Leben zur Abwehr von Gefahren dienten, nur, daß sie hier 
den unsichtbaren Mächten gegenüber gebraucht wurden. 
So ist die Besprechung eine Aufforderung, die Beschwö- 
rung eine Drohung und die prinnitivsten (auch bei den 
Naturvölker iiblichen) Arten der Dämonenaustreibung 
durch listiges Weglocken, Verlagen durch Lärm, Auffüh- 
ren von Tänzen, Schütteln oder Schlagen des Patienten 
zinnern lebhaft an den Kampf mit iıvirklichfen Feinden. 
Opfer oder ihre Rudimeınte (Blutentziehung), Kasteiung 
sind Versuche, die dämonischen Mächte durch freiwillige 
Gaben, durch Ersatzmittel dahin zu bringen, daß sie von 
dem Kranken ablassen. Sehr mannigfach sind schon in ur- 
alter Zeit die symbolischen Heıındlungen, welche aber stets 
auf den einen Endzweck hirıızielen: die Vernichtung oder 
Vertreibung der persönlich gedachten Krankheit gleichsam in 
eigie (im Bilde). Veırwaııııdt damit ist das magische (später 
als sympathetisch bezeichnete) Überpflanzen einer Krank- 
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hebt (des Krankheitsstoffes) auf lebende oder leblose Dinge 
Das Amulett ist die älteste Form der Prophylaxe (Vor 
beugung, Verhütung) und beruht auf dem Glauben, daß der 
Träger durch den Besitz der umgehängten tierischen. popanz 
liehen, mineralischen Stoffe in den Besitz ihrer vermeint 
ich stärkenden, gift- und zauberabwehrenden Kräfte de 

lange. 

„Bei vielen Völkern erhob sich die Heilkunst niemals 
über die Stufe der planlosen, empirischen Stamınesmedizin, 
nur wurde den Zauberârzten und Kultleitern bald eine 
höhere. bald eine geringere Stellung eingeräumt. In jenen 
großen Kulturzentren hingegen. wo sich aus den Fetisch 
diener ein mächtiges. einheitlich organisiertes, die Wissen- 
schaft monopolisierendes Príestertum entwickelte. entstand 
allmählich eine durch Vorrechte geschützte Benıfsrnedizin, 
neben welcher die vorher mehr oder weniger von allen 
geübten Heilbestrebungen zur geringwertigen Laienmedizin 
herabsenken und nur im Notfall als Ersatzmittel zur Gel 
tung kommen durften. In Babel, im Nilland, in Indien 
wuchsen aus den vereinzelten empirischen Kenntnissen des 
Volkes und aus den magisch-dämonistischen Ideen jene 
imposanten Lehrgebäude hervor, welche noch heute Be 
wunderung verdienen. In systematischer Arbeit. beobach 
end und forschend, sammelten die in Kollegien vereinigten 

Priester nicht nur alles, was im Volke seit Urzeiten an 
hygienisch-diätetischen, therapeutischen Erfahrungen er 
streut vorhanden war, sondern sie mehrten auch den Er- 
fahrungsschatz in methodischer Weise und verknüpften das 
Ganze durch das straffe Band der dämonistisdı-theistischen 
Natnıranschauung. Ihre umfangreichen Aufzeichnungen wur- 
den zur Richtschnur für jedes ärztliche Vorgehen, ihre theur- 
gisch-empirische Behandlungsweise bildete geradezu einen 
Teil des Kults, in den kein Unberufener eindringen durfte, 
Nur versteckt, nur in Ermangelung der priesterärztlichen 
Hilfe konnte die Stammesmedizin neben der Priestermedizin 
noch als Volksmeclizin fortvegetieren; ihrem Inhalte nach 
ungleich ärmer, des autoritativen Charakters gänzlich ent- 
behrend, erhielt sie sich bloß durch Aufnahme und Nach- 
ahmung einzelner magischer und kultischer Gebräuche, ein 
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ıelner den Dämonenbeschwörern und Príesterärzten abge- 
:ebener Heilverfahren, wobei jede Überschreitung 10 Form 
eines gewerbsıunäßigen Kurpfuschertuınnes in den strenges 

.relígíösean Satzungen, in den despotischen Gesetzen eme 
starre Scåıraınke fand. 

dogıınıenireíer Forschung beruhende 

Burger stolz die allopathísche Sdıulmedízinl) hervorgehen 

„Einzig in ihrer Art steht die Entwicklung da, welche 
die Heillmınde in Griechenlaımd erfuhr. Auch hier schloß sich 
zwar an die Staınnncıesnnediauin eine priesterliche Medizin an. 
weldıe in den Aalılepiostempeln mit einem Adwande von 
Mystizismus betrieben wurde, aber diese bildete nicht wie 
bei den Orieıntalen die höchste Entfaltungslorm. sondern 
teils aus ihr. teils im Gegensatz zu ihr erstand auf dem 
Boden des alten Hellas die auf kritischer Beobachtung und 

bjppokratische Kunst. 

aus der fürderhin die Weltınııedizin (so nennt Prof. Neu- 

sollte. Mögen auch die Nachfolger des I-Iíppokrates sehr 

bald den Weg der nüchternen Beobachtung und vorsichtigen 

Induktion aufgegeben und sich in naturphilosophisøhø $P°' 
kulationen verloren haben - eine unauslöschliche Großtat 
bleibt es doch. daß die Ärzte der klassischen Hellenenzeıt 
.allen Supernatııralismus aus der medizinischen Theorie VW" 

lwınnten und die Heilkunde von der Theurgie des Prıester- 
Gerade .aııber dieser glänzende 

Sieg (7) der Aıufklärung über den iaıhrtausende alten 
Mystiınismııs, des Rationalismus über die rohe Empirıe. 
eröffnete eine unüberbrüclııbaıre Kluft zwischen der 
waıhren ärztlichen Kunst und der Volksmedizin, im man 
kann sagen, der Begriff „Volksmedizin" im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes mit der Bedeutung des Gegeınsatzes zur 
wissenschaftlichen Heilkunde datiert eigentlich erst VOII 

dieser Zeit an. Denn während die Priestermedizin trotz 
aller Überlegenheit der Methodik und des Heilschatzes mit 
der Volksmedizin aıü gemeinschaftlichem Boden des Dämo- 
nismus staınıd, trennte jetzt die letztere von der wissenschaft- 
lichen Heilkııınde nichts Geringeres als eine - Welt- 

.anschauung Hie Aberglaube uııd Mystik, dort die kühnen 
Anfänge einer von jedwedem transzendentalen Moment ab- 
strahierenden Krankheitslehre und Therapie. Leider währte 

tımes völlig loslösten. 
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aber die Blütezeit nicht lange. *) Nach dem Untergange 
des hellenischen Freistaates büßte die griechische Medizin 
vieles von der hippokratischen Denkstrenge ein und be- 
wegte sich. trotz mannigfacher Fortschritte in der Technik. 
trotz beträchtlicher Zunahme des Arzneischatzes, im ganzen 
in absteigender Linie, wenn es ihr auch in Alexandria und 
in Rom bis in die Tage Galens niemals an einzelnen glän- 
zenden Vertretern gefehlt hat. Den Verfall fiırte in erster 
Linie die iiberwuchernde Spekulation herbei, welche die 
nüchterne Forschung erstickte und die Heilkunst schließlich 
einer gänzlich unkritischen Empirie in die Arme warf. 
Letztere war der Ausdruck der Tatsache, daß der Ratio- 
nalismus der antiken Ärzte realer Stützen entbehrte und 
daher auf die Dauer weder der orientalischen Mystik noch 
der im Römerreiche lawinenartig anschwellenden Volks- 
medizin geniigenden Widerstannd zu leisten vermochte." 

Hier müssen wir eine kleine aber sehr wichtige Ein- 
schaltung machen. Professor Neuburger schrieb diese Ein- 
leitung im Jahre 1907, und was sehr zu beachten ist. als 
ein Vertreter der ofziellen Schulmedizin oder, um mich 
vielleicht präziser auszudrücken. als Vertreter jener Me- 
dizin, wie sie um 1907 an den europäischen Hochschulen 
gelehrt wurde, jener Medizin, die sich unüberwindlich 
dankte, weil sie auf streng-naturwissenschaftlicher Basis 
ruhte. 

Aber seit dem Jahre 1907 bis zum Jahre 1926, wo der 
vorliegende Band meiner „okkulten Medizin" geschrieben. 
wurde, sind derartige epochale und folgenschwere Um- 
wandlungen in den exakten Grundlagen unserer Natur- 

I 

°] Andeıer Ansicht ist Prof. Dr. Edvuard Sfemplinger (München). 
in 

sagt: So ist 
erfüllt an den 
erkennt den Eíınuß der Gestirne auf d o  Gesundheit ±... 
mit Beschwörungen, verordnet 
schmerzen den als Amulett u. â. 

der seinem Buch: ,ßympathiegladbe und Sympatlıiekımen im 
Altertum -und Neunt" (Verlag der Ärztlichen Rundsohaıu, München 
1919) das Glanze griechische Altertum trotz Håppolwates 

von dem Glaaıbeın Krankheitsdämıon. Selbst Galenos 
und o 'er 

Tempelsclılaf und gegen ,§†_;e„_ 
Jaspis - Übrigens war auch Hippo- 

krıabes sehr von der Wichtigkeit der Astrologie gerade i-ür einen Arzt 
überzeu-gt, wie wir gleich später durch Zitate aus seinen Schriften be- 
weisen werden. 
ausdrücklich, daß 
natürlichen und die -göttlichen. 
durch Dämonen verursachten milinbegrüfen. 

Und Hippokrates, der Vater der Medizin. lehrte 
es zwei Keieóoıien von Krankheiten 

Ster 
gebe: die 

letzteren sind wohl auch die 
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Vertreter der 
Anzahl bereits den Mut finden. offenrı zu bekennen. daß 

' ensohsıiten vor sich gegangen. der die heutigen moder- wıss 
Naturwissenschaften in abewıeeenë 

bisherige materialistisch-anechanistisch-rationalistische Welt- 

Irrtum, eine sehr bedauerliche Sackgasse war. die die wahre 
freie Forschung seh: 1mterdrückt hat, und die 
nnhdtbør geworden ist, und daher eben im Interesse 

der also auch eine 
Rııınaisssınce der olıılımlten und der 
Mystik! Zieınıulich eingehend. dabei leicht faßlıch 

habe ich dies in meinen zwei Werken: „Moderne 
Roeıninreuzer oder die Renaissance der Geheimvßse' 
schaffen" und in der Schriítensannnnlzıng „Geistiger Monıs- 
mus" erwiesen, welche Schriften nun erfreulicherweise in 

weiteste- Kreise dringen und vielfach begeisterte Zustıl- 
mung enden. 

Mit anderen Worten gesagt: die Pendelschwingí-1 des 
wissenschaftlichen Denkens hat sich wieder einmal von der 
grubnnntaiaılistischen und' man« sicherlich einseitigen Aut- 
iasung der ganzen Natur abgewandt und neigt sich wieder 
ein« idealistisch-geisteswissenschaitlichen Anschauung zu › 
ein Vorgang, der in der Geschichte der Wissenschae 
keineswegs neu ist. sondern sich schon des öfteren wieder- 
halt hat. Ist dem so - und dieser Umschwung der wissen- 
sdınítliclıen Anschauungen ließe sich an hundert Bei- 
spielen und Büchern erweisen -, so dürfen wir nicht mehr 
über extreme geistige Perioden der menschlichen Entwick- 
lung iriiherer Jahrlırunderte hochmütig und geringschätzend 
die Nase rüınupfen, sondern wir müssen endlich einmal eın- 
sdien lernen, daß die transzendentale, oklıculte und 

anschauung, die etwa von 1860 bis 1910 herrschte. ein grober 

nun einfach 
eines 

wahren Foı'tsclnrittes der gesamten Naturwissensclıaften 

endlich wfgegehen werden müsse. 
Kurzum, man kommt „höheren Ortes" (d. h. an den 

Univeısitâten und verwandten Lehranstaılten] endlich zur 
Eiınaicht, daß das Transzendente selbst für den exakten 

Natıırwissensclıaıler ein unentbehrlicher Faktor seın2s 
Denkens. Forschens und Experimentieren geworden ist. 
Zudem «lebten wir gerade in der Zeit etwa von 1907 bis 

den hastigen Tag eine ausgesprochene Renaissance 
gazen Geheimwissenschdten, 

Weltanschauung 
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mystische Weltanschauung, gelinde gesagt, ebenso berech- 
tigt und richtig ist. wie die viel seichter materialistisdıe. 
daß man also auch schlechtweg nicht von einem „Rück- 
schritt" der internen Medizin sprechen kann, wenn in 
irgendeiner Epoche das mystische und okkulte Moment der 
Weltanschauung wieder die Oberhand gewinnt. Es fragt 
sich dabei nur, wodurch die okkulte und mystische Welt- 
anschauung wieder ans Ruder kam; ob durch reine Speku- 
lation oder ob durch unwiderlegbare Experimente und Er- 
fahrungen. 

Ist letzteres der Fall, sind wir also gezwungen über- 
sinnliche und mystische Kräfte und Wirkungen sowohl in 
der Natur als auch im Menschen und insbesonders in der 
menschlichen Seele als unumstößliche Tatsachen anzusehen 

und der moderne Okkultismus ist nur auf diesem Wege 
groß geworden - dann haben die okkulten und mystischen 
Heilsysteme auch ihre naturwissenschaftlichen Grundlagen, 
und damit ebenso ihre Daseinsberechtigung wie irgendein 
anderes Heilsystem. Wir haben also heute etwa folgende 
Situation vor uns: 

Unsere Weltanschauung hat sich in den letzten 
Jahren geändert. Die Alten wollen sich nicht mehr be- 
kehren lassen, sie sehen nur die Auswüchse, die Gärungs- 
schlacken, die die neue Zeit -.. ihrer Reinigungsperiode 
auswirft. Die in ernster Zeit, im Kriege gereifte Jugend 
schaut scheinbar untätig diesem Läuterungsprozeß 2.... aber 
unter der Decke arbeitet bereits ein neuer Geist unablässig 
an der Klärung, und dieser Geist der kommenden Jugend 
verachtet die unreifen Jungen, die diesen subtilen Vor- 
gang durch sinnloses Geschrei und plumpe politische Ein- 
griffe stören zu können glauben, die die geistige Umwanfd- 
lung mit der Politik verwechseln, die das Ende des natür- 
lichen Prozesses nicht abwarten können und aus Unwissen- 
heit übelriechende Fäulnis statt reinlicher Gärung hervor- 
rufen und dabei doch nur einem unbekannten Gesetze fol- 
gen, als Teile „von jener Kraft, die stets das Böse will 
und stets das Gute schafft." 

Sie rühren nur die Schlacken des Abschaumes durch- 
einander und beschleunigen so den Zerfall, der jede geistige 
'Umwälzung ebenso wie jede stoffliche Gärung begleitenden 
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Auswuristoffe, sie vernichten nur die Schatten, nicht das 
Licht der dien Zeit. 

Wir haben es bereits erlebt, daß die biologische Me- 
dizin mit homöopatischen „Nichtsein" operiert. Das Arndt 
Schulzsche Gesetz war der erste Posaunenstoß einer neuen 
medizinischen Ära. Schon werden in Form von Vitaminen 
dem kranken Organismus die fehlenden, von der Natur selbst 
homöopathisch dosierten Ernähırungssufzientien einverleibt. 
Die difzileten Ongansubstanzen. z. B. Werıörper der 
Nervensubstsınz, Präparate endokriner Sekrete (z. B. 
Trypsin, d. i. der eiwdsspaltende Paınkıreassaft «und andere 
Proteasenl, also Komplexe, von selbst für den Homöopatlıen 
iabelhaiten Naturpotenzen werden medizinisch verwendet. 
Gsucız mit Recht erwartet man nun „Gegenleistungen" auch 
auf Seiten der Homöopathen, ein Verlassen allzustsırrer 
Glaubenssätze, um endlich mit der Gärungssynfhese be- 
ginnen zu können. 

Die Gruındncıaıuern der Al lopathie von einst sind theo 
retlıisch schon nahezu umgelegt. - Die jungen Ärzte inter- 
essieren sich für Parazelsus. Die transzendente, oder sagen 
wir ruhig: die cklıculte oder noch richtiger: die esoterische 
Weltanschauung *] marschiert. Will man auf der Höhe der 
Zeit bleiben, so muß man sich über das Wesen dieser ur- 
alten, in der Geschichte periodisch, streng gesetzmâßig au! 
und abebbenden Strömung informieren, aber nicht auf der 

unter „Okkultísımıs" schon wieder 

adzuputıeıı 
von Esoterik ırrechen, 
ııamenloaa We tamacbauıın-gsweise im Auge haben, 
ailcr Zelten Bñels in ihren Bamrıkreis bat, die auf 

'] 
Da man alles Mögliche 

zu vemsteben beäıåıt und mit dieser vielversprechenden Beaıeic nunıg 
viel-lach aclıe anken versucht, möchten wir lieber 

wenn wir die uralte, nie „Richtung" gewordene, 
die die ganz Großen 

gezogen Platona 
Tinıaioı ebenso unverändert spricht, wie aus Goethes Faust, wenn 
von dem Unwissen die Rede ist, das unwandelbar in seinen Ideen. 

den Mštbologien aller Völlıner ver- 
ie aus Innern 

koııuııınende tragen, um ein 
ílcbtiges, unfaßbarea als uns zu hinter- 
lassen. Der nnıíßbrauchte Phânomenaliamus, nach dessen plumpen 
Wunılerııı am 

überhaupt 
noch Okkultiaten, 

nicht tropfen zu fühlen brauchen, 
ıliaıe Männer wiaaen auch wo außer den zudríngliclııen 

nur waııııddbar im 'Wortlaut in 
traut: Saiten unserer Seele anıclılši :unbekanntem 

Töne aus erinııerungakra Tagbewußtaeín 
Web Sehnaııchtsataıchel in 

die hneíta Masse gierig lechzt, der dtíte sich wohl 
besten mit dem decken, was heute unter „Senaationaokkultiamus" und 
allmählich auch leider víelíach unter „Okkultismus" ver- 
standen wird. Genviß, und Gott sei Dank gibt es 
«He sich durch unseren Tadel aber 

sehr I. daß 
Wundern, die der Menge den Atem ruhen, noch bescheidenen, aber 
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Straße, wo um alles Neue die Mode wirbt, sondern zu Haıııse 
bei ernstem Studium, oder noch besser, beim Scheine des 
vertrauten Lämpchens. das im Innern wieder aufleuchtet. 
wenn des Urwissens balsamisches Öl darein gegossen wird. 

Dem wirklichen Kenner der heutigen besseren okkul- 
ten Literatur werden die mystischen und okkulten Heil- 
gebräuche und Heilmethoden der alten Kulturvölker und 
der jetzt noch lebeırıden Vertreter der Zaııbermedizin 
ganz anderes zu sagen haben als dem aufgeblasenen 
Ignoranten. der über alles lacht, was er nicht ver- 
steht. Nicht durch die bestaubte Brille der breiten Öffent- 
lichkdt oder ihrer ıunarlıttsdıreierischen Schwester, der Zei- 
tung, verfolge man die alte, wieder einmal neue Bewegung. 
wenn man nicht Gefahr laufen will, abgerissene Worte. 
Sätze ohne Verbindung aneinanderzurdhen um entweder 
tief beschämt oder angeekelt wieder zur alten Fahne zu 
eilen oder tatsächlich im Charlataun zu werden. Das ist 
die Scylla und Chaırybdis, die den bedroht, der au! der 
Heiıncıkehr nicht auf den rechten Weg achtet. 

Dar okkultístisch wirklich Orientierte Wind zugeben, daß 
es ni allen Zeiten, in allen Berufen, Gaukler und Betrüger 
gegeben hat, daß aber auch jederzeit Menschen lebten, die 
bewußt oder unbewußt irgendwelche olıckulten Naturgesetze 
oder Kräfte verschiedenartig anzuwenden wußten. 

Wir werden im Verlauf unserer Darstellungen uns des 

der wnnderach- 
dch vollziehen. daß zwísäıcn all den ofıicll 

Esoferfk nennen wir deshalb die veıvinnerlichtıe 
Gegensatz: šeıuta ıxô; 

verborgenen okkulten Sinn zu enträtseln 
ı zugrunıde liegt. 

sich mit der äußerlichen 

Betrachtungsformeıı ignorieren, 
die bei Kunntınås der 

Somit 5* . die 
 arm 

tagt. Chen" «nu 
ia er sogar keine 

wie gesagt: Es sind nur 
bei Tatsachen 

weit glıåßere Wunder vor den verblendeten Au ç chkríegswelt 
er ahnten Tatsachen Wunderlücken gähnen und klaffen. die mit 
gelehrten Phrasen nur notdürftig verstopft zu werden pflegen. 

(šaıırrepıxóç inner- 
lich, äußerlich) Weltanschauungsweíse. die den 

sucht, der den achtbaren 
Dingen und Exoferík 
Betracbtungsrweise, die 
der Dinge und den daraus sinnfällig ableitbaren Tatsachen 
Der gesunde Okkultismus erlaubt zwar jederzeit den esoterisclıen 
dem eııotıerischen Standpunkt zu verbinden, darf 
dieser aber 
waage. genauer jeweils gegebenen in 
die tiefsten Tñeåen schärfen, die das Ãußerste mit dem Innersten mög- 
lichst lückenlos zu verbinden tranhteın. Die meisten schwimmen ver- 

nügt und munter in und ihrer an äußersten 
uııuıuu deren 
Greıııııeffekte sie wohl nicht einmal berechnen könnten. (E. W. Clarence.) 

der Mitte hauen ich die 
ohınıe ihr Zutun automatisch fortwirkende Armstöße, 
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öfteren mit der sogenannten Schulwissenschatt ausein- 
anderzusetzen haben; Es liegt dies im Wesen der von uns 
vertretenen Richtung nun einmal begründet. Eben deswegen 
glauben wir vorausschicken zu müssen, daß unsere Stel- 
lımgnahme, die wir stets objektiv zu halten bestrebt sind. 
nicht gegen die neu orientierte Schule gerichtet ist, denn 
sonst würden wir ia gegen ein Phantom kämpfen; sondern 
gegen die dem Trägheitsgesetz gehorchenden Reste der 
alten Schule, gegen all die unterirdischen Kräfte, gleich 
welcher Art, die der Vertreter der neuen Schule zunächst 
noch respektieren muß, wenn er ihnen den sauer erkämpf- 
ten Platz nicht wieder räumen soll. Wir werden die Bahn- 
brecher einer neuen wissenschaftlichen Ära nach Kräften 
zitieren, um durch unsere Arbeit nicht eine ungewollte Kluft 
zu konstruieren, für die uns die Nachwelt verantwortlich 
machen müßte. 

An dieser Stelle möchten wir auch nicht versäumen. 
hervorzuheben, daß uns Gegner, die unsere Richtung nicht 
nur oberflächlich studiert haben, jederzeit willkommener 
sind, als gedankenlose Nachbeter. 

Mit der Änderung unserer Weltanschauung ändern 
sich auch die Grundlagen der ganzen Medizin. Erweisen 
sich beispielsweise die Grundsätze der materialistischen 
Weltanschauung als falsch, so sind dadurch auch die Grund- 
lagen unserer bisherigen Medizin erschüttert. Sind aber 
die Grundlagen erschüttert, dann bedarf die ganze heutige 
Medizin einer dringenden Revision, um eben mit der neuen 
Weltanschauung in Einklang gebracht zu werden. Wie und 
zu wessen Gunsten diese „Revision" ausfallen muß, ist 
nicht allzuschwer vorauszusagen, wenn man die heutige, 
medizinische Fachliteratur, soweit sie sich vom Mate- 
rialismus abgewandt bat, mit offenen Augen verfolgt. Auf 
die Schriften des leider in Fachkreisen noch zu wenig be- 
kannten und noch vielfach umstrittenen Hamburger Pro- 
fessors Dr. Much werden wir des öfteren noch Gelegenheit 
haben hinzuweisen, weshalb wir uns hier mit der Nennung 
des Namens begnügen wollen. 

Kennt man außerdem auch noch die ernstzunehmende 
Werke der okkulten Literatur, dann erscheinen uns 
auch die ganzen mystischen und oklcıulten Heilgebräuche 
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und Heilmethoden der alten Kulturvölker und der jetzt 
noch lebenden Vertreter der Zaubermedizin in einem ganz 
anderen Lichte. Dann zeigt es sich automatisch, daß keines- 
wegs alle Ausüber dieser Heilmethoden etwa nur Igno- 
ranten, Charlatane, Quacksalber, Gaukler, Betrüger oder 
„Psychopathen" waren und sind, sondern dies Wâtell und 
sind einfach Menschen, die bewußt oder unbewußt irgend- 
welche okkulten Naturgesetze oder Kräfte zu Heılzwecken 
angewandt haben bzw. anwenden. 

ı 

Natürlich fragt es sich, ob nun diese mystischen Me- 
thoden der ..Zaubermedizín" rationeller sind als jene der 
bisherigen Schulmedizin, d. h. ob sie besser und gründlicher 
heilen. Auch in dieser Frage ist es nicht so leicht. sofort 
ein endgültiges und entscheidendes Werturteil abzugeben. 
Tatsache ist aber, daß gar mancher Kranke. der von 
den Vertretern der Schulmedizin als „\-lh8bßf" oder 
als „Todeskandidat" entlassen wurde. durch diese mysti- 
schen Heilmethoden noch gerettet wurde, wenn auch nur 
ein „dummer Bauer" oder ein „altes Weib" die Ausüber 
der Zaubermedizin waren. Alle diese Heilungen etwa nur 
der A-utosuggestion und Suggestion zuzuschreiben. geht. wie 
wir an Beispielen sehen werden, auch nicht an. Es sind 
also da noch andere. der bisherigen Wissenschaft noch un- 
bekannte oder okkulte Kräfte wirksam, was alles reich- 
lichen Stoff zum Nachdenken gibt, wenn man nur selb- 
ständig denken will. Wer aber das eigene Denken gerne 
ausschaltet uns nur die „staatlich Abgestempelten" für sich 
denken läßt, oder nur das für wahr hält, was diese zu- 
geben. für solche sind natürlich Bücher, wie das vorlie- 
gende. nicht geschrieben. Doch kehren wir nun wieder 
zu den Ausführungen Neuburgers zurück: 

„Die Stammesmedizin der Hellenen war, wenigstens 
soweit sie uns im Homer °) entgegentritt. beinahe frei von 
Aberglauben und vorzugsweise empirisch, wenn auch 
namentlich Seuchen auf den Groll erzürnter Götter 

sagt Dr. med. Josef Fnnamoser in seiner „Geschichte 
der Magie" Brockhaus 1844): „Ebenso haben die Griechen 

Ulysses stillte 
aus den Wunden strömende Blut. Bei den 

Griechen war das Kurieren durch Worte so allgemein. daß dasselbe 
zu Athen verboten wurde. 

.ı Dagegen 
(Lgzig' 

die Macht des Ortes zu Heilzweckn wohl gekannt. 
durch gewisse Worte das 

2 
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zurückgeführt wurden, und der Kult in Beziehung zur 
Heilung stand. Was uns dagegen durch die spätere 
Literatur aus der Mythologie, Tempel- und Volksmedizin 
überliefert ist, zeigt vielfach Übereinstimmung mit den 
primitiven Krankheitsvorstellungen und abergläubische l 
Heilgebräuchen anderer Völker, ja  darf zum Teil als direkte 
Anlehnung an den Mystizismus der Orientalen aulgefaßt 
werden. Wir hören nicht nur von krankheitsendenden 
oder andererseits heilbringenden Göttern und Heroen. von 
Gebeten, Opfern, Traumorakeln, Tempelschlaf und Weih- 
gaben [(meist in Form der geheilten oder zu heilenden 
Körperteile), wie wir ja solche auch heute noch in vielen 
katholischen Kirchen, Gnaclenkapellen und Wallfalırtsorten 
finden. Surya.], von den Wunderkuren des Asklepios USW-1 

sondern auch die düstere Seite des Zauberglaubens, der medio 
zynischen Magie ist reichlich vertreten durch Besprechung?- 
oder Beschwörungsformeln, Zauberkräuter, Steine, Buch- 
stabenspuk (Ephesische Buchstaben), Amulette (Bilder von 
Göttern, Zerrgestalten, Tierköpten, menschlichen Körper* 
teilen), symbolische Handlungen user. Mittel, welche gegen 
die unheilstittenden Totengeistcr, Dämonen, Heroen als 
Gegenzauber dienten. In dem Maß, als die Griechen mit 
Ägyptern und Asiaten in nähere Berührung kamen, desto 
breiter ergoß sich der Strom des abenteuerlichsten Wunder~ 
Glaubens in die Welt des Hellenismus, und namentlich an 
den Kreuzungsstellen östlicher und westlicher Kultur 
[hauptsächlich Alexandria) drangen die mystischen Heil- 
gebräuche der babylonisch-ägyptischen Priesterschaft, min~ 
destens rudimentär, in die griechische Volksmedizin. Es 
kann dies wenig überraschen, wenn man sich vor Augen 
hält, daß selbst die wissenschaftliche Medizin der 
Alexandrinerzeit der Phantastik des Orients (Astrologie, 
Zahlenglaube, Tagwählerei, Wundermittel) keinen genügen- 
den Widerstand entgegensetzte, und daß die .Philosophie 
der Stoa nach und nach fast «jede Art des Aberglaubens 
durch die verhängnisvolle Lehre der Sympathie der Dinge 
rechtfertigte, wodurch auch die höheren Schichten der 
Gesellschaft für die Mystik und den Vollšsglauben emp- 
tänglich gemacht wurden. Alles dies war nur ein Vor- 
spiel dessen, was sich auf -dem Boden Roms entwickeln 
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sollte. Dort vereinigte sich wie kaum jemals zuvor 
und nachher eine Menge von Uznständen. welche das 
Emporkommen der Volksmedizin in demselben Grade 
förderten, wie sie den Verfall der wissenschaftlichen Heil- 
kunde einleiteten." 

Dazu möchten wir nun folgendes bemerken: Daß die 
vernünftig betriebene Astrologie keine „Phantastik des 
Orients" ist, davon haben sich heute bereits Tausende von 
Abendländern überzeugt. Was aber speziell das Verhält- 
nis der Astrologie zur Medizin betrifft, so verweise ich 
bloß auf den vierten und zehnten Band dieser Sammlung 
„Okkulte Medizin", und man wird nach deren Studium 
bald zur Einsicht kommen. daß auch die medizinische 
Astrologie ihre Berechtigung hat. 

Und da Neuburger so gerne den Hippocrates als durch- 
aus nüchterndenkenden. wissenschaftlichen Arzt anführt, 
so sei hier daran erinnert, daß gerade Hippocrates, der 
von vielen als der größte Arzt des Altertums bezeichnet 
wird, sehr eindringlich fordert, daß ein Medicus in der 
Wissenschaft und Kunst der Astrologie wohl bewandert 
sein soll. In seinem Buche. welches von den Aspekten 
der Sterne gegen den Mond handelt, sagt Hippocrates aus- 
drücklich: „Wer will sich nicht fürchten. einem solchen 
Arzte in die Hände zu fallen, der sich nicht nach dem 
Himmelslauf zu richten weiß7" Und in einer anderen 
Schrift drückt er sich fast noch schärfer aus: „Ein 
Medicus, der in der Sternkunst (Astrologie ist darunter 
zweifellos gemeint] unerfahren ist, gleicht einem Auge, 
welches keine Kraft zum Sehen hat." Oder: „Unwissend 
ist der Arzt, der von der Astrologie nichts versteht" 

Wenn auch die Stoiker für die Lehre von der Sympathie 
der Dinge eintraten und sie rechtfertigten, so gibt -dies 
schon Anlaß zum Nachdenken, denn die Stoiker, die der- 
artig berühmte Männer wie Kleanthes. Seneca. Epíktet und 
Kaiser Marc Aurel zu . den ihren zählten. waren sicher- 
lich keine Phantasten. Daß es wirklich so etwas wie 
Sympathie- oder Wechselwirkungen der verschiedensten 
Dinge gibt, davon werden wir in dieser Schrift noch ge- 
nügend hören. Man sieht also aus diesen zwei Beispielen. 
daß man die in der Zaubermedizin gebräuchlichen Hilfs- 
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Wissenschaften und Hilfsmittel nicht so ohne weiteres als 
wüsten Aberglauben aburteilen darf. Wenn die von der 
Zaubermedizin durchtränkte Volksmedizin im alten Rom 
imstande war, die daselbst herrschende wissenschaftliche 
Medizin nahezu zu verdrängen, so gibt dies auch Anlaß 
zum Nachdenken. Die Römer waren. bei aller später ein- 
setzenden Dekaderız. ein Volk mit festem Willen zum 
Leben mit nüchternem Sinne. und hätte die Zauber- und 
Volksmedizin nicht mindestens dasselbe geleistet als die 
damals bekannte Schulmedizin. so hätte sie sich wohl nicht 
lange halten können. Auch heute noch kann sich nur 
derjenige „Kurpiuscher" halten, der positive Heilungen 
aufweisen kann. In dem Augenblick. wo es der Schul- 
medizin gelange, wirklich und in allen Fällen dem Kur- 
pfuschertum und der Zaubermedizin überlegen zu sein. 
würden -diese Heilpraktiken verschwinden oder könnten 
nur ein rudimentäres. kümmerliches Dasein fristen. Denn 
das Volk hat eine sehr „feine Nase" dafür, ob ein Arzt 
oder Kurpiusclier wirklich etwas leistet oder nicht. Wo- 
durch ein Arzt oder Kurpiuscher die Kranken heilt. ist 
dem Volke schließlich gleichgültig, aber sowie ein Heil- 
künstler, er sei nun graduiert oder nicht, keinen Kranken 
mehr gesund macht, steht er bald ohne Patienten da. Freie 
Ärztewahl vorausgesetzt, wird dies wohl immer so bleiben. 
denn der Wille zum Leben ist der mächtigste Trieb, und 
gerechterweise sollte man es keinem Kranken verwehren, 
dort Hilfe und Rettung zu suchen, wo auf Grund der 
bisherigen Erfolge eine gewisse Gewähr auch für seine Ge- 
sundung vorliegt. Natürlich wird der Vertreter der Schul- 
medizin sofort antworten, diçl.Erfolge der Kurpfuscher 
und Wunderdoktoren haben zumeist ihre Ursache in der 
suggestiven Kraft, die vom Zauberarzt ausgeht, oder in der 
Autosuggestion des Kranken, der eben fest an den Wunder- 
-doktor und an seine Mittel oder an irgendwelche Amulette, 
Reliquien user. glaubt. Der Ruf des Wunderdoktors oder 
der Ruf eines Wallfahrtsortes macht die Kranken schon 
halb gesund oder versetzt ihr Gemüt in jene Stimmung, 
die der Heilung günstig ist. Das mag schon ein gewiß 
nicht geringer Faktor zur Erzielung der Erfolge bei An- 
wendung der Zaubermedizin und mystischen Heilmethoden 

ı ı ı ı ı  
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sein. Aber. so fragen wir. ist der Titel: Doktor, Professor. 
Geheimrat. Sanitätsrat, Medizinalrat nicht auch ein im- 
ponierender Titel, übt er nicht auch auf viele Kranke eine 
große suggestive Kraft aus? Wer es sich leisten kann 
und überhaupt Vertrauen zur Schulmedizin hat, geht lieber 
zum „Herrn Professor" in die Stadt als zum einfachen Land- 
arzt. Ob dieser Herr Professor im praktischen Heilen dem 
gewöhnlichen Arzt immer überlegen ist, mag dahingestellt 
bleiben. So sehen wir, daß die Vertreter der ofñziellen 
Schulmedizin ebenfalls (wenn auch ungewollt), mit der 
Suggestion arbeiten. Der Nimbus profunder Gelehrsamkeit 
eines Universitätsprofessors. die meist monumentalen 
Bauten neuerer Krankenhäuser und die wundervollen 
Apparate, die eine an Magie grenzende Technik dem 
modernen Arzte sowohl zur Diagnose als auch zur Therapie 
zur Verfügung gestellt hat. sie wirken doch auch mächtig 
..suggestiv" auf den Durchschnittsmenschen ein! Daran ist 
kein Zweifel! Wenn aber trotz alledem Zauber- und 
Wunderdoktoren sowie Wallfahrtsorte und Gesundbeter 
ihre Anziehungskraft ausüben, so ist dies doch eigentlich 
sehr zu verwundern, nachdem die Wissenschaft so in der 
Zeit von 1850 bis 1900 redlich das Ihrige getan hat, dem 
Volke allen Glauben an Magie und mystische Heilfaktoren 
zu nehmen oder wegzusuggerierenl Hier steht also 
letzten Endes (rein objektiv betrachtet) Suggestion 
gegen Suggestion. Der Nimbus der Wissenschaftlichkeit der 
offiziellen Schulmedizin ist fiir Millionen Menschen, die 
noch alles durch die Brille der materialistischen Schul- 
weisheit sehen. ebenso faszinierend als für einfältigere 
Naturen die Aureole eines Gnadenbildes oder der Ruf 
eines Wunderdoktors oder eines Heiligen . . . . . 

Es fragt sich dabei nur, welche Faszination 
die mächtigere und wirksamere ist, und falls noch 
innere oder äußere Hilfsmittel von Medizinalräten 
oder Kurpfuschern angewendet werden, welche Hilfs- 
mittel davon die unschädlicheren sind. Diese Frage 
ist nicht so unwichtig, denn die Schulmedizin pflegt 
gerne darauf hinzuweisen, daß viele der Kurpfuscher und 
Wunderdoktoren mit scharfen und schädlichen Hilfsmitteln 
oder Arzneien operieren, daß also, wenn die fürsorgliche 
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der Gegend bei Schladming (Obersteiermark). der durch Ge- 
bete verrenkte Schultergelenke von abgestürzten Kühen in 
wenigen Minuten heilte. Noch großartiger waren aber die 
Leistungen eines alten Bauernweíbes (in derselben 
Gegend), die dasselbe auf Entfernung hin auch durch 
„Abbeten" vollbrachte. Ich zwinge selbstverständlich 
niemand, derlei Dinge blind zu glauben. Es gibt aber 
tatsächlich eine „mentale Chirurgie", und ich kenne sogar 
einen Universitätslektor, der sie mit Erfolg betreibt. Er 
wird sicherlich mit Vergnügen lesen. daß schon der alte 
Cato ähnliches ausübte. - Nebenbei bemerkt. dürfte es 
wohl schwer fallen. derlei ınagíscne Effekte nur durch 
„$uggestion" erklären zu wollen. 

Prof. Neuburger fährt fort: 
„Derartige Bestrebungen (wie jene des älteren Cato, 

Surya.] vermochten zwar den Siegeszug der überlegenen 
hellenischen Heilkunst nicht zu hemmen. aber sie erhiel- 
ten doch die Tradition lebendig und wirkten nachhaltig 
fort. um so mehr, als die in der Hauptstadt zusammen- 
strömenden Ärzte ihre Wissenschaft durch Sektenstreitig- 
keiten und ethische Defekte nicht selten in Míßkredit 
brachten. Dem nie ganz unterdrückten Mißtrauen, welches 
sich mit der scheuen Bewunderung der griechischen Heil- 
künstler seltsam mischte. und dem angeborenen. stetig 
wachsenden 'Aberglauben der Römer ist es vornehmlich 
zuzuschreiben, daß die Volksmedizín - allerdings nicht 
die einheimische allein, sondern ein Konglomerat aus den 
volkstümlichen Heilgebräuchen aller Nationen des Welt- 
reiches -- zur ebenbürtigen Rivalin der wissenschaftlichen 
Medizin erstarkte, ia diese im Abendlande schließlich für 
geraume Zeit verdrängte. Daß es so weit kommen konnte, 
dazu trug wesentlich der Umstand bei, daß Rom keine 
gesetzlichen Bestimmungen über die Ausübung des ärzt- 
lichen Berufes besaß. Nur dem Begriffe nach, nicht aber 
der Wírkungssphäre, existierte eine Grenze zwischen der 
wissenschaftlichen und der Laienmedizín. und da jeder. 
der sich dafür ausgab, als Arzt auftreten konnte, so ver- 
wischte sich die Scheidelinie immer mehr. Im harten 
Kønkurrenzkampfe mit Kurpfuschern aller Spielarten 
machten die Ärzte von zahllosen, aus dem Oriente und 
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aus barbarischen Ländern im Völkerverkehr eindringenden 
Arzneistoffen und Heilverfahren Gebrauch, nicht auf 
Grund unbefangener Nachprüfung, sondern bloß, um 
die exorbitant Medikamenten- und Wundersucht des 
Publikums zu befriedigen; ia in der Fachliteratur er- 
langten neben den ärztlichen Rezeptensammlungen die 
Schriften von Laien das Bürgerrecht. In der römischen 
Kaiserzeit war das Interesse von hoch und nieder für 
medizinische Fragen ein so reges, wie nie zuvor oder 
nachher, und ohne Übertreibung darf man sagen, daß die 
Anteilnahme der Laien theoretisch und praktisch den 
Gang der Heilkunde bestimmend, richtunggebend beein- 
flußt hat. Die Folgen äußerten sich in dem Überhand- 
nehmen roher Empírie und absurden medizinischen Wun- 
derglaubens, welch letzterer freilidı nur eine Teilerschei- 
nung des seit dem Ausgange des ersten christlichen Jahr- 
hunderts auf allen Kulturgebieten erschreckend anschwellen- 
den Mystizismus darstellte. Denn nicht bloß die Asklepios- 
tempel erstrahlten in neuem Glanze, nicht bloß die 
Wundermedizin des Volkes und der Charlatane erwarb 
zusehends selbst unter den Gebildeten treue Anhänger - 
es war die Epoche. wo sich alle Kulte bunt untereinander- 
rníschten, neupythagoreische und neuplatonische Philo- 
sophen den ersterbenden Polytheismus gegen die junge 
Macht des Christentums künstlich belebten und neben 
den Vertretern orientalischer Geheimwissenschaften. 
Schwärmer 
für Phantastik, Aberglauben oder bewußten Betrug fanden. 

„Für das Eindringen volksmedizinischer Heilgebräuche 
in die Berufsnrıedizin lassen sich aus der ärztlichen Lite- 
ratur der römischen Kaiserzeit zahlreiche Beweise bringen. 
So schöpfte das noch lange in großem Ansehen stehende 
Rezeptbuch des Scribonius Largus (Leibarzt des Claudius] , 
wie der Autor selbst anführt, aus der Volksmedizin, der 
berühmte Archigenes [unter Trajan) empfahl namentlich 
gegen Nervenleiden verschiedene Amulette, und sogar ein 
Díoskurides, ein Galen konnte, bei aller Reserve, 
an den empirisch-abergläubischen Heilmethoden des 
Zeitalters nicht achtlos vorübergehen. Aus den Mit- 
teilungen Galons läßt sich auch entnehmen, daß viele 

und Schwindler jeder Sorte fruchtbaren Boden 
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Ärzte mit den abenteuerlichen, zugleich oft ekel- 
haiten Heilsubstanzen der Volksrnedizin üppig han- 
tierten und jene magischen Prozeduren getreulich 
ausübten, welche die Volksmystik beim Sammeln. 
beim Zubereiten. bei der Anwendung der Arzneimittel 
empfahl. Den besten Einblick in die antiken volksmedizi- 
nischen Gebräuche gewinnen wir aber begreiflicherweise 
durch Schriften, welche von Nichtärzten herrühren oder 
popuåârmedizinischen Zwecken dienten. Unter all diesen 
ragt die Naturgeschichte des Plinius monumental hervor 

-- ein mit gigantischem Fleiß zusamınengetragenes Sammel- 
werk, das man mit Rücksicht auf die einschlägigen Kapitel 
ohne Übertreibung als Bibel der antiken Volksmedizin 
bezeichnen darf. Aınfangs mit der Tendenz, den Aberglau- 
ben zu brandnrıarken, später aber mit immer stärkerer Hin- 
neigung zum Mystizismus und an allen Stellen beseelt von 
glühendem Nationalhaß gegen die fremdländische ärzt- 
liche Kunst. vereinigte Plinius alles, was er an medizi- 
nischen Heilgebräuchen aus gräko-italischen, keltischen. 
asiatisch-ägyptischen Überlieferungen aufzuspüren ver- 

mochte. Da eine sehr bedeutende Zahl seiner Angaben 
mit den heutigen Gebräuchen der Volksmedizin über- 
raschend übereinstimmt, so stellt seine Naturgeschichte 
geradem das Bindeglied dar zwischen der grauen Vorzeit 
und der Gegenwart. In der überquellenden Fülle des 
Inhaltes finden die Empirie und der Aberglaube. fast ieg- 
licher Richtung Vertretung, tritt der ursprüngliche Sinn, 
iedenialls aber der uralte Ursprung und die wahre Her~ 
kunft vieler volkstümlicher Heilverfahren der Jetztzeit ans 
Licht. Die Saat, die Plinius gestreut hat, schoß herrlich 
in die Halme, denn, mit dem Nimbus einer naturwissen- 
schaftlichen Autorität ausgestattet, heeinußte der Römer 
Jahrhunderte hindurch die ärztlichen Kreise zugunsten des 
medizinischen Volksglaubens." 

„Ganz in seinem Geiste gehalten, in einzelnen Kapiteln 
oder durchgehende stark an ihn und Scribonius Lar- 
gııa angelehnt, ist die Mehrzahl jener medizinischen 
Schriften, die aus der späteren lateinischen Literatur 
(3. bis 5. Jahrhundert) auf uns gekommen sind, so 
das Lehrgedicht des Serenus Samonícus, die Bücher 
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des Gargilius Martialis. des Lucius Apuleius. des SesıcMs 
Placitus Papyrensis, die ,.Medicina" des Pseudo-Plinius, 
das Arzneibuch des Marcellus Empiricu - Werke, 
welche sich im Abendlande während des ganzen Mittel- 
alters der größten Beliebtheıt erfreuten und als Muster für 
ähnliche Machwerke dienten. Als populäre Arzneibücher 
waren sie ursprünglich vorwiegend für Laien bestimmt. 
tatsächlich aber übten sie späterhin den größten Einfluß 
auf die mittelalterliche Heilkunde des Westens. Sie ent- 
halten zahlreiche Volksmittel (empirische, Sympathiemittel 
user.). Beschwörungsformeln, Anweisung zur Herstellung von 
Amuletten u. dgl. Ohne auf die sehr interessanten 
Einzelheiten hier eingehen zu können. sei hier nur der 
Hinweis gestattet, daß sich ~bei Serenus Samonicus zum 
ersten Male das bekannte „Abracadabra" endet [als 
Zauberformel für ein Amulett gegen Fieber), ferner. daß 
Marcellus Empirius (5. Jahrhundert), dessen Arzneibuch 
geradezu eine Fundgrube für die antike Volksmedizin dar- 
stellt, auch keltische Volksmittel aniülırt und heidnischen 
mit christlichem Aberglauben innig durcheinandermengt." 

„Was die Schriften der erwähnten Autoren für den 
Okzident, das bedeuten die sogenannten „Jatrosophien" 
(populäre empirisch-mystische Rezeptsammlungen] für den 
hellenisierten Orient. Zwar verel die Heilkunde im 
byzantinischen Reiche niemals in dem Grade wie im 
Abendlande nach dem Sturze des weströmischen Reiches, 
immerhin wurde aber auch dort das ärztliche Handeln 
stark durch Volkstraditionen beherrscht, welche größtenteils 
auf die Nachwirkung der babylonisch-ägyptischen Priester- 
medizin zurückzuleiten sind. Finden wir doch bei den 
hervorragendsten Vertretern der byzantinischen Medizin 
(z. B. Alexander von Tralles und Aetios) nicht wenige 
abergläubische Mittel (Amulette) empfohlen, welche diese 
Herkunft deutlich verraten. In noch breiterem Ausmaße 
läßt sich sodann die Aufnahme von mystischen Elementen 
(namentlich Glaube an die Heilkraft gewisser Steinel] 
in der arabischen Medizin nachweisen, ein Umstand, der 
auch für uns deshalb von Bedeutung ist, weil die mittel- 
alterliche Heilkunde Europas bekanntlich in intensivster 
Weise von der arabischen beeinflußt worden ist, und 
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gründe; man kannte eine sehr 

manches aus ihr allmählich in unsere Volksmedízin ge- 
drungen sein mag." 

„Im Westen erlosch während der Stürme der Völker- 
wanderung die wissenschaftliche Heilkunde für Jahr- 
hunderte, die Volksmedizin aber trug antike Krankheits- 
vorstellungen und Heilverfahren zu jenen Stämmen, welche 
fürderhin berufen sein sollten, den abgerissenen Faden der 
Kultur wieder aufzunehmen. Aus der Mischung und 
gegenseitigen Durchdríngung der keltísch-germanisch-sla- 
wischen Stammesmedizin mit den schubweise eínstrômen- 
den grâkoitalisclı-orientalischen Elementen der Antike ist 
die europäische Volksmedizin hervorgegangen." 

„Verhältnismäßig am besten sind wir über die germa- 

nische Stammesmedízin unterrichtet, deren Eigenartigkeiten 

sich noch deutlich in der gegenwärtigen Volksmedizin 

wiederspiegeln. Abgesehen von den Kultleiterrı, welche 

sich zu keiner geschlossenen Priesterkaste zu organisieren 
vermochten, waren die Hauptvertreter der germanischen 
Heilkunde: das panzenlııundige Weib und der dämon- 
banınende Zauberarzt (ihnen entsprechen heute die weise 
Frau und der Abbeter, Besprechen user.), ferner, ebenso 
wie auch jetzt noch, Hirten, Schäfer, Schmiede u. a., das 

heißt jene Personen, welche aus der Beobachtung an Tieren 
gewisse Kenntnisse erwerben können. Unter den tatsäch- 
lichen Heilmitteln standen die pflanzlichen im Vorder- 

bedeutende Zahl von 
Kräutern, die zu Tränken, Räucberungen, Bähungen und 
Salben benützt wurden, ihre Ausgrabungszeit (z. B. in der 
Donnerstag -Frühsønnøl regelten' bestimmte kultische 
Traditionen. Neben ihnen spielten Bäder (Kräuterbäder. 
Dampfbäder, Thermalbäder), massierende Streichung und 
ReibnM pıámitive chirurgische Manipulationen [Wund- 
behandlung, Blutstillung, Verbaıand, Skarizièren, Schröpfen, 
Abszeßeröffnung user.) eine wichtige Rolle, von letzteren 
wäre namentlich die geschickte Behandlung der Knochen- 
brüche Wetbd mit Baumzweigen Und Moos] erwähnens- 
wert; zur Stíllung größerer Blutungen diente die Kom- 
pression mit 

. 

bei kleineren Blutungen fand das noch heute beliebte 
Spinnengewebe Verwendung. Ein qltgermanischer Heil- 

Moos, Steinen u. del. Qdçr Pechpaster, 

L 
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gebrauch bestand darin, durch den Maítau auf den Wiesen 
in den Morgenstunden zu streichen. um die geschwächten 
Glieder zu kräftigen." (Pfarrer Kneipp hat dies wieder 
zu Ehren gebracht; übrigens soll der Morgentau ziemlich 
stark radioaktiv sein, was die Sache gleich dem Wissen- 
schaftler sympathischer machen wird. Surya.) 

„Da die Mehrzahl der Krankhei-ten auf dämonistísohe 
Einflüsse (Besessenheit durch Kranlııheitsdämonen, dämo- 
nische Tiere, namentlich Würmer, Gilt) zurückgeführt 
wurde, so bildete die Heilkunst mit dem Kult und der 
Zauberei ein untrennbares Ganzes. Kultgebräuche oder 
deren Rudímente, Kraut-, Stein-undWortzauber beherrschten 
die Therapie. Namentlich auf dem Gebiete der seuchen- 
haften und nervösen Leiden. der Geisteskraınkheiten, in 
der Kinderheilkunde und Geburtshilfe dominierte der 
Mystizismus, aber selbst rationelle Heilmanipulationen, wie 
z. B. die Streichung, Reibung. Blutstillung, Einrenkung, 
waren stets von dem Hersagen der entsprechenden Zauber- 
sprüche begleitet. Bei Seuchen dienten Opfer, Opfergaben, 
Kasteiungen user. als Mittel, um die Götter zu versöhnen, 
bei individuellen Krankheiten entfalteten Zaubergesänge, 
Runensprüche, das Anhauchen.,- Anblasen, Berühren und 
Bestreichen magische Wirksamkeit. Durch seine Zauber- 
kunst verstand es der Medizinmann. den Krankheitsdäınon 
aus dem Leibe des Kranken herauszutreiben oder ihn zu- 
rückzubannen in sein Zaubergerät, in Tiere, Bäume user. 
(Transplantation). Zur Vorbeugung gegen Krankheiten 
dienten Amulette (Steine mit eingeritzten Runen, Metall- 
gegenstände, Pflanzenanhängsel, Zähne, Tierkrallen, Opfer- 
blut. Dämonen-guren user.)." . 

„Unschwer erkennt man in den skizzierten Zuständen 
und Heilgebräuchen die Grundlagen der gegenwärtigen 
Volksınedízin, und ı wie bei den Deutschen, so er- 
innern auch bei den übrigen Nationen Europas nicht 
wenige volkstümliche Heilgebräuche. ia sogar nicht wenige 
Krankheitsnamen an die Urzeit. Überall auch hat die 
Volksmedizin im Laufe der Geschichte eine Umwandlung 
erfahren, welche im Wesen von den gleichen FaktoreN 
abhing." 
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„Die erste und naclzwirkendste Umgestaltung bestand 
in der Christianisierung. In dem Maße. als die neue Welt- 
religion tiefere Wurzeln schlug, traten an Stelle der 
heidnischen Götter. Kulthandlungen und Zaubersprüche 
christliche Heilige, Gebete, Segensprüclıe, Banrıformßlv 
Exorzismen, Amulette user. Doch schritt die Christiani- 
sierung nur langsam weiter, das neue Kleid barg oft nur 
den alten, heidnischen Gedanken, und versteckt wucherte 
der jetzt zum sündhaften Aberglauben gewordene Götter- 
glaube und heidnische Kult gerade in der Volksmedizí 
lange fort. Manche der mystischen Prozeduren büßtet 
auch allmählich ihren ursprünglichen Sinn ganz ein und. 
wurden zum unverstandenen Formalismus, was aber bei 
der Tenazität der Sitten die fortdauernde Anwendung Dicht 
hinderte. Solche Rudimente hat die Forschung in Menge 
aufgedeckt." 

„Bedeutungsvoller war der Umstand, daß die ein- 
heimische Heilkunde seit dem Beginne der Chrístianisiefng 

eine stetige Zufuhr von neuen, fremden Elementen empšv 
welche aus der antiken Kultur stammten und Wege" 
innerer Verwandtschaft leicht assimiliert werden konnten- 
Diese Zufuhr antiker Heilmittel, Heilmethoden und ge- 
wisser Krankheitsvorstell ungen vermittelten zunächst die 
Mönche, welche dem Volke auch in Leibesnöten hilfreich bei- 
standen, in den Klostergärten Arzneipflanzen zogen und die 
medizinischen Überlieferungen der Vergangenheit sorgsam 
hüteten. Von der segensreichen Wirksamkeit der-Mönch5' 
Ärzte des frühen Mittelalters in einer Zeit. da es 
wenigstens in Mitteleuropa an 
Ärzten fast gänzlich mangelte zeugen noch manche 
literarischen Reste, so z. B. der Hortulus des Walafrid$ 
Strabo (9. Jahrhundert). der Macer Floridus (10. oder 
11. Jahrhundert), die Physika der heiligen Hildegard 
(12. Jahrhundert). Man ersieht -daraus, daß die Mönchâ- 
medizin sich vornehmlich auf die obengenannten spät- 
römischen Autoren und auf Plinius und Díoskurides 
stíitzte, aber auch bestrebt war, die einheimische Flora 
für den Heilschatz möglichst auszunützen. Bei dem' An- 
sehen und dem Vertrauen, welches die Mönche genossen, 
ist es selbstverständlich, daß viele ihrer Mittel und Krank- 

wissenschaftlich gebildete" 
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heitsanschauungen allmählich in die Volksmedizin übergin- 
gen. Daß aber auch der Aberglaube genährt wurde, beweist 
z.- B. das berühmte Seinbuch des Bischofs Marbod (12. Jahr- 
hundert), welches über die Heilkraft der Edelsteine handelt 
und die morgenländischen Fabeln über die sympathetischen 
Kräfte der Steine weithin verbreitete." 

„Die Hauptbahn aber, auf welcher gräko-orientalische 
Elemente in die Volksmedizin eindrangen. nahm ihren 
Aušgangspunl-ti von den halb naiven, halb gelehrten 
Schriften des erühmten Salerno. jener Schule, welche 
vom 10. bis 13. Jahrhundert blühte und die antike mit der 
arabischen Medizin harmonisch vereinigte. Vor allem 
kommt das weltbekannte Lehrgedicht, das Regieren sanitatis. 
in Betracht. welches im Mittelalter eine unvergleichliche 
Popularität besaß und manche seiner praktischen Gesund- 
heitsregeln in Sprichwörtern (aller europäischen Nationen] 
zurückgelassen hat. Kann es einen besseren Beweis dafür 
geben, daß der Inhalt in die Volksanschauungen nach und 
nach übergegangen ist? Indirekt, aber noch tiefgreifender 
hat die gleichfalls salernitanische „Practica" des Bartholo- 
mäus gewirkt, ein Werk. welches zahlreichen in den 
Landessprachen (z. B. mittelhochdeutsch, mittelnieder- 
deutsch) abgeiaßten Arzneibüchern der letzten mittelalter- 
lichen Jahrhunderte zur Grundlage gedient hat. Diese 
Arzneibücher hatten ursprünglich wohl den Zweck, dem 
Unterricht in Klosterschulen zu dienen. Ihr Inhalt zeigt 
viele interessante Übereinstimmungen mit der heutigen 
Volksmedizin hinsichtlich der Krankheitsanschauungen 
(Säfteverderbnis, vermeintliche Wurmkrankheiten user.) und 
der Therapie (Vorwiegen gewisser pflanzlicher Mittel. Dreck- 
apotheke, religiöse Zeromonien, Gebete, Beschwörungen 
user.).. Die „Arzneibücher" sanken zur Zeit, als die 
wissenschaftliche Heilkunde einen neuen 
nahm, zum Range der populärmedizinischen Literatur 
herab und bildeten die Vorlage für jene Hausarzneibücher 
und Kräuterbücher, mit denen das Volk im Beginne der 
-Neuzeit durch die junge Buchdruckerpresse überschwemmt 
wurde." (Womit natürlich noch nicht erwiesen ist, daß 
in derlei Büchern nicht auch viel Gutes enthalten ist. - 
Surya.) 

Aufschwung 
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„In derselben Epoche kamen auch die für den gemeinen 
Mann bestimmten Kalender in Aufnahme, welche leider 
mehr zur Quelle des Aberglaubens als der Belehrung 
wurden und insbesondere astrologische Ideen für Jahrhun- 
derte in die Volkskreise hineíntrugem letztere hatten eine 
eminent praktische Bedeutung für die Vornahme gewisser 
therapeutischer Eingriffe, namentlich den Aderlaß (Aderlaß- 
tafeln)." Q. 

„Wie in der vorhippokratischen Zeit waren auch im 
abendländischen Mittelalter Berufsmedizin und Volks- 
medizin lange einen Weg gegangen, die Grundanschauungen 
waren im Wesen die gleichen. (Noch die gelehrten Ärzte 
der Renaisseancezeit verfochten die Astrologie und glaubten 
an Sympathiemittel und waren von der Signatur der Dinge 
so überzeugt, daß sie darauf Rücksicht bei Wahl und An- 
wendung der Heilmittel nahmen. Surya.) Erst die Grün- 
dung von Universitäten und das Emporkommen eines 
wissenschaftlich gebildeten Ärztestandes rissen die Ver- 
bindung gänzlich entzwei, nur das niedere 

, ungebildete 
oder die bunte Klasse von Quacksalbern und Kur- 
pfuschern aller Art hielten die Kontinuität aufrecht. durch 
sie strömte so manche antiquierte Weisheit ins Volk, WO 
sie fortan gläubig festgehalten wurde. Während sich die 
Schulmedizin seit dem Wiedererwachten der Wissenschaften 
mehr . und mehr von der naiven Empirie und dem 
Mystizismus loslöste, den Weg der exakten Krankheits- 
erforschung beschritt, verharrte die Volksnnedizin auf dem 
tbeurgisch -empirischen Standpunkte des Mittelalters. 
Noch heute ist ihr die Krankheit etwas Fremdes. Persön- 
liches, zu dem übrigen Leben Hinzugekommenes. etwas 
Feindliches, Dämonisches. noch heute spielen neben den 
natürlichen Heilmitteln Gebet, Segen. Zauberspruch. 
Symbol und Amulett die Hauptrolle. und wie in alten 
Zeiten wird. im Falle die häusliche Hilfeleistung versagt. 
der „Beiılbruchdoktor" oder „Bruchrichter", der Aderlasser 
und Schröpier, der „Bauerndoktor" und der „Abbeter" 
gerufen, ohne daß der Schmied des Dorfes, der Wasen- 
meister, der Abdecker, der Schinder, der Hirt und der 
Schäfer den einstigen Ruf eingebüßt hätten." 

personal Bader, Barbieren, 
Heil- 

Wundärzte 
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Diese gewiß gewandten Ausführungen Neuburgers 

spiegeln ungefähr das Bild wieder, wie sich medizinische 
Fachkreise die Entstehung der Stammes-, Volks- und 
Zaubermedizin und jene der Schulmedizin denken. 
Historisch mag Neuburger das Richtige getroffen haben, 
aber sachlich läßt sich dagegen gewiß sehr viel Gewichtiges 
einwenden, denn seine ganzen sachlichen Darlegungen und 
namentlich seine kritischen Bemerkungen fußen doch auf 
zwei Voraussetzungen - die allerdings bis vor kurzem in 
wissenschaftlichen Kreisen als unerschütterliche galten 

- ' |  
nämlich daß die Weltanschauung der materialistischen 
Wissenschaft wirklich die einzig richtige. absolut unwider- 
legliche und höchste sei, die die Menschheit je erklimmen 
konnte, und die zweite Voraussetzung wäre die, daß die 
Menschheit sich wirklich vom Troglodyten oder Höhlen- 
bewohner langsam. lediglich durch den Kampf ums Dasein 
und durch eine Reihe von zufälligen Entdeckungen, im 
Laufe von Jahrtausenden zur strahlenden Höhe unseres 
Zeitalters, das man gewiß nicht ohne Recht ein Zeit- 
alter der Wunder der Technik nennen kann, empor- 
gezüchtet hat, wobei es selbstredend jedermann frei steht, 
in phänomenalen technischen Leistungen den Höhepunkt 
der menschlichen Entwicklung zu erblicken oder nicht. 

Doch diese zwei Voraussetzungen stehen in Wahrheit 
auf schwachen Beinen, und selbst an diesen Beinen zeigt 
sich bei näherem Zusehen bald ein Pferdefuß. 

Eine Weltanschauung kann nämlich nur dann als die 
einzig richtige, absolut unwiderlegliche und somit höchste 
angesprochen werden, wenn sie wirklich alles einwandfrei 
und restlos erklären kann, das ist nun einmal eine tod- 
sichere Sache. 
ungeklärten Probleme der „exakten Naturwissenschaften. 
der Biologie, Psychologie user. zu denken und dann an 
das Heer von Rätseln, die dem Wissenschaftler entgegen- 
starren, wenn er einmal. die Realität der echten okkulten 
Phänomene zugebend. diese mit der . materialistischen 
Wissenschaft in Einklang zu bringen versucht. Bald muß 
er da zu der Einsicht kommen, daß seine bisherige Welt- 
anschauung doch eine sehr enge und einseitige war. 

Man braucht da bloß an die vielen noch 

Q 
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. 
Das Wort Weltanschauung ist eben ein Begriff, der 

die Möglichkeit großer Verschiedenartigkeit bereits in sich 
schließt. denn man kann die Welt, wie schließlich jedes 
Ding oder Objekt, von ganz verschiedenen Seiten ansehen. 
und ie nach dem Standpunkt des Beschauers und der 

.Kraft seiner Sehwerkzeuge (im weitesten Sinne seiner 
'Sinneswerkızeuge überhaupt] wird und muß das daraus 
resultierende Weltbild ein sehr verschiedenes sein. 

Man kann sicherlich, wenn man gerade will. die ganze 
Welt mit all ihren zahlreichen Formen. Kräften und Er- 
scheinungen bloß vom Standpunkt der Materie betrachten 
und ist dann im wissenschaftlich-philosophischen Sinne 
ein „Materialist". Aber man kann ebensogut (und 
ich ebenso berechtigt) die 
der Energie betrachten und sich dann „Energetiker nennen. 

Nun sind aber Materie und Energie bestenfalls bloß 
zwei Eigenschaften des Absoluten. Viele moderne Physiker 
sprechen der Materie bekanntlich gar keine Selbstexistenz 
zu, sondern betrachten sie nur als eine etwas stabilere 
Form der Energie. Wollen wir aber auch vom Absoluten 
absehen, so sehen wir doch am Menschen und in der 
Natur noch' eine Menge Eigenschaften, die durch den Be- 
griff der Materie oder Energie gar nicht gedeckt werden, 
wir sehen doch am Menschen und in der Natur Schönheit, 
Empfindung, Bewußtsein, Leben, Wille, Zielstrebigkeit user.. 

Es ist nun sicherlich ebenso wissenschaftlich die Welt 
einmal vom Standpunkt der Schönheit, der Harmonie, des 
Lebens, des Bewußtseins, der Seele und des Geistes zu 
betrachten; denn wer wollte behaupten, daß derlei Eigen- 
schaften minderwertiger seien als dwa Materie und Energie. 

Tut man dies, so resultiert daraus sofort eine künst- 
lerische, eine biologische, eine psychische, spirituelle, 
kurz eine metaphysische oder übersinnliche Welt- 
anschauung. Und all diese Weltanschauungen sind, will 
man objektiv urteilen, zumindest als gleichberechtigte 
Versuche, die Welt zu erfassen, anzusehen. 

Wie will dann Professor Neuburger den Beweis 
antreten, daß die materialistische Weltanschauung die 
einzig richtige ist? Es wird ihm nie und nimmer gelingen ; 
ganz besonders aber nicht in unserer Zeit, wo Dr. Trau- 

natür- 
Welt auch nur vom Standpunkt 
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Gott Konstantin Oesterreich (Professor der Philosophie 
in Tübingen] auf Grund eines erdrückenden Beweis- 
materials den Okkultismus als Weltanschauung unum- 
wunden für ..hof"- resp. „universitätsiähig" erklärt hat. 

Ist dem so, ia dann waren aber auch die Vertreter einer 
übersinnlichen Weltanschauung in früheren Jahrhunderten. 
ia selbst die Vertreter einer durchaus dämonischen oder 
theistischer Weltanschauung durchaus keine „Idioten" 
oder „Hysteriker" und „absolute Ignoranten", als welche sie 
bisher in den Kreisen der materialistischen Wissenschaften 
galten, sondern es waren dies Männer - die zwar von 
den Wundern der modernen Elektrotechnik keine Ahnung 
hatten - die aber dafür weitaus tiefere Naturerkenntnisse 
auf anderen Gebieten besessen haben, auf Gebieten. die un- 
serem modernen Gesichtskreis nunmehr, wenn auch auf 
großen Umwegen, wieder näher zu treten scheinen. 

Wenn gewisse Mystiker, wie z. B. Kabbalisten, sagen, 
es gäbe Dämonen, die so klein seien, daß ihrer tausend 
auf einer Nadelspitze Platz hätten*), so klingt dies gerade 
so unglaublich. als wenn man dem Laien sagt. daß in einem 
Kubikmillimeter (das ist ungefähr der Raum von der 
Größe eines Stecknadelkopfes] Millionen von Bakterien 
Aufnahme enden können. Freilich, die Bakterien kann 
man heute mittels eines Mikroskopes jedermann sichtbar 
machen, aber es mag ia auch in den Geheimwissenschaften 
Mittel und Wege geben, die Dämonen sichtbar zu machen. 
Vor einem an sich. d. h. mit unbewaffnetem Auge, total 
unsichtbaren Pestbazillus hat heute sowohl der Gelehrte 
wie der Ungelehrte eine Heidenangst. Warum soll es 
nicht auch andere, unsichtbare Lebewesen geben, die 
ebenso, ia unter Umständen noch gefährlicher für uns 
Menschen sein können als diese Bakterien. Diese 
unsichtbaren Feinde mögen sogar Lebewesen höherer 
Ordnung darstellen. sie mögen im Vergleich zu den 
Bakterien ungleich viel mehr Verstand und Willen haben, 
sie mögen die Fähigkeit haben, allerlei psychische und 

*Q Dr. Erich Bischof neigt im H. Teil seiner „Elemente der Kab- 

im Talmud als Krankheitsdåmonen figurieren, 
der neuzeitlichen Bazillen" betrachtet werden 

balah' (S. 45] zu der Anschauung. daß die M a s s i k i m ,  die in der 
Kabbala sowohl wie 
„als Repräsentanten 
dürften. 
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zweiten Voraussetzung der offiziellen 
langsam 

Kampf ums 
empor- 
Dasein, 

auch physische Übel und Krankheiten zu verursachen. 
Waren dann die alten Priesterärzte lauter .Dummköpfe, 
oder Sklaven irgendeines Aberglaubens, wenn sie diesen 
unsichtbaren .Feinden mit einer Reihe von erprobten 
Mitteln zu Leibe gingen? Ich denke nein. Man sieht 
also, man muß sehr vorsichtig sein, wenn man irgendeine 
Weltanschauung oder irgendeine okkulte Tatsache bloß 
deshalb negieren will, weil sie in unser heutiges Weltbild 
nicht mehr hineinpaßt. 

Nun zur zweiten Voraussetzung Neuburgers, oder 
richtiger gesagt zur 
Wissenschaft: Der Mensch habe sich durch 
Jahrtausende vom halbwilden Höhlenbewohner oder gar 
vom Halbaffen zum modernen Kulturmenschen 
gezüchtet, wobei wohl der Zufall, 
Klimatische Verhältnisse und Auslese der Tiichtigsten die 
einzigen Entwickl ungsfaktoren gewesen sein dürften. 

. Wohl sind die Zeiten nun als überwunden zu be- 
trachten, wo man der Wissenschaft blindlings glaubte, der 

habe sich 
ganz Millionen von Jahren aus 

im Schlamme eines 

Mensch stamme direkt vom Affen ab '), oder 
von selbst im Laufe von 

einem Protnplasmaklümpchen, das . lauwarmen Urmeers irgendwie zufällig entstanden sei, 

Halbgebildeten hält es doch für sicher, daß auch der viel- 

I 

daß 
W ı I I ıı ı er, W12 heute Jene emes Feuerlanders oder Eskımos 

'] Daß-übrigens das, was 
verzapft 

sondern eine 

teııdßnzíöse Entsfellımg wissenschaftlicher Freibeuter ist. ergibt sich 

aus 

Qlpotg "ch ı ı 
zu tot, aber die große Menge der Gebildeten und 

gepriesene Mítteleu ıı 

ı ad 
0 ı - 

er äfmselíges Dasıe'P al 
IlHhhvor eınıgen Jahrtausenden 

eínstens seine K Its 
o lenbewohner fristete, uni  

u vorstufe keineswegs eine höhere 

oder dßrgleích en. 
Diese ' . 

Pfåbístorís 
hAnsıcht wurde, wie gesagt, durch sogenannte 

0.5 8 . 0 2  Funde anscheinend auf das beste gestützt. 

d 
2 temzeıt Waffen und Geräte sind heute jedermann, 

er nur emíge Schulbildung besitzt, bekannt. Es wäre 

llD.8 heute als „Darwinschc Theorie" 

wird, nicht die Anschauung Darwins war, 

Darwin-s „Origin of Species" selbst, wo wiederholt vom „Schöpfer 

der Materie" die Rede ist. Der beachtenswerte Darvnn-Interpretator 

S h's ı L ' H" í h Haufen . 
AW 

ad 
ensåâıneeárube.eıäfeßdíuıc 19041 2. Auflage, Seite 78.1 

Wilhelm Bölsche wendet sich denn 
Wß 

auch mit Recht gegen das „alte 
zum wird" (Bölsche, 
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natürlich müßig, leugnen zu wollen. daß es z. B. eine solche 
Steinzeit auch in Europa gegeben habe. Das fällt auch 
uns nicht im Traure ein. wir lassen gerne gelten. daß 
auch unsere Vorfahren in Deutschland ein derartig 
primitives Leben führten. während an den Ufern des 
Ganges und Nils bereits eine sehr hohe Kultur sich ent- 
faltet hatte. Und doch ist die Wissenschaft der Ansicht, 
daß es auch an den Ufern des Ganges und des Nils eine 
Epoche der Steinzeit gab. daß auch dort armselige, un- 
wissende Höhlenbewohner hausten. die sich erst langsam 
zu einer höheren Kultur aufgeschwungen haben. 

Demgegenüber steht diametral die mystische und 
okkulte Auffassung von der Evolutiona- oder Entwicklungs- 
geschichte der Menschheit. Sie lehrt in zahlreichen 
religiösen Überlieferungen der verschiedensten Völker und 
Kulturepochen. in den Mythen der Peruaner ebensogut 
wie in jenen der Hindus und auch in den Geheimlehren 
aller Völker. daß aller E v o I u t i o n Naturgemäß auch eine 
I n v o l  a t i o  n vorausgegangen sein muß, daß der Mensch 
also ursprünglich ein hohes, göttliches Wesen, bekleidet 
mit einem ätherischen oder noch vergeistigteren Körper 
gewesen sei, daß er aber durch den sogenannten Sünden- 
fall (.der aber auch wieder eine Notwendigkeit war. wie 
im dritten Bande des vorliegenden Werkes erläutert 
wurde.) in diese grobstoffliche Welt herabgesunken sei und 
nun allerdings mühevoll wieder den Weg zurück zu 
seinem Ursprung, zurück zu seiner einstigen Höhe und 
Reinheit, kurz zurück in sein göttliches Vaterhaus 
gehen müsse. 

Nie aber, zu keiner Epoche also, sei die Menschheit 
ohne entsprechende geistige Führer oder Lehrer gewesen. 
Und diese geistigen Führer. e'merlei, ob wir sie Halbgötter, 
Heroen, Söhne der Sonne. Gegen. Arhats, Buddhas, 
Nirmanakayas oder Heilande und Erlöser nennen. sie 
waren es, die der herabgesunkenen Menschheit wieder 
den Weg des Auistieges nicht nur in ethischer und 
moralischer Hinsicht lehr-ten und verlebten, sondern von 
solchen Führern und Sonnengeistern stammen alle Wissen- 
schaften und Künste ab. Erst recht aber die Geheimwissen- 
schaften und natürlich auch die praktische Magie Dir 

30 
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wahrhaft okkulte Medizin ist also auch als von solchen 
Quellen abstaımnend herzuleiten. 

Für Vertreter der Schulwissenschaften ist dies alles 
bestenfalls ein Mythos, den sie vielleicht mit der Sintflut- 
sage gleichstellen. Aber gerade die Sintflutsage sollte 
den Vertretern der offiziellen Schule ein Beispiel dafür 
sein, daß eine Sage auch eines Tages ihre wissenschaftliche 
Bestätigung und Erklärung finden könne. Denn eines 
Tages erklärte die Geologie und Astrophysik, daß der so- 
genannten Sintflutsage oder Legende eine durchaus reale 
Sache zugrunde liege. Heute wissen wir, daß unser Erd- 
ball sogar schon mehrere „Sintfluten" hinter sich hat, und 
man nannte sie Erdumwälzungen. Der Name hat sich 
also geändert, die Sache aber blieb im Wesen dieselbe. 
Heute lehrt auch die Wissenschaft: Die Menschheit un- 
seres Erdballes war Zeugin furchtbarer Flutkatastrophen*). 
Was ferner die Sage von einem Sündenfall betrifft. so fand 
sich diese bei den meisten Naturvölkern in auffallend bi- 
blischem Gewande bereits vor, als die ersten christlichen 
Missionen dorthin kamen. Wer sich darüber unterrichten 
will, der lese in Dr. F. Rafzels Völkerkunde (Leipzig, 1885) 
die einschlägigen Kapitel nach. 

Wir bringen nur ein Beispiel: 
Eine verbreitete Sage der Hoffenioifen lautet nach 

Ratzel (I. Band, S. 108]: „Heidi Eibib aß von der Frucht 
des wilden Traubenbaumes [Gobe genannt), erkrankte da- 
von und starb. Noch im Tode hatte er seinen Angehörigen 
verboten, von dieser Frucht zu essen, damit ihnen nichts 
Ähnliches widerfahre. An dieses Verbot knüpfte er aber 
zugleich die Verheißung: »Wenn sie auch stürben, würden 
sie sterbend leben« . . ." 

Auch der Glaube an einen Wellbaum findet sich nach 
Ratzel fast bei allen Völkern der Erde. Wir wollen dies 
gleich hier bemerken, da wir im I. Kapitel (I. Abt.) davon 
noch eingehender zu sprechen haben werden. Die Neger 

*) ct. R. Andree, Die betrachtet, 
Braunıchweıg.1891. déluše . la critíque 
hıstorıque, rıhourg sintflut IN ihrer Be» 

Versuch eines Ausgleicht zwıisehen 
Bibel und Geologie. Münster 1896. 

F1 t g oh hi h 

!'í'å'å' R.d&&gi;¦,;7,; °°t=18„;§,„ 
Deutung für die Eıdgeschicbte. 
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Zentralafrikas erzählen von einer Adansonie. einem Baum, 
dem die Sonne zu na-he gekommen ist (Ratzel I., S. 173), 
ein heiliger Baum gab den Herero den Ursprung (ib. I.. 
S. 349). Der Baumglaube Endet sich begreiflicherweise bei 
den Dinka am Obernil (ib. I.. S. 519). aber auch bei den 
Indianern (ib. I., S. 692) Nord- und Südamerikas (vgl. auch 
K. von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral- 
brasiliens, Berlin 1894, S. 373 u. a. a. O., der Tawagüri- 
baum der Bakairi user.). die Malayen haben ihren Durian- 
baum (Ratzel, II., 463) und die Melanesier ihren Toa- 
Baum (chinesisch: Tao?) und außerdem noch einen reden- 
den (I) Baum und einen Feigenbaum (l)  (II., 293) user. user. 

Zum Schluß möchten wir noch eine auffallende Parallele 
mit der Edda zum Nachdenken anfügen. ,.Ein Kenner 
Fidschis sagt: »Wollte man ein treffendes Emblem der 
alten Fidschi-Religion entwerfen, so müßte man dazu eine 
schöne Pandane (l) wählen. unter welcher eine gewaltige 
Schlange (I) zusammengerollt (I) ihren Schlaf hält. und 
in deren Nähe ein prächtig geederter Hahn (!] mit aller 
Macht kräht, den Schläfer zu wecken.« Dieser Vogel ist 
derselbe", fügt Ritzel hinzu (IL, 294), „durch dessen Ver- 
letzung (I) die Söhne Ndengeis einen so großen Zorn dieses 
Göttervaters erweckten, daß er eine mächtige Sintut 
über die Erde sandte." Klingt all das nicht wie eine 
Version der germanischen Sage von der Weltesche 
Yggdrasil, von der Midgardschlange, vom Gjallarhorn, von 
Baldurs Tod? 

Auch die Sin tflulsage weist Ratzel bei den primitivsten 

-- richtiger wohl „involviertes en" Völkern nach. *) 
Der Weltbaum wird uns noch viel beschäftigen, deshalb 
glaubten wir. jetzt schon auf diesen wesentlichsten Bestand- 
teil der Urreligion hinweisen zu müssen. Vielleicht ver- 
anlassen diese Parallelen den einen oder den anderen un- 
serer Leser, darüber nachzudenken, woher es kommen mag, 
daß sich gleich hinter den schönen. aber äußerlich einfachen 
Mythen -der primitivsten Wilden hochragend Welt- 

I 

") 
Über die großen Fluten in Sage und Wirklichkeit schrieb auch 

der Weltdstheoretiker Hanns Fischer in „Weltwenden" (R. 
Verlag, Leipzig. 1925) und 

.in Hand von nach! du 60 Überlietenııngen überzeugend nach. 

Voiåtläııders 
wies die Tatsächlichkeít einer Gro en Flut 
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ansclıauungen erheben, wie sie nur ein ehemals hoch- 
stehendes Volk geschaffen haben kann. Sind diese Sagen 
wirklich nur der Ausuß einer naiven Volksseele. oder 
sind es auf dem Tiefpunkt der Involution als wertvoller 
Bodensatz für die hohe Abkunft ihres Volkes zeugende 

aus der Zelt der entschwundenen „Ab- 
stiegs 

-› 
(Involutions-) Kultur? 

So sind wir desseN .auch sicher. daß eines Tages die 
Wissenschaft entdecken wird. daß der mystischen und 
okkulten Auffassung vom Menschen. seiner Entstehung 
und Entwicklung eine durchaus reale Tatsache zugrunde 
liegt. Dann wird man auch zugeben müssen, daß der 
Marsch im Lichte der okkulten Philosophie oder im Lichte 
der Geheimwissenscbaiten betrachtet. noch ganz andere 
Möøliclıkeiten, der Belehrung und des Aufstiegs besaß und 
besitzt. als man bisher auch nur ahnte I 

Vorsichtig tastend wird die Wissenschaft dann er- 
klären. daß es sicherlich. ebensogut wie heute. immer 
Menschen gegeben haben wird. die sich irgendwie ihrer 
„uııterbewußten Fähigkeiten" bedienen konnten und dadurch 
schon sehr früh die- Heilkräite der Pflanzen und Mineralien. 
die astrologische Einflüsse oder die Urgesetze des Mesmeris- 
mus oder des sogenannten tierischen Magnetismus er- 
lııaıunten. .Schon das Zugeben dieser einzigen Möglichkeit 
führt aber zu einer prinzipiellen Umwälzung der ganzen 
Geschichte der menschlichen Wissenschaften, sowie der 
ganzen Entwicklungslehre. 

Die Existenz dieser Möglichkeit lııaunn aber heute kein 
Einsichtiger mehr leugnen, denn auch heute gibt es, mitten 
unter uns lebend (mag auch ein Dessoir, Moll und Placzek 
alle okkulten Phänomene als fraglich und unbewiesen hin- 
stellen), Menschen, oft ganz ungebildete, primitive Men- 
schen mit den erstaunlichsten okdıculten Fähigkeiten. Man 
mag diese parapsychologischen Fähigkeiten solcher Men- 
schen nun 818 einen „Atavismus" bezeichnen, oder man mag 
umgekehrt in solchen Wundermenschen die Repräsentan- 
ten einer zukünftigen Menschheit erblicken. ob so oder so, 
man muß zugeben, daß dadurch der Menschheit ein Tor 
neuer Erkenntnisınöglichkeiten von eminenter wissenschaft- 

Reminiszenzen 
al 

6 
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zeigt 

geistige Wesenheit besitzt die 

licher Bedeutung sich eröffnet hat. von dem sich unsere 
materialistische Schulweisbeít natürlich nichts träumen 
ließ. Ich nenne da bloß zwei frappante Beispiele: die 
Wünschelrute und den siderischer Pendel. 

Kurzum, es gibt mitten unter uns Rutengânger, Hell- 
sichtige, Hellfühlende. Hellhôrende und Hochsensitive. die 
vom Menschen und vom Kosmos sicherlich bedeutend 
mehr wahrnehmen als der Durchschnittsmensch. Gelehr- 
samkeit spielt bei solchen oklıculten Fähigkeiten gar keine 
Rolle. ia sie ist eher ein Hindernis als eine Förderung. 
Das alles sind heute schon Binsenwahı-heiten geworden, 
ia man weiß sogar seit über hundert Jahren. daß man 
künstlich durch sogenanntes Magnetisieren somnambule 
Zustände beinahe bei jedermann hervorrufen kann. Dann 

es sich im sogenannten magnetischen Tiefschlaf, daß 
auch der Alltagsmensch. ia selbst ein Idiot, eine innerliche 

, eine staunenswerte Intelli- 

genz und noch staunenswerter andere geistige und oklımlte 

Fähigkeiten besitzt. 
Dieser innere, geistige Mensch ist also der wahre 

Er ist das Ebenbild Gottes und besitzt 

auch im verkleinerten Maßstab alle Fähigkeiten des 

Schöpfers selbst. 

Mensch. 

vorhanden gewesen. Und dieser innere 
daß er nie stirbt, daß 

wirklich einen intelligenten Schöpfer des Himmels 

Erde gibt. und daß 

innere 

Natürlich wird dieser innere Mensch 
nicht durch ein paar magnetische Striche erzeugt, sondern 

er ist immer in uns 
so • 

geistige Mensch bestatıgt auch, 
und 423 

es im Weltall zahllose Stufen anderer 

Geister oder unsichtbarer Intelligenzen gibt, die sowohl 
Ja, er sagt 

diese für normalerweise unsicht- 
uns beeinflussen können. Dieser 

weiß aber auch Heilmittel für alle 
er lehrt uns auch die sogenann- 

Damit sind uns plötzlich die 
höheren Erkenntnis und die Wege der 

ı 
1 
1 

guter als auch böser Natur sein können 

uns auch, daß uns 
v 

baren Intelligenzen 
Mensch 

Krankheiten anzugeben, 

ten Sympathiemittel. 

Wege einer 
Inspiration erhellt. 

Es hat also wohl zu allen Zeiten Me h 

die von irgendwelchen Intelligenzen inspiı-'gsx-ct 
eugdgeben, 

sogar die Inspiration von 
en, da 

Seiten des Logos ist eine durch- 

J 
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aus diskutable Sache, Und auf diesem Wege der Inspiration 
mögen und sind auch sicherlich großartige Erndungen und 
Entdeckungen gemacht worden. Sobald wir aber diese Mög- 
lichkeiten. die sich aber auf über hundertjährige Erfahrungen 
und Experimente auf dem Gebiete des Somnambulismus, 
des Manierismus, des Hellsehers user. stützen, zugeben, 
dıumn ist es doch klar, daß die ganze menschliche Evolution 
uns in einem ganz anderen Lichte erscheint. Schleich hat 
auch treffend gesagt, daß das menschliche Sonnengeecht 
eigentlich eine Marconiplatte (Aufnahmestation für draht- 
lose Telegraphie) darstelle, vermittels welcher wir alle 
möglichen Geclankentelegramme aufnehmen können, ia so- 
gar die Gedankenwellen, die vom Logos ausgehen, können 
dadurch von Menschen, die hierfür abgestimmt sind. 
empfunden und erfaßt werden. Der technische Vorgang 
der Provhetie wäre uns also sozusagen naturwissenschaft- 
lich näher gebracht. 

Kurzum, wir befinden uns am Ausgangspunkte ganz 
neuer Erkenntnismöglichkeiten gerade für die ofzielle 
Wissenschaft; dem wahren Mystiker und Okkultisten waren 
dies aber längst bekannte Tatsachen oder innere Erleb- 
nisse: sich darüber mit hartgesottenen Materialisten herum- 
streiten zu wollen, hat aber so wenig Zweck, wie mit 
Blindileborenen über Licht und Farben diskutieren zu wollen. 

Wer also aufnahmefähig und lernbegierig ist, wird 
wohl aus diesen Andeutungen schon entnommen haben, 
daß man, um die Entstehung der Zaubernnedizin zu er- 
klären, tiefer in das Rätsel des Menschen eindringen müsse, 
als dies eine materialistische Wissenschaft bisher ge- 
stattete. Sollte dieser Band der okkulten Medizin 
in die Hand eines Arztes fallen, der von all diesen 
Dingen keine AhNung hat, so empfehle ich ihm, ehe er 
sich über diese Gedankengänge hinwegsetzt, zuerst 
du Prels „Rätsel des Menschen" und dann „Die Seherin 
von Prevorst" von Justinus Kerner (,der bekanntlich 

. Selbst Arzt war.) zu lesen. Dann erst möge er seine 
Einwände vorbringen. 
. Natürlich ist der Schreiber dieser Zeilen nicht so 
kurzsichtig, daß er nicht auch zugeben würde, daß manches 
Mittel der sogenannten Zaubermediziıı durch eine weiter 
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fortgeschrittene Naturwissenschaft nicht auch eine ganz 
natürliche Erklärung enden könnte. Hier gleich ein 
sclılagendes Beispiel: Lange vor Entdeckung des Radiums 
hat man in der Gegend von Joaclıimstal in Böhmen kleine 
Säckchen mit radiumhaltiger Erde als Sympathie- oder 
Volksrnittel gegen Kopfweh, Koptgicht. Gicht und Rheuma 
aufgelegt. Damals würde jeder wissenschaftlich gebildete 
Arzt, der davon gehört hätte ohne sich persönlich 
von der Wirksamkeit des Mittels überzeugt zu haben, 
sicherlich ob dieses Aberglaubens gelacht haben. 
Heute aber würde er sagen: Warum nicht? Radium löst 
Harnsäure auf und baut sie in Kohlensäure und Ammoniak 
ab. Diese Säckchen enthielten Uranpechblende, waren 
also zweifellos radioaktiv, mit Recht also hat das Volk 
diese Säckchen als Volks- oder Sympathiemiflel gebraucht, 
wenn auch dem Volke jede wissenschaftliche Erklärung 
gefehlt hat. Immerhin mögen diese Säckchen also gegen 
Kopfweh, Gicht und Rheuma nicht unwirksam gewesen sein. 

Was beweist dieser Fall? Man muß doppelt vor- 
sichtig sein bei Erklärung von Volks- und Sympathie- 
mitteln oder Mitteln der Zaubermedizin. Erstens soll man 
sich überzeugen, ob sie wirken oder nicht. Dann Sol' man 
unter allen Umständen erst nach einer natürlichen Erklärung 
suchen. und erst wenn diese versagt, die Wirkung aber 
doch unleugbar vorhanden ist, diese Wirkung bisher ver- 
borgenen oder okkulten Kräften zuschreiben. Ob nun diese 
okkulten Kräfte sinnlicher oder übersinnlicher Natur sind, 
das ist eine andere Frage, die man auch nicht immer ohne 
weiteres lösen kann. 

Ars all dem geht wohl schon hervor, daß wir die 
Syrnpathiemittel, wie überhaupt die ganze Sympathielehre 
und die Zaubermedízin nicht bloß einseitig etwa lediglich 
„vom kulturgeschichtliche Standpunkt" betrachten sollen, 
sondern, daß wir sie auch vom weitaus wichtigeren 
Standpunkte der effektiven oder tatsächlichen Wirksamkeit 
studieren sollen. Dann werden wir sehen, daß durch 
viele Sympathiemittel tatsächlich Heilungen erzielt werden 
können, ja, diese Mittel hätten sich nicht so lange erhalten, 
wenn sie nicht zu allen Zeiten irgendwie gewirkt hätten. Wo 
aber eine Wirkung eintritt, da liegt dieser Wirkung irgendleiıne 
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Kraft oder irgendein. Gesetz zugrunde. 

Díae Auffassung gilt aber nicht nur für den 

Ursache nicht 

.. . 
diese oder jene Wirkung ' t 

Ilfıılchenløs vor sich Qegngen. Dagegen sträubt sich J.-: 
begreifen und den 

unfühlbaren 

immer eine leichte Sache ist, geben wir 
eine Menge Hindernisse dabei zu 

Das ist eine ganz 

gesunde. reale, Naturwissenschaftliche Auffassung der Ver- 

kettııng von Ursache und Wirkung. 
Physiker, 

sondern auch für den Metaphysiker. Es mag uns irgendeine 
Wirlıııng da falb frappieren, weil wir deren . d 
sehen, fühlen oder ergründen kôıcıınen. Aber wir wer en 

deshalb nie sagen können, 

Recht . uns« gesundes Denken. Es heißt dann eben : 
wir wollen die Sache verstehen oder . 
Beinen Zusammenhang zwischen der sichtbaren und greif- 
baren Wirkung und der unsichtbaren und . 
Ursache haausnden. Tun wir dies, 80 sind wir wahre 
Naturforscher, ia wahre Oklrultisten. Daß dies aber nicht 

211. Zudem gibt 
kg überwinden. Wir 
wollen nur einige nennen. Die Denkfaulheit ist ein ebenso 

gewisse 
Theorien oder Arbeitsbynothesen. Der Wissenschaftler, 
da bestenfalls bei allen Sympathiekuren nur die Suggestion 
oder Autosuggestion als wirksames Prinzip anerkennt, 
wird natürlich mit dieser Einseitigkeit seiner Anschauung 
ebenso Scbibı-uch erleiden wie der naive oder wunder- 
silchtige Meıuısclı, der in jeder, auf den ersten Anblick 
duıniıden oder unerklärlichen Wirkung ein „Wunder 
erblickt. 

Wenn dir da, verehrter Leser oder liebe Leserin, 
irgendein Buch über Sympathiemittel, Sympathíelehre oder 
-Zaubamediııin in die Hand fällt, so tue das Ganze nicht 
mit einem mitleidigen oder wissenschaftlich-hochmiitigen 

ia 

gróßa Hindernis als das Eíngestelltsein auf 

Lächeln ab. Es mag mancher Unsinn darin stehen, 
ltııancbøs alte, gute Mittel durch sachunkundige Abschreiber 
verstünnnnelt auf uns gekommen seien, damit ist aber nicht 
Ewıgt. daß alles darin wertlos sei oder auf wüstem Aber- 
glauben beruhe. Wer so rasch und oberächliclı urteilt, der 
ist wahrlich nicht aus dem Holze geschnitzt, die Gold- 
kürna, die .mit Sand und Sclılzınrınrı vermischt sind, auf 
diesem Gebiete sich anzueignen. Er bleibe also lieber der 
llllwl Sache fern. . - 
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Wer aber den wissenschaftlichen Hochmut und die 
Einseitigkeit der matcrialistischeu Weltanschauung über- 
wunden hat, wer zu sich sagt: ich bin keineswegs all- 
wissend, daher kann ich nur durch ehrliches Prüfen einer 
Sache herauszufinden. was daran Wahres oder Falsches ist, 
der erscheint uns schon als der Berufenere. um auch auf 
diesem dunklen und schwierigen Gebiete Wahrheit und 
Irrtum, Dichtung und Wahrheit zu scheiden. Also mit 
bloßer Systemweisheit kommt man da nicht weit; es geht 
ııicht an. alles zu negieren, was nicht ins System paßt. So 
kommt es, daß oft ungebildete Menschen, gerade durch 
ihre Einhalt, durch ihren ländlichen Glauben, durch Ehr- 
furcht vor den vielen uns noch unbekannten Kräften, weit- 
aus besser geeignet sind, tüchtige, praktische Sympathetiker 
zu werden, als Menschen, die sich riihmen, über jeden 
Schwindel und Hokuspokus erhaben zu sein. 

Damit soll aber nicht gesagt sein, daß wir nun, falls 
uns irgendeine alte Schwarte über Sympathíelehre oder 
Zaubermedizin in die Hand kommt, nun blind und absolut 
gläubig darauf „losexperimentieren" sollen. Da kann man 
selbstredend aus verschiedenen Gründen manche schwere 
Enttäuschung erleben. Man beginne also vorsichtig 
tastend (besonders bei Mitteln, deren Wirkungsweise uns 
ganz unklar ist), bei leichten und ungefährlichen Krank- 
heiten oder Gebrechen das eine oder das andere Mittel 
zu erproben. Besser und rascher kommt man allerdings' 
vorwärts, wenn man das Glück hat, der Schüler eines 
alten, erfahrenen Sympathetikers oder Zauberdoktors zu 
werden. Aber freilich, derlei Menschen sind meist ver- 
schlossene Naturen. Man muß ihnen selbst „sympathisch" 
sein, damit sie uns ihr Vertrauen schenken. 

Natürlich benützten und benützen auch heute noch die 
meisten „Sympathiedoktoren" eine Reihe von mehr oder 
minder erprobten „Sympathiemitteln" ohne Kenntnis ihres 
Ursprungs und ohne Erkenntnis der dabei in Wirksamkeit 
tretenden Gesetze und Kräfte, noch viel weniger kennen 
diese, ansonsten vielleicht ganz tüchtigen Praktiker, die 
erhabene und tiefgründende Philosophie, die dem ganzen 
„Sympathieglauben" zugrunde liegt. Wir sind jedoch der 
Ansicht, daß es zum besseren und richtigeren Verständnis 

ı 
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der sogenannten „Sympathie kuren" doch nötig ist, sich 
ein wenig mit den philosophischen Grundlagen der ganzen 
,.Sympatlıielehre" zu belassen, und mancher Leser. der 11118 
nun mit «Mist Audmerkssınıkeit folgt, wird dann mit 
Staunen wahrnehmen, daß dies keineswegs bloß eine 
Philosophie der „Einfältigen" oder ein „Altweiberglauben 
isti- Verfolgt man nämlich die Sympathielehre bis zu ihren 
letzten Wurzeln, so gelangt man schließlich zur Lehre von 
du 

' Harmonie oder Sympathie des Alla. 
, Da wird dann wohl jeder Einsichtige zugeben miissen, 
daß die Erkenntnis der Sympathie oder Harmonie des 
Weltalls doch ein ganz gewadtiges Problem ist, mit 
welchem sich die größten Denker aller Zeiten beschäf- 
tigt haben. Zudem' wüßten wir keine Erkenntnis, welche 
befruchtender' auf viele Wissenschaften einwirkte al s 
gerade die Lehre der Sympathie oder Harmonie des 
Alla, 'und sie ist überdies ein Hauptschliissel zum 
Verständnis der meisten Methoden der Zaubermedizin, 
und schon aus diesem Grunde missen wir uns etwas ein- 
gehende: mit diesem Gegenstande befassen. Wir wollen 
hier bereits manches vorwegnehınen, was wir im I. Kapitel 
bereits als bekannt werden voraussetzen müssen. 
. Schon Heraklit, der 'ob seiner tiefsinnigen Philosophie 
der Duıcıkle genannt wird [der aber in mancher Beziehung 
wieder „heller" ist wie so viele moderne Philosophen) , 
alıcaınınte eine „unsichtbare Harmonie" des Weltalls, „in 
welcher du mischende Gott die Verschiedenheiten und 
Gegensâtzlichkeiten verbarg und untertauchen ließ". Für 
Heraklit ist das Weltganze eine in sich gespaltene und 
schließlich wieder in sich zurückkelırende Einheit, zugleich 
Streit und Friede, zugleich Mangel und Fülle. Aus dem 

feinen göttlichen Urfeuer, welches aber reine Vernunft oder 
der Logos ist, geht durch Zwiespalt und Kampf die Viel- 
heit der Dinge hervor, Eintracht und Friede führt sie 
wieder zur Einheit des Urfeuers zurück. So wird aus 
Einem alles und aus Allem eines. Doch erkennt Heraklit 
hinter all den Gegensätzen und Kämpfen eine unsichtbare 
Harmonie, und diese unsichtbare Harmonie sei besser als 
die sichtbare 

L 
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Auch Empedokles lehrt. daß die beiden Grundkräite 
der Welt Sympathie und Antipathie oder Liebe und Haß 
seien, wobei aber immer Gleiches zum Gleichen strebe. 

Ganz besonders tritt jedoch die Lehre von der Har- 
monie des Alls bei Pythagoras und seiner Schule hervor. 
Pythagoras soll der Erste gewesen sein, der die Welt 
wegen der in ihr herrschenden Ordnung und Harmonie 
(wobei in erster Linie an die gesetzmâßigen Bewegungen 
der Gestirne zu denken ist) einen „Kosmos" nannte. Er 
lehrte, daß die bewegten Himmelskörper einen Ton von 
sich geben, daß dieser Ton von den Entfernungen der 
Himmelskörper zur Sonne abhängig sei, und diese ganz 
bestimmten Intervalle verursachten also die Sphären- 
harmonie, die allerdings nicht jedermann hören könne. Die 
Harmonie des Weltalls kann auch durch die Zahlen erfaßt 
werden. Aus geraden und ungeraden Zahlen (das heißt 
aus den Eigenschaften dieser Zahlen und ihrer Verhältnisse 
untereinander) begründeten die Pythagoräer auch die 
Harmonie des Weltalls. Wie die Zahl eins, die „ungerad- 
gerade (åpw›1:epeos'i:.) Urzahl", beide Reihen Zahlen aus 
sich gebiert, so bilden alle Gegensätze des Weltlebens auch 
eine große harmonische Einheit. 

Platon läßt in seinem „Symposion" den Arzt 
Eryximachos von dem zwiefachen Eros sprechen, d. h. 
von zwei Grundwesen (Grundkräften), die wir in der 
ganzen Natur vorhanden, deren eines bindet, hingegen das 
andere trennt. Dieser Doppeleros [Liebe und Haß) 
herrscht nach Platon im ganzen Weltall, daher auch in 
den Menschen, Pflanzen und Tieren. Wie in der Ton- 
kunst durch kunstgerechte Vereinigung an sich ungleicher 
Töne und Rhythmen Harmonien erzeugt werden, so beruht 
auch in der wohlgeordneten Mischung des Trockenen und 
Feuchten, des Kalten und Wannen die Gesundheit und 
das Gedeihen der Pflanzen, Tiere und Menschen. 

Was man aber im Volksmund „Sympathie". (oder sym- 
pathische Beziehungen der Dinge) nennt, das Enden wir 
zuerst bei Theopfırast in seinem Fragment „de odoribus" 
angeführt, nämlich die folgenden vier Fälle von sym- 
pathischen Beziehungen: zwischen der Brıınstzeit des 
Bockes und dem abgezogenen Bocksfell. zwischen der 

I 
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Rebenblüte und dem- Wein im Fasse, zwischen Knoblauch 
Imdlwiebeln, zwischen dem Winterschlaf des Bären und 
dem Anschwellen des Bäreıüettes im Topfe. 

Jedoch zu einem geschlossenen System wird die 
Sympathie des Kosmos (Weltalls) erst durch die philo- 
sophische Schule der Sfoíker. Diese Schule wurde um das 
Jahr 300 vor Christus von dem Griechen Zenon aus Kition 
auf Kypern begründet. Zeros versammelte seine Schüler 
in du Stoa poíkile, einer bunten Säulenhalle in Athen. 
Berühmte Stoilıcer waren: Kleanthes (von dem der Aus- 
.spruch stammt: „In ihm leben, weben und sind wir," den 
Paulus in Athen zitiert), Chrísippos, Panaitios, Poseidonios, 
Seneca, Musoıüus, Epiktet (der eine Zeit lang Sklave war] , 
Jııstiniııs Rusticus und dessen Schüler, Kaiser Mark Aurel. 
Daraus ersieht man, daß der Stoizismus von Griechenland 
nach Rom kam und dort in der Kaiserzeit sogar eine Art 
ethischer Religion des römischen Volkes wurde. Und 
diese Religion war keinesfalls die dümmste oder schlech- 
teste. Ja, die Ethik der Stoiker war sogar jener des 
Christentums auffallend âhnlíclıl . 

Nach den Lehren der Stoiker ist das Weltall kein 
(toter) Mechanismus, sondern im Gegenteil ein (belebter) 
Organismus. Die wirkende Kram im Ganzen der Welt ist 
die Gottheit. Sie durchdringt, belebt und beseelt die Welt 
als ein allverbreiteter Hauch (Licht, Äther), sie ist die 
Weltseele, die Weltvernunft. Aller Stoff ist nur eine 
Modikatíon dieser göttlichen Kraft, und alles löst sich 
im ewigen Wechsel (Kreislauf) wieder auf in diese gött- 
liche Kraft. Auch der Mensch ist ein Teil der Gottnatur, 
auch er wird vom reinen göttlichen Hauch, der das ganze 
Universum belebt und beseelt, durchdrungen. V . 
. Ist. also alles in der Natur vom göttlichen Hauch be- 
lebt und beseelt, so ist auch nichts in der ganzen Welt 
ohne Zusammenhang, nichts ohne Ursache und Vtfírkung. 
eines ist bedingt durch das andere, eines steht zum anderen 
in irgendeiner Wechselwirkung, und diese Wechselwirkung 

nun sympathischer oder. antipathischer Natur sein. 
. Der Mensch steht also keineswegs isoliert da, sondern es 

verbinden ihn geheime sympathische und antipathische 
Beziehungen mit den Pflanzen, Tieren, Mineralien, Sternen 
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und mit anderen Menschen. und alle diese Dinge sind 
wieder untereinander durch das okkulte Band der Sym- 
pathie oder Antipathie irgendwie verbunden. 

Diese Lehre baute besonders der Polyhistor Poseido- 
nios aus, so daß sie als Manlik neben der damals herrschen- 
den Wissenschaft zu einem durchaus gleichberechtigten 
Faktor des Welterkennens erhoben wurde. In seinem 
System fand natürlich auch die r antik im engeren Sinne. 
die Astrologie und ihre Beziehungen zur Medizin und die 
Zahlenmystik ihren berechtigten Platz. (Auf die wichtige 
Unterscheidung einer schwarzen und weißen r antik 
kommen wir in einem späteren Kapitel zu sprechen.) 
Der Einfluß dieses Poseidonios auf seine Zeitgenossen, so- 
wie auf spätere bedeutende Männer, wie Cicero. Seneca 
und Tacitus in erster Linie. ist gar nicht recht abschätzbar, 
wiewohl von ilım nur spärliche Schriftreste erhalten sind. 

Diese stoische Plıilosophie oder Weltanschauung von 
der Sympathie des Alls konnte um so leichter, wie 
der bereits in der Fußnote S. 11 zitierte Prof. Sf e mplinger, 
an dessen Ausführungen wir uns hier anlehnen, sagt, 
Gemeingut der griechisch-römischen Kulturwelt werden, 
als die ganze Natur geistig belebt gedacht und in der 
Poesie und Kunst auch so dargestellt wurde. Die 
Personikation von Naturkräften und Empndungen ~hat 

nach Anschauung der Wissenschaft - zur Vorstellung 
der griechischen Götter und Heroen geführt. 

Wenn es sich auch darüber streiten läßt, ob der ganze 
griechische und römische Götterhímmel wirklich nur in 
der Vorstellung existiert hat, so lehrt die Beobachtung der 
heutigen Sensitiven und psychometrisch veranla-gten Per- 
sonen, daß für sie schon durch die erhöhte Wahrnehmungs- 
fähigkeit ihres Gefühls, alles in der Natur irgendwie strahlt, 
lebt oder, richtiger gesagt, beseelt ist. Schon die Sensitiven 
fühlen sich tatsächlich in einem hohen Grad mit der Natur, 
ia mit dem All verbunden. Und für entspredhend Hell- 
sichtige sind auch heute noch die Elementarwesen des 
Wassers, der Ende, der Luft und des Feuers keine Märchen, 
sondern objektive Gestalten so gut. wie es heute noch Men- 
schenkinder gibt, die sich mit den Blumen *u-nd Bäumen 
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unterhalten können, die deren seelische Erregungen genau 
mitempfinden, und die ebenso die Strdılungen der Gestirne 
als „reale Tatsachen" empfunden, wie die Ausstrahlungen 
irgendeines Mínerales, eines Menschen, einer Arznei oder 
einer Handschrift. 

Man muß derlei Menschen (die heute in auffallender 
Zunahme begriffen sind, welche Zunahme den Kundigen 
allein schon beweist, daß wir einer neuen Zeit, ia einer 
neuen Rasse entgegengehen*) selbst beobachtet haben, und 
man findet die Lehre von der Allbelebtheit der Natur, auf 
die wir im I. Kapitel noch eingehender zurückkommen 
werden, gar nicht mehr so „undiskutabel", wie sie es viel- 
leicht noch vor einem Jahrzehnt war. Heute gibt es bereits 
mehr als einen Wissenschaftler, welcher die Lehre von der 
Allbeseeltheitund Allbelebtheit der Natur restlos anerkennt. 
Dadurch ist aber die Auffassung des Alls als „Mechanismus" 
erledigt, und die moderne Wissenschaft beginnt nun wieder, 
das Weltall als Organismus „zu entdecken", wie auch bei- 
spielsweise die biologische Richtung in der Medizin heute 
mehr und mehr an Boden gewinnt. 

Dies alles vorausgeschickt, erscheint uns die ganze 
Literatur des Altertums über Syıurıpathie in einem ganz 
anderen Lichte. Zudem braucht man nur „Die Seherin von 
Prevorst" [von Justinus Kerner, erschien auch in der 
Reclam-Bibliothek) aufmerksam zu lesen, und man findet 
darin so viele Beweise für die Richtigkeit des eben An- 
geführten, daß man ganz überrascht sein wird. Und die 
gute „Seherin von Prevorst" hat sicherlich von der Philo- 
sophie der Stoa oder von der altgriechischen und römischen 
Literatur über Sympathie keine Ahnung gehabt. 
wir uns. (und es dürfte dies sogar mit Sicherheit 
nehmen sein). daß iecles Kulturvolk -des Altertums 
eine 
gellst 
und Sympathíelehre zu erklären. Und 

*] Wir sprechen natürlich nicht von spiritístíschen 
deren tınügeı-ische 
werfen überhaupt 

_ 
dıkuıltisuııua auaschlachtaı nachdrücklich darauf .hin. 
daß bei Bewertung von am 
Platze ist. Künst l iche:  Somnambulismus ist entschieden zu ver- 
urteilen. 

Denken 
anzu- 

I1-ur 

solche „Seherin von Prevorst" hervorgebracht hat, so 
dies bereits, um das Entstehen der ganzen Maııtik 

zwar nicht als 
Medien, 

Gesicâıle meist dunkler Herkunft sind. Wir ver- 
alles Kranlnhauít-Hysterische, das ein Sensatíons- 

mag und weisen 
Sehern und Seherinnen größte Vorsicht 

-so 
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Frucht irgendeines „spekulierenden Philosophen", sondern 
auf Grund von inneren Erlebnissen oder eines er- 
höhten Einfühlungsvermögens, einer verfeinerten Wahr- 
nehmung user. 

Daß es dann auch Menschen gab, die diese Wahr- 
nehmungen von »derlei Sehern oder Seherinnen aufge- 
zeichnet haben, ist auch nicht zu verwundern. ebensowenig. 
daß durch derlei Aufzeichnungen gewisse Praktiken der 
Sympathie und Magie verbreitet worden oder sich durch 
Tradition in gewissen Familien oder Volksstäınmen 
erhielten. 

Und so enden wir bereits im klassischen Altertum 
eine überaus reiche Literatur über „Syınpathíe". Daß 
aber das jungaufstrebende Christentum von Anfang an 
einen heftigen Kampf gegen diese Art der „heidnischen 
Magie" (wie die Sympathie benannt wurde) führte, darf 
uns nicht wunder nehmen. Und wie sdıon die Apostel- 
geschichte 19,19 erwähnt, war die Literatur dieser heid- 
nisclıen Magie bereits -damals stark verbreitet. So ist es kein 
Wunder, daß durch den fanatischen Kampf des Christen- 
turns gegen alle heidnischen Überlieferungen *und Gebräuche, 
insbesondere gegen alle Magie, uns nur mehr spärliche 
Reste aus dieser Zeit erhalten blieben. Doch Enden wir 
eine Unmenge von Zitaten in den Naturwissenschaftlichen. 
medizinischen und landwirtschaftlichen Sammelwerken 
jener Zeit, und wir können uns schon daraus allein einen 
großen Teil der alten Sympathielehre ,.rekonstruieren". 
Der schon mehrfach erwähnte Prof. Dr. Eduard Stemplinger 
hat uns in vorbildlicher Weise einen Auszug aus der Literatur 
der Sympathielehre, von den ältesten Zeiten bi~s auf unsere 
Zeit, in seinem Buche „Sympathieglaube und Sympathie- 
kuren in Altertum und Neuzeit" niedergelegt. Die mehr 
als auszugsweise Wiedergabe würde und zu weit führen. 
Der wesentliche Inhalt wird uns, wenn auch in anderer 
Form, im Kapitel: „Aus drei Reichen" beschäftigen. 

AUch in den „Magischen Werken" des Agrippa von 
Netteshdm wird der Leser den Niederschlag des Sympathie- 
glaubens erkennen, wie er etwa zur Zeit der Gebrüder 
Plinius geblüht haben mag. Wir wollen nun, unter Weiter- 
benutzung Prof. Dr. Eduard Stemplingers schätzenswerter 

ı ı ı ı ı ı ı  



52 

tot" 

Vorarbeit. etwas eilig an der Leiter der Jahr-hunderte 
vollends hinaufklettern. 

„Die Stoa war", wie gesagt und um gleich mit den 
Worten Stemplingers zu beginnen, „die vorherrschende 
Weltanschauung der griechisch -hellenistischen Welt und 
hat auch das werdende Christentum beeinflußt und be- . Zudem unterschied sich. wie ebenfalls schon 
erwähnt. die 'hohe Ethik eines Seneca, Epiktet, Mark Aurel 
im Kern nicht viel von der christlichen. 

„Im 2. Jahrhundert nach Christus dringt der verdrängte 
Platonismus wieder vor: der Neuplatonismus macht den 
letzten Versuch, die Einheit des Weltzusammenhangs 
durch Zuriickgreífen a d  den raren Platonismus, durch 
Anpassung an die religiöse Mystik der Zeit, durch Auf- 
nahme stoischer Vorstellungen über r antik wieder 
herzustellen μ 

„So fand denn auch die alte Stoische Lehre von 
der „Sympathie des Alls" (welche Lehre aber viel. 
viel älter als die Stoa ist. Surya) i-m Neuplatonísmus 
eine neue Heimstätte. Nach Plotinos, dem Haupt- 
vertreter der neuen Richtung, sind alle Teile des 
Weltalls durch ein ewiges Gesetz zu einer immanen- 
ten Harmonie (Sympathie oder Homoiopathie) unter 
sich und mit dem Ganzen verbunden. Aber während 
noch die stoische Theorie an eine physikalische Wech- 
selwirkung dachte. hat beim Neuplatonismus die My- 
stik des Volksglaubens *gesiegt materielle Zwischen- 
ursachen sind nicht mehr Vorbedingung; das Gleichartige 
wirkt unmittelbar auf das Gleichartige (emilia similibusj, 
es herrscht die clio in dislans, die Wirkung in die Ferne. 
Es ist nur folgerichtig, wenn Plotinos die Sympathie 
geradezu gleichstellt der Magie, und sympathische Wir- 
kungen durch Gebete, Töne, Gesänge, Tänze, magische 
Zeichen und Handlungen erzielen will." Das darf uns 
keineswegs' verwunden. denn die Neuplatoniker waren 
Hermetiker, ebenso wie z. B. die echten Rosenloreuzer 
es waen und sind. 
hermetische Philosophie der Neuplatoniker näher einzu- 
gehen. Wer sich aber dafür interessiert, der findet dies 
ziemlich eingehend behandelt in dem jüngst, auch in 

Iñıch 

Es ist hier m'cht der Ort. auf die 
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deutscher Sprache, erschienenen Buche von Dr. Franz 
Hartmann: „Im Vorhofe des Tempels der Weisheit, ent 
haltend die Geschichte der wahren und falschen Rosen 
Kreuzer. Mit einer Einführung in die Mysterien der 
Hermetischen Philosophie." (1924 bei Otto Wilhelm Barth 
München, Schellingstraße 61), wozu noch zu bemerken ist 
daß diese durchaus hermetischen Anschauungen der Neu 
platoniker i n  Gnostízismus aufs neue Nahruıcıg und Pflege 
fanden. Kein Geringerer als Lord Bulwer, der geniale Ver 
Wasser des „Zanoni", läßt -durchblicken, daß die her 
metische Philosophie der Neuplatoniker ein Lieblings 
Studium der wahren Rosenkreuzer bildet. Nach all dem 
können wir wohl sagen. daß diese Neuplatoniker eine sehr 
tiefe und umfassende Naturerkenntnis besaßen. Wenn 
also die Neuplatoniker wieder zugunsten der Weltharmonie 
und Sympathie eintreten, so muß an dieser Lehre schon 
etwas Wahres daran sein. Die Neupl atonikcr. deren 
eigentlicher Begründer Ammoniııs Sakko (175-242 nach 
Christus] ist. lehrten bereits, daß die alles umfassende 
Weltkraft als eine Art von Magnetismus aufzufassen sei. 
So etwa wie Claudianus sagt: „Der Magnetismus ist die 
alles wirkende Kraft, welche den Samen aller Dinge in 
sich trägt: Mondes- und Sonnenfinsternisse, die Er 
scheinungen der Kometen, der Winde, Sturm, Erdbeben 
Donnerwetter, Regenbogen -alles kommt von ihr durch sie. 

Das mag natürlich nach den heutigen physikalischen 
Anschauungen teilweise unrichtig sein, aber unsere model' 
neu Physiker sprechen doch auch von einer „universellen 
oder kosmischen Energie". die alles bewirkt. Auf den 
Namen kommt es nicht so sehr an, sondern darauf. was 
man damit gesagt haben will. 

Das ganze Mittelalter stand noch unter dem Einusse 
der Lehren der Neuplatoniker und des antiken Volks 
glaubens (man braucht, um dies zu beweisen, nur die 
Werke des Albertus Magnus heranzuziehen, 'und nur 
schwer konnten sich die Naturwissenschaften, als diese 
ihre eigenen Bahnen einzuschlagen versuchten, von der 
Mystik loslösen. Wenn wir über diesen Zeitabschnitt hier 
mit einer kurzen Bemerkung hinweggleiten, so werden wir 
im Verlauf unserer Arbeit doch noch des öfteren auf einen 

da 
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genialen Vertreter gerade dieser Epoche aufmerksam zu 
machen Gelegenheit haben, auf den Kardinal Nikolaus 
von Kııes, dessen lapidare Formel: „coincidentia opposite- 
rum" (das Zusammenfallen der Gegensätze] als Quint- 
essenz e'mer synthetischen Philosophie uns noch eingehender 
beschäftigen wird. 

Im Zeitalter der Renaissance stieg der Neuplatonis- 
mus vollends, um Stemplingers Worte zu gebrauchen, „wie 
ein Phönix aus der Asche", und die Naturmystik fand 
neue Jünger. Man denke nur an Pico von Mirandola nebst 
seinem Schüler Reuchlín, an Tritheim und dessen Schi-ler 
Paracelsus. Im Grunde genommen war diese Naturrnystik 
der Neuplatoniker doch nur die okkulte Philosophie und 
okkıılte Naturlehre der Hermetiker, Rosenkreuzer user. 
Und da diese okkulte Philosophie innig mit einer okkulten 
Naturerkenntnis verbunden war. so fußte sie eigentlich auf 
Naturtatsachen und nicht lediglich auf „Spekulation"- 
Die cickıılten Kräfte des Makro- und Mikrokosmos zu er- 
gründen und diese praktisch in der Medizin zu verwerten. 

aber eine der Hauptaufgaben der Roseıcıkreuzer. Wir 
dürfen 11118 daher nicht verwundern, wenn auch ein Para~ 
celsus in seinen medizinischen Schriften für den Magnetis- 
mus des Alls und des Menschen eintritt. Stemplinger be- 
merkt hierzu: ` 

„Nach Paıfacelsus ist in federn Menschen etwas 
„Si-derisclıes", d. h. ein Wesen, das von den Sternen her- 
rührt und wie ein Magnet ihre Kräfte an sich zieht. 
Dies Wesen nennt er agnes microcosmí. Im Traktat 
über die Pest lehrt er. die magnetische Kraft sei über die 
ganze Natur ausgebreitet; die „Mumie" des Menschen 
(Speichel, Eiter, Harn, Schweiß u. dgl.) ziehe -die giftigen 
Eigenschaften aus dem Monde, den Gestirnen und anderen 
Kreaturen an sich; umgekehrt zögen auch Mond und 
'Sterne giftige Ausdünstungen der Menschen an sich und 
ühertrügeíı sie auf anderes. Auf ı dieser Anschauung 
eines Magnetismus des Alls fußt des Paracelsus Lehre 
von. den Sympathiekuren wie bei den Alten." 

Mancher Wissenschaftler unserer Zeit wird natür- 
lich diese Anschauung des Paracelsus als „Aberglauben" 
bezeichnen. Aber ich erinnere daran, daß z. B. ein Dr. Böhm 
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in Nürnberg herausfand, daß gewisse Seuchen bei Tieren 
(wie Schweinerotlauf] durch gewisse elektrische Ver- 
änderungen der Atmosphäre (lonisierungl bedingt sind. 
bzw. daß diese elektrischen Zustände der Atmosphäre die 
Ausbreitung dieser Seuchen begünstigen, oder daß die 
Tiere dann besonders leicht der Ansteckung unterliegen. 
Nun ist es eine wissenschaftlich erhärtete Tatsache, daß 
die elektrischen Zustände unserer Atmosphäre zum großen 
Teil von der Sonnentätigkeit abhängen, die Sonnentätig- 
keit (Sonnenecke °] user.) aber nichts anderes ist als der 
Lebensrhythmus der Sonne, der sich in gewaltigen elektro- 
magnetischen Schwankungen und Schwingungen sowie in 
der Absendung von allerlei elektrischen Wellen und 
radioaktive Ernanationen, Elektronen (Jonen) kundgibt. 
Aber die Sonnentätigkeit ist wieder ihrerseits, wie wir be- 
reits in früheren Bänden dieses Werkes (und auch in der 
„Okkulten Weltallslehre" von Surya-Valier) nachgewiesen 
haben, durch die verschiedenen Stellungen (Konstella- 
tionen) der Planeten zur Sonne bedingt. Die Planeten 
üben, wie man heute zu sagen pegt, durch ihre Kon- 
stellationen eine Reizwirkung auf die Sonnentätigkeit aus. 
Daß aber nicht nur Tierseuchen, sondern auch Menschen- 
seuchen in einer sehr markanten Abhängigkeit von der 
Sonnentätigkeit sich beenden, hat Wachtelborn in seinem 
ausgezeichneten Werke: „Die Heilkunde auf energetische:- 
Grundlage und da~s Gesetz der Seuchen" sehr eingehend 
und in durchaus wissenschaftlicher Form dargelegt. Wir 
haben diesen Gegenstand auch im zweiten und sechsten 
Band unserer okkulten Medizin behandelt. Dies alles in 
Erwägung gezogen, ist es auch heute gar nicht so unsinnig 
oder „unwissenschaftlich". von einem Magnetismus des 
AHs oder von einem universellen Magnetismus zu sprechen. 
denn es ist unzweifelhaft festgestellt, daß die magnetischen 
Gewitter der Erde von der Sonnentätigkeit stark beeirf- 
ußt werden; sind aber Sonne und Erde mit elektro- 
magnetischen Kräften begabt, so sind es wohl auch die 
übrigen Gestirne. Unser ganzes Planetensystem steht 
also in einer elektromagnetischen und radioaktive Wechsel- 

') 
cf. des Astronomen Dr. H. H. Krifzinger kleine Broschüre „Der 

Pıdsschl-ag der Welt". Kempten i. Aug, 1924. (Verlag für Bildung und 
Lebensrerform.] 
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Wirkung, und alles Leben auf Erden ist mehr oder 
minder dieser Wechselwirkung unterworfen. Daß der 
Mensch mit seinem hochentwickelten Nervensystem diesen 
siderischer Schwingungen und Einflüssen erst recht unter- 
worten ist, braucht wohl nicht besonders hervorgehoben 
zu werden, besonders in unserer Zeit, wo der geniale 
Carl Ludwig Schleich den plexus Solaris (das Sonnen- 
geilech, wie schon erwähnt, mit einer Marconiplatte 

verglich, durch welche der Mensch die kosmischen 
Schwingungen aulnehme, und der sensitive Mensch 
auch diese emnpiinden könne. Auffallend ist auch 
die Bezeichnung „synapathisches Nervensystem" (5YI11~ 
pathikus), wobei wir daran erinnern, daß das Sonnengeflecht 
der bedeutendste Teil des sympathischen Nervensystems 
ist. Der Name Sympathikııs rührt wohl -daher, daß Sensitive 
vermittels desselben Sympathie und Antipathie empfinden. 

Der universelle Magnetismus ist also weder eine „Irrlehre" 

noch ein „Aberglaube", sondern eine hochbedeutsame 

Sache, mit der sich die Wissenschaft unserer Tage und 
. auch die kommende Wissenschaft noch sehr eingehend 

Dann wird es sich von selbst 

herausstellen, daß Paracelsus auch bezüglich seiner Lehre 
vom Magnetismus des Alls sowie bezüglich seiner Lehre 
von der „Mumie" kein Phantast war. 

. Bisweilen nennt Paracelsus allerdings auch diese 
Mumie selbst einen „Magneten", und in diesem Magneten 
liegen nach ihm alle körperlichen Kräfte gewissermaßen 
konzentriert beisammen, oder richtiger gesagt, eine kleine 
Dosis dieses (insbesondere durch ein Gärungsverfahren 
verstärkten) Magneten [also -ein Tropfen Blut oder Eiter] 
kann die Krankheitsstoffe aus dem ganzen Leibe heraus~ 
ziehen, wenn -man diesen Magneten z. B. in Bäume ver- 
pflanzt. Solchermaßen kann man, wie auch Paracelsus be- 
stätigt, auf die w-undersamste Weise einen Menschen von 
den allerunheilbarsten Krankheiten, z. B. Gicht, Podagra 
user., befreien, wenn man ihn gleichsam zu einem Eisen 

. macht, das ist, wenn man einen kleinen Teil der ver- 
dorbenen Mumie einem anderen gesunden Körper beibringt. 
Dieser gerät durch diese Einpflanzung in eine magnetische 
Wechselwirkung mit dem kranken Organismus und zieht 

wird beschäftigen müssen. 
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sodann die Krankheit gänzlich, wie der Magnet das Eisen, 
an sich, der erstere wird gesund, der letztere dagegen 
bekommt die Kranldıeit. 

Die okkulte Philosophie wurde auch von einzelnen 
Humanísten anerkannt, ja sie fanden dieselbe über jeden 
Zweifel erha-ben, und versuchten es nun. die okkulte Philo- 
sophie sogar mit den Lehren ihrer Kirche in Einklang zu 
bringen. Nur jene Lehren, welche vom kirchlichen Dogma 
abweichen, wurden als „Teufelswerk" oder als „schwarze 
Magie" verdammt. Zu einem förmlichen System ist diese 
Mystik der Synıpathetik von Agrippa von Neesfıeim in 
seiner occulta philosophia (1529 und später) ausgearbeitet 
worden. Lassen wir wieder Stemplinger zu Worte kommen: 

Im ersten Buch erörtert er (Agrippa) an vielen Bei- 
spielen das „Naturgesetz", daß das Gleiche zum Gleiten 
zieht und beleuchtet die magnetischen Kräfte. Dann führt er 
die Sympathie und Antipatlıie in den einzelnen Teilen -des 
Alls durch, bei Gestírnen. Steinen, Pflanzen, Tieren und 
zieht daraus die entsprechenden Schlüsse, wie die Natur 
von Kundigen zur..weißm Magie" und zu Heilzwecken heran- 
gezogen werden kann. Er zeigt, wie die einzelnen 
menschlichen Körperteile auf Planeten und Zeichen ver- 
teilt sind (siehe diesbezüglich auch Band IV der „Okiculten 
Medizin", betitelt „Astrologie und Medizin"), wie die ein- 
zelnen Gestirnen zugeteilten Pflanzen ') die einzelnen 
Gestirnen zugeteilten Körperteile heilen. welche Provinzen 
und Reiche den Gestirnen zugehören. welche Tiere. 
Pflanzen, Mineralien dem Tierkreis zugewiesen sind. 
welche Gewalt dem kundigen „weißen Magier" gegeben 
ist, göttliche Erscheinungen herbeizurufen, Tote zU er- 
wecken. Er erörtert ausführlich die Wirkungen von 
Menstruum, Hippomanes, Hyänen- und Basiliskengiít, der 
Räuoherungen, Salben. Amulette, Ringe; bespricht den 
„Abgang" einzelner Tiere, welche Gesten, welche Körper-. 
haltung, welche Farben, welche Buchstaben einzelnen Ge- 
stirnen eigen sind." 

" di sbezügich „ı.›...à.. e 
und ihre 

dieser 
viele praktische Winke gibt. 

Näheres im -Band VII „Pøanzeıahei-lkuıide ad 
Gnındlage ıßezíehung zur Volksmedizin". Gerade 

Band der okkulten Medizin fand viel Anklang. weil er auch 

ı ı ı ı ı l ı  
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„Das zweite Buch behandelt die Bedeutung der Zahlen 
von 1' bis 1000 (Zahlen in der Fingersprache, welchen Ge- 
stirnen zu- eigen, Körperteile und Maßzahlen). Das 
dritte Buch bespricht die Bedeutung der Sprache. 
Über das Wesen der Sympathie verbreitet er sich des 
näheren: »So wie in der Urwelt alles 'm allem ist, so ist 
ílıdw körperlichen Welt ebenfalls alles eins und eins in 
allem...« »Aus iedeın Körper gehen Bilder, unteilbare 
SubstanZen aus und verteilen sich in den. unendlichen 
Raum. Daıher lıcöıcınen Körper auf andere in der größten 
Entfernung wirken, und man ist deswegen imstande, einem 
Menschen .seine GedaNken mitzuteilen. der über hundert 
Meilen entfernt ist.« ı . • .In 

„Ebenso hatte die fälschlich dem Albertus Magnus zu- 
ganhriebene Schrift: „Von den Wundern der Welt" über 
die Sympaıie des Alls sich geäußert: »Es gilt als eine 
ausgemachte Sache bei den Philosophen, daß alle Gattungen 
der Dinge sich zueinander hinneigen und bewegen. Das 
Feuer bewegt sich zum Feuer, das Wasser zum Wasser. 
Jede Natur bewegt sich zu ihrer Art. Dies ist die Wurzel 
\md das Prinzip der verborgenen Wirkungen. Einige 
Geschöpfe besitzen von Natur eine große Kälte, 
einige eine große Kühnheit, einige eine große Neigung 
zum Zorn, einige eine große Furchtseıncıkeit; einige zeichnen 
sich durch Unfruchtbarkeit, einige durch große Liebesglut 
und einige Meder durch eine andere Eigenschaft aus.<< 

»Alles Ähnliche unterstützt, stärkt und liebt seines- 
gleichen; es bewegt sich zu ihm hin und umfaßt es. Jede 'be- 
sondere oder allgemeine Natur steht in einem natürlichen 
Freımdschafts- oder Feindschaftsverhältnis zu irgendeiner 
anderen. Jede Art der Dinge hat etwas Furchtbares. 
Feindliches und Zerstörendes; desgleichen etwas Heiteres. 
Freundliches und Übereinstimınendes. Das Schaf fürchtet 
den Wolf und es hat eine Scheu nicht nur vor dem lebenden. 
sonde auch vor dem toten; der Hase schreckt vor dem 
Hunde, die Maus vor der Katze zurück und alle viertíißigen 
Tiere fürchten den Löwen und alle Vögel -den Adler und alle 
Tiere den Menschen. Jeder Natur ist etwas angeboren und 
eınıge Dinge besitzen solche Eigenschaften zufolge ihrer 
ganzen Gattung und für alle Zeit, andere aber nur ihrer In- 
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dividualität zufolge und auf eine bestimmte Zeit. Die Erfah- 
rung lehrt, daß Teile von solchen Geschöpfen, die im Lehen 
einander hassen, einander gleichfalls hassen, wenn die Ge- 
schöpfe, denen sie angehören. tot sind. Ein Schafsfell z. B. 
wird von einem Wolfsfell verdorben. und eine Trommel 
aus Wolfsfell macht eine solche aus Schafsfell verstummen. 
So verhält es sich in allem anderen. Es liegen hierin 
große Geheimnisse verborgen 

„Einer der eifrigsten Fortsetzer der Paracelsischen 
Mystik war der Mediziner Baptista von Helmont, 
der Entdecker des Hirschhorngeistes und des kohlen- 
sauren Ammoniaks († 1644). Ihm ist die große Sym- 
pathie alles Irdischen und Erschaffenen ein Axiom. 
Diese magnetische Kraft »ist eine unbekannte Eigen- 
schaft -himmlischer Natur. den Gestirneinüssen sehr 
ähnlich und durch keine Entfernung des Orts be- 
sc.hränkt.«" 

„Sie ist aber nicht bloß in dem inneren Menschen. 
sondern „auch in dem äußeren, nämlich in Fleisch und 
Blut. Ja nicht einmal in den äußeren Menschen, sondern 
Verhältnismäßig auch in den Tieren und vielleicht in allen 
anderen Dingen, da alle Dinge des ganzen Weltalls zu- 
einander im Verhältnis, in einer Beschattung stehen oder 
wenigstens doch in allen Dingen Gott enthalten ist, was 
schon die Alten mit wiirdigem Ernst angemerkt haben. 
Die magische Kraft hat in dem äußeren so gut wie in dem 
inneren Menschen nötig, erweckt zu werden; der Teufel 
vermag aber nur zu erwecken. was des äußeren Menschen 
ist; im Innern, im Grunde der Seele, ist das Reich Gottes, 
zu welchem kein Geschöpf Zugang hat.«" 

Auch der gelehrte Jesuit Athanasius Kircher. den man 
zu den größten Gelehrten seiner Zeit rechnet (Kirchner 
starb 1680), und der als der Erfinder des sogenannten mal- 
tesischen Brennspiegels und der Latema magica gilt, be- 
schäftigte sich unter anderem auch mit dem Magnetismus 
(agnes sive de arte magnefia 1643). „Nach ihm ist al-les im 
Weltraum magnetisch; unter Magnetismus sei ein Ganzes 
zu verstehen, dessen Teile durch eine anziehende und ab- 
stoßende Kraft, die dem Magnet ähnlich ist, miteinander 
verbunden und geleitet werden. Er nennt einen Magnetis- 
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mus der Pflanzen, Tiere, Metalle, Elemente, der Sonne. 
des Mondes, des Meeres user.; er kennt einen Magnetismus 
einiger Fische, elektırischer Körper, A:rzneikörper. der Musik 
und des Eros. Aus alleN Gebieten führt er eine Menge 
von Beispielen auf, die entweder alten Schriftstellern ent- 
nommen sind oder eigenen Beobachtungen. So sagt er. 
lieben die Alıcazien in der Gegend um Rom die Sonne so 
sehr, daß sie gleich beim Aufgang derselben sich entfalten. 
beim Untergang aber sich die Blätter so zusammenziehen. 
daß man Wacholderstacheln ansetzen könnte. »Der Instinkt 
der Tiere, wodurch sie Nützliches suchen und Schädlichem 
acusweiclıen, ist nichts anderes, als die Neigung der Pflanzen 
zum Guten oder die Abneigung vom Bösen. deren nahe 
Atmosphäre wohltätig oder nachteilig weclıselweise ein- 
wirkt, 80 daß durch Gleichheit Liebe, Anziehung, Sympathie 
und durch Ungleichheit Haß, Abstoßung, Antipathie ent- 
steht« Besonders auffallend sei der Magnetismus der 
Musik Hier sehe man, wie durch Instrumente die Nerven, 
die Seele, die Leidenschaften in Aufruhr gebracht werden : 
der Magnetismus des Eros ist der Urheber und Erhalter 
aller Dinge, Künste und Wissenschaften gehen aus ihm 
hervor: der Künstler kennt ihn, der Athlet, der Landmann, 
der Musiker, der Astrolog, Wahrsager und Theologe." 
(Stanplinger, S. 29.) 

Durch ihre pantheistische Auffassung erregte 1673 die 
nova medieina spiritııum des Rostocker Professors Tenzel 
Windig großes Aufsehen. „Ihm ist die ganze Natur beseelt; 
(was auch der alte Haeckel schließlich wieder entdeckt hat, 
es Sei hier nur an seine „Kristallseelen" erinnert, Surysıl . 
unter den Geistern aller Körper auf Erden und in den Ge- 
stirnøn des Himmels endet eine Übereinstimmung .statt oder 
eine AnZiehung, wenn sie von einerlei Natur sind, und eine 
Abneigung, ein beständig« Streit unter denen. die entgegen- 
gesetzter Natur sind. »Aus diesem Verhältnis der Sym- 
pathie und Antipathie entsteht eine anhaltende Bewegung 
in der ganzen Welt und in allen ihren Teilen und eine 
ununterbrochene Gemeinschaft zwischen Himmel und Erde, 
welche die allgennıeine Harmonie ausmacht. Die Gestírne, 
deren Ausstrahlungen bloß aus Feuer und Geistern be- 
stellen. haben einen unleugbaren Einfluß auf die irdischen 
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Körper, und ihr Einfluß auf den Menschen offenbart sich 
durch Leben. Bewegung und Wärme. drei Dinge, ohne 
welche er nicht leben kann.« 

»So wie die ganze Welt mit Geistern erfüllt ist, so ist 
auch das ganze All der Macht des Magnetismus Untertan ; 
alles lebt und besteht durch ihn, alles geht durch ihn unter.« 
„Tenzel führt diese Sympathie unter den Menschen über- 
haupt, unter Personen von gleichem Geschlecht, zwischen 
Mutter und Kind aus; er spricht von der Sympathie leben- 
diger und toter Teile *) ,  von der Sympathie der Tiere, 
Pflanzen und Mineralien." 

Auch der große Newton († 1727), der sich zum Bedauern 
der exakten Naturwissenschaftler in späteren Jahren der 
Mystik zuwandte oder in „mystischen Träumereien erging", 

in 
seinen „naturphilosoplıischen Grundlehren „von einem 
sehr feinen Geist, der alle, auch die härtesten Körper 
durchdringt. und der in ihren Substanzen verborgen ist. 
Durch die Kraft und Tätigkeit dieses Geistes ziehen sich 
die Körper wechselseitig an. und hängen. aneinander- 
gebraıcht, zusammen. Durch ihn wirken elektrische Körper 
in der größten Ferne, sowohl benachbarte Teile anzuziehen 
als abzustoßen; durch diesen Geist fließt auch das Licht 
aus, wird gebrochen und zurückgeworfen und erwärmt die 
Körper. Alle Sinne werden durch diesen Geist angeregt, 
und die Tiere bewegen dadurch ihre Glieder. Allein diese 
Dinge sind nicht mit wenigen Worten zu erklären, und man 
hat noch nicht hinlänglich Erfahrung, um die Gesetze genau 
bestimmen zu können, nach welchen dieser allgemeine Geist 
wirkt." (Vgl. Stemplinger, S. 30.1 

Die Gedanken. die da der große Newton entwickelt, 
genügen nebenbei bemerkt, um die ganze Physik, Physio- 
logie und Biologie total umzııgeslalten, und zwar im Sinne 
eines geistigen Monismus! Wer sich für derlei Probleme 

wie die Herren Materíalisten zu sagen pflegen, spricht 

*) Man .hat z.. B. die Beobachtung 
Möbelstücke aus dem Holze desselben Baumes 
und das eine .Möbelstück bei einer Feuersbrıınst verbrannte. am 
selben Augenblick das andere Möbelstück, das weit davon weg 
war, einen gewaltigen Sprung bekam. Surya. 

gemacht, daß, wenn zwei 
angefertigt wurden. 
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eine streng mathematisch-physikalischen Welt- 

auf diesem Wege auch große Naturwissenschaftliche 

welche wieder ein Emportaıuchen der Mystik 
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brizen 
' Geíatecwelt gehört das erste Kapitel 

Ereøheinungen unserer 

tat: 
den Ausspruch 

man wi nie zum vollen 
Physik. Das 

- , m ter 

im ,mm gçıatigen Wurzeln 
a ellen 

_EßanaW matenøle Welt hervorbriı en. Oder 
iaınn etaphysik gar nicht betrieben 

m 
wäâst, ohne zu wollen, 

Physik 
Beweis für diesen Satz sogar bereits die 

Das 

ernstlich interessiert; der sei auf die Schrift: „Wahrer und 

fescher Moııismus" (von G. W. Surya) hingewiesen. * )  

. 
Doch die erwachenden Naturwissenschaften schoben 

.dalei feine und tiefe Gedanken Nerwtons beiseite, man eng 
uahnn den Werken Newtons nur das, was den Anforde- 
lšen 

une genügen konnte. Es soll nicht geleugnet werden, 

Entdéltmnggn gemacht wurden, ja der Grundstein zur 

heutigen grandiosen Entwicklung der Technik gelegt wurde. 
ıianııit gewannn auch der alles höhere, geistige Leben 

1 
. ende Raønillisnrıus und Mzıterialismus seine verhäng- 

nıavolle Macht. Da aber die menschliche Seele auf die 
Dauer den öclen Materialismus, auch wenn er im funkeln- 

den Gevıande der Wissenschaft dalıerkommt, nicht verträgt, 

8° entstand gleichsam als Reaılırtion auf den Rationalismus 

das Zeitalter der Romantik, und die Romantiker waren es, 
ermöglichten. 

Es entwickelte sich unter den mystischen Strahlen der 

s sei hier erinnert. daß auch Novalis 

da* ı 
in der - Verständnis der sogenannten physi- 

, Welt gelangen, wenn 
die jener Kräfte kennt. die « n  tdíe 

üll wirkliche 
mit anderen er en. 

moderne Physik selbst aníühnen denn diese 
immer ;»1=:„›== Mdaphyaische hinein. Es ist ia heute eine allcšemeín 

atsache, daß die moderne Physik. wie Schlei sich 

im «;;e=,%;==k± hat, das Atom bereits eııtmalerialisiert hat. 
von heute ein meines Kraítgebílde 

. berainnlicher Begriff: denen wir nehmen 
HB auch, aondem nur ihre wahr. 

ı ıııod 
áebw aåvgllaı, eine .,m2„„„åÜ.¶ı°å„'* (a. 

dwollen, ~*°*};= man 
K oft , ' e n  

Atom erstehen lassen, übersinnlicher Natur sind, „de um mm Hašckel 
beseht sind? Ist dies 

eine Materiali- 
Kräften, und solche 

Der Zirkelschluß 
mehr für die moderne 

eines tun: 
Naturplıilo- 

ist damit vollendet. 

iomı den Physiker 
en. ist aber ein 

nie die Kraft Wirkungen Welchen 
Wert hat es dn. Wissenschaftler daran- 

lı. materialistische Erkla- 
N112 Phänomene des Okkultismus g„«›*›«›== zu 
anılerarsdts zur Einsicht kaıunı, daß die urzeln 

n sšrschen, daß selbst die Atome belebt und 
der RN. im dann ist die ganze Erschuf-un welt nur 
eatıon von mehr oder minder zielbe ten 
Kräfte nennen wir mit Recht auch geistige Kräfte. 

Es gibt kein Entkommen 
Wisseııaclıait (Man sie ehrlich sein sie 
den uralten -nsclıauıın en der Mystiker. 
soplıen in wıssensc 'eher Form grürıııllich 

will, kann nur 
ermetiker und 

nähertreten. 
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Romantiker die Naturphilosophie, und wie mächtig diese 
das ganze Naturwissenschaftliche Denken. beeinflußte, zeigt 
uns Kuno Fischer, der darüber so-gt: 

„Urn den Einfluß zu verstehen, den die Naturplıilo- 
ısophie mit magischer Kraft auf die Naturforschung und 
Medizin ausíibte, muß man sich die geistigen Triebfedern 
jenes Zeitalters vergegenwärtigen: der Zug nach Einheit 
und Universalität war damals der mächtigste, er hatte alle 
Lebensgebiete ergriffen und trieb alle bewegenden Kräfte 
der geistigen Welt in der Richtung auf jenes Ziel hin. Die 
Kunst war die Seele der Welt. Die neuroırıantischen 
Poeten trieben die Richtung weiter, sie waren von der Idee 
inspiriert, daß alles phantasiegemäß und poetisch werden 
müsse, daß die Poesie das Mysterium der Welt und dessen 
Entlıiillun-g bedeute: die Poesie in \7Ua-hrheit die höchste 
Realität. Den Romantikern kam Schellings Naturphilo- 
sophie wie gerufen, sie leistete, was der Poet begehrte, sie 
erkennt in der Natur den bewußtlos wirkenden. schaffen- 
den Geist in seinem gesetzmäßigen Stufengang, sie erobert 
die Naturwissenschaft dem *in/eltreich der Poesie." 

Am meisten wurde in jener Zeit das Wiedererwachten 
der Mystik wohl durch Schelling gefördert. Mit ihm und 
durch ihn kamen auch andere hochbedeutsame Männer zur 
Einsicht, daß die materialistisch betriebenen Naturwissen- 
schaften denn doch nicht imstande sind, -die Welträtsel zu 
lösen. So vor allem Goethe, der 1827 gelegentlich zu 
Eckermann sagte: „Wir sehen auf Erden Erscheinungen 
und empfinden Wirkungen, von denen wir nicht wissen, 
woher sie kommen, und wohin sie gehen . . ." „Wir wandeln 
alle in Geheimnissen. Wir sind von einer Atmosphäre 
umgeben, von der wir noch gar nicht wissen, was sich 
alles in. ihr regt, und wie es mit unserem Geiste in Ver- 
bindung steht . . . Wir haben alle etwas von elektrischen 
und magnetischen Kräften in uns und üben, wie der Magnet 
selber, eine anziehende und abstoßende Gewalt aus. je 
nachdem wir mit etwas Gleichem oder Ungleichern in Be- 
rührung kommen." 

Was will man noch mehr? Aber es gibt bekanntlich 
Menschen, die alles r-echt gründlich belegt haben wollen. 
und die da sagen, diese drei Zitate genügen nicht, um etwa 

I 
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Goethe zu einem Mystiker oder Okkultisten zu stempeln. 
Nun. solche verweise ich nur auf die ausgezeichnete Schrift 
von Hofrat Setting: „Goethe und der Okkultismus." Sie 
genügt, um auch gelehrten Skeptikern die Augen zu öffnen. 

Zu Goethes Zeiten traten aber auch Naturwissen- 
schaıitler für eine vertiefte Naturerkenntnis im Sinne der 
Mystiker und Naturphilosophen ein, so z. B. der geistreiche 
Bıırdach, der 1826 in seiner „Physiologie" im Hinblick auf 
die Tatsache, daß viele Pflanzen (z. B. Gurken, Melonen) 
nur mittels Insekten befruchtet werden können, schrieb : 
„Dies ist keine mechanische Aushilfe, kein Notbehelf. 
gleichsam. als ob die Natur gestern die Pflanzen gebildet 
und dabei einen Fehler begangen hätte, den sie heute durch 
das Insdıt zu verbessert suchte; es ist vielmehr eine tiefer- 
liegende Sympathie der Panzenwelt mit der Tierwelt. Es 
soll die Identität beider sich offenbaren: beide Kinder einer 
Mutter sollen miteinander und durcheinander bestehen." 
Das ist ein wundervoller Gedanke. Hundertfach läßt er 
sich heute natuıwissenschaftlich beweisen. Und die von Tag zu 
Tag sich mehrende Gemeinde der Neovitolisfen wird an 
Burdach ihre Freude haben, wiewohl die Neovitalisten heute 
mit noch viel erstaunlicheren Tatsachen aufmarschieren 
können. Da ich iecloch diesbezüglich ziemlich eingehend im 
sechsten Band des vorliegenden Werkes berichtet habe, so 
möge dieser Ausspruch Burdachs genügen. 

Wie wir schon erwähnten, fanden diese naturphilo- 
soplıischen Ideen in Schellings „System der Naturphilo- 
sophie" (1799) einen genialen Geist, der abermals die 
Fähigkeit besaß. Einheit und Zusammenhang in die unend- 
lich mannigfachen Erscheinungen der Kreatur zu bringen. 
Schelling sagt: „Den drei Dimensionen der Materie ent- 
sprechen die drei Grumdkräíte: Magnetismus, Elektrizität und 
cheıınischer Prozeß, die sich im Organismus als Sensibilität. 
Reizbsıriııeit und Reproduktion darstellen." Nun ist aber 
die moderne Naturforschung. wie ich bereits in den bisher 
erschienenen Bänden (namentlich im zweiten und 
sechsten) des vorliegenden Werkes zur Genüge dargelegt 
habe, sogar über Schelling hinausgegangen. indem sie auch 
der Materie Empfindung (Sensibilität), ia sogar Seele, zu- 
spricht. Die ganze Natur. vom Atom angefangen, ist als 

o 
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belebt und beseelt anzusprechen, das ist das Kredo des 
modernen Naturwissenschaitlers. Und wenn ein solcher 
heute Schellings Naturphilosophie studiert, SO wird er 
auch nicht mehr darüber verwundert sein, daß ein Schelling 
durch den Umgang mit -den Mystikern Baader und Göttes 
sein System schließlich zu einem mystischen und theo- 
soplıischen ausbaute. Heute sieht man darin keineswegs 
bloß eine Verirrung eines spekulativen Kopfes, sondern 
nur die Bestätigung des alten Spruches: „Alles wahre 
Wissen kommt von Gott und führt zu Gott." Übrigens 
steht Schelling diesbezüglich nicht allein da. Diesen 
Weg ging auch Oben auf dem Gebiete der Naturwissen- 
schaften und namentlich Ríngseis auf dem Gebiete der 
Medizin. Um diese Zeit lebte in München Dr. med. Joseph 
Ennemoser, den Professor Stemplinger mit Recht einen 
der konsequentesten Mystiker in Medizin und Natur- 
wissenschaften nennt, wovon seine großartigen Werke: 
„Geschichte der Magie" (1844) und „Magnetismus im 
Verhältnis zur Natur und Religion" sowie „Der Geist des 
Menschen in der Natur oder die Psychologie in Überein- 
stimmung mit der Naturkunde" Zeugnis ablegen. Dann 
ist noch Schubert zu erwähnen, der 1840 seine „Ansichten 
von der Nachtseite der Naturwissenschaften" veröffent- 
lichte, um sich später ganz der Magie des Seelenlebens 
zu widmen, wobei wir hinzufügen möchten, daß all diese 
Männer wohl auch okkulte Tatsachen. erlebt haben dürften. 
die sie eben veranlaßten, „Mystiker" zu werden. 

Und nun leistet sich der ansonsten vortreffliclıe Pro- 
fessor Stemplínger eine send-erbare Entgleisung. Er schreibt 
(S. 32]' „Und während anderswo die Naturwissenschaften 
und Medizin auf dem sicheren Weg der Empirie der Natur 
manche Geheimnisse entrissen, sanken jene Mystiker immer 
tiefer zum Volksaberglauben herab, bis Männer, wie 
Pettenkofer, Liebig, Siebold, Carl Voit, mit der Fackel der 
echten Wissenschaft die Phantasien verscheuchten. Aber 
es ist eine alte Erfahrung' der rein naturalistische Materia- 
lisfrnus befriedigt nirgends den metaphysischen Drang der 
Menschenseele; entweder kehrt sie zum religiösen Glauben 
zurück oder zur ››pra.ktischen Metaphysik« -der Magie. So 
hebt denn auch in neuerer Zeit, begünstigt vom nerven- 

s 
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Darauf sei mir gestattet. nur ein 
wider. Die positiven wissenschaftlichen 

zerrüttenden Web des Weltkriegs, die Mystik überall ihr 
Haupt wieder, in Malerei und Dícbtkunst wie in der Natur- 
philosophie. Der Okkultismus zählt Tausende von An- 
hängen; unter Zuhilfenaıhrıcıe moderner Errungenschaften 
'werden die Lehren in neue Gewänder gehüllt: so wird 
der Einfluß. den die Sterne auf das Menschenschicksal 
ausüben sollen, mit Hilfe der Radiumstrahlen erklärt; das 
Voltaıkreuz «seht die Amulette,ıund eine nahe Sympathiekur 
bahnt die auf Zuclrerpillen abgezogene weiße und rote 
Elektrohomöofpathie des Grafenllllatteai an; die Besprechungen 
werden ersetzt durch die Christian Science in Amerika. 
der in Boston ein mächtiger Tempel erbaut ist; der Spiri- 
tismus kehrt wieder zu dem Neuplatonismus zurück, der 
die alte Welt mit Scharen von Dämonen. höheren und 
niederen Gottheiten bevölkerte." 

paar Worte zu err- 
Leistungen eines 

Pettenkofer, Liebig, Siebold und Carl Voit wird kein Ver- 
nünftiger leugnen, aber die Wissenschaft der ebengenannten 
Vertreter hat sich als absolut unzulänglich erwiesen 
die zahllosen Rätsel und Wunder, die uns umgeben, zu 
erklären, geschweige denn die Welträtsel zu lösen. 

Daß das „nervenzerrüttend Web des Weltkrieges 
nicht die Hauptursache der 
seit dem Weltkrieg die ganze Erde unulicreist, habe ich sehr 
eingehend in meiner Schrift: „Das Übersinnlicbe und der 
Weltkrieg' nachgewiesen. Dort findet Professor Stemp- 
linger auch das Horoskop Kurt Eisners, und er mag dann 
vielleicht etwas anderer Meinung über den Einuß, den 
die Sterne auf Menschıenıscbidızsale ausüben sollen, wenden. 
Es wird ihm dann auch klar werden, warum heute die An- 
hänger des Okkultismus in Deutschland nicht zu Tausen- 
den, sondern zu Millionen zählen. Ich setze voraus, daß 
Professor Stemplinger noch in München lebt. Dann bemühe 
er sich einmal zu Baron Scbrenck-Notzing und zu General- 
major Peter und lasse sich ein Privatissimum über echten, 
wissenschaftlichen Spiritismus lesen, ferner rate ich ibm, die 
allwöcbentlichen Versammlungen der Münchener „Christian 
Science" zu besuchen-und sehe dort nach, welch erstaunliche 
Erfolge diese moderne „Besprechung" aufzuweisen hat. 

olıılıcııltistischen Welle ist, die 



67 ı 

Endlich möge er den alten Dr. Johannes Dingfelder be- 
suchen, der seit über dreißig Jahren Elektrohomöopath ist 
und sich von ihm sagen lassen, was die Elektırohomöo- 
pathie, die mit Sympathieåcuren gar nichts gemein hat. 
de facto leistet. Hat er diesen Rundgang absolviert, 
dann wird ihm vielleicht klar werden, weshalb all diese 
modernen mystischen Richtungen so sehr an Boden ge- 
winnen, nämlich, weil sie in kurzer Zeit positive Leistungen 
aufzuweisen haben, wie sie die Schulmedizin und Schul- 
weisheit in langen Jahren nicht aufweisen konnte. 

Eben, während ich diese Zeilen schreibe, erhalte ich 
den unvermuteten Besuch des Herrn Dr. med. R. aus Regal, 
Estland. Dieser vom Schicksal schwergeprüfte Mann sagt 
mir nun Folgendes: „Ich verdanke gerade Ihren Schriften 
»Moderne Rosenkreuzer« und »Oklmlte Medizin« sehr viele 
und sehr wertvolle Anregungen. Ad Grund des Studiums 
dieser Werke wandte ich mich der Elektrohomöopathíe 
zu und habe nun eine sehr starke Praxis, eben infolge der 
außerordentlichen Erfolge, die ich durch die Elektro- 
hornöopatlıie erziele. Ich war über zwanzig Jahre Allopath, 
aber ich schätze mich nun glücklich, diesem System den 
Rücken gekehrt zu haben." Sollte der eine oder andere 
Leser noch nicht über Elektrohomöopathie orientiert sein. 
so findet er darüber im achten Band des vorliegenden 
Werkes genügend Aıüschlüsse und auch Literaturangabe. 
Diese letzten Äußerungen des Professors Stemplinger 
zeigten mir wieder VOII neuem, wie notwendig es war, daß 
die vorliegende „Okkulte Medizin" von einem Außenseiter 
der Wissenschaften geschrieben wurde, denn nur ein sol- 
cher hat einen halbwegs ungetrübten Blick, nur er darf 
ohne Standesrücksiehten wirklich so schreiben, wie er im 
Innersten fühlt und denkt. 

Soweit «glaubte ich in der Einleitung in absichtlich 
engem Anschluß an Stemplingers leider bereits vergriffene 
Arbeit den in den nun folgenden Kapiteln weiter ver- 
arbeiteten Gedankengängen vorausgreifen zu müssen. 
Einerseits wollte ich dem fachkundigen Lest, der den 
Ausführungen eines Professors der Medizin vielleicht mit 
mehr kollegialem Zutrauen folgen durfte, entgegenkommen 
und anderseits benützte ich die Gelegenheit, meiner sehr 
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verehrten Leserschaft meinen persönlichen, bereits be- 
kanınten Standpunkt noch einmal kurz .an Hand Prof. Neu- 
burgers und Prof. Stemplingers sehr wertvoller Spezial- 
studien in hoffentlich nicht zu scbroffer Gegenüberstellung 
zu rekapitulieren, bevor ich die Feder meinem Mitarbeiter, 
Harn E. W. Clarence übergebe. Dies erschien mir um so 
wichtiger, als Herr Clarence, dessen Gedanken in der Ein- 
samkeit geboren wurden, zu ganz eigenartigen und sehr 
beachtenswerten Ergebnissen gelangte, deren Verständnis 
die genaue Kenntnis der 'm meinen Schriften niedergeleg- 
ten und hier 'm großen Umrissen wiedergegebenen Denkart 
bereits voraussetzt. G. W. Surya. 



1. Abteilung: 

Die sympathetische Philosophie. 

so 
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in der der große Eine, als Herr des Werdens und Ver- 
gehens, e rhabenüberL iebeund H a ß  u n d  d o c h  
be ides  ums essend ,  dem Verstand unerforschlich, 
d Schauenden als absolut notwendig hervortritt. 

Darum ist der Monismus des Geistes 1) die kategorische 
Religion des wahren Kulturnnenschen heute und zu allen 
Zeiten gewesen. Der bereits in der Einleitung erwähnte 
Kardinal Nikolanıs von Kuss kam in seiner Schrift de pace 
sie concordantia dei zu dem Schluß, daß uns religio in 
ritUum' varietate, „bei verschiedenem Ritual nur eine 
Religion", denkbar sei. 

Nachdem wir aber hier keineswegs die Absicht haben, 
uns mit den kulturhistorischen und völkerpsychologischen 
Fragen zu befassen, sondern diese lediglich, wie auch 
bereits in der Einleitung als Sprungbrett benützend, 
und über die Lehren unserer Wissenschaft, soweit als 
dies im Interesse unserer Arbeit angängig ist, hinweg- 
setzend, das Reich dumpfer, aber stets zu lebenskräftige 
Erwachen bereiter menschlicher Uralmungen zu betreten 
wagen, sei es uns gestattet nun mit Hilfe der uralten 
Weisheitslehre der Hebräer die Brücke zum Verständnis 
der nachfolgenden Kapitel zu schlagen. 

Bevor wir uns jedoch mit kabbalistischen Denken 
vertraut machen, werden uns noch einige Vorstudien von 
Nutzen sein. Wie schon angedeutet, belehren uns die 
Mythologien der Alten, daß der Gedanke der Dreieinheit 
als Glaubensforderung, an der alles Wissen scheitert, 
von der selbst der hl. Augustinus resigniert bekennen 
mußte, daß sie mit dem Verstand nicht zu ergründen sei. 
aus dem rudimentären Dilemma des Dualismu-s heraus 
sich letzten Endes immer Bahn gebrochen hat. Ob wir 
den Yang (Himmel) und Yn (Erde) überbrückenden Tao 
[Vernunft, Logos] der Chinesen, die Trimurti [Dreieinheit] 
Braıhma -Vishnu-Shiva der Inder, die Götterdreiheit 
Amor-Re-Ptah der Ägypteraj, die Götter Zeus, Poseidon 

4 

. 
sm.y 

Yerlag. BerHn~Pankow.a 
Wenn 

1) d. G. W. „Wahrer und falscher Monismus", Linser- 

=ı d Hd mg« v In d Ägypter die As d ö- 
lícheıı nfeeinhiâı anmverschíeodeneı:rOrten (Theben, gtäphieí, §<„- nak user.) verschieden bezeichnete, eo liegt das nach Adolf Erman, 
dem belnanınfen Ãıgypbologen.[„Ãgypten", Tübingen, 1885, II. Band , 
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und Pluto der Griechen, oder Jupiter, Neptun und Plutus 
der Römer, die nach A. Franck 8) Geist, Seele und Körper 
des Weltalls personifizieren, oder die Asen Odin und 
Hönir samt Odins Blutbruder, dem Joten Loki der Edda 
als durch ein vermittelndes, ausgleichendes Prinzip ver- 
bundene Gegensätze betrachten q, ia selbst wenn wir der 
ausgesprochen (7) dualistischen Lichtreligion der Parsen 
auf den Grund gehen, so enden wir auch hier da~s endliche 
Aufgeben des Bösen im Guten ß), Der Lichtgeist Ormuzd 
wird am Ende des Entwicklungsprozesses der Welt und 
der Menschheit über Ahrimıan, den Geist der Finsternis 
triumphieren und als der große Eine im unbewegten Reich 
der Ruhe walten. Wenn Zarathustra, der Prophet des 
Lichts, die positiv-optimistische Seite des Parsismus so 
nachdrücklich hervorhob, daß Dion Chrysostomos sagen 
konnte, die Hymnen des „Awesta" besungen den Himmels- 
gott und die Sonne erhabener als Homer und Hesiod °], 
so möchte man mitunter den Zoroastrismus geradezu als 
monistisch °°) ansehen, um so mehr, als ia auch die zur Zeit 

S. 355). 
jeder 

Aus dem Französischen übersetzt, verbessert und vermehrt 

°ı Mam 1 
. he 

ßı 
seitig im 

6a] Man .lese ñıiefzu nach, was Prof Dr. Fdvard Lehmann (Lund) 

„Religionsgeschichte" (Tübingen 1925, I. 
II. Bd. § 5, S. 217 

an dem Eigennutz der eínußıeichen. Priesterschaft, die sich 
antipolytheistisohen Bestrebung fanatisch widersetzte, weil sie 

ihre Einkünfte aus dem einträglichen Lokal-Götterkult zu 'verlieren 
Fürchtete. Aus den Sonnenhynmnen geht aber unzweifelhaft hervor, 
daß aus der in der XVIII. Dynastie unter dem Sohn .Amenhoteps III. 
einsetzenden Reformation Gott Amor siegreich als „einziger Gott, 
in Wahrheit lebender" hervorging, und daß er als ein Dreieinigen «ge- 
dacht wurde. 

8) A. Franck, „Die Kablbala oder die Religionsplıilosoplıie der 
Hebräer". 
von Ad. Gelinek, bei Hch. Hunger, Leipzig, 1844, S. 211 und 212. 

auch die Riesen und Götter scheidende Regen- 
bogenbrücke der Edda, auf der der Asen weisester Heimdall 
mit dem durch alle neun Welten vernehnnbaren -Giallarhorn als stell- 
vert-retender Logos Himmelswache hält. 

Auch der A.se Heimdall und der Riese Loks töten sich gegen- 
Enıdıkaımpf und Baldur kehrt wieder. 

°) 
Siehe Hauser, „\lVeltliteratur", Lee~pzšg-Wien, 1910, I. Bıanıd, 

Seite 118. 

in dem von Chantepie de la Saııssaye begründeten Standardwerk der 
d , § 4 , S . 8 2 u n d 8 3 u n › d  

u. ff.) über den Monotheismus der Israeliten und 
Parsen des näheren ausführt. Flüchtige Einwände, die beim Lesen 
unserer 
kundi-gen Leser an 
Hand dieser Quelle wohl erledi-gen 
las-sen. 

obigen, knappen 
von der 

Darstellung dem einen oder anderen «fach- 
Zunge schlüpfen möchten, dürften sich 

autoritatnlven stillschweigend 

ı ı ın ı  
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der Propheten bereits ausgesprochen monístísche Religion 
der Hebräer gebar Jahwe den „Gift-Gott" Sammael 
bestehen ließ. Wir glauben sogar viel eher, daß der Par- 
sismus. den Hauser die letzte und bestimmendste Etappe 
des Christentums nennt, außer in vielen anderen Paral- 
lelen (Lehre vom Weltheilaınıd, von der jungfräulichen Ge- 
hurt, Taufe, Engel, Teufel, Abenednrıahl u. v. a.) besonders 
mit dem Judaıtuın insofern übereinstimmt, als dieses die 
absolute, ungeoffenšbarte Gottheit mit der in keiner Sprache 
restlos wiederzugebenden Abstraktion En-Soph (Mo VR) 7) 
211. bezeichnen sucht, während Zarathustra den Zustand der 
Gotıdt, der nach dem Erlöschen des Bösen eintritt. eben 
weil er unausspreoblich ist. überhaupt nicht zu einem Be- 
áfíff zu formen versucht. 

Lassen wir die Lösung dieser Fragen dahingestellt. 
Jedenfalls können wir nunmehr doch getrost behaupten. 
daß die Lehre von der Dreieinheít. die sich im Christen- 
tum zur höchsten Blüte entfaltet hat. als uraltes Menschen- 
8114 betrachtet werden muß und wir könnten jetzt dazu über- 
äehen, den Leser vertraut zu rn.a›chen mit den weiteren 
Folgaııngen. die kabbalistische und auch vedische Weisheit 
als Kommentar an diese Grundlegende Gottes- und Welt- 
auffassung geknüpft hat, wenn wir nicht im Interesse eines 
tieferen Verständnisses dieses und der folgenden Kapitel 
erst noch eine Weltanscbauungsfrage aufzurollen hätten. 

Da nämlich die Religionsphílosophie der Hebräer, Parsen 
und Inder, wie überhaupt fast die gesamte Philosophie der 
Alten. auf pantlıeistischer Grundlage aufgebaut ist, müssen 
Wir zuvor noch untersuchen. inwieweit wir diese Welt- 
anschauung mit unserem modernen Denken vereinen 
können. Hätten wir nur mit einem okkultistischen Leser- 
kreis zu rechnen, so könnten wir uns die Behandlung dieser 

- ersparen, da 
ıı 

des Alla mit der Gottheit und folglich die All-Belebtheit 
des Universums eines der grundlegende Theoreme auch 
des modernen Okkultismus geblieben ist. Da wir aber 
einerseits nicht nur eine bestimmte Gruppe „recht- 

0dar'¦)D]?rWa: 
Der Nicht-lSeiend-]Eııdenıde, d. in.: Das Nichts-Etwas 

des Nichts" des 

Fıage - vielleicht ia die „Identikaıtíon 

B u m :  Der Unauaspwedhliahe, das „lchfı 



75 

gläubiger" Okkultisten, sondern vielmehr Tür die ernsten, 
redlichen Zweifler, die von kaustischem Trieb beseelten 
Wahrheitssucher überhaupt zu schreiben bemüht sind, an 
dererseits, weil wir glauben, daß gerade den modernen, 
oft  nur sogenannten Okkultisten, der an die Stelle des 
eigenen Denkens und Ringens lieber eine bequeme Geheim 
niskrämerei setzen möchte, eine, wenn auch kurze Aus 
einandersetzung und Stellungnahme zum Pantheismus auf 
die Gefahren eines blind hingenommenen Dogmas vielleicht 
noch rechtzeitig aıümerksam machen dürfte, sofern er sich 
durch unsere Worte nicht neue Fesseln anlegen, sondern 
zu eigenem Nachdenken anregen läßt. 

Aus der kabbalistischen und altindischen Literatur Pan 
theistische °) Belegstellen anzuführen, hieße diese ganzen 
Werke zitieren. Wir wollen lediglich ie eine Stelle, die uns 
gerade in die Augen fällt, herausgreifen, ohne diese als 
besonders glücklich gewählt bezeichnen zu wollen. Die 
Idro sula (III, 288 a Mantua und Bischoff I, Theoret. Kabb 
S. 93. cf. Fußnote S. 95.] sagt in oft wiederkehrenden Varia 
ionen: „der Alte der `Alten, der Verborgene der Verbor 

Genen. hat eine Gestalt und hat auch keine. Er hat eine 
Gestalt, durch welche das Weltall besteht; er hat auch keine 
Gestalt, da er nicht erfaßt werden kann." In ähnlicher 
Weise spricht die Bhagavad Gila (XIII, 15 u. ff.) diesen Ge 
danken aus: „Er ist ü b e r  a l l e n  Dingen und i n  a l l e n ,  
unbewegt und dennoch bewegen-d, er wird seiner Freiheit 
halber nicht gesehen, er ist nahe und dennoch fern. Er ist 
nicht in die Dinge zerteilt und dennoch in allen enthalten." 

Ohne uns auf die Unterscheidung eines abstrakten und 
konkreten Pantheisınus, der durch die beiden obigen Bei 
spiele angedeutet ist, einzulassen, und ohne die sonstigen 
Abarten der pantheistischen Auffassung. wie sie uns vor 

8) Die .Auffassung der Ka.»bbal<a nimmt fübriåens eine Sonderstellung 
ein, da sich Theismus und Pantheismus die ende reichen, etwa .in 
der Art, wie wir die konkret monistische Anschauung bei v. Hartmann 
verwoben Enden mit der pantheístischen Tendenz. Der erst vor einigen 
Jahren verstorbene französische Kabıbalist Papas (Dr. med. Encaussc) 
wendet sich »sogar dagegen. der KahbaJaA1›anthdstísche Ideen unterzu- 
schieben. Kabba a. Verlag Max mann, Leipzig, 1921, S. 333 
u.a.a. 0-g„ Form aber, in der wir den Pantheismus nach kusa- 
nísehem Muster zu vertreten gedenken, dürfte selbst die Autorität einen 
Pepus Nachsicht entgegengebracht haben. 

311° 
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allem in der eleatischen, stoischen und platonischen Phi- 
losophie entgegentreten, zu berühren, wollen wir unser 
Augenmerk lediglich auf die Hauptfrage und ihre Schluß- 
folgerungen richten. Ist die Gottheit mit dem Kosmos iden- 
tisch oder nicht? Die Fragen, die sich unwillkürlich von 
selbst aneiıuanderreíhen, wären dann etwa: Ist die Natur 
gııınz oder teilweise belebt oder ist sie tot? Ist die Eintei- 
lung der' Natur in eine organische und anorganische in 
philosophisch-methaphysischem Sinne gerechtfertigt? 

Wollen wir der Beantwortung dieser Fragen einige 
Äußerungen alter und neuerer Vertreter des Pantheismus 
vorausschicken. Der Phil osophenbio0raph Diogenes Laërfius 
baiclıtet im VII. Buch der „Stoicorum veterum tragmenta" 
über den stoischen Pantheismus zusammenfassend: „Daß 
der Kosmos  ein vernımítbegabtes (7Lo7v<6v), beseeltes 
(ëW1°*) und verständiges (voepóv) Lebewesen sei, sagt 
Chrysipp, Apollodor und Poseiclonius." 

"Er man Cqluv 1:6 1tåv, ı':ô μıåc Cwñc ouve7_óμ.evov. Mm In? 
oöwqç 'taónqc xoıvñç, am dv ein auμxáôeıa räıv dv aôroíc p.apä›v ; 
fragt der Neuplatoınıer Proklos. (In TiMßtlMı 30 BC 
ed. Diehl, Ba. 1. 41z.). „Fine lebendige Einheit ist das All. 
durch ein Lebenshand zusammengehalten. Sollte bei dieser 
Gemeinschaft keine Sympathie unter den Teil en bestehen? 

Überspringen wir Platin, Jamblichos und die ganze 
lange' Reihe gleich und ähnlich gerichteter Philosophßf 
deren Lehren immer wieder in den obigen, uralten Ge- 
danken wurzeln, daß das Weltwesen eine Einheit [ e v  › 
und ein Lebewesen (šqiov) ist, versetzen wir uns mit raschem 
Sprünge ins 16. Jahrhundert, die Zeit. in der das wieder- 
erwachende Naturstudium die Fesseln aristotelísch-schola- 
stíscher Knechtschaft zu sprengen suchte, so enden wir 
in Julius Caesar Vanini, Thomas Campanella und Giordano 
Bruno, den Opfern der ewig schnrıachvollen Inquisition, drei 
mutige Märtyrer der mit Gott identizierten Weltauí- 
fassung, drei ideale Vorkämpfer der freien Wissenschaft. 
die wohl als Bahnbrecher der lange verkannten Philosophie 
Spinozas gelten dürften, welch letzterer in seiner Ethik 

Satz: „Omnia, quamvis diversis gradibus, animata 
kamen bunt" (Alles ist, wenn auch in verschiedenen Graden 
durch den 

1 

s 
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dennoch belebt), 'bereits den von Schopenhauer °) wieder- 
aufgenommenen Gedanken aussprechend, seine geniale Be- 
gabung verraten hat. wenn es richtig ist, daß sich das Genie 
dadurch kundgibt, daß es „alles, was die Übrigen bloß 
fühlen, in Worten auszudrücken vermag." *°]. 

Schließlich sei noch an den modernen Pantheismus der 
Philosophen Fichte, Schelling, Hegel, vom Hartmann, Feuer- 
bach und Fechner **) erinnert, ohne ihre Anschauungen 
näher erörtern weder zu können, noch durch Exzerpte 
belegen zu wollen. Es soll dies kein Ausfall sein gegen die 
Männer, deren Schaffen und Wirken wir hoch verehren, son- 
dern die Unlust zum Ausdruck bringen. die wir gegen das 
heutzutage leider unvermeidliche aber häufig ausartende Zi 
tieren großer und kleiner Meister empfunden. Abgesehen da 
von, daß sich konzentrierte, in Extraktform geschriebene 

„dann 

Scotus Erigena erblickte in jeder Erscheinung eine Theophanie 
Schopenhauer bemerkt hierzu (Welt als Wille 

und Vorstellung, . Bd., III. Buch, Kap. 50. Er philosophie: 
muß aber dieser Begriff auch auf die achrecklic D und scheußlichen 
Erscheinungen übertragen werden; saubere Theophanienl" Schopenhauer 
tritt, wie er an derse ben Stelle sagt. nur für das „sv xaı ırav"l die 

., die Allgottheit der Pantheisten 
dem Pessi- 

misten der hohe Begriff eines Gute und das Böse umfassenden, aber 
weder von dem einen noch von dem anderen wberiihrten, über Allem 
stehenden Gott nicht åaßbar war. obwohl er das Verbum „koinzidieren" 
in seinen Schriften wiederholt dekliniert. Dem wahren Pantheismus 
stand er vielleicht näher als er sich selbst eingestehen mochte. was auch 
die stereotyp wiederkehrende zu-sanísche Formel „Alles in Allem" be- 
weist. Es fehlte vielleicht nur der katastrophale Anstoß in seinem 
Leben. der «die Ketharsis herbeifíihrend, .ihn von seinem 
Pessíımismus befreit hätte. Der Mann wäre er -sicherlich gewesen, 
vor aller Welt einzugestehen. 

in) Schopenhauer, Welt als 'Welt und Vorstellung II. Bd., Vom Genie, 
Kap. 31. In dem Kapitel II, 23 leugnet zunächst 
„das so beliebte Gerede vom Lehen des um aber gleich 
d.aı¬a:ııi dem Unorganischen einen an Leben, 

Alleinheit, m'cht aber (für das .fcav wc" 
ein, «weil er das Böse mit Gott nicht vereinen -kann, weil 

das 

°l (Gotteskundgebun ımd 

einseiti en .e=„„ 
zwar Schopenhauer 

Unoråanåschen". 
rganisation und Erkennt- 

nis ııngebundenen Willen zuzusprechen. Was ist aber der Wille anderes 
als eine Løhensäußerun-g: Wenn wir es hier auch nur mit einer mittel 
baren Lebensäußerung zu tun haben, so heißt das eben, daß das Unorga 
Nische nicht selbst l d. sondern „belebt" ist, quod erst demonstran- 
<lu~m. F. Maack würde -hier die Begriffe „automatisch" und „allema- 
tisch" anwenden. Wir werden im III. Teil. XII. Bd. im Kapitel „Okkulte 
Kräfte der Edelsteine und Metalle" nochmals darauf zurückkommen. 

11) Die Werke der .genannten Autoren dürften hinlänglich bekannt 
sein. Wir möchten lediglich auf das vielleicht weniger 
Werk Fechters: „Nanni oder über das (1848) 
wieder einmal aufımerkseım machen. 

mehr elesene 
Seelenleben der Pflanzen." 

o 
Q 
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wirklich wertvolle Werke kaum exzerpieren lassen, läuft 
man beim Zitieren oft unwillkiirlich Gefahr. aus dem Zu- 
sanuuuııenhang losgerissene Bruchstücke dem eigenen Ge- 
daınkengang gewaltsam einzufügen oder ihnen gar einen Sinn 
unterzuschieben, der im Zusammenhang des Originals gar 
nicht beabsichtigt war. Wir vertreten den Standpunkt, daß 
das Zitat vor allem und besonders in einem Werke. das 
sich wie das vorliegende, die „Einführung" in ein wenig 
bekanntes Wissensgebiet zur Aufgabe macht, den Leser über 
die einschlägige Literatur, die er zur Vertiefung des auf 
knappem Raum Gebotenen unbedingt benötigt, informieren. 
also als Quellennachweis dienen soll. In diesem Sinne kann 
von dem Besten m'cht genug herangezogen werden und so 
möge es uns der Leser verzeihen, wenn wir zuweilen mit 
Zitaten den Fluß des Themas hemmen zu müssen glauben, 
und wenn wir gleich jetzt, von dieser Nachsicht Gebrauch 
machend, zurückspringen ins fíiıuıfzehnte Jahrhundert, um 
einen fast vergessenen Mann, dessen Namen wir vergebens 
in mehrbändígen Literaturwerken (Hauser, Kurz 11. a.) ge- 
sucht haben, an das verdiente Tageslicht zu stellen. Es ist 
dies der bereits im vorhergehenden Kapitel kurz erwähnte 
Kardinal Nikolaus von Kuss (sprich: Kfıs) , genannt Cusanus, 
geboren 1401 zu Kues an der Mosel, gestorben 1464 zu Todt 
in Umbrien. Es ist das unbestreitbare Verdienst des vor 
kurzem vustorbenen Anthroposophen Rudolf Steiner, über 
dessen Bewertung sich selbst die Okkultisten noch nicht 
einig sind, nicht zuletzt aber des Hellerauer Verlags, der 
des Kusaners Hauptschritt: De docta ignorantia (Von 
der gelehrten Unwissenheit] 121, die uns hier beschäftigen 
wird, unter dem Titel: „Vom Wissen des Niehfwissens" 
in guter deutscher Übersetzung herausgegeben hat, die Ge- 
danken dieses genialen Geistes in einer hoffentlich reiferen 
Zeit wieder zum Leben erweckt zu haben. Wir gehen sicher- 
lich nicht zu weit, wenn wir sagen, daß die Schrift de 
docta igrıorantia, mit dem von Giordano Bruno weiter- 
verfolgten Gesetz von der Koinzidenz, dem „Zusammenfallen 
der Gegensätze", nicht nur die Lösung des lıcaırtesianischen 

. der Summa-Schriften 
leraııer vetl2§ von Jakob 1919. zu beziehen durch 
land, Verlag uchlıeındlung, Leipzig. Eileımburgeı' Sir. 10. 

ıı) Erschienen als IV. Publikation 
Henner, 

im Hel- 
E. Haıber- 
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Dilemmas herbeigeführt hat, sondern überhaupt den «- 
habensten Höhepunkt des philosophischen Denkens des 
Mittelalters darstellt, vorausgesetzt. daß der Leser mit uns 
die Ansicht teilt, daß eine auf mathematischer Basis auf- 
gebaute Philosophie, die sich zu den letzten Dingen bis zu 
d e r  Grenze erhebt. an der sich Verstand, Vernunft und 
Schalung zur Einheit verbinden. daß weit über der aner- 
kannten, immer noch herrschenden, stets sich spaltenden 
System-Philosophie die ausgleichende, synthetische Philo- 
sophie thront, die in ihrem tiefsten, dem Menschen 1 e b e n- d 
nicht erreichbaren Urgrunde die absolute Wahrheit ver- 
birgt. Kann der Leser diese unsere Überzeugung teilen, so 
wird er unbekümmert um das Urteil der Welt dem großen. 
vergessenen Manne die Siegespalme zuerkennen. 

,.Das Wissen des Nichtwissens" ist keine Unterhal- 
tungslektiire. Inhaltsschwer reiht sich Wort an Wort. Keine 
unnütze Phrase verbindet die nur widerspenstig sich in 
menschliche Worte fügenden Gedanken. Man fühlt die 
Unzulänglichkeit des Menschen - und ahnt, tief erschüttert, 
die alles umfassende Kraft des Gotteswortes. 

Wenn wir den Kusaner als erste Autorität, als den 
bedeutendsten Verkündet des pantheistischen Gedankens 
allen anderen voranstellen, so müssen wir voranısschicken, 
daß wir gleich mit der Lehre der Alten etwas in Konflikt 
geraten werden, und daß der abgeklärte Pantheismus un- 
seres Autors sich in einer Form kundgibt, die den Ver- 
fasser des Nachworts der Hellerauer Ausgabe, Dr. phil. 
Alexander Schmid, zu der Äußerung veranlaßte (S. 142) : 
„In Wahrheit ist der Kusaner nicht Pantheist 18), wenn auch 
manche Stellen (z. B. de docta i n .  II, 2 und II, 5) seiner 
Werke eine derartige Auffassung herauszufordern. scheinen 
und eine gewisse Berechtigung darin liegt. wenn Dilthey H) 

sagt. daß in Nikolaus von Cosa die Grundbegriffe, die zum 

Weltanschauung und 
1914, s. 

da Es ist 'wohl auch die Zelt zu bercksícht n, in -der Nikolaus 
von ›('„„ lebte. Giordano Bruno, der ideale Verse Ter der kusanischen 
Theorien, mußte seine unverhüllt pantheístisolıe Tendenz und sein Ein- 
treten für das der Kirche verhaßte, von dem großen Kardinal als Vor- 
läufer bereits erkannte. kopemíkauniselıe 'Weltsystem auf dem Scheiter- 
haınfen büßen. 

in] Dilthey, 
naissanoe und Reformation. 

Analyse des Menschen seit Re- 
334. ähnlich ebenda S. 326. 
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Pantheismus hinführten, gleichsam konzentriert waren." 
Alexander Schmid Endet nun aber gerade in d e n Aus 
Sprüchen des Kardinals, die wir als Hauptbeweise seiner 
verinnerlichten, peıntheistischen Denkaırt ansprechen, die 
Hauptpunkte des Gegenbeweises. 

„Universınn non evacuat ipsam innitam absolute 
maximam Der potentiam (Das Universum erschöpft nicht 
die absolut unendliche höchste Macht Gottes"], und weiter 
heißt es im Texte: „so daß es als schlechthin Größtes die 
göttliche Macht begrenzt, es erreicht nicht die höchste 
Grenze des absolut Größten, ebensowenig wie die Gattun 
gen diese Grenze und wie die Arten die Grenze der Gat 
tungen und die Individuen die der Arten nicht erreichen . . . 
Durch ihn (Gott) besteht den Zusammenhang im Universum, 
so daß alles, wenn auch untereinander noch so verschieden. 
verbunden ist. Es besteht daher zwischen einer höheren 
und niederen Gattung, aus denen sich das eine Universum 
konkret aufbaut, ein solcher Zusammenhang, daß sie in 
der Mitte koinzidieren, und unter den verschiedenen Arten 
herrscht eine solche Ordnung ihrer Verbindung. .daß die 
oberste Art einer Gattung zusammenfällt mit -der untersten 
der unmittelbar höheren, damit das ganze Universum ein 
vollkommenes Kontinuum sei." 1°). 

Das Universum ist also nicht der Inbegriff, sondern 
gewissermaßen eine Einschränkung der Gottheit. Es ist als 
das „konkret Größte" (de d. ign. II, 4) das Reich der po- 
laren Unendlichkeit '°) gegenüber dem A'bstraktum, in dem 

Maıthesis" Thalia setzt (in seiner ernstlíclı 
Verlag, Leiıwie. 

eingehend auseinander. 
m betrachten sei, (Kosmos= Ordnung] :werden k.a.nn, 

. w) Aus dann Zusammenhang gerissen steht diese Stelle :in Schein 
baren Widersårwıch mit unserer Auiiassung, das Universum, wie der 
Physiker die aterie als Dískonfínuum zu betrachten. Dr. F. Marck 

zu eanpíehlenden „Heiligen 
1924, insbesondere S. 10 Er., aber auch in seinen übrigen 

Werken] daß der Kosmos als diskontinuierlich 
weil er geordnet 

das Chaos dagegen als kontinuierlich, weil es nicht geordnet werden 
kann. Wir möc ten die Begriffe „kontinuierlich" ımd „diskontin-uier 
sich" durch „getrennt Zusammenlııaltendes" und „ungetrennt Zusammen 
lıaltendes" wiedergeben. 

*°l Auf den schwer taßbaren Unterschied zwischen Ewigkeit und 
Unendlichkeit werden wir im Verlauf dieses Kapitels noch nnauls 
eingehender zurückkommen. Hier mag Erklärungsversuch 
enügen: Der Begriff „unendlich" kann in der als konkreter 
ahlenbegnff fungieren und als Faktor eingesetzt, zu konkreten, bauch 

folgender 
Mathmnnıaük 
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Größtes und Kleinstes koinzidiert, und das wir als Ewig- 
keit bezeichnen. Da aber das Konkrete, Diskontinuierliche 
aus dem Kontinuum (die Bibel nennt es Chaos, Tohuwa- 
bohu) hervorgegangen und folglich als eine seiner Funk- 
tionen von ihm durchdrungen wird, so ergibt sich daraus 
nur eine beschränkte, nicht aber eine restlose Indenfifiika- 
fion des Kosmos oder des Universums, der Natur, und wei- 
terhin der Gattung. der Art, des Individuums mit Golf. 

„Alles Meßbare liegt zwischen dem Größten und Klein- 
sten" (de d. ígn. I, 16). Wenn wir demnach das konkrete, 
..nach Maß, Zahl und Gewicht" H) erschaffene Universum als 
Inhalt bezeichnen. so könnten wir, um uns in Ausdruck und 
Gedankengang an Feld. Maack anzulehnen, die Gottheit 
als Inhalt und „Aushalt" zugleich, als Herrn des Geord- 
neten (Kosmos) und des Ungeordneten (Chaos) oder, um 
bei der Terminologie des Kusaners zu bleiben, als „Super- 
substanziale" betrachten, das die Substanz oder das Kon- 
krete in sich begreift. ohne sich in ihm aber zu erschöpfen." 
Gott ist also in der partikulären Wirklichkeit inbegriffen, 
geht aber nicht in ihr restlos auf. Wir dürfen also nicht sagen: 
Gott = Universum (Kosmos), sondern Gott ist seiend "I 
baren Resultaten führen, man kann. 
wertbegriff rechnen (cf. Surya-Valíer, 

decken. mithin 
begrífflíchen Komplex vorgestellten Idee wiederzugeben, niemals 

kurz gesagt. mit ihm als Grenz- 
Okkulte Weltallslehre, Asokthebu- 

Verlag,München,1922,S.148H.). Mit dem Ewigkeitsbegriff dagegen kann 
die endlicheWissenschatt des Konkreten nichts mehr an engen, weshalb die 
Kabbala das ins Unendliche hereinragende Ewige durch die abstrakten 
Numerationen der zehn Sephiroth. also durch metaphysische Zahlen- 
Eınhciten auszudrücken sucht. Da sich aber die Worte keiner mensch- 
lıchen Sprache restlos mit der an dieselben geknüpften Vorstellung 
zu nur Ãıartikuläre Bruchstücke, im besten Fall einen 

er 
aber eine metaplıysische Potenz umfassend auszudrücken vermögen, 
so ist doch wohl zu bedenken, daß unter allen Kultursprachen die 
wortärmste, die hebräische Sprache, mit e i n e m  Wort den größten 
Komplex einer Idee umfassen muß, besonders, wenn sie sich außerdem 
noch einer orientalisch-symbolischen Ausdrucksweise bedient. Über 

Abhandlung, um nicht zu sann ein er- 
ort 

„Ziffer", in dem Französischen „Chiffre" und in dem Englischen 
„Cypher" wiederndet. Auch der aus dem Hebräischen übernommene 
Name des Edelsteins „Saphir", besonders in der deiektiven Schreib- 
weise ("luD) gehört hierher. 

83 „In ınensura et Numero et pondere omnia disposuisti". Buch 
der Einheit 11, 21. 

die Bedeutungen des Wortes Sephíra ließe sich allein eine umfangreiche 
. dickes Buch, schreiben. Wir 
Innern hier nur, daß dieses sich sogar in dem deutschen Wort 

6 
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in und außer dem Universum. Die Alten haben mit ihrem 
dv von Cqwv tu 'Kåv (ein einziges Lebewesen ist das All) die 
Unterscheidung des Unendlich-Polaren und des Ewig- 
Apolaren nicht deutlich genug herausgearbeitet, so daß man 
sich bei ihnen versucht fühlt, das All im relativen Sinne 
als Kosmos mit der Gottheit restlos zu identifizieren. 

Wie sagt denn die Bibel? „Und der Geist Gottes 
schwebte auf dem Wasser." (Luther.) Dr. Gottlieb Latz 
(Die Alchemie, Bonn 1869. Selbstverlag S. 72) übersetzt 
den hebräischen Ausdruck oft:¬ »Ja So mit: „auf der Ober- 

18) Sobald wir von Gott mehr aussagen als das er sei. beschränken 
wir sein Wesen. Nikolaus von Kuss beruft sich au! den sagenhaften 
Hermes Trismegistos, wenn er sagt: „Weil Gott das Eine in seiner 

sonst notwendi. 
zu benennen, a er in seiner Einfachheit die Gesamtheit aller Dinge 
in sich begreift" (de d. ign. I, Kap. 24). In unserer partikulären Aus- 
drucksweise wäre es, ganz . zu sagen: 
Gott ist gut; denn der Gegensatz wäre: schlecht. Da aber Gott Alles 
ist, so setzen wir entweder durch die Afrmation (gut) stillschweigend, 
wenn unbeabsichtigt die (schlecht) voraus oder wir 
beschien,  wie In Wahrheit ist Gott weder 
gut noch doch Beides, aber in einer Art, die auszu- 

unsere Worte nicht ausreichen. In  G o t t  k o i n z i -  
ıeren die G e g e n s ä t z e .  

- Diese Erkenntnis des Kusaners ist nicht nur für den Gottesbegrifí 
von großer Tragweite, sondern insbesondere auch geeignet, das mensch- 
liche Denken wenigstens einigermaßen aus dem Bann der Einseitigkeit 
zu befreien. Ganz kann uns die Überwindung der Einseitigkeit, solange 
wir au! Erden wohnen, nicht gelingen, weil wir das Gesetz der Pola- 
rität nicht durchbrechen können. Aber anrennen können wir gegen 
die Mauer solange, bis das Klopfen „drüben" gehört wird, bis uns 
nicht der vernichtende, sondern der erlösende, zur Auferstehung lüb- 
rende Tod aus unserem Kerker befreit. Wenden wir die Lehre von 
der Koinzidenz nur einmal auf die Philosophie an und betrachten wir 
den scheinbar unversöhnlichen Zwiespalt, der die pessimistische von der 
optimistischen System.~Philosophie trennt. Würde einer zu so-gen wagen, 
beide Systeme sind nicht g-und wir wagen-es zu sagen - ,  so würde 

m seitens der „Philosophie undigen" (Phi osophen haben wir ja zurzeit 

" derin ihren Abwägen h a b e  k e i n  
wer en. würde sich aber dann wohl damit 

ınistische, wie die sind 
bei, 

Gesamtheit ist kann er keinen eigenen Namen haben; denn es wäre 
Gott mit jedem Namen oder alles mit seinem Namen 

genau genommen, sogar falsch, 

auch , Neålatíon 
oben dgesagt. sein esen. 

schlecht un 
?¶GGhO1I eben 

nicht) schlimmste Vorwurf: „e r 
System", zuteil Er 
beruhigen, daß auch Plato „kein System" hatte. Wir sagen es noch einmal : 
Beide Anschauungen, die pessi optimistische 
richtig und fügen noch die scheinbar wi-dersprechende Bemerkung 
daß jede dieser Anschauungen, einseitig vertreten. als „System", als cf 
ist. Beide Richtungen vereint, in dem Sinne der Koinzidenz: Alles 
ist relativ betrachtet gut und schlecht, absolut genommen aber keines 
von beiden - führen zu der synthetischen Philosophie unseres Ni- 
kolaus von Kues. Möchten seine Gedanken in unserer zwiespältigen 

die Alle- und Homöopathen?) 
Zeit endlich Frucht bringen! (Was meinen dazu. nebenbei bemerkt, 
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Fläche des Wassers". Die Präposition al kann heißen: auf. 
über, oberhalb, aber auch: in und vieles Andere. P'nai heißt: 
das Innere (s. Fürst, Wörterbuch). Also: „Auf, über, ober- 
halb, in dem Innern" oder kurz: „über und in dem" und 
falls wir ınajím als Plural nicht als Plurale quantum auf- 
fa-ssen, „den Wassern". 

Geist Gottes schwebte also Der über und in den 
Wasser. 

Wenn wir im Verlauf dieses Kapitels für die kabba- 
listische, vedische und neuplatonische Emanationstheorie 
eintreten werden, so scheinen wir vielleicht mit dem bis- 
her Gesagten in Widerspruch zu geraten. Um diesem Miß- 
verständnis von vornherein entgegenzutreten, wollen wir 
gleich hier bemerken. daß wir die ewige, apolare, unmani- 
festierte Gottheit, das En-soph der Kabbala, als absolute 
Einheit von ihrem als Dreieínheit im polaren Reich des 
Kosmos manifestierten Aspekt insofern unterscheiden, als 
Gott in bezug auf die konkrete Erscheinungswelt sich als 
Dreieiniger aus dem abstrakten Seiend-Nichtseienden (En- 
soph, Nirwana) emanierender Demiurgos kundgibt. 

Wir kommen nun zu der weiteren Frage, die sich aus 
dem Vorhergehenden ergibt und deren positive Beantwor- 
tung für die gesamte Synnpathielehre von grundlegende 
Bedeutung ist, mit der sie steht und fällt: Ist die Notar 
g f? anz oder teilweise beleb 

Es dürfte den Leser, der uns bisher aufmerksam folgte, 
nicht befremden, wenn wir an den uns bereits bekannten 
Satz Spinozas: „Omnia, quamvis diversis gradibus animata 
tauen sunt", anknüpfend, gleich dessen deduktiven Beweis 
zu erbringen trachten, d. h.. wenn wir das Endergebnis 
gleich als Behauptung voranstellen. 

„Alles ist, wenn auch in verschiedenen Graden, den- 
noch - mit Atem versehen (animata) - belebt. Das Ver- 
bum „animare" hat nämlich auch die Bedeutung: „mit Atem 
versehen. Mag sein, daß Spinoza an diese Versionsmöglich- 
keit gar nicht gedacht hat, so werden wir im Verlauf dieses 
Kapitels und insbesondere in unserer »demnächst im Linser- 
Verlag erscheinenden alchemistischen Studie „Die m a -  
g i s c h - p h i l o s o p h i s c h e  Gärung" doch zeigen, 
daß sich auch diese sogar wörtliche Übersetzung 



84... 

rechtfertigen läßt "). 
Zunächst lıdten wir uns jedoch an 

die Bedeutung: belebt. 
Wenn wir das Leben als bewußte (Selbsterhaltungs- 

trieb] oder unbewußte (Stoffwechsel). instinktive oder rein 
'mechanische Willensbewegung definieren, so haben wir da- 
mit. nur „verschiedene", augcnfällige „Grade" aus der 
differenzialen Vielheit der Lebensäußerungen herausge- 
griffen und müßten vielleicht richtiger das Leben als das 
Integrale aller ßewegungsimpulse, die der Allwille umfaßt. 
bezeichnen. Demnach wäre auch der relative Wille, der 
sich in den Gesetzen der Mechanik kundgibt, als ein Aus- 
uß (Emanation) des absoluten Allwillens. mithin als 
Lebensäußerung des Weltorganismus zu betrachten. Die 
unbewußt, gesetzmäßig Bewegung des „anschießenden" 
Kristalls, die als intra-atomistische. mit verblüffender 
kosmischer Zahlengesetzmäßigkeít arbeitende Bewegungs- 
energie im „reifen"' Kristall fortwirkt, wäre ebenso un- 
denkbar ohne die Voraussetzung einer vernünftigen 
Willenszentrale, die jede Art der Bewegung, sei es im 
menschlichen, tierischen, pflanzlichen oder mineralischen 
Bereich des Wellorganismus auslöst. 

Der Wille ist, wie wir noch sehen werden, ein Aspekt, 
der als Urbewegung sich aus der Ewigkeit fortdaue-rnd im 
Unendlichen enthaltenden demiurgischen Dreieinheit. Weil 
wir Sinnenmenschen den primären Akt des Wollens nicht 
ohne Zuhilfenahme des Verstandes als Bewegung erkennen, 
sind wir geneigt, die sekundäre Handlung mit der primären 
Willensbewegung zu verwechseln und Wille und Bewegung 
als getrennte Begriffe anzusehen. Deshalb fällt es uns 
schwer, zu verstehen, daß im unbewußt lebenden Organis- 
mus, z. B. des Kristalls, Wille und Bewegung eines sein 
soll. Wir könnten demnach sagen, daß die sogenannte 
anorganische Natur unter dem unmittelbaren, die orga- 
nische, vor allem die menschliche, dagegen unter dem 
mittelbaren Wíllensimpuls des Schöpfers lebt, weil letztere 

*°) Hier möchten wir nur bemerken, daß auch der bekannte 
moderne, lranzôaiaclıe Alchemist Jollivet-Castelol in „L'àme et la vene 
de la matíèıne" für die Atmung der 
„Ihr sagt das Metall sei tot. Und ia 
wie ein 'lieıu Das Eisen nimmt Sauerstoff aus der Luft auf 
Kohlensäure. Wasser und Ammoniak ab." 

Materie eintritt, wenn er sagt: 
doch atmet das Eisen ganz 

Ilßd gibt 
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durch individuelle Verstandeshemmungen diesen Impuls je 
nach der Summe ihrer, von dem Allwillen empfangenen. 
aufgespeicherten oder 'verbrauchten Willenskräfte ein- oder 
auszuschalten imstande ist "°. 

Wir können nicht umhin, das in der „Okkulten Welt- 
allslehre" *1] unter „Lebensfunktion der Gestirne" bereits 
Gesagte nochmals auszugsweise wiederzugeben. Es ist 
dort auf eine in Fachkreisen aufselıenerregende Abhandlung 
von Albert Kniepf unter dem Titel „Die allgemeinen 
Lebenserscheinungen der drei Naturreiche" in Nr. 11/1921 
der „Astronomischen Zeitschrift" nachdrücklich verwiesen. 
Der bekannte Forscher. dem alle Hilfsmittel der modernen 
Wissenschaft reichlich zur Verfügung standen, schreibt 
unter anderem: „Die Tatsachen haben mich belehrt, daß 
der echte Kristall durch Intussusception '*] wächst, daß 
er eine Strukturentwicklung hat, nach Art der Pflanzen 
und Tiere, wenn auch in den Grenzen seiner Individualität 
und der seinem Urplasma anhaftenden Eigenschaften 

mit anderen Worten, daß er ein Gewebe darstellt, das 
in seiner inneren Anordnung bis zum Abschluß seiner 
Entwicklung beständigen Veränderungen unterliegt; daß 

eine Biologie und Pathologie der Kristalle gibt inner- es 

zu) Aus diesem Satz ergibt sich unser Standpunkt zu dem Problem 
des freien Willens. Zwischen Determination und freiem Willen gibt 
es alle Zwischenstufen, alle Nuancen. Einen freien Willen zu erringen 
ist eine der Hauptaufgaben unseres Lebens. Die meisten Menschen 
haben nur einen beschränkten, unausgewachsenen, „freien" Willen, 
weil sie ihren egoistischen, negativen Willensimpulsen zu oft nach- 
geben, weil sie ihre Hemmungen als Energietransformatoren einzu- 
schalten versäumen, statt daß sie durch Verneirıung des Ich-Willens 
dem Einstr-ömen des All-Willens Gelegenheit geben und mit diesem 
„Talent" zu wuchern beginnen. Zu weiterem Studium -dieses und 
des obigen Themas empfehlen wir wiederum Schopenhauer, den 
Philosophen des Willens [Welt als Wille und Vorst., I. Bd... II. Buch, 
II, Bd., Kap. 23, Objektivationen des Willens in der erkenntnis- 
losen Natur). Gerade weil wir nicht in allem mit ihm übereinstimmen, 
ist es doppelt wichtig und lehrreich. seine Meinung zu hören- Wir 
wollen niemand unsere Meinung aufzwingen, sondern zu allseitig 
freiem, selbständigem Denken anregen, 

**) Von Surya-Valier, Asokthebu-Verlag, München, 1922, S. 281. 
IN) D. h. er wächst von innen nach außen. „Er nimmt VOD einem 

kleinen, zuerst gebildeten Kriställchen oder von einem schon vor- 
handenen Kristall, dem Kristallisationszentrum., seinen Ausgangspunkt 
und vergrößert sich durch ständige Anlagerung gleichartiger Teilchen " Professor Carl Oppenheimer, „Lehrbuch der Chemie", 
Thieme, Leipzig, 1923, Einführung, S. 94. 

bei Georg 

6_» 
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halb der Grenzen, in welche die strdcMrale und physio- 
logische Entwicklung eines niederen Wesens eingeschlossen 
ist . . ." user. Aber nicht nur auf die Kristalle dehnte 
A. Kniepf seine Beobachtungen aus. Von den pluton-ischen 
Gesteinen und der glühenden Lava, von den Eingeweiden 
der Erde bis in den unermeßlichen Himmelsraum, zu den 
Gestirnen dehnt sich die Tragweite seiner Entdeckungen. 
Es gibt nichts, was nicht lebendig ist oder gelebt hat, das 
ist der Grundakkord seiner Ausführungen. 

Über das Leben der Gestírne wäre soviel zu sagen, 
daß wir uns auf einen nochmaligen Hinweis auf die 
„okkulte Weltallslehre" beschränken müssen. Mit einigen 
Worten läßt sich die zum Teil an astronomische Fach- 
kenntnis gebundene Beweisführung nicht ersetzen. Aus- 
reichendes zu bieten versagt uns der für unser riesiges 
Thema ohnehin zu enge Rahmen des vorliegenden Bandes. 
In der „Weltallslehre" endet der Leser den ganzen Stoff 
mit reichlicher Quellenangabe in einer dem Laien leicht- 
verständlichen Form eingehend vorgetragen. 

Wir können uns nun aber doch nicht enthalten, an 
Stelle von Beweisen einige Fragen zu stellen, die sich der 
Leser selbst beantworten mag. 

Zeugt es nicht von Größenwahn, wenn wir glauben, 
die Myriaden von Sternen wären nur geschaffen, um nachts 
von einigen wenigen Menschenkindern, sofern sie überhaupt 
hochZeit dazu haben, in stummer Andacht dankbar betrachtet 
zu werden. um in ihnen Unendlichkeitssehnsucht zu wecken, 
um dem Seefahrer den Weg zu weisen, um dem rechnenden 
Gelehrten innere und äußere Befriedigung zu verschaffen? 

Sollte der allseits anerkannte Einfluß von Sonne und 
Mond auf unsere Erde und ihre Lebewesen sich nur auf 
diese beiden Gestirne beschränken? Wozu sind dann all 
die übrigen vorhanden, und ist, diesen Einfluß zugegeben, 
dem Denkenden dann kein weiterer Schluß mehr möglich 7 

Die Erde, die allen Kreaturen Leben spendet, die un- 
ermüdlich Schafft und webt, um dasselbe zu erhalten, sollte 
selbst leblos sein? 

Die ununterbrochene Veränderung der Erdoberäche, 
das Kochen und Rumoren im Innern. die stete Wandlung 
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der unserer Beobachtung zugänglichen Gestirnoberflächen, 
sollten das die Merkmale von Leichen sein? 

Was sagen endlich die Katholiken dazu. daß der 
Heilige Augustinus in den Gestirnen Engel erkannt hat H) ? 

Staunen muß man, lachen und weinen zugleich möchte 
man darüber, daß man dem sonst so witzigen Menschen- 
verstande solche Fragen überhaupt stellen muß. daß man 
erst einen großen Apparat menschlicher Rechenkunststücke 
vorführen muß, um d a s glaubhaft erscheinen zu lassen. 
was jede Faser unseres Herzens aufiubelnd verkünden, 
hinausschreien möchte. nicht als Lob, sondern als 
pflichtigen Tribut, den es dem Schöpfer angesichts dieser 
Unermeßlichkeiten schuldet, als Dankgebet dafür. daß es 
an diesem gigantischen Organismus als winziger und doch 
unentbehrlicher, nach e i n  e m  großen Gesetz organisierter 
Zcllenstaat mitwirken, teilhaben darf, als Ehrenbürger, ver- 
sehen mit der Signatur des Makrokosmos. 

Im Anschluß an die Erörterung des Pantheismus 
wollen wir nicht versäumen, den Leser zum Schluß noch 
mit einem sehr zu Unrecht der völligen Vergessenheit an- 
heirngefallenen Autor bekanntzumachen, einem hart- 
näckigen Denker, dessen hochwertiges Buch „Der Organis- 
mus des Weltalls und System des gesamten Lebens. oder 
Polarsystem der physischen und geistigen Natur" (1845. 
Verlag unbekannt] im Buchhandel wohl kaum mehr auf- 
zufinden sein dürfte, da, soweit wir unterrichtet sind, die 
Auflage öffentlich verbrannt worden ist, und nur wenige 
Exemplare der Verfolgung entgangen sein dürften. Der 
Name d-es Verfassers ist U. Milankowitsefı. Er hat sich 
zur Aufgabe gemacht, das Gesetz der Polarität, wie es 
sich dem Chemiker, dem Physiker, dem Physiologen, dem 
Philosophen und dem Mathematiker, wie überhaupt jedem 
Beobachter der Natur, allenthalben aufdrängt, zu ver- 
folgen und eingehend zu demonstrieren. Er kam dabei 
zu dem Ergebnis: „Nur mit dem Schlüssel in der Hand, 
welcher ist: die eine Kraft in der Natur, die sich in 

Ra) Man wird vielleicht bemüht sein, achselzuckend oder verlegen 
etwas von „Beet nussung durch den Geist seiner Zeit" zu murmeln. 
Aber das können wir nicht gelten lassen, da Augustinus auch die 
Geister unserer Zeit noch weit íiıberragt. 
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der Attrakzion und Repulsion, in der positiven Akzion und 
Reakzion und in der negativen Akzion als Leben, als Be- 
wegung äußert, erkennt nur die Polarität als das Prinzip 
ihrer Tätigkeit, Bewegung läßt sich in die geheime 
Werkstätte der Natur näher dringen." [L Teil, I. Hauptst., 
§ 20. S. se.) 

In Anbetracht der Seltenheit dieses Werkes dürfen 
wir unseren Lesern wohl den uns hier am meisten inter- 
essierenden und für den weiteren Verlauf unserer Unter- 
suchungen wichtigsten Paragraphen des II. Hauptstücks 
(S. 97 bis 99] in seiner ganzen Breite vorsetzen. Voraus- 
zuschicken wäre noch, daß der Verfasser in § 1 der Ein- 
leitung folgende kurze Erklärung gibt: „Das Wort ››positiv« 
heißt wirkend oder bestimmend. Das Wort ››negativ« heißt 
leidend oder bestimmt." 

Das Thema lautet: 
„Fs gibt demnach keine lebendige und tote, keine 

nichtorganische und organische, sondern es gibt nur eine 
organische Natur." 
' „Da also kaum einem Zweifel unterliegen kann, daß 
der sogenannte Organismus dasjenige ist, so wir das 
Verhältnis der positiven Prinzipien zu den negativen 
oder aber Polarität, Zentralisazion dieser Faktoren ge- 
nannt haben, so kann auch nicht bezweifelt werden, daß 
das organische Verhältnis schon zwischen den Elementen 
obwaltet und immer und überall das Verhältnis der 
positiven Faktoren zu den negativen, des + zum -, er- 
scheint, jedoch mit dem Unterschiede, daß bei dem 
Mineralreiche diese negativen und positiven ineinander 
enthaltenen Faktoren in der weniger geteilten Zahl *4] 

1 

24] Wenn wir das, was Milankowitsrh unter „Zahl" eines Organis- 
mus verstanden haben will, kurz erläutern wollen, so müssen wir 
etwa sagen: 

Die Polarität ist das Lebensprinzip, Je weitgehend-der nun aber 
die polare Differenzierung eines Organismus bis in seine kleinsten 
Teile durchgeführt ist, je höher die 'ennerzahl in der konvergerıten 
Reihe steigt [.cf. Fußnote S. 91), desto größer ist der ihm inne- 
wohnende, reziproke Ganzzahlenwert, desto mehr nähert er sich den 
zwischen der unendlichen Differenz L und der unendlichen In-differenz 

T alle Möglichkeiten („Gradle") organischen Lebens gestaltenden 
Polen. Addiert nun das infolge fortscheitender Differenzierung zu be- 
wußtem Lehen erwachte Individuum, oder besser gesagt: Dividuum seine 

so 
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und Größe, in der Indifferenz und dieserwegen höchsten 
Passivität verharren. während sie durch das Pflanzen- und 
Tierreich in unzählige relativen. minderen und höheren 
Zahlen und Größen sich teilen. sich immer vollkommener 
differenzieren, und den einen Organismus unserer Welt, 
das eine in seine differenten. minderen und höheren, nega- 
tiven und positiven Zahlen zerfallene Ganze bilden." 

„Das Ganze bildet also. wie dieses in folgenden Teilen 
dieses Werkes weiter nachgewiesen werden soll, nur einen 
und denselben, unzertrennlichen Organismus, und die ein- 
zelnen Theile dieses organischen Ganzen erscheinen um 
so organischer. um so treueres Ebenbild des Ganzen, ic 
öfter und vollkommener die Differenzen. die differenten 
minderen und höheren Zahlen, negativen und positiven 
Faktoren in demselben sich aussprechen; das Einzelne 
erscheint in dem Ganzen um so organischer, ie weniger 
oftmal dasselbe ı -  der positiven Zahl des Ganzen ent- 
halten ist, und ie mehrere Zahlen dasselbe in sich enthält, 
ie mehr es in sich selbst zentralisiert erscheint, sich selbst, 
dem eigenen Zentro und Prinzipe angehört oder, kurz ge- 
sagt. ie weniger dasselbe negativ. abhängig und ie mehr 
es positiv, selbständig, ie weniger es leidend und ie mehr 
es reakzionsfähig und wirkend erscheint." 

„Weil aber diese Zahlen- und Größenmultiplikazion. 
diese Zentralisazion des Einzelnen, weil dieses auch sich 
selbst und nicht nur dem Ganzen angehören, auch in sich 

in der Richtung i erfolgten negativen und seine in der Richtung ? 
gemachten positiven Erfahrung/n und zieht daraus die Bilanz, so wird 
es der Selbsterhaltungstrieb ( alle) abhalten, den Weg ins unendlich 
Kleinste iortıusetzen, 1 ¦ wird sich besinnen und umkehren, oder, 
UM bei .unserem Zahlenbild zu bleiben, es wird trachten, den trennen- 
den Teılungsstríclı zu überwinden und den Nenner durch Umkehrung 
zum Zähler zu machen und so zur positiven unendlichen Einheit 
zu gelangen. 
des hl. Augustinus und in neuerer Zeit des durch seine Gebets- 
erhörunšen bekannten 
theol. rthur J. Pierson, „Georg Müller von Bristol", 

DT B d c , 4 . A i l e u d  
G. W. „Die dıgrg ä'å¬Iå„1.' „T al la ad B 

. . Freiburg im Breisgau, 1921, 
Medııın" ., Band XI [Hermetische Medizin, Stein 
S. 450 Lmser-Verlag, Berlin-Pankow, 1923. 

St. Johannis-Druckerei. 
Surya, Kraft 

Verlag P. Hofmann, 

Beispiele einer plötzlichen „Umkehr" bietet das Leben 

Waisenhausgrünåers Georg Müller, ci. Dr. 
Ver ad der 

einer 
des Wunsches und Gebetes", 

und „Okkulte 
der Weisen user.) 
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selbst, in der eigenen Zahl, und nicht nur in der Zahl des 
ganzen Lebens sich bewegen, auch in dem eigenen be- 
stimmenden Zentro und nicht nur in dem Zentro des 
Ganzen existieren, oder aber, weil diese Posízion, Selb- 
ständigkeit, das Bestimmungsvermögen und Reakzíons- 
fähigkeit des Einzelnen, gegen das positive, selbständige 
und bestimmende Ganze, nicht wie Deus ex machina in 
einem einzelnen isolierten Geschöpfe, z. B. in dem 
Menschen, in Vorschein kommt, sondern weil. wie es der 
Augenschein zeigt, einige Geschöpfe vollkommener, andere 
unvollkommener die Mehrheit der Prinzipien, die Differenz 
der Zahlen, in sich vereinen, weil einige Geschöpfe mehr, 
andere weniger von der Herrschaft, aus dem positiven be- 
stimmenden Zentro und Prinzipe des Ganzen, um auch in 
sich selbst, in dem eigenen positiven Zentro und Prinzipe 
zu existieren, losgelassen, emanzipiert werden, so ergibt 
sich von selbst, daß dieses positiv-bestimmend werden 
oder Freiwerden von dem Ganzen, in dem Verhältnisse von 
mehr oder weniger Freiheit, von plus und minus Selb- 
ständigkeit und Bestimmungsfähigkeit der einzelnen Ge- 
schöpfe erscheint und sich zum Verhältnisse der pro- 
gressiven Posizion und Negazion, Selbständigkeit und 
Abhängigkeit der einzelnen, das Ganze bildenden Geschöpfe 
gestaltet, und dieser Evidenz zufolge ist es weiter ei-dent, 
daß dieses progressive Zahlenverhältnis, dieses minus und 
plus Selbständigkeit und Abhängigkeit nirgends unter- 
brochen erscheint, und weil eben dieses Verhältnis von 
Posizíon und Negazion, Selbständigkeit und Abhängigkeit 
der einzelnen Geschöpfe, und der einzelnen Organe dieser 
Geschöpfe, dasjenige ist, so Organismus in der Natur ge- 
nannt wird, so ist es offenbar, daß sowohl hinsichtlich der 
Akzion, des Lebens, oder der Bewegung, als auch hinsicht- 
lich der Prinzipien dieser Akzion, man zwischen einer 
lebenden und todten, nichtorganischen und organischen 
Natur keinen Unterschied machen kann. Der Unterschied 
besteht nur bei dem Finzelnen in mehr oder weniger 
organisch, in der minderen und höheren Zahl desselben; 
ie höhere Zahl 'und Größe das Einzelne bildet in dem 
Zahlen- und Größenverhältnisse des Ganzen, desto mehrere 
Zahlen und Größen enthält es in sich, desto treueres Eben- 
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geschränkte, hemmende Prinzip 
Wäre dies nicht der 

Prinzipien gleich mächtig, 

lutíon. soıuíern es 
in Mat. 

finden wir in der unendlich-konvergenten Re 1he 
S. 326]: + - g + + - + @ + § +  

verkörpert aber, 

"I Daraus ergibt sich der wichtige 
schwächer 

schränkende, bewegende, 

. so 
Rückschritt keinen Aufstieg und keine Involution und Evo- 

. gäbe überhaupt Leben. 
Wollen wir auch ' dieser Frage die hemat-ik zu Hilfe nehmen. Su 

(cf. „Okkulte Welt- 
1 1 allslehre", l ; 1 . 1-denßeweis. 

83 «im nehmende negative Prinzip, d. i. die Bruchzablenreihe 
_ ›  ı 
2 + T + í + - - - on ohne die Einheit „1", wohl die unendliche 
Vielheit 

• ı niemals die Einheit [1] 
völlig erreicht. Setzen d-ie Einheit (1) 
wieder heraıusgreifend, die Bruchzahlenıeihe ins Unendliche 
fort, SO ergibt sich für .l als annähernder Grenzwert 
= 0, d. h. die in die Vielheit aufgespaltene Einheit verliert sich in 

ı 
en Potenzen der „dämonischen Zweiheii" 

• 

a 
user.] fort- 

schreítend, ins Unendliche, nähert sich dem absoluten Nullpunkt an. 
Im unfaßbaren, 

alles, auch das Unendliche durchdringenden Ewigen erst løoinzidiert 
dann .das Nichts mit dem Etwas 0 mit 1. Werten wir nun die tort- 
schreıtende Addition als zunehmend positive, die fortschreitende 
Opaltung, Teilung, Division aber als abnehmend negative Rechen- 
openatıon, wozu uns die entgegengesetzten Resultate 0 und 1, Nichts 
und Etwas berechtigen, so finden wir an diesen Ergebnissen sowohl 

bild ist es des Ganzen, desto organischer erscheint es. 
Also das Ganze und nur das Ganze, diese Zahl und Größe. 
die alle relativen minderen und höheren Zahlen und 
Größen in sich enthält, ist der vollkommene Organismus." 

Möge sich der Leser durch den etwas nüchternen Stil 
des Verfassers und die in der damaligen Zeit üblichen 
langen Perioden nicht abhalten lassen. über seine Worte, 
denen wir nichts hinzufügen wollen. nachzudenken. Die 
im Verlauf dieses Bandes entwickelten Gedanken werden 
das hier Wiedergegebene da und dort näher erklären und 
nach verschiedenen Richtungen beleuchten. 

Wenn sich auch Milankowitsch nicht zu der hohen 
Auffassung der Koinzidenz der Gegensätze aufgeschwungen 
hat, so hat er doch das Eine klar und deutlich erkannt: 
„Fs gibt keine entgegengesetzten Kräfte, es gibt nur eine 
Kraft. diese Kraft wirkt in der Einschränkung. Die Stufen 
der Begrenzung dieser Kraft sind die sogenannten Pole. 
Die größeren Krafteinschränkungen sind die passiveren *°), 

Schluß, daß das negative, ein- 
ist als das positive, ein- 

Fall, wären beide 
gäbe es nicht nur keinen Fortschritt und 

A.bstie% 
keine nergıekundgabe., kein 

2 1 [lil (il 
ohne ihn aber jemals im Unendlichen zu erreichen . 

wir, 
addiert, 

ungebrochene 
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die minderen sind die aktiveren Pole. In dem Verhältnisse 
des passiven Pols zum aktiven ist gegeben die Attrakzion 
und Bewegung. In dem Verhältnis der Attrakzion ist 
bedingt das Verhältnis der Repulsion, in der Attrakzion 
und Rupulsion ist aber bedingt das Trennen und Vereinen, 
das Entstehen und das Vergehen, das Bilden und das Be- 
wegen, und in diesem besteht die allgemeine Natur-wirkung, 
das allgemeine Naturleben." 

„Die Polarität besteht also nicht in entgegengesetzten. 
sondern in ungleichen Naturen. Die zwei ungleichen Pole 
sind eine' und dieselbe Natur, die Einschränkung allein. 
welche die Bedingnis der Wirkung der Bewegung und 
das thätigc Verhältnis zwischen beiden Polen ist. macht 
aus den ganzen Unterschied zwischen einem und zwischen 
dem anderen Pole, macht aus die Ungleichheit derselben 
und realisiert den einen Pol zum einschränkenden, zum 
aktiven oder positiven und den anderen zum einge- 

wı 
den Keim 

beschränkte von , der 
Etwas losgelöst, „stets das Böse will und schafft" 

einen Quantitâts- als einen Qualitâtsunterschied. Während 0.999 . 
einen ısitiven Wert darstellt, haben wir in 0.000. . . . nur 
eines ertes erreicht. Der Keim enthält die volle Wachstumsenergie 
der künftigen Pflanze, aber diese Energie ist gebunden, gefesselt, ein- 
geschränkt, passiv, bis sie durch eine aktive, uneingesc renkte, aber 
angemessene, von außen kommende, freie Energie entfesselt, ausgelöst 
wird. Der Befreier ist aber mächtiger als der Gefesselte, wie auch 
das Uneingeschränkte dem Eingeschränkten überlegen ist, kurz, wie 
das positive dem negativen Prinzip, wenn auch um ein Geringes, 
überlegen ist. Diese qualitative und quantitative Verschiedenheit ist 
nicht in der Anlage - die ist ia in beiden Fällen gleichwertig ›, 

sondern im Effekt zu suchen. Es handelt sich hier also um eine 
effektive, sowohl qualitative wie quantitative Differenz der Pole. Wir 
werden noch mehr davon hören. Vorerst soll uns diese Betrachtung 
nichts weiter sagen, als daß auch Mephisto. der negative Geist der 
Verneinung. ein notwendiger, die unendliche Teil arkeit personi- 
ıierender Teil, und zwar, wie wir aus unserem Zahlenbeispiel ersehen 
haben, jener von der Einheit ausgehende Teil ist. der sich in der 
Vielheit fortšpaltend die Einheit nicht erreichen kann, jener zwischen 
Nichts und was (1 und 0) differenzierte, innerhalb des Unendlichen 

„Teil jener Kraft" vom koinzídenten Nichts- 
stets das Gute , 

der Stachel, der wider seinen Willen vorwärts treiben muß, der den 
Sterblichen auf der dämonischen Bruchzahlenleiter aufwärts drängt 
und abwärts lockt und doch letzten Endes und wider Willen zur 
All-Einheit führen muß. Hätten wir nicht den Teufel, wie wollten 
wir der Abspaltung unseres Ichs vom All überdrüssig werden? Wir 
braııchen das Böse, um das Gute zu erkennen, wir brauchen auch 
das Leıd, den Schmerz, der unsere Schuld wie ein Schatten begleitet, 

gehört, verstanden Ur i berücksichtigt, mithin zwecklos wird. 
um zur Umkehr. zur Heimkehr solange zu mahnen, bis die Mahnung 
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schränkten. zum passiven oder negativen Kraftwesen oder 
Pole. Der passive leidende Pol ist das eingeschränkte 
Wesen des aktiven wirkenden Pols." (II. Hauptstück, 
§ 24, S. 80.) 

Da wir die e i  n e Kraft nur in der Einschränkung, 
d. h. in der Wirkung als. wie auch immer, gehemmte 
Energie sinnlich wahrnehmen können. so tritt sie uns eben 
in den verschiedenen Kundgebungen der Polarität entgegen 
als tätig und leidend, als ungehemmt und gehemmt, als 
aktiv und passiv, als positiv und negativ, als zentrifugal 
(unabhängig) und zentripetal (abhängig) (cf. V. Hauptstück, 
§ 99). als aufbauend oder zerstörend. als gut und bös, 
oder wie immer wir diese Erscheinungsformen vom indi- 
viduellen Standpunkt der menschlichen Sinne aus be- 
zeichnen wollen. Aber die Kraft an sich ist weder gut 
noch bös, sie ist ein Koinzidens. ein Zusammenfallendes. 

Es dürfte hier die geeignete Stelle sein, nun endlich 
den kusanischen Begriff: „Koinzidenz" näher zu erläutern. 
soweit dies unsere, an polare Denkart gebundenen, partiku- 
lären Worte zulassen. Im 13. Kapitel des 1. Buches 
schreibt Nikolaus von Kuss: „Der Durchmesser des Kreises 
ist eine gerade Linie, der Umfang eine krumme Linie. und 
zwar größer als der Durchmesser; wenn nun die Krümmung 
dieser krummen Linie geringer wird. insofern, als sie Um- 
fang eines größeren Kreises werden soll, so wird die 
Peripherie des größtmöglichen Kreises die am wenigsten 
krumme, daher eine durchaus gerade Linie sein; es koinzi- 
diert also das Kleinste mit dem Größten, wie man deutlich 
sehen muß, indem die größte Linie die am meisten gerade 
und am wenigsten krurnrne ist." Aus diesen Worten mag 
sich der Leser seinen Begriff von der Koinzidenz selbst 
bilden. 

Wir sehen an diesem Beispiel wieder einmal, daß die 
Mathematik, die Wissenschaft der mit der Zahl verbundenen 
Symbole (Figuren: hier Kreis und Gerade) weiter zu 
reichen vermag als die heutige, meist von der Zahl losgelöste 
Philosophie des bloßen Wortes, wir sehen, wie begründet 
die Forderung der Pythagoreer war. das Studium der 
Mathematik nicht nur mit dem der Philosophie zu ver- 
binden, sondern sogar die M a t h e m a t i k  a l s  Au ı -  
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g a n g s p u n k t  a l . les p h i l o s o p h i s c h e n  
ke  n s zu betrachten. 

Ferner machen uns die Worte des Kusaneı-3 mag der 
verblüffenden Tatsache bekannt, daß es im Bereich des 
Unendlichen keine absolute Gerede geben kann. Die peri- 
pherische Krümmung _ 0° stellt einen ideellen Grenzfall 
(Zusammenfallen von Peripherie und Tangente) dar, der 
praktisch nicht konstruiert werden kann, weil im Unend- 
lich-Polaren eine sinnfällige Darstellung apolarer Werte 
nicht möglich ist. Wir können wohl letzten Endes mit 
„Größenkeimen" rechnen, niemals aber mit Ewigkeíts- 
„Faktoren", wie sie sich aus der Betrachtung der Koinzi- 
denz unserer Vernunft als letzte, schon nicht mehr faßbaμ-e 
Forderung ergeben müßten. 

Das Beispiel des Kreises sagt uns ferner: Die Peri- 
pherie des Kreises stellt im Endlichen eine größere Linie 
dar als der Durchmesser. Im Unendlichen muß aber der 
unendliche Durchmesser mit der unendlichen Peripherie 
in der Ausdehnung. wenn auch nicht in der Lage zusammen- 
fallen, koinzídieren, d. h. doch wohl: Eine vollkommene 
Koinzidenz der Ausdehnung und Lage ist im Unendlichen 
nicht, wohl aber im Ewigen denkbar, aber das Ewige ragt 
ins Unendliche herein. 

Der Gedanke der Koinzidenz ist nicht neu, er wurde 
aber von Cusanus zum erstenmal in eine feste, lebendige 
Formel gepreßt. Um 500 v. Chr. 'lebte unter den gesprä- 
obigen Joniern ein verschlossener Mann, der einsame Be- 
trachtung mehr liebte als das „Viellernen, das den Ver- 
stand nicht klug macht" (bei Diog. Lagert. IX. I, noloμaôíq 
vów on öıödoxeı), Heraklit, der Dunkle, dessen hylozoistische 
Feuerphilosophie mit Unrecht als eine Art von, Mate- 
rialismus bezeichnet wird. Zu 1:69 'civ 7ñ< öoívatov, . . . . . 
D a s  Feue r  l e b t d e n T o d  de r  Erde. . . . . "  (Maxim. 
Tür. diss. XXV. p. 260) lautet eine seiner auf die Koinzi- 
denz hinweisenden Rätselsprüche, und aus einem Bericht 
des Aristoteles (Eth. Nicom. VIII. c. 2. p. 1155) springen 
uns drei Worte in die Augen, eine Variation der Koinzidenz- formel Heraklítsz 1:6 åvtíoov ooμzpépoıv, das e n 1: g e g e  n .. 
s t rebend  s i c h  E in igende.  Und bei Simplicius [In 
Arist. Phys. fol. 11 a. b.) heißt es geradezu, daß Heraklit 

D e n -  
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von dem Zusarnmentretfen des Guten und Bösen in dem- 
selbigen - tu à1a8ôv Mai rh .ıaxóv ei; 'caåtôv . . . Äélu›v . . . 
ouvıévaı gesprochen habe. 

Wollten wir mehr über die Koinzídenz sagen, so müßten 
wir befürchten den Begriff eher zu verdunkeln als aufzu- 
hellen. Wolle sich der Leser bei dem Kusaner weiteren 
Rat holen! Tut er dies, dann können wir beruhigt dieses 
Thema verlassen. 

Nachdem wir nunmehr mit den Grundbegriffen, die 
zum tieferen Verständnis der Sympathielehre die Voraus- 
setzung bilden. einigermaßen vertraut sind, können wir es 
wagen, mit Zuhilfenahme kabbalistischen Weisheit einen 
Schlüssel auszuarbeiten, der auch die ouμfraßía tåw μspöıv 
d. h. die „Sympathie unter den Teilen" der Neupl atoniker 
unserem Verständnis näher bringen wird. 

Im kabbalistischen Buche Sohar tritt uns die „schöp- 
ferische Selbstoffenbarung des Absoluten" se) in Gestalt der 
zehn Sephirofh entgegen. Es sind dies die zehn absoluten 
esoterischen Urzahlen-Ideen (Numeratioııen), nicht zu ver- 

ein Auszug aus dem Buch Jezirah 

Paragraphenzâhlung Bíschoffs 
wi 

des I. Teils der Busch offschen Kabbaıla, soweit sich die 

*°) In Dr. Erich Bischoff, Die Elemente der Kabbala (I. Teil Theo- 

aus dem Sohar, dessen Über- 

von der schwer zugânlic 
eN 

angezogenen 
deshalb, weil die bi ige Aus- 

Weitere Zitate entnehmen wir u. a. auch der vorzüichen 
von Papua Altmann, Leipzig, 1921), ein Wer , 

Pa es JL, will. 
enden, müssen wir nach anderen Autoren oder 

Professor Fritz Hommel 

retifıche Kabbala, Herm. Barsdorf-Verlag, Berlin, 1920) endet sich 
u d 

Setzung der Mantuaner Text von 1562 zugrunde geleit ist. Da die 
BB Mantuaner 

Ausgabe abweicht, werden den Originalparagrap die Seitenzahl 

Stellen dort finden, beifügen, und zwar 

532; Bıschoffs einem möglichst großen Leserkreis zugänglich sein 
e. 

Kabbala 
• 

Max das Lídeı besitzen muß, er sich mit dem Studium dieser Wissenschaft 
schåiftigen Stellen, die sich bei Bischoff und nicht . nach editío 

g=°›>*=. Mantua 1560 bei R. Mei: bei Efrajim und Jakob ben Naiftali 
ren. 

Sehr zu begrüßen ist die von der „Johann-AlberbWidmannsíetíer- 
Gesellschaft zur Erforschung der Kabbala" .unter dem Vorsitz von 

. in München bereits eingeleitete Übersetzung 
und kritische Bearbeitung der gesamten kabbalistischen Origin-altexte, 
vorn der das 1. Heft (Buch Bahir) bereits vorliegt. 

möchten wir 
Forschende sich mit keiner, wenn -auch noch so guten Übersetzung 

. in einer anderen Sprache wíederg eben 
bei der Auslegung kaıbbalistischer Texte ufıiedingt 

Allerdings gleich -hier bemerken, daß der ernstlich 

begnügen kann, da die prägnanten hebräischen Worte selten durch ein 
Wort werden können und 

nicht nur der sym- 
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wechseln mit den zehn exoterisch-konkreten Grundzahlen 
der Arithıunetik, die nach kabbalistischen Auffassung die 
zehn absoluten Ideen des in der Ewigkeit ruhenden Seıns 
und erst in zweiter Linie die von diesen ausgehenden sub- 
Sltanziellen Uremanatíonen des sich im Geschöpfe offen- 
barenden Sclıöpfers in den drei ineinandergreifender Wel- 
ten, der göttlichen, der metaphysischen und physischen. 
meinsclılich faßbar zum Ausdruck bringen wollen. 

„Der Alte, dessen Name geheiligt sei, besteht in drei 
Häuptern, die ein Haupt bilden, welches das Erhabenste 
von allen erhabenen Dingen ist. Und weil es durch die 
Zaıhl drei bezeichnet ist, sind auch alle die anderen Lichter, 
die uns mit ihren Strahlen erleuchten ebenso zu dreien 
gruppiert." (Schar. III. 288 b, Maıntua; Bischoff, I., Theoret. 
Kabb., S. 97.] 

Diese Stelle des Sohar stellt uns die göttliche sowohl, 
wie die menschliche Welt als eine fortlaufende Kette von 
Dreieinheiten dar, die sich unserem rechnenden Verstande 
(ratio = Rechnung, Verstand) immerfort wieder in Drei- 
heiten zergliedert darbieten, weil das menschliche Erkennen 
unterschieden ist von dem Erkennenden und Erkannten, 
während es bei Gott eines ist. wie ein in der Kabbala in 

bolische Wert des hebräischen Wortbildes (I), sondern auch sämtliche 
die exoterischen ebenso wie die esote- 

jeweiligen Gesichtspunkt 
des Forschenden zugrunde 

Gnındtext nicht ausgiebig heranziehen. 

teren Gründe diene: 

(I 
Der 

n 
nicht mit 

Welt- 

Übersetzungsmölichkeiten 
_ 

frischen - in rwägung gezogen und dem 
zu legen siNd, ohne aber dem Text in spekulativer Übereilung Gewalt anzutun 

Wie können hier aus dmcktecbıischen Gründen den hebräischen 
Bei Wiedergabe einzelner 

lıebräischer Worte werden wir aus diesen und anderen, dem erfahrenen 
Kabbalisten hinreichend bekannten Gründen, auf die masoretische 
Vokalisation verzichten. Zur einführenden Erläuterung dieser letz- 

Kurtzahn, der Tarot, Thalis-Verlag, Leipzig, 
1920, S. 24 u. ff.: Agrippa von Nettesheim, Magische Werke, Bars- 
dorf-Verlag, Berlin, 1916, III. Buch, Kap. 25, Ziruph-Tafeln; Papas, 
Die Kabbala, S. 20 u. a. a. O. diesen Werken sind weitere Lite- 
ıuturnachweise zu enden.) Anfänger glaube aber ja 
Hilfe dieser „Schlüssel" sofort „himmelbochjauchzend' die 
tätsel im Sturme lösen zu können. 

Ernüchternde Denkzettel würden ihn bald „zu Tode betriibt" und 
entmutigt zur Abkehr von dieser „bösartigen" Weisheit oder aber zu 
eigener Meditation - Denken allein fruchtet nichts - veranlassen. 

Mancher Weisheit letzter Schluß wird eben in stummer Anbetung zuteil. ganz kann jeder 
bezeugen, der sich einmal eingehender mit 

überhaupt nur 
besonders in der Kabbala. Dies 

ihr befaßt hat. 



-97 

allen Versionen wiederkehrender Gedanke aussagt. „So- 
bald du beginnst, die Dreieinheit zu zählen, entfernst du 
dich von der Wahrheit", lautet die Erkenntnis des heiligen 
Augustinus, die jeder Erörterung über die Trinität als Leit- 
satz vorangestellt werden muß. 

Wenn wir jetzt zu der Besprechung der Sephirot- 
Triaden übergehen, so ist demnach stets zu beachten, daß 
die Triaden der göttlichen Welt als unzählbare, koinzidente 
Einheiten zu betrachten sind, die diesen entsprechendeN 
irdischen Triaden dagegen in zählbare Zweiheiten ausein- 
anderfallen, die durch ein drittes, die Wage haltendes 
Prinzip, neutralisiert werden. Jede Einheitskoınponente 
der göttlichen Dreieinheit zerfällt wieder in drei Aspekte, 
von denen jeder wieder eine Dreieínheit in sich verbirgt. 
Diese Dreiteilung reicht ins Unendliche und durchdringt 
die sichtbare, physische Welt ebenso wie die unsichtbare, 
metaphysische, um in der göttlichen Welt, in der Koinzi- 
denz zu entschwinden. 

Geisf, Seele und Körper sind die zur menschlichen 
Dreiheit zusammengeschlossenen Prinzipien, die, wie ge- 
sagt. ihrerseits selbst wieder je eine Dreiheit in sich 
schließen und als mikrokosmische Spiegelreflexe ihrem drei- 
einigen Original im Makrokosmos nachgebildet sind. So- 
lange die Gegensätze Seele und Körper ihren Ruhepunkt 
Im Geist noch nicht gefunden haben, solange ist der rin- 
gende Mensch noch im Bann der zählbaren Zweiheit. Ahnt 
der Kampfesmüde aus der Täuschung der Ich-Trunkenheit 
Im Reich der Spaltung Erwachende, daß die im Begrenzten 
divergierenden, aber stets ins Unbegrenzte entziehenden 
Pole sich im Dimensionslosen verbinden. daß all sein Jagen 
nach Partikulärem zwecklos ist, dann ist Zusammenbruch 
und Höhepunkt im menschlichen Drama Eines geworden, 
dann ist mit der ich-vergessenden Sehnsucht nach kampf- 
loser Ruhe das Reich der koinzidenten All-Ewigkeit näher- 
gerückt, die Erlösung, die Heimkehr zur Dreieinheit, zum 
Ursprung wird nicht mehr ferne sein. 

Aber nicht nur der Mensch darf sich rühmen eiNes 
dreieinigen Ursprungs zu sein. auch das Tier, die Pflanze, 
der Stein, die Elemente, die Himmelskörper, kurz alle und 

1 
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wechseln mit den zehn exoterisch-konkreten Grundzahlen 
der Arithmetik, die nach kabbalistischen Auffassung die 
zehn absoluten Ideen des in der Ewigkeit ruhenden Seins 
und erst in zweiter Linie die von diesen ausgehenden sub- 
stanziellen Uremanationen des sich im Geschöpfe offen- 
barenden Schöpfers in den drei ineinandergreifender Wel- 
ten. der göttlichen, der metaphysischen und physischen. 
menschlich faßbar zum Ausdruck bringen wollen. 

„Der Alte, dessen Name geheiligt sei, besteht in drei 
Häuptern, die ein Haupt bilden, welches das Erhabenste 
von allen erhabenen Dingen ist. Und weil es durch die 
Zahl drei bezeichnet ist, sind auch alle die anderen Lichter, 
die uns mit ihren Strahlen erleuchten ebenso zu dreien 
gruppiert." (Sohar, III. 288 b. Mantua; Bischoff, I., Theoret. 
Kabb., S. 97.) 

Diese Stelle des Sohar stellt uns die göttliche sowohl, 
wie die menschliche Welt als eine fortlaufende Kette von 
Dreieinheiten dar, die sich unserem rechnenden Verstande 
(ratio = Rechnung, Verstand) immerfort wieder in Drei- 
heiten zergliedert darbieten. weil das menschliche Erkennen 
unterschieden ist von dem Erkennenden und Erkannten, 
während es bei Gott eines ist, wie ein in der Kabbala in 

gezogen und dem jeweiligen Gesichtspunkt 

Bei Wiedergabe einzelner 

Kurtzahn, der Tarot, Thalis-Verlag, Leipzig, 

holische Wert des hebräischen Wortbildes (I), sondern auch sämtliche 
Übersetzun-gsmöëlichkeiten - die exoterischen ebenso wie die esote- 
rischen - in wägung 
des Forschenden zugrunde zu legen sind, ohne aber dem Text in 
spekulativer Übereilung Gewalt anzutun 

Wie können hier aus drucktecl:-.ıischen Gründen den hebräischen 
Grundtext nicht ausgiebig heranziehen. 
hebräischer Worte werden wir aus diesen und anderen, dem erfahrenen 
Kabhalísten hinreichend bekannten Gründen, auf die masoretísche 
Vokalisation verzichten. Zur eíniührenden Erläuterung dieser letz- 
teren Gründe diene: 
1920. S. 24 n. H.: Agrippa von Nettesheim, Magische Werke, Bars- 

[In diesen Werken sind weitere Lite- 
. aber im 

„hımmelhochjauchzend* die 

dorf-Verlag, Berlin, 1916, III. Buch, Kap. 25, Ziruph-Tafeln; Papas, 
Die Kabbala, S. 20 u. a. a. O. 
raturnacbweise zu finden.) Der Anfänger glaube 
Hilfe dieser „Schlüssel" sofort 
Rätsel im Sturme lösen zu können. 

Ernüchternde Denkzettel würden ihn bald Tode betrübt" und 
entmutigt zur Abkehr von oder aber zu 
eigener Meditation - veranlassen. 
Mancher Weisheit letzter Schluß wird eben in stummer 
Anbetung zuteil, ganz besonders in der Kabbala. kann jeder 
bezeugen. der sich 

nicht mit 
Welt- 

„zu 
dieser „bösartigen" Weisheit 

Denken allein brachtet nichts . 
überhaupt nur 

Dies 
einmal eingehender mit ihr befaßt bei. 
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allen Versionen wiederkehrender Gedanke aussagt. „So- 
bald du beginnst, die Dreieinheit zu zählen, entfernst du 
dich von der Wahrheit", lautet die Erkenntnis des heiligen 
Augustinus, die jeder Erörterung über die Trinität als Leit- 
satz vorangestellt werden muß. 

Wenn wir jetzt zu der Besprechung der Sephirot- 
Triaden übergehen, so ist demnach stets zu beachten, daß 
die Triaden der göttlichen Welt als unzählbare, koinzidente 
Einheiten zu betrachten sind, die diesen entsprechenden 
irdischen Triaden dagegen in zählbare Zweiheiten ausein- 
anderfallen. die durch ein drittes, die Wage haltendes 
Prinzip, neutralisiert werden. Jede Einheitskomponente 
der göttlichen Dreieinheit zerfällt wieder in drei Aspekte, 
VOn denen jeder wieder eine Dreieinheit in sich verbirgt. 
Diese Dreiteilung reicht ins Unendliche und durchdringt 
die sichtbare, physische Welt ebenso wie die unsichtbare, 
metaphysische, um in der göttlichen Welt, in der Koinzi- 
denz zu entschwinden. 

Geist, Seele und Körper sind die zur menschlichen 
Dreiheit zusammengeschlossenen Prinzipien, die, wie ge- 
Sagt. ihrerseits selbst wieder je eine Dreiheit in sich 
schließen und als mikrokosmische Spiegelreflexe ihrem drei- 
einigen Original im Makrokosmos nachgebildet sind. So- 
lange die Gegensätze Seele und Körper ihren Ruhepunkt 
im Geist noch nicht gefunden haben, solange ist der rin- 
gende Mensch noch im Bann der zählbaren Zweiheit. Ahnt 
der Kampfesmüde aus der Täuschung der Ich-Trunkenheit 
im Reich der Spaltung Erwachende, daß die im Begrenzten 
divergierenden. aber stets ins Unbegrenzte entfliehenden 
Pole sich im Dimensionslosen verbinden, daß all sein Jagen 
nach Partikulärem zwecklos ist, dann ist Zusammenbruch 
und Höhepunkt im menschlichen Drama Eines geworden, 
dann ist mit der ich-vergessenden Sehnsucht nach kampf- 
loser Ruhe das Reich der koinzídenten All-Ewigkeit näher- 
gerückt, die Erlösung, die Heimkehr zur Dreieinheit, zum 
Ursprung wird nicht mehr ferne sein. 

Aber nicht nur der Mensch darf sich rühmen eines 
dreieinigen Ursprungs zu sein, auch das Tier, die Panze, 
der Stein, die Elemente, die Himmelskörper, kurz alle und 

7 
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In der physischen Welt endlich (III. Triade) Olam 
jezírah, in der Welt der Ausgestaltung, hält das neutrale 
Jesod (fundamentum, Basis] die Wage zwischen dem posi- 
tiven Nezah (Victoria, Sieg) und dem negativen Hod 
(horror, Gloria, Ruhm. Ehre). d. h. der Streit zwischen 
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Konsistenz [Nezah] und Resistenz (Hod) oder der 
Streit der Gegensätze überhaupt ist die Basis (Jesod) 
aller Dinge oder vielleicht richtiger ausgedrückt: So wie 
der Sieg die Ehre und den Ruhm auslöst, so löst in der 
Kausalwelt die Ursache die Wirkung aus, so folgt auf das 
Bestimmende das BestimMte, so offenbart sich aus der 
sinnfälligen Spaltung das eine f u  n d a  m e n t a l  e P r i n -  
z i p  d e r  e w i g e n  Z e u g u n g .  Aus „Ja" und „Nein" 
bestehen alle Dinge, sagt Jakob Böhme. 
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Die letzte, zehnte Sephirah (Malkuth, regnum, Reich), 
das Prinzip der sichtbaren Welt der Verfertigung oder 
Olam assijah bringt die Spiegelung des Mikrokosmos (Mal- 
kuth) im Makrokosmos (Kether) zum Ausdruck. Sie um- 
faßt ebenso wie die erste Sephirah alle übrigen Emana- 
tionen und wie sie auch gleich der Sephirah Kether mittels 
der II. Triade die Brücke schlägt zur ersten und dritten, 
so stellt sie auch die harmonische Verbindung her zwischen 
der kleinen und großen Welt; Kelher ist causa (Ursache), 
Malkuth effectus (Wirkung), beide koinzidieren in der Har- 
monia-Tiphereth und bilden mit dieser am Baum des 
Lebens 2°) den Stamm oder die „Säule der Mitte". In der 
mystischen Begattung der „Matrone" oder ,Königin" Mal- 
kuth durch den „heiligen König" Tiphereth ist die kosmische 
Syzygie, die gesclılechtslose Veriochung 8°) des androgyne 
Urmenschen-Prototyps, des Makranthropos [der große, ge- 
schlechtslose Mensch, Gottmensch) oder des Adam Kadmon, 
von dem geschrieben steht: „Und Gott schuf den Menschen 

baum der Evangelien vgl. Si-gfrid Reuter, Das Rätsel der Edda, 

abgeschlossene Philosophie vor uns. wie wir sie in ähnlicher 
bei keinem Volke wiederfinden. Woher die J-uden und all die An- 
deren den die eines Baumes genommen, 

sie ihn aus dumpfem 
aus der Akasha-Chronik. dem Weltengedächtnis, hervorgeholt haben, 
was tut das - Zusammenhang - zur 

Es gibt eben elementare 

Rassen übertragen zu werden brauchen, die sich 
Nischen Naturvölkern ebenso wie bei den Völkern der alten Welt 
in verblüffend ähnlichen Vorstellungen 
zu verschaffen wissen. Und diese stets 
immer mit der Wahrheit besonders nahe verwandt 

. 8°) Val. h-ierzu Per l Shou, Der Verkehr mit Wesen höherer Welten, 
Lınser-Verla% Berlin-šankow, 1920, S. .~ '*° u. E. Dort endet sich 

41) auc die wörtliche Übersetzung des gnostischen Begriffes: 
y°y250 mit „Vørio<›hung". 

Q Über die Weliescfıe Yggdrasfl unserer nordischen Vorfahren, 
den aom.a-Baum der Parsen, den Soma-Baum der Inder, den Feien- 

er- 
lag -Deutsch-Ordens-Land, Sontra in Hessen, 1922. I. S. 11-21 u. 
a. a. O. Während uns in dem poetischen Naturmythus der Germanen 
die Weltesche in erhabener dichterischer Gestaltung als plastisches 
Gemälde entgegentritt, wie es nur die märchenhaite Phantasie eines 
mit der Natur aufs innigste verwobenen Volkes in seiner unver- 
brauchten Jugendkraft hervorzaubern kann, haben wir in dem sephi- 
rothischen „Baum des Lebens" (I. Mos. 2, 9) der Hebräer eine zur 
Unendlichkeit und Ewigkeit umfassenden Weltanschauung ausgebaute, 

Einheit 

Grundgedanken, Vorstellung 
ob selber Urbewu sein geboren, ob sie ihn 

wenigstens in vorliegendem 
Sache? Gedanken. die als Keime in der 
Menschheit schlummern, die nicht durch gegenseitig Berührung der 

i den amerika- 

fast gleichlautenden Ausdruck 
sym olhaiten Gedanken sind 

š_ 
71: 
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jegliche Kreatur im Weltenraum, die auf das Geheiß des 
Schöpfers in die Erscheinung trat. Der Mensch hat nur den 
Vorzug, zu relativem Bewußtsein erwacht zu sein und de.. 
wußt seine Zugehörigkeit zu dem lebendigen Organismus 
des Universums empfunden zu dürfen, während die übrigen 
Geschöpfe sich ihres Lebens nicht oder nur teilweise 
.- quamvis diversis gradibus - bewußt sind. 

Innerhalb des gesamten sichtbaren Universums herrscht 
nun, wie wir bereits erfahren haben. und was sich nun 
auch aus dem Sephirotsystem ergibt, das Gesetz des Aus- 
gleichs, der Anziehung und Abstoßung oder Thesis, Syn- 
thesis, Antithesis, wie die Formel des Hegelschen f f )  

Systems der Weltentwicklung lautet. 

Hallwovoq 41 åpμovla, 91 1:058ó8ı Zıd 'râw êvavdwv, 

„Zwiefach den Bogen spannend ist die Harmonie, die 
den Pfeil schießt durch die Gegensätze" übersetzt A. von 
Tfıimus die dunklen Worte Heraklits (bei Porphyrios, de 
antr. Nymphe. c. 29), deren Sinn uns nunmehr verständ- 
licher sein dürfte. 

In der göttlichen Welt (I. Triade oder Ebene] Olam 
aziluth, d. h. in der Welt der ersten Emanation schließt 
das neutrale (eigentlich koinzidente] Kefher (Corona, Krone) 
als erste und höchste Sephirah das positive Chochmah 
(sapientia, Weisheit) und das negative Binah (intelligentia 
sive Spiritus, Intelligenz oder Geist] in sich, mit anderen 
Worten: Die unaussprechliche göttliche Vorsehung zerglie- 
dert sich dem Menschenverstand in die höchste, theoretische 
und praktische Vernunft Chochnnah-Binah, zwei „Gegen- 
pole", die in dem geoffenbarten Einen (Kether} zusammen- 
fließen und aufgehen in dem koinzidenten Nichts-Etwas: 
En-soph. (S. Fig. 1 und 2.) 

In der metaphysischen Welt (II. Triade) Olam beriah, 
in der Welt der Schöpfung. verbindet sich das positive 
Chesed (misericordia, Barmherzigkeit] mit dem negativen 
Geburah (fortitudo, Tapferkeit, Macht, Allmächtigkeit) oder 

"I Man halte Hegel 
Hegel als der größte 
sic auch nicht 
machen! 

nicht für „veraltet". In China wird heute 
ahendländísche Philosoph geschätzt. Man lasse 

durch Schopenhauer in der Bewertung Hegels irre 
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Pechad "] zu dem neutralen Típherelh (pulchritudo. Schön- 
heit. Harmonie) d. h. die göttliche Strenge verbindet sich 
mit der Barmherzigkeit zur kosmischen Harmonie. 

En~soph,T]7Ö ]`N 

H o r i z o n t  c e r  Ewigkeit. 

on 
Kethef 
in D ! 

bwdı 
man 
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As) Da selbst ein h e b r ë í s c h e s  Wort die sephírothischen Be- 
griffe nicht zu fassen vermag. wird zuweilen Chesed durch Gedulah 
[magnitudo. Größe, Majestät. Herrlichkeit), Geburt durch Pechad 
(timor. severitas. Furcht, Strenge) oder Die (judícium, Gericht) ersetzt. 
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In der physischen Welt endlich (III. Triade) Olam 
iezirah, in der Welt der Ausgestaltung, hält das neutrale 
Jesod (fundamentunıı, Basis) die Wage zwischen dem posi- 
tiven?-llešah (Victoria, Sieg) und dem negativen Had 
(horror,' Gloria, Ruhm, Ehre), d. h. der Streit zwischen 
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Konsistenz [Nezah] und Resistenz (I-Iod] oder der 
Streit der Gegensätze überhaupt ist die Basis (Jesod) 
aller Dinge oder vielleicht richtiger ausgedrückt: So wie 
der Sieg die Ehre und den Ruhm auslöst, so löst in der 
Kausalwelt die Ursache die Wirkung aus, so folgt auf das 
Bestimmende das BeStimMte. so offenbart sich aus der 
sinnfälligen Spaltung das eine f u n d a m e n t a l e  P r i n -  
zip der ew igen  leugung. " 
bestehen alle Dinge, sagt Jakob Böhme. 

Aus „Ja und „Nein" 
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Die letzte, zehnte Sephirah (Malkuth, regnum, Reich). 
das Prinzip der sichtbaren Welt der Verfertigung oder 
Olam assíjah bringt die Spiegelung des Mikrokosmos (Mal- 
kuth) im Makrokosmos (Kether) zum Ausdruck. Sie um- 
faßt ebenso wie die erste Sephirah alle übrigen Emana- 
tionen und wie sie auch gleich der Sephirah Kether mittels 
der II. Triade die Brücke schlägt zur ersten und dritten, 
so stellt sie auch die harmonische Verbindung her zwischen 
der kleinen und großen Welt; Kether ist causa (Ursache), 
Malkufh effecíus (Wirkung), beide koinzidieren in der Har- 
monia-Tiphereth und bilden mit dieser am Baum des 
Lebens ") den Stamm oder die „Säule der Mitte". In der 
mystischen Begattung der „Matrone" oder ,Königin" Mal- 
kuth durch den „heiligen König" Tiphereth ist die kosmische 
Syzygie, die gesclılechtslose Verjochung 80) des androgyne 
Urmenschen-Prototyps. des Makranthropos (der große, ge- 
schlechtslose Mensch, Gottmensch) oder des Adam Kadmon, 
von dem geschrieben steht: „Und Gott schuf den Menschen 

Über d-ie Wellesche Yggdrasil unserer nordischen Vorfahren, 29 

den Hıaoma-Baum der Parsen, den Soma-Baum der Inder, den Feien- 
baum der Evangelien vgl. Sígíríd Reuter, Das Rätsel der Edda, er- 
lag -Deutsch-Ordens-Land, Sontra in Hessen, 1922. I. S. 11-21 u. 

Während uns in dem poëtíschen Naturmythus 
die Weltesche in erhabener dichterischer 
Gemälde entgegentritt, wie es nur die märchenhafte Phantasie eines 
.mit der Natur aufs innigste verwobenen Volkes in seiner unver- 
brauchten Jugendkraft hervorzaubern kann, haben wir in dem sephi- 

Unendlichkeit und Ewigkeit umfassenden Weltanschauung 

a. a. O. der Germanen 
Gestaltung als plastisches 

rothíschen „Baum des Lebens" (I. Mos. 2, 9) der Hebräer eine zur 
ausgebaute. 

abgeschlossene Philosophie vor uns. wie wir sie in ähnlicher Einheit 
bei keinem Volke wiederfinden. Woher die J-uden und all die An- 
deren den Grundgedanken. die Vorstellung eines Baumes genommen. 
ob sie ihn selber aus dumpfem Urbewu tein geboren, ob sie ihn 
aus der Akasha-Chronik, dem Weltengedächtnis, hervorgeholt haben, 
was tut das - 

Es gibt eben 

Rassen übertragen zu 
naschen Naturvölkern ebenso wie bei den Völkern der alten Welt 
in verblüffend ähnlichen Vorstellungen fast 

S 
wenigstens in vorliegendem Zusammenhang - zur 

mache? . elementare Gedanken. die als Keime in der 
eııschheıt schlummern, die nicht durch gegenseitig Berührung der 

werden brauchen, die sich i den amerika- 

eichlautenden Ausdruck 
zu verschaffen wissen. Und diese stets sym olhaften Gedanken sind 
immer mit der Wahrheit besondere nahe verwandt. 

. W) Val. hierzu Per 
unser-Verla; Berlin- ankow. 38 u. H. Dort endet sich es. 41) auc die wörtliche Übersetzung des gnostisehen Begriffes: 

vßvßw mit „Vørioohung". 
. 

Shou, Der Verkehr mit Wesen höherer Welten, 
1920. S. 

7ı 
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"I Vgl. sz, a. b 1562 bzw I 
„Bevor Adam gesündigt hörte er nur die Weisheit, deren Licht 
VOB oben kommt. Als er aber dem nachgab, die unteren 

erkannte das Böse 

h. ge- 
des Profo-Adam bezeichnen soll im Gegen- 

ebenfalls ieschlechtslosen 
durc den Wechsel mm« durch 

ielheit. Mann. \Verb samt 
Nachkoınnıenscha) 

Noch schöner 

noch ' g D' g „ı..„„.'%§22 °8„ Mlarüber 

ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn °1]; und 
schuf sie, einen Mann und ein Weib". I. Mos. 27, in einer 
durch Worte nicht wiederzugebenden Weise zum Ausdruck 
gebracht. Aus dieser unbedeckten himmlischen Ehe quillt 
die ewige Zeugungskraft (Jesod) immerfort in absoluter 
Reiınheit hervor. in blinder Gerechtigkeit Segen und Ver- 
derben. Leben und Tod spendend dem ich-traumbrütenden, 
zwiespältigen Menschengeschlecht, das der geschlechtlich- 
polaren Zeugung solange verfallen bleibt als es im Götzen- 
dienst des Ich verharren wird. Für den. der es fassen kann, 
ist diese lichtvoll-nstere Wahrheit im Hohen Lied Salomons 
überhaupt. besonders aber 5, 10 enthalten: „Wer ist. die her- 
vorbricht. wie die Morgenröte. schön wie der Mond, auser- 
wählet, wie die Sonne, schrecklich wie die Heerscharen?°' 

Man glaube aber nun nicht. daß mit dem Vorher- 
gehenden das Wesen des Lebensbaumes der Sephiroth rest- 
los erklärt sei, haben wir doch hier nur den e i n e n Ge- 
sichtspunkt der Allsympathie ins Auge zu fassen. den einen 
Gedanken, den der Scåıar (3. Teil, Blatt 61 b, Mantua, 1559) 
m folgenden Worten aııssprícht: „Die untere Welt ist mit 
der oberen ähnlich gemacht worden: was in der oberen 
Welt ist. endet sich gleichsam als Abbild auf Erden; doch 
ist Alles nur Eins." "I 

die Soharstelle (I. Bischoff, S. 107) ¦ 
hatte. 

Verlangen 
Dinge kennen zu lernen, da wurde er er ehrt. 
und das Gute. Er trennte sich vom Bauıne des Lebens. Bevor sie 
dies getan hatten, hörten sie die Stimme von oben besaßen sie 
höhere Weisheit und bewahrten ihre lichthaíte und höhere Natur. 
Nach dem Sündenlall aber vcrna-hmen sie nicht einmal mehr die Stimme 
von unten." Während in der Bibel der auffallende Wechsel von 
Singular und Plural den androgyne (mann-weiblichen. d. 
sch echtslosen] Charakter 
Satz zu der Frschaffung des zunächst 
Míkranthropos (Mos. 2. 7). will die Soharstelle 
der Einzahl und Mehrzahl „Er". „sie" den Siindenfall 
eingetretene Spaltung der Einheit in die 

demonstrieren. 

") 
formt sich .dieser Gedanke in Sohar' I. 

Bl. . 156 a. b.: „Was auf der Erde ist. ist auch in der Höhe. es ist. 
kein in dieser Welt, das nicht abhängig wäre 
VOB . gesetzt ist. und wird das untere 
Ding 111 Bewegung gebracht. dann wird es auch jenes obere, das 

ist: dann VW- 
bunden und geeinigt." 
dırübergesetıt alles ist wechselseitig miteinander 

I 



103 

Hiermit die Sephírothlehre als erschöpft zu betrachten, 
wäre ein gewaltiger Irrtum; denn das Eindringen in dieses 
Geheimnisvolle und außerordentlich aufschlußreiche Gebiet 
erfordert ein Lebensstudium. Wir haben uns hier lediglich 
bemüht, den Nachweis zu erbringen, daß gemäß uralter. 
ewig neuer Überlieferung das Gesetz der Polarität auch 
auf die metaphysische und in Analogie, mit Berücksichti- 
gung der Koinzidenz, sogar auf die Welt des Seins aus- 
gedehnt werden kann. Wer glauben sollte, die Kabbala 
wäre heutzutage nicht mehr ernst zu nehmen, dem möchten 
wir nur empfehlen. diese Wissenschaft ernstlich zu stu- 
dieren und dann einmal nachzudenken. ob nicht alle un- 
sere modernen. mühsam errungenen Erfahrungen und „Fort- 
achritte" soweit sie wirklich haltbar sind. in den symboli- 
schen Rätselsprüchen der esoterischen Philosophie der He- 
bräer eine. allerdings meist nur für Wissende deutliche 
Sprache gesprochen haben. Der große. französische Kabba- 
list Eliphas Levi "l (Abbé Louis Constant. gestorben 1875] 
schrieb in einem Brief an seinen Schüler M. Montaut m] : 
„Die Kabbala hat nämlich ihre Geometrie der Ideen, ihre 
Algebra der Philosophie und ihre Trigonometrie der Ana- 
logien. So zwingt sie gewissermaßen die Natur. ihre Ge- 
heimnisse zu enthüllen. Ein anderer großer Denker sagte: 
„Die Kabbala ist die Mathematik der Metaphysik oder die 
Physik der Metarnathematik." Spinoza, an und für sich eine 
mystisch angelegte Natur. scheint in seiner fast mathema- 
tisch-nüchternen Philosophie seinem schauenden Intellekt 
lediglich die nötige Hemmung auferlegt zu haben, wenn 
er in seinem ..theologisch-politischen Traktat", Kanitel 11, 
über die Kabbalisten das wegwerfende Urteil fällt: „Ich 
wünschte die Kabbalisten zu lesen und habe auch einige 
von ihnen durchgesehen: ich erkläre aber. daß die Torheit 
dieser Gaukler jeden Ausdruck übersteigt." Mag er von 
der indischen Glaubensgerneínschaft ausgestoßen, die kab- 
balistische Literatur seiner Zeit mit diesen Woı ten gegeißelt 
haben, mag in ihm das Streben aller gläubigen Juden, 

°°) Eine deutsche Übersetzung seiner zahlreichen grundlegenden 
Werke ist nunmehr erfreulicherweise eingeleitet bei Otto Wilk. Barth. 
Asokthebu-Verlag, München. 

m) Erschienen in der Zeitschrift: L'Initiation, 1891: s. 
Kabbala, S. 33. 

a ıııııııııı 

auch Papua. 
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die Kabbala dem profanum vulgus, den Gojím (Ungläubigen) 
zu entziehen, wieder erwacht sein, jedenfalls ist seine Lehre 
von den „zehn ewigen, und unendlichen Modis" °°). die den 
unendlichen Verstand (Substanz) zum Ausgangspunkt 
haben, nichts anderes als eine Reminiszenz zu den Sephi- 
roth und zu der Emanationstheoríe der Kabbala. 

Wie befruchtend die kabbalistischen Lehren allent- 
halben gewirkt haben, ergibt sich unter anderem auch aus 
der Nomade (Neunheit], die die alexandrinischen Neupla- 
toniker zıır Erläuterung der das All umspannenden und 
durchdringenden Dreieinhdt aufgestellt haben : 

I. Triade: rpiac â1a&oe'ö'ı§c . die „gutscheínende"") 
Dreieínheit. 

. . die Einheit, . . der Verstand, . . Weltseele, . . die intelli-gible 
heiß: 

4. šçerov (v. ê<pí¬qIı.ı) . . das Verlangte, Verlangen, 
Liebe. 

5. 'ímvov (v. 'íxw) . . . das Gekommene, das An- 
gelangte, Befriedigung, 

6. 'célteıov . . . . . das Vollendete. 
III. Triade: tpıáç 15'rllııoup1zx°íl . die schöpferische Dreiein- 
. heit. 

Die letzte cleıniurgische Dreieinheit enden wir in den 
alten Texten, wenigstens bei Plotin (Enneade II, 9, 1 und 
ııı., s. elf) und bei Proklos (theo. Plat. 1., 23), denen 
diese Zusammenstellung entnommen ist, nicht näher aus- 
geführt. Von dieser Nomade ist aber bei den Platonikern 
immer wieder die Rede. 

1. 'ıå dv . . . . 
2. a wie . . . . 
3. ılızız 'rot fıavráq . 

II. Triade: tpıd; vonfñ . Dreiein- 

einseitige aifírmatíve Begrıff „gut" im Sinne der 

Man vergleiche in Platons Timaíoa z. B. die Stelle: „\Vas 
avi-g Seiende das ein 
der Mitte" Öesagte. 

2n) 
Es sei hier auch an die „zehnsaitige Weltlyna" der Pythagoreer 

nett. 

"I Sollte durch die eigentümliche Bezeíchnunå „gutâcbeinend „d<1°; oínzí enz gem er 
werden? Platon stand diesem Gedankengange durchaus nicht fern. 

Werden nicht zııläß" und das über den „Punkt . (Timaios. übersetzt von O. Kieler, Eugen Dıede- 
nchs-Verlag. Jena, 1920, S. 19 und S. 30.1 
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Die Übereinstimmung mit dem Sephiroth System ist 
jedenfalls ohne weiteres ersichtlich. Nur darf man nicht, 
wie es die meisten exoterischen Kabbalaforscher tun, sich 
jetzt gleich hinreißen lassen. die kabbalistische Philosophie 
als aus der platonischen hervorgegangen zu betrachten. 
Dem wirklichen Kabbalisten brauchen wir über das mut- 
maßliche Alter und den Ursprung der Kabbala nichts zu 
sagen, für die andern mag es eine gute Übung des Denk- 
apparates sein, wenn sie abwechselnd die Entstehung der- 
selben vom Mittelalter bis in die prähistorische Vorzeit vor 
und wieder zurücklavieren. Guido von List hat recht, 
wenn er die arische Beeinflussung der Kabbala nachzu- 
weisen sich Mühe gemacht hat. Er hätte sogar noch weiter 
gehen dürfen; denn letzte Menschenweisheit ist Gemein- 
gut aller Völker, nur muß man gestatten, daß jede Nation 
der „empfangenen" íäna kabâl, daher: Kabbala = das 
Emofangene. die Tradition Überlieferung ihren unver- 
wischbaren Stempel aufdrückt. 

Wenn die Kabbala platonischen Ursprungs ist, dann 
müssen auch die kannibalischen Wilden Polynesiens recht 
gelebrige Schüler dieser Schule gewesen sein; denn die 
Maori haben ein „S e p  h i n  o t h  s y s t e m", das sich weder 
vor dem hebräischen noch vor dem platonischen zu ver- 
bergen braucht. 

ı 
Wir haben schon in der Einleitung (S. 39) gehört. daß 

. 
sich auch in Polynesiens ferner Inselwelt die Wurzeln 

Weltesche Yggdrasil ausbreiten. Oder sollte ein . . . .? Nein. der „Baum" ist überall! In Ratzels 
„ V ö l k e r k u n d e "  (II, 300) erfahren wir noch mehr: 

unserer 
Fluásame 

Po, die Nacht wird im Inselland „an den Anfang der 
Dinge gesetzt. Aus den Kreißungen der Po von der ersten 
bis zur z e h n t e n Nacht entstand Piapia und dann Kaka, 
letzterer als Vater der Geschwister Rangi und Papa, aus 
deren Umarmung Tanenuirangi mit acht Brüdern her- 
vorkam." 

Heißt das nicht: Als das Rad der Schöpfung in Be- 
trieb gesetzt war. wurden in z e h n (II) Nächten der „König" 
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Típhereth als zeugendes Urfeuer (Kaka) und die „Königin" 
Maılkuth als gebärendes Urwasser (Piapia) aus dem Ur- 
wasserschwadl Thehoın als Früchte syzygischer Zeugung 
geboren? 

Dann entstand der „Riß", die „Rakia" zunächst in 
der Welt der De was. Das war Luzifers, des Feuerträgers 
Mißbrauch des heiligen himmlischen [Erkenntnis-]Feuers, 
die Subjektivierung und Spaltung. Kaka - Luzifer wird 
bei uns zum Verführer, bei den Polynesiern aber zum 
Vater (I) des ersten Menschenpaares Rangi und Papa. die 
er das irdische „Feuer" - auch für Luzifer in seiner 
Eigenschaft als Prometheus kennt die polynesische Mytho- 
logie Parallelen - d. í. die Zeugungskraft (Jesod) miß- 
brauchen, subiektívieren lehrt. Aus der sinnlichen „Um- 
armung" geht Malkuth truncata mit acht Sprößlingen 
(1-I-8=9), die Sephirothleiter der vierten bis s e c h s t e n 
Triade, der kleinweltliche „Feígenbaum" des Evangeliums 
hervor. Das S e c h s tagewerk ist beendet. 

Hier müssen wir zum besseren Verständnis folgendes 
einschieben: „Und Gott sprach: Es werde eine Feste (rakia) 
zwischen den Wassers." So übersetzt Luther das Wort vV 
(wkil. aber er schreibt „Vcste", vielleicht nur infolge 
zeitgemäßer Schreibweise, vielleicht aber auch, um eine 
Identifikation mit „Feste" zu vermeiden. Jedenfalls ist 
dieses Wort noch viel umstritten. 

. 
Die Septuaginta über- 

setzt Otßpšuıμıı, d. h. das Feste, Dichtgemacbte oder die 
Grundlage. Der heilige Augustinus schreibt rmarnentum 
[de genest at litt. 2), d. h. das Festgemachte, das Befesti- 
gungsmittel, das Firmament. In Firsts hebt. Wörterbuch 
finden wir: die Ausbreitung (des Himmels), Himmelswöl- 
bung. Gottlieb Lutz weicht in seiner „A l c h e in i e" von 
all diesen Deutungen ab, indem er sagt: „Rakía ist ein 
Substantiv, welches auf einen Naturlaut basiert ist. Dieser 
Naturlaut ist Rak und läuft parallel unserm Knack. Rakia 
ist etwas. was Raık oder Knack macht." Weit entfernt, uns 
die weiteren Folgerungen dieser anregenden Betrachtung 
restlos zu Nutze zu machen, neigen wir doch zu der An- 
sıcht, daß der scharfsinnige, leider von einer fixen Arkanuın- 
Idee (del. ok. Med. Ba. xi. s. 33 u. ff.) verfolgte Ge- 
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lehrte, wie in vielen Punkten, so auch mit dieser Etymologie 
das Richtige trifft. Finden wir doch diesen Naturlaut rak 
wieder in dem Griechischen «ççaxróc (phraktos), d. h. be- 
festigt oder eingeschlossen, und im Lateinischen fractio, das 
Brechen. der Bruch. Wenn wir somit Rakia mit Riß, Bruch 
wiedergeben zu dürfen glauben, können wir die gebräuch- 
liche Übersetzung als exoterischen Aspekt der Bibelexegese 
trotzdem gelten lassen. Wir lesen eben esoterisch: „Riß". 

„. . . . . ein Unterschied zwischen den Wassern" über- 
setzt Luther des weiteren die Worte „bin mair le-majim" 
(I. Mos. I, 6). Gut, aber wir lesen: eine Scheidung oder 
ein Zwischenraum (..bin" heißt beides) zwischen („bin" 
heißt auch „zwischen") Wasser und Wasser. Da gäbe es 
also z w e i  W a s s e r ?  Ganz richtig: T h e h o m  u n d  
Ma i i m  ı und da die Präposition „le" auch die Bewegung 
ausdrückt, so wäre vielleicht Thehom das ruhende. 
chaotische, Majim aber das bewegte, -kosmische Wasser 
bzw. dessen Modifikationen. 

Also ist doch ein „Unterschied zwischen den Wassern", 
dessen We en die esoterische Deutung erschließt. 

Von I. Mos. 14 ab ist dann von der „Feste des 
Himmels" [rakia ha-scha-majím] die Rede, die wir sowohl 
als .,Riß zwischen Feuer (esch) und Wasser", als den 
Yorgang, über den uns die Polynesier soeben aufklären 
mußten, deuten dürfen. 

Der Polynesier rechnet nun folgendermaßen: 10 Nächte 
+ Tanenuirangi + 8 Brüder -_ 19. Wenn wir recht 
unterrichtet sind. lassen die Maori (nach Bastian] den 
Tanenuirangi aus - wir zählen ia Malkuth und Malkuth 
truncata auch nicht doppelt - und bekommen so 18 Ema- 
nationen, die wir gleich aufzählen werden. 

Zuvor wollen wir noch auf einen eigentüınlichen Zu- 
sammenhang aufmerksam machen, dessen Kenntnis wir 
natürlich den guten Maoris nicht unterlegen dürfen, der 
uns aber von einem Wahrheitsahnen selbst im Natur- 
menschenherz viel zu erzählen weiß. H20 ist das 
Molekül des Wassers. 2 Atome Wasserstoff und 1 Atom 
Sauerstoff. Der Chemiker ' verzeihe, wenn wir sagen: 
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2 Wasser und 1 Feuer, Feuer-Wasser, esche-majim, scha- 
majim. Das Atomgewicht des Wasserstoffs ist annähernd 
1, genau 1,008/1922; des Sauerstoffs 16 000; das Molekular- 
gewicht des Wassermoleküls ist also rund 18. Zählen wir 
aber die Orclnungszahlen zusammen. also 2 H 2 und 
0 = 8, so «halten wir 10. Das ist doch sonderbar. 

Die Maori sagen nun (Ratzel II, 300) : 

„Nach ungezählten Perioden erwacht (1) Te Rapunga, 
das Sehnen, das sich in (2) Weia oder Fortdauer der ersten 
Sehnsuchtsregungen zur (3) Sehnsucht ausbreitet; in der 
Folge macht sich (4) Te Kukune, die Empfindung, bemerk- 
bar, die in (5) Te Pupuke, der Ausbreitung erstarkt. Als 
Folgewirkung beginnt ein erstes Pulsieren des Lebens (61 ı 
Te oder Luftschnappen, und hieraus emaniert (7) 
Te nahere, der Gedanke, fortentwickelt zu (8) dem Geistes- 
wirken. Jetzt entspringt (9) Te Manako. der Wunsch, 
welcher sich auf (10) Wananga, das heilige Geheimnis oder 
große Lebensrätsel verdichtet. Später entfaltet sich (11) 
Te Atannai, die Zeugungskraft der Liebe, die in materielle 
Schöpfungen nieclersinkt, wodurch (12) Te Whiwhia. das 
Festhalten am Dasein hergestellt ist, durchdrungen von 
[13] Ravea, der freudevollen Wollust, und somit ist dann 
eine bestimmte Gestaltung gegeben in [14] Hopotu, dem 
Aufriclıten, belebt durch (15) Hau Ora, den Lebensatem. 
und jetzt mutet (16) Atea, das Weltall, im Raume, ge- 
spalten durch Geschlechtsdifferenzen in (17) Rangi und 
(18) Papa, Himmel und Erde." 

„Mit.Bastian fragt man sich", fügt Ratzel hinzu, „an- 
gesichts dieses türınenden Gedankenbaues voll Anklänge 
an Cbdcläisch-Buddhistisches: Ist ein verkleideter Anaxi- 
mander oder Pythagoras hierher gewandert? Wer möchte 
die Frage beantworten, welche die dunklen Tore der Ur- 
welt aufzutun strebt, in die wir noch nicht eintreten dürfen, 
ohne der Verirrung in labyrinthische Gängen sicher 
zu sein." - 

Um ein neues Licht auf die „Sephiroth" der Maori und 
auf die evtl. Ableitung der Zahl 18 zu werfen, ..ferner, um 
die für den Sympatheftiker so wicht-ge Zahlenphilosophie 
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hier vorausgreifend zu streifen. geben wir nachfolgendes 
Schema: 

Oro 
4 

P`ın/u'a.,2, 3 Kahn.. 

› 7 Faqıa. 

rmn84. 

41 ` 

84 1ı,« 

_; 
09 

E. 
-O 

R4/ngí* 

Tanmuıi 
f 6 4 

a. :g 
m 

i 

„g -ı 

na 

* 
'10 ›46 

0 
-4 Ra 
å' 
1 

24b 4 45' 

42 60 69 
Q.S.6 Q s 6 Q.s.6*) 

6 X 6 X 6 = 
6 + 6 + 6 = 

216X2=432 216; . 
18 
18X 12=216; 
18X 3= 54; 
18X 4= 72; 

216X2=432 
54 x 8=432 
72X6=432 

*) Q.S. = Quersumme. 

Ob den Maori solche Spekulationen geläufig sind oder 
einst waren, möchten wir dahingestellt sein lassen. obwohl 
wir persönlich im Hinblick auf die ganze Anlage ihres 
Systems nicht daran zweifeln, daß sie einstmals davon ge- 
wußt 
berger Schere ] als Symbol der in zwei quadratische Netze 

haben. Über die Bedeutung der Scherenglır („Nürn- 
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kant-eckig bezeichnet (vgl. auch A. V. Thímus, Die 

¬ S. 81). Nach Ein- 

zerlegten oktogrammatiscben Struktur der Logosstrahlen 
gibt Maaek in der „ H e i l i g e n  M a t h e s i s "  näheren 
Aufschluß (S. 27). Wir möchten noch hinzufügen, daß nicht 
nur die altinclische Philosophie dem irdischen Prithvı- 
Tattwa quadratische Schwingungsiorm zuschreibt, sondern 
daß auch die altchinesische K o u - a - P h i l o s o p h i e  die 
typische Form des Erdgeist-Prinzips Yn als quadratisch 
und 
harmonikale Symbolik des Altertums I 
Steins Relativitätstheorie schneidet sich die Kette der Ur- 
aachen mit der Kette der Folgen in einem betrachteten 
Raumzeitpunkt, oder, wie Schiller sagt, in dem „ruhenden 

Wanderungen bilden bei Einstein ein quadratisches Netz, wo 
sie sich schneiden, endet ein „Vorgang" statt [vgl. Lümmel, 
Relat. Theor. Stuttgart 1921, s. 59). 

Unsere Zahlenanordnung auf unserem Schema scheint 
willkürlich zu sein, obwohl ihr ein gewisses System zu- 
grunde liegt. Oro ist der höchste, nicht öffentlich verehrte 
Gott der Polynesier, das En-soph der Kabbalisten. Die acht 
Brüder schieden wir wohl nicht ganz ohne Berechtigung iN 
vier relativ gute und vier relativ böse. Die der Figur bei- 
gefügten Zahlenspekulationen werden dem Leser erst spä- 
ter verständlich werden. Wenn er am Schluß des Buches 
angelangt, nochmals zurückblättert, werden ihn die Resul- 
tate 432, 54, 72 vielleicht erstaunen lassen und ZU sonder- 
baren Geclaınlııengängen verleiten. 

Von diesem Ausflug ins Inselland zu den Kannibalen 
werden nicht alle Leser in gleicher Weise befriedigt zurück- 
kehren. Viele werden nicht so recht verstanden haben, was 
wir damit sagen wollten, aber wir sind vollauf zufrieden, 
wenn sich wenigstens einige durch diese Erörterungen an- 
regen ließen, die „Sympathie des Alla" nach höheren Ge- 
sichtspunkten als bisher zu bewerten. 

Diesen Wenigen gelten die folgenden Bemerkungen: 

Professor O. Fischer [Zahlensymbolík, bei Max Alt- 
mann, Leipzig, 1918, S. 22/23) fand, daß die Zahl 18 in 
den hieratische Texten stets als kabbalistische Wertzahl 
oder als Faktor der mit dem Sündenfall zusammenhängen- 

Pol in der Erscheinungen Flucht" Die Linien der Energie- 
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den Worte (z. B. chat = Sünde = 18; schagag = ich 
vergehen = 18X17; die Zahl des apokalyptischen Tieres : . ;  

666, Quersumme = 18 user.) auftrete. 
Von den 18 Wandlungen der Chinesen werden wir 

später noch hören. Nun ist: 3X6=18. das sind 3 Hexaden 
(Sechsheiten), 4X6=24, das sind 4 Hexaden (Sechsheiten). 
Und l8X24=432, man merke sich' diese Zahl für später. 
432 000 Jahre sind in der vermischen Philosophie = 1 Tag 
Brahmas. Dieselbe Zahl ist in dem biblischen MM ¶¶'l, 
Thohu wo-bohu, das gewöhnlich mit „wüst und leer" oder 
auch mit Chaos übersetzt wird, verborgen, wenn man die 
Zahlenwerte der Buchstaben multipliziert: 

6x5x2x6x6x5x400 = 432 000 0. 
Vielleicht erschließen folgende Talmudworte den Sinn dieses 
in der Sprache der Buchstaben wie der Zahlen zunächst 
gleich dunklen Ausdruckes: „Thohu ist ein grüner Kreis, 
der die ganze Welt umringt, von dem die Finsternis her- 
kommt. Bohu sind die schlammigen Steine, die in der Tiefe 
thehom versenkt sind, von denen das Wasser herkommt." 
(Chagigah 12 a, vgl. auch Bischoff I., S. 191.) 

Die Kabbala kennt vier Welten ad), die aber aus vier 
Triaden hervorgehen. Warum rechneten nun wohl die 
Maori einst mit Hexaden? Da ist zunächst wohl anzu- 
nehmen, daß sie sicherlich schon sehr früh, als sie viel- 
leicht noch auf einer hohen Geistesstute standen. von kon- 
tuzianischen Lehren beeinußt wurden. Die Sechszahl spielt 
aber in der chinesischen Kou-a-Philosophie der 8 Hexa- 
gramme keine unbedeutende Rolle. Wir können aber auch 
unserer Frage aus abendländischen Gedankengängen her- 
aus näherte-eten und ahnen dann vielleicht auch gleich- 
zeitig, daß e i n Denkgesetz den Erdball uınspannt. 

In der Bewegung und Gestaltung der harmonisch-koiır 
zidenten Urtrias, die alles in sich begreift, ruhen seit An- 
beginn in potentieller Disharınonie die Elemente der Träg- 
heit und Vernichtung als s e k u n  d ä r e ,  feindliche, nach 

wert biblischen , h Zahlenmystik unbewamdeden Leser stutz mac en 
die kabbalistische Lehre von den vier alten. 

"8 Vielleicht erklärt sich die vierte Null, die der esoter. Zahlen- 
es Chaos in sich birgt, und die manchen in der 

könnte, eben durch 
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dem Muster der primären jederzeit organisierbaren 
Hierarchie. Sich losreißend aus dem Schoß der Einheit, 
aber unfrei, an der Nabelschnur baumelnd, entfaltet sie 
ihre stagnierend-zersetzende Tätigkeit, wider Willen mit- 
axbeitend am Seclıstagewerk der Schöpfung. 

Und deshalb, weil sie in der lichten Dreiheit die Triade 
der Finsterı:ı.is als potentiell gegeben erkennen, sollten die 
wilden Maori mit Hexaden rechnen? Nein, gewiß nicht 

å' 
§_ 

„Om 

LA 
n 
*P 

g íš 
Lia/' 

r 6 n e',9 ı'e, 
I 
I 

i., 

a 
"«± §2 

f ./ 

ı Ø - 0  
IM . A  ¬. 

'so %**"l° „„s\„ 
u -  qm / 

\ 
bewegte 8. gestalfencle 5. 

Fig. 3. 

Ihr Zahlengebäude ist hohl geworden. Der Geist ist daraus 
entwichen, Aber er kann wiederkehren oder auch ver- 
panzt werden. 

Kehren wir nun zu unserm Thema zurück. 
Wie wir nun die gesetzmäßig Harmonie der oberen, 

mittleren und unteren Welt auf den Begriff der Allsympa- 
thie anzuwenden haben, zeigt Figur 3. Das Schema der 
Figur wurde Max Verlier, „Des Urseins Dreifaltigkeit". 
[Faustverlag, München, 1922] bzw. der okkulten Weltalls- 
lehre [II.Hauptteil, 4. Kap.) entlehnt. In den beiden Wer» 

8 
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ken finden sich wesentliche Ergänzungen zu vorliegender 
Darstellung. 

In der Mitte des Schemas enden wir ein kleines, gleich- 
seitiges Dreieck, dessen Schwerpunkt gleichzeitig den 
Schwerpunkt des großen Dreiecks bildet und die Bezeich- 
nung En-soph als das immanente Zentrum das absoluten, 
kosmischen, meta- und parakosmischen Alls trägt. Wenn 
wir überhaupt in der Lage sind, diesen abstraktesten aller 
Begriffe begrifflich darzulegen, so müssen wir zu den 
äußersten Grenzpunkten unseres Begriffsvermögens unsere 
Zuflucht nehmen: Ewigkeit und Unendlichkeit als Aspekte 
oder Argumente des harmonischen In diíferenziales Nir- 
wana B i ) ,  der geistigen Potenz, die in der Ewigkeit ruhend 
die Unendlichkeiten erfaßt und das Unbegreifliche, das 
åPPTIT°V des Proklos (Theol. Plot. II. Bd., C. 611, 4.) °8), das 
die Kabbala eben En-soph nennt, einschließt. Dies ist aller- 
dings ebensoschwer zu verstehen als zu erklären. Da wir 
uns nicht anmaßen, derartige Probleme lösen zu können. 
geben wir hier nur kurze Anhaltspuıcte und empfehlen 
den Gegenstand der Meditation des Lesers. 

Ein Wissender, mit dem wir über diesen Punkt zu 
sprechen Gelegenheit hatten, empfahl uns über die Worte 
nachzudedcenz „Ewig  l i e b t  m i c h  de r  V a t e r .  Un-  
e n d l i c h  l i e b t  m i c h  d e r  Vater . "  

Diese Meditationsübung ist jedoch lediglich nur dazu 
geeignet, die Scheidung dieser beiden Begriffe üb  e r -  
h a 11 p t vorzubereiten. Wer über den Unterschied zwischen 

"ewig" und „unendlich" noch nie nachgedacht hat, dem wird 
CS zunächst schwer fallen, einen Punkt zu enden, an dem 
er den Hebel seines Denkens ansetzen könnte. Die obigen 
Worte sollen also lediglich die Scheidung erleichtern. Bald 
wird aber der Leser erkennen, daß sie die Begriffe nur 

Gjellerup 
ahmlícher 

1vı¦›pıμ.ov toi; eoiç. Proclus in 
„Der ungeoffenbarte (verbotene 

al) Der schwer zu erklärende Begriff „Nirwana" wurde von Karl 
in seiner Prosa-Dichtung „Der Pilger Kamanita" in unnach- 

D 
'Weise im letzten Kapitel plastisch vor Augen ıgeiührt. 

Ras Buch wurde mit dem Nobelpreis ausgezeichnet. Frankfurt a. M., 
netten & Loewing, 1919. 

aa] Vgl. auch die Stelle: övoμa åppmov Mai åqıexxrov Mai aöroíç 
Timaeum ed. Diehl, Bd. I. S. 273. 

1. 
oder Geheimnisvolle) und unaussprech- 

ıche und nur den Göttern bekannte am." 

8 
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zeit l ich und r äum l i ch  auseinanderhalten. Um zum 
reinen Ewigkeitsbegriff zu gelangen, ist das Zeitliche 
noch zu abstrahieren. Ob dem Ewigen die raum-zeit- 
liche Koinzidenz subtrahiert werden darf, ob die Ewigkeit 
überhaupt e n Substrat duldet, oder ob sie die Summe aller 
Substrate in sich begreift, ohne sich darin oder sonstwie 
jemals zu erschöpfen, das zu entscheiden wäre Sache wei- 
terer Überlegung. 

- Aus unserem verstaındesnüchtennen Denken -ergeben 
sich sodann etwa folgende Unterscheidungsmerknaalez 

Unendlichkeit ist ein dimensionaler, Ewigkeit ein 
dimensionsloser Begriff, der aber alle Dimensionen in sich 
birgt. . 

Unendlichkeit ist Bewegung, in der Ewigkeit fällt Be- 
wegung und Ruhe zusammen, sie ist Bewegung und Ruhe 
und doch keines von beiden. 

Unendlichkeit ist Raum und Zeit, Ewigkeit ist die Koin- 
zidenz von Raum und Zeit. 

Cusanus schreibt im 26. Kapitel (de d. ign. S. 51 der 
deutsch. Ausg.): „So sagt Hilarus von Poitiers, indem er 
die göttlichen Personen unterscheidet, mit tiefer Einsicht : 
Wie im Ewigen das Unendliche ist, ist im Bilde die Idee, 
in der Gnade die Ausübung; er will sagen, obwohl wir in 
der Ewigkeit nur die Unendlichkeit sehen, kann dennoch 
die Unendlichkeit, die die Ewigkeit ist, nicht als zeugend 
gedacht werden, da sie negativ ist, wohl aber die Ewigkeit, 
weil sie als Ewigkeit Bejahung der Einheit oder der größten 
Gegenwart und d-aber Anfang ohne Anfang ist." 

Auch die Mathematik gibt uns Aufschluß, daß über dem 
Unendlichen noch etwas Umfassenderes gedacht werden 
lšaınn. Wenn wir die Fakultätszalılen 8°): 1! 2! 3! 4! . . . . n! . . . . . . bis zu on! fortführen, so ist: o<>!>o<>, d. h. die 
unendliche Fakultät ist größer als unendlich. Sollte dem- 
nach die Ewigkeit sämtliche Kombinationsmöglichkeiten des 
Uııendlichen darstellen? Nein! Auch diese, immer noch 
an Maß und Zahl . gebundene Erklärung vermag den Be- 

'°) 
Die Fakultâtazahlen sind die auch dem Kaıbbalıten geläuñ- 

gen Zahlen, die die Summe der Kombinationsmöglichkeiten einer 
Zaıhl zıun Ausdruck bringen. 1X1=1I 1X1X2=2l 1X1X2X3=3l 

ı ı ı ı ı usf. 
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griff Ewigkeit nicht zu erschöpfen, sondern ist lediglich ge- 
eignet, den Horizont des menschlichen Vorstellungsver- 
mögens zu erweitern. 

Gustav Mayrink läßt in seinem Meisterwerk „Der 
weiße Dominikaner" '°) den Baron von Jöcher zu Chri- 
stopher (S. 54] sagen: „Ewigkeit und Unendlichkeit ist 
zweierlei. Bloß für den, der in der Unendlichkeit die Ewig- 
keit sucht und nicht das „Ende", bloß für den ist Unend- 
lichkeit und Ewigkeit dasselbe." „Wandern" und „Ruhe" 
sind bei Mayrink die Gegensätze, mit denen er Unendlich- 
keit und Ewigkeit in Beziehung bringt und die zusammen- 
fallend, als Nirwana, Nichts-Etwas, En-soph, Parabrahman, 
Arreton mit, den Begriff nur wenig erschöpfenden Worten 
umschrieben werden. 

Hegel (Enzyklopädie der philosophischen Wissen- 
schaften, § 86 und 87) sagt: „Das reine Seyn macht den 
Anfang, weil es sowohl reiner Gedanke als das Unhe- 
stimmte, einfache Unmittelbare ist, der erste Anfang, aber 
nichts Vermitteltes und weiter Bestimmtes seyn kann. Die- 
ses reine Seyn ist nun die reine Abstraktion, damit das 
Absolut-Negative, welches gleichfalls unmittelbar genom- 
men, das Nichts ist." 

In der Ida-Sata (III. Teil, Bl. 288, b) finden wir über 
das En-soph: „Es wird so genannt, weil wir nicht wissen 
und auch nicht gewußt werden kann, was in diesem Prín- 
zípe war; weil es für unsere Beschränktheit, ja selbst für 
die Weisheit unerreichbar ist." 

Bevor wir diese an sich fruchtlose, letzten Endes aber 
unseren Gottesbegriff erweiternde Erörterung beiseite legen, 
wollen wir noch hören, was das naive Gemüt des Mystikers 
in Gottesnähe erschaut hat: 

„Nicht Welten scheidest du in der Unendlichkeit; die 
Welt wird dir: ein Endlich in einer Ewigkeit." So singt 
Johannes Fernando Finck in „Gottes Ebenbild" (1, 20] von 
dem „Gottesbeissenen", über Jahrhunderte hinweg die 
Bruderhand reichend einem anderen Herold der Gottheit 
„in Uns". (cf. S. 124, Fußnote 53.1 

"°) 
Rikola-Verlag, München, 1921. -_-I-I-I-""' 
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„Solange dir, mein Freund, im Sinne liegt Ort und Zeit, 
So faßt du nicht, was Gott ist und die Ewigkeit." 

Angelus Sileaíus, Cherub. Wandersmann. 

Kehren wir jetzt zurück zu unserm Dreiecksschema. 
Die neutralen (koinzidenten) Sephiroth der „Säule der 
Mitte": Kether der oberen, Tiphereth der mittleren und 
Jesocl der unteren Welt - die Sephirah Malkuth wird 
uns noch im besonderen beschäftigen - sind ersetzt durch 
Wille, Kraft und Stoff, die Dreieínheit, die aus drei Ebenen 
zusammenießend, sich auf der materiellen kundgibt. Wir 
substituieren also dem Sephirothsystem die Komponenten, 
in die sich jede stoffliche Emanation - wohlgemerkt rein 
verstandesgeınäß, nicht aber in Wirklichkeit - aufspalten 
läßt. 

Ebenso wie wir am Sephirothstamm - Malkuth vorerst 
außer acht gelassen - drei polar ausgeglichene Kraft- 
zentren kennengelernt haben, so hießt auch der Kraftstrom 
innerhalb der materiellen Ebene nach demselben univer- 
sellen Polaritäts- bzw. Trinitäts-, oder sagen wir ruhig: 
Elektrízitätsgesetz. Nach dem kabbalistischen Buche des 
Glanzes (Schar) ist der irdische Adam (I. Mos. 2, 7) ein 
Spiegelbild des Sephirothmensclıen Adam Kadmon "I 
(I. Mos. 1, 27), des himmlischen Makranthropos, der Geist, 
Seele und Körper oder Wille, Kraft und Stoff des objekti- 
vierten Demiurgen, mit anderen Worten, das konkrete Unı- 
versum repräsentiert und dessen mikrokosmísche Ent- 
sprechung der androgyne Adam ante lapsum (vor dem 
Sündenfall) als ungespaltene Einheit darstellte. Wir können 
folglich die Triade der unteren Welt ruhig auch auf die 
höheren Welten ausdehnen, wenn wir berücksichtigen. daß 
wir in den höheren Sphären nicht mit den groben Kräften 
der Materie, sondern mit immer feinstofflicher werdenden 
mentalen und geistigen Energie-Emanationen zu rechnen 
haben. Zu diesem Zwecke wollen wir uns kurz, soweit dies 
eben menschenmöglich ist, in die Rolle des Demiurgos, des 
Welthaumeisters einzufühlen versuchen; denn nach Carte- 

^*ı 
S. 94, wo der Leser eine 
Fassung findet. 

d. Okkulte Medizin, II. Bd.. Makrokosmos ~un›d Mikrokosmos, 
moderne Rechtfertigung dieser uralten Auf- 
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maßen zu erläutern: Aus dem í-Punkt (51 Zahlenwert 
d blnamisohen 

anífestation 

sius haben wir vom Selbstbewußtsein auszugehen, wenn 
wir kosmogonisch (weltgestaltend) denken wollen. Wenn 
der unerforschliche Geist Gottes, „über den Wassern 
schwebend", sein schöpferisches '!¬*2) (iehil: Es werde! über 
das Chaos schleudert, so entfalten sich nach der Darstel- 
lung der Nlischna in Analogie zu der in der Genesis zehn- 
mal vorkommenden Radix: ¬r:x [omâr. sprechen), die zehn 
Mimroth (n1¬rz:<n. Worte Befehle, Logoi), aus denen die 
zehn Sephiroth abgeleitet wurden. Aus der Vorstellung 
seiner selbst gebärt der Absolute in Ewigkeit den fortzeu- 
genden Willen, der in ihm mit der Vorstellung in Eins 
und Nichts [1 u. 0 oder 10) zusammenfällt. Aus dem Ab- 
strakten, mit dem Nichts koinzídierenden Etwas offenbart 
sich immerfort die demiurgische Dreieinheit als Geist, 
Vater und Sohn im Makrokosmos; als Geist, Seele und 
Körper bzw. Wille, Kraft und Stoff im Mikrokosmos. 

„Den Hauch gab Odin, Hönir die Seele 
Lola die Wärme und leuchtende Farben", 

singt die Wala in der Edda. 

Was braucht nun der „höre werchmann", wie man im 
Mittelalter den Demiurgos nannte, wenn er aus dem soge- 
nannten „Nichts" sichtbare Welten hervorbringen „w i  l l"? 

u) Zahlenwert: 10. 5, 10. Die Soharstelle (I. Teil, BI. 2 a):  „Als 
der Verborgene der Verborgenen sich manifestieren wollte, machte 
er zuerst einen Punkt." ist in diesem Zusammenhang etwa folgender- 

= 10), der die 
Zehnheit, also die „10 Weltpotenzen" (Bischoff) vor. 
körper, aus der bis zur ausgedehnten Kontraktion er- 
wuchs die geoffenbart Einheit und aus ihrer Spaltung (5+5] die 
Zweiheit aus dieser die Vielheit (cf. die Lehre vom „Zimzum" 
Bischoff, . 
wart des Pythagoras âpyr; So so: μısu rravró¬. das Jamblichos (vit. 
Pythag c. 29] überliefert hat, verstanden werden. Wir möchten die 
Übersetzung: „Der Anfang aber ist die Hälfte des Ganzen" ebenso 
wie diese: „Der Anfang aber des Alls ist die Hälfte" gelten lassen 
und den Sinn des Spruches in freier Übertragung etwa durch: „Mit 
der Spaltung begann die Schöpfung" wiedergeben. Dasselbe sagt 
uns, wie wir gesehen haben, die kabbalistische Deutung des ersten 
Schöpfungswortes. Setzen wir also nochmals für FI den üblichen 
Zahlenwert 5 und für ¬ den Wert 10, so ergibt sich die Proportion 
5 : 10:1 :2, d. h. die dekadische Einheit trat aus sich selbst heraus 
(5+5=10] und gab damit der Schöpfung als Grundton das Intervall- 
verhältnis 1 : 2  der Oktave. (cf. A. von Thimus. Die harmonikale 
Symbolik des Altertums. Verlag Du Monat-Schauberg, Köln, 1868, 
II. Bd., Earl., S. 27 und II. Bd. VII, Hptst. S. 321, Fuße.) 

' I S. 19). In diesem Zusammenhang mag auch das Rätsel: 

` uns 

80 
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auf das 

a n d e 1 t 
Im genialen 

Wir haben es schon ausgesprochen: Wille. Der Wille ohne 
Kraft wäre aber zwecklos. Er braucht also auch Kraft '°). 
Was nützt aber alle Willenskraft ohne Objekt, 
diese Kraft projiziert werden kann? Wille und Kraft kann 
der Schöpfer aber nur gegen sich selbst als Subjekt und Ob- 
jekt zugleich richten. Nemo contra Deum, risi Deus ipse. 
(Niemand ist wider Gott. wenn nicht Gott selbst.) Er 
stellt sich also bildlich gesprochen, sich selbst gegenüber 
und schaut sich selbst in seiner ganzen unendlichen (I) Aus- 
dehnung (Vikshepa der Inder). (Die Ausdehnung muß als 
räumlich notwendig unendlich sein.) 

Das ist die dauernde U r z e u g u n g  d e s  S o h -  
n e  s , die ewige subjektiv-objektive Projektion des gött- 
lichen Willens- und Kraftimpulses, das fortwährende Sich- 
selbsthervorbringen, das ewig ruhelose Weben in der Na- 
tur, das sich dem von der Schlange beratenen, ichberauscht 
in der Projektion verharrenden Menschengeschlecht als 
Rhythmus des Kommens und Gehens, Aufbau und Zer- 
störung durch die trügerische Brille selbstverschuldetef 
Gegensätze kundtut. Gewiß, Gott, als der Inbegriff VOll 

Allem, des absolut Größten wie des Kleinsten, schaut in 
sich alle unendlichen Fakultäten (Möglichkeiten) der Un- 
endlichkeiten und 'noch unsagbar viel mehr, er umfaßt das 
Werden und Vergehen, er ist der Erhalter (Brahma] und 
der Zerstörer (Shiva), a b e r  d e r  Z e i t l o s e  .. 
n i c h t ;  d e n n  e r  i s t  d e r  S e i e n d e .  
Heerführer sind alle Möglichkeiten zwischen Sieg und 
Niederlage latent, bis er befiehlt. Seinem „Wort" ge- 
horcht die handelnde Truppe, die siegt oder unterliegt» 
Wir sagen dann: der F i h r  e r  hat gesiegt oder ist unter- 
legen, wie wir auch sagen: „ G o t t  hat es gegeben, Gott 
hat es genommen." D e r  h a n d  e lend  e Aspekt der ab- 
soluten Gottheit ist also der Sohn. 

Wir bezeichnen das dritte Attribut der demiurgischen 
Trinität als Sohn, weil, wie Lessing "] 

sagt: „unserem 

"I Auch hat jede Kraftäußerung auf den Willen 

(ë'qaelov,] den W-illen zu äußern, erwacht die schlummernde 

m) Lessing, Theol. Abhandl. § 6. Man wolle die Stelle im Zu- 
sammenhang nachlesen. 

Schopenhauer . zurückgeführt. Durch den bloßen, im Willen bereits enthaltenen 
Wunsch . . Willenskraft zur Aktivität, der Leíbnizscıhen geıstıgen Monade. 
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Begriffe nach dasjenige, was sich etwas vorstellt, vor der 
Vorstellung eine gewisse Priorität zu haben scheint." Meister 
Eckhart äußert sich zu der Zeugung des Sohnes, wie folgt: 
„In dem klaren Spiegel der Ewigkeit, dem ewigen Sich- 
selbstwissen des Vaters. da gestaltet er ein Abbild seiner 
Selbst, seinen Sohn. In diesem Spiegel bilden sich alle 
Dinge ab und man erkennt sie darin; freilich nicht als 
Kreaturen, sondern als Gott in Gott", (378, 36). 

Die im göttlichen Willen schlummernden Möglich- 
keiten sind also in der Kraft zur Fähigkeit entfaltet und 
erkennen ihr Wirkungsfeld in der eigenen Ausdehnung. 
Nach Schopenhauer (Neue Paralipomena § 56) ist aber 
„die Materie das Ausgeclehnte, eine bloße Modifikation 
unseres Erkennens, eine Vorstellung." Die Ausdehnung ist 
somit ein Aspekt der Materie als Vorstellung, als Ding an 
sich, oder allgemeiner des Stoffs *°] an sich. - 

Daß aber auch der Stoff als notwendiges Re- 
sonanzobjekt der Kraft nur als geistige Potenz besteht, 
die sich zeitweilig subjektiviert, wird noch Gegenstand 
näherer Erörterung in unserer demnächst erscheinenden 
..G ä r u n  g s s t u d  i e" sein. Wir werden aber diesen Ge- 
danken auch am Schluß dieses Kapitels noch streifen. 
[Siehe das über Involution - Evolution und im Zusammen- 
hang mit F. Hartmann Gesagte; s. S. 130.] 

Wir haben also Wille, Kraft und Stoff als demiurgische 
Dreieinheit des Makro- und Mikrokosmos anzusehen und 
müssen uns nun mitdemGesagten.'begnügen, da wir ja wissen. 
daß das Wesen der Trinität weder mit einem noch mit drei, 
noch mit mehr Worten jemals erschöpfend bezeichnet 
werden kann. 

Bevor wir die kleinen Dreiecke unseres Schemas be- 
sprechen, müssen wir über die Begriffe: Kraft und Energie 
noch einiges vorausschicken. 

Die alten Griechen machten zwischen Dynamis (Kraft) 
und Energeia noch keinen Unterschied; die Lateiner hatten 
nicht einmal für da~s griechische Energeia eine synonyme 

"I 
Daß Schopenhauer nicht nur für Wille und Kraft, sondern auch 

íü .r Kraft und Stoff als ımzertrennliche Einheit ei-ntritt, ergibt sich aus 
Welt als Wille und Vorslt., II. Bd.. II. Buch, Kap. 24, Vorn der Materie: 
„Kraft und Stoff sind unzertrennlich, weil sie im Grunde Eines sind." 
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der Zustand der Ruhe als Bewegung 

i s t  a l s o  
zwei Arten 
p o k e n t í e l l  

bezeichnet wird. E n e r g i e 

d i s p o n  r 
der physikalischen Energie, die ruhende 

s C 

den aber für metaphysischen 

I 

Bezeichnung. Vis, pofentia, efficacia USW, waren die Worte 

E 
fit cáenen 

de 
Kraft und Energie zugleich bezeichneten *'*] 

rs Je mo eine Phi ik ' d an 
ı - ' . 

den, Unter „Kraft" f@åhf si diedUr Bcl*"d„Z"v§--652 
derung' des Bewegunszustarıdes eines Körpers, wobei auch 

Geschwindigkeit 

= 0 - gilt, während als „Energie" die durch die Kraft 

hervorgerufene Arbeitsleistung 
ı 

i b l  e A b e i .  Man unterscheidet 
oder 

e und die aktuelle oder k i n e t i li e 
Energie. Ein Stein, der auf einer erhöhten Unterlage ruht, 
enthält potentielle Energie.› Zieht man die Unterlage weg, 

d .heTd&Tldstl'ß. sıíhndie potentielle in kinetische Energie, 
- - . e r  e ı n ä t z u  o d e n u n d l ' t t - : l b ' A b ' t .  

Gehemmte Energie verwandelt sich ine\X/"rrnâ die il- 
S hltâ wieder in äquivalente Energieformen (mechanische, 
c B dısclık, elektrische etc. Energie] zum Teil transformiert 
wer en ann. „Energie kann umgewandelt, aber nie ge- 
schaffen oder zerstört werden." H] 

Wir müssen diese Kenntnisse zwar voraussetzen, wer- 

unsere Darlegungen Um- 

íassenclere Merkmale der Energieäußerung herausgreifen 
müssen, als dies dem Physiker zu tun erlaubt ist. 

Wenn wir nun unser Trinitätsgesetz auch auf die intra- 
und extrakosmisch E ' ıı 

wir nächst 
e 

aktie 
anwenden wollen, so mussen 

von - iver d t 1 
Energie sp h 1 h b 

ı un neu ra er. 

ZU. berüc:ks'cehtig:n d 
ßndeber dabei selbstredend wieder 

ich . h .ı ı 
1 

ı 
31 de Bezeıchnung „neutral eıgent- 

vo b 
10dt angangıg ist, da das Wort neutrum (d, h. keines 

n e . . 
wiederlzugI2bdn2nvGedaagkBelcl:1tKoınzıdeb z na r 

t 
edler schwach 

I! -en W11' a er ro z er lesen 

Ausdruck bei, erinnern uns jedoch stets an den ihm unter- 
fegtenhSınE und setzen wir somit getrost die neutrale, schöp- 
er-:sc e r eg ie  an die nach innen w-eisende Spitze des 

kleinen Willensdreiecks unserer Figur 3, die aktive Energie 

passiver 

19234"*1 
ci. Dr. Jul. Rohr, der okkulte Kraftbegriff im Altertum, Leipzig, 

"l _cl. Prof. Carl Oppenheimer, Kurzes Lehrbuch der Chemie, bei 
Ga- Thıeme, Leıpzıg, 19231 S. 5--10 der Einführung von Prof. J. Matula. 
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an die Spitze des Kraftdreiecks und endlich die passive 
Energie an die Spitze des Stoffdreiecks. 

I Welche Komponenten der Energie können wir nun wohl 
an die Basiswinkel der kleinen Dreiecke setzen? Es müssen 
jedenfalls auch wieder polare Energieformen sein, analog 
der aktiven und passiven Energie. Demnach wäre die 
subjektiv tätige oder bewegende Energie, der in der Me- 
chanik die kinetische Energie entsprechen würde, an der 
positiven, rechten Seite der Basis unterzubringen und die 
gehemmte Energie an der linken Seite. Die letztere Bezeich- 
nung will uns aber noch nicht so ganz gefallen. obwohl 
wenig mehr gegen dieselbe einzuwenden sein dürfte, als 
daß sie zu allgemein ist. Wir wollen dem wirkenden Pol 
das Bewirkte gegenüberstellen. Gehemmte Energie trans- 
formiert sich in Wärme, in der elektrische, chemische. 
mechanische etc., aber auch metaphysische Energien ent- 
halten sind. Wo Wärme ist, da ist auch Leben, Entfaltung 
und Gestaltung. 

In den Raum von allen Punkten ausstrahlende Bewe- 
gungsenergie kreuzt sich an unendlich vielen Punkten. An 
den Kreuzungspunkten entstehen Wirbel, Knoten, Wider- 
stände. Je nach der Richtung und Intensität der Bewe- 
gungsenergie werden diese Raumknoten formbildend beein- 
ußt werden. Die Summe der Bewegungen manifestiert 
sich in unendlich vielen Formen. 

Wir kommen auf dieses Thema in unserer Studie über 
die „Gärung" nochmals eingehender zu sprechen im Zu- 
sammenhang mit -der indischen Tattwaphilosophie. Hier 
wollen wir nur noch an die leicht auszuführenden Experi- 
mente erinnern, die zum Nachweis der von Chladni ent- 
deckten Klangfiguren und Knotenpunkte in der Akustik ") 
führen und allgemein bekannt sein dürften. ' 

Wenn wir nun die gehemmte schöpferische Emana- 
tionsenergie als formbildende oder gestaltende bezeichnen 
und unter dieser Benennung endgültig in den kleinen Drei- 
ecken als negative Energiekomponente einsetzen, so dürfte 
dem nichts mehr im Wege stehen. 

1 

'81 Zur näheren Information diene Dr. Elsas, Der Schall, Leipzig. 

ı ı ı ı ı ı ı  

I 

ı 

ı 
ı 

l 
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Kräften spricht. 

tífav umzuwandeln" 

Welcher Art diese formbildende Energie ist, setzt der 
Biolog Reinfeew] auseinander, wenn er von 
„die uns in jedem Organismus entgegentreten, das sind 
formbildende Kräfte, die eine Pflanze oder ein Tier aus 
der Keimzelle gestalten. Diese Kräfte wirken mit ener- 
getischen Mitteln, zeigen aber keine Aequivalenz mit mecha- 
nıscher Energie, sind daher auch nicht meßbar, nicht qual 

. In dem Lehrbuch d C1 ' on 
C. Oppenheim er-Matula finden wir übrigens eS. 738de: Ein- 
führung die Bemerkung, daß den festen Körpern eine Form- 
energie innewohnt, vermöge derer sie in der Lage sind. 
formverändernden Einflüssen sich entgegenzusetzen. Die 
gestaltende Energie lebt also auch in dem gestalteten 
Körper als Formenergie fort. Wir werden also die Energie- 
kornponenten des negativen Stoffdreiecks in der passiven 
Form: „bewegt" und „gestaltet" anschreiben. 

Im Schwerpunkt der kleinen Dreiecke ruht das je- 
weílige Energema, d. h. das von der betreffenden Energie* 

Trinifät Bewirkte, im Willensdreíeck der Wille, im Kraft- 

dreieck die Kraft, im Stoffdreieck der Stoff. 

Mit diesen die 
deshalb das aus unseref 

Schema. gewonnene Resultat der Übersicht wegen nochmals 
Wollen wir 

Energietrinitäten und den Energematis 

korrespondieren, wie wir jetzt gleich sehen werden. 

zehn Sephiroth. 

in Verbindung mit den zehn Nuınerationen anschreiben» 

1. Ketzer _ 
2. Chochmah + bewegender Wille, 
3. Binah _ 

gestaltender Wille, 

4. Chesed ± aktive Kraft, 
5. Geburah + bewegende Kraft, 
6. Tiphereth gestaltende Kraft, 
7. Nezah ± passiver Stoff, 
8. Hod + bewegter Stoff, 
9. Jesod gestalteter Stoff, 

10. Malkuth 

+ neutraler Wil le°°] ,  

wir 

± ı 

de) Reineke, Theorem. Biologie, 2. Auf. 1911, S. 161. 
rh) Da das ganze System Energieemanatíonen darstellt, können 
die jedesmalige Bezeichnung: Energie weglassen. 
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Wie wir sehen, fehlt uns nun die der zehnten Sephirah 
Malkuth entsprechende Komponente. Wir könnten uns 
wohl darauf berufen, daß auch das natürliche Zahlensystem 
nur neun Grundzahlen aufweist, daß die Edda nur neun 
Welten, neun Göttinnen des Weltenbaums °1] und neun 
Mütter Heimdalls kennt, ja daß sogar manche Kabbalisten 
Malkuth nicht als selbständige Sephirah betrachtet haben. 
Aber so leicht wollen wir uns der Sache denn doch nicht 
entziehen; denn wir brauchen die Sephirah, die als Inbe- 
griff aller übrigen, als „Schechinah" Gottes Gegenwart in 
der Schöpfung beweist, wir brauchen auch die „Matronen, 
aus deren Vereinigung mit dem „König" durch Urzeugung 
Olam beriah, die Welt der Schöpfung hervorgeht, wir 
brauchen letzten Endes die Gebärerin der untersten, vierten 
Welt Olam assijah, der Welt der konkreten Dinge, mit 
der wir uns zum Schluß noch befassen müssen. Schlagen 
wir deshalb um unser Schema einen Kreis, um damit dem 
Kreislauf aller Dinge des „Reiches" sowie der „ideal 
zyklischen"°*] Urbewegungsform und der Unendlichkeit sym- 
bolischen Ausdruck zu verleihen, nicht zuletzt aber, um die 
letzte Sephirah als Inbegriff und effectus aller im Unend- 
lichen sich offenbarenden Ernanationsformen darzustellen. 

Da uns jetzt die Sephirah Malkuth etwas eingehender 
beschäftigen wird, müssen wir unser Dreieckschema, dessen 
formale Besprechung nunmehr beendet ist, für diesmal bei- 
seite legen, werden aber in den späteren Kapiteln manche 
Folgerungen aus demselben abzuleiten haben. Wir werden 
mit Hilfe dieses Schlüssels manches rätselhafte Geschehen 
in der Natur dem zweifelnden Verstande aufzuschließen 
bemüht sein, werden aber nur d e m etwas zu sagen haben, 
der als „Bettler", nicht als „Hoffahrtsfürst", um mit dem 
Mystiker Johannes Fernando Finck zu sprechen, vor 

im Wellbaum, 

cf. 
Streítírage, 

si) „Neun Welten weiß ich und Waldgöttinnen 
der tief seine Wurzeln treibt." Völuspa. 

"I Verlier, des Urseins Dreifaltigkeit, Kap, 5, S. 60. Zu der 
. ob die Urbewegungsform z kusch, hyperbolisch oder im 

Sinne der neuesten Richtung als Spirelle zu betrachten ist, können 
Stellung nehmen. Der Wahrheit am nächsten dürfte 

wohl auch hier wieder Nikolaus von Kues gekommen sein, der in 
vieler Hinsicht mit Platons Timaíos übereinstimmt. Man wird diese 
„Bibel" Platons wohl kaum richtig verstehen, ohne mit den Ge- 
danken des Kusaners vertraut zu sein. 

wir hier nicht 
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er 
Grenzen 

was 
Scheffler scheu 

Bo lern und lehre wohl 

dem Thron der Wahrheit erscheint und ausharrt. bis 
gerufen wird. Wir müssen nämlich wissen. daß die 
der Erkenntnis individuell verschieden gezogen sind. 
unser Werber um Gottesliebe in die von 
(Sılesıus] Geist getragenen Worte kleidet"°) '  

¬ . 
zur Gotteswahrheit dringen! 

Was du nicht wissen darfst ,  wird dir auch nie gelingen. 
Der Weg ist weitverzweigt, doch klein die Pilgerschar, 
Die hin zur Wahrheit zieht vor Gottes Hochaltar. 

Die vier der 
Kabbala erinnern von der 

oder 
Schöpfungsstufen der Veden und der Edda m), sind aber 
mit diesen nicht zu verwechseln, sondern vielmehr als 
zum 
uralter Menschheitsüberlieferung anzusehen. die 

zeitlos íneínandergreifenden Welten 
an die uraris-che Auffassung 

Vielzahl der zeitlich aufeinanderfolgenden Weltalter 

philosophischen System ausgearbeitete Rmsílí 
dieser tiefen Vergeistigung nur bei den Hebräern sñhdit. 

kehren, als 
wgnddmt 

1.1 ~„§{'h nberechtig den 

'§22d;g22§2i*§*§§;mG=fa1=, der .i„.':L'.„12l°„„, "ıíL~±5ä„ZI 
noch rechtzeitig 

v0r2ubeuggzgenzutreıben scheint, vıelleıcht 

Wir müssen diese Unterscheidung 
der Gefahr 

Vermischung Gleichstellung 

mehr hervor- 

In diesem Zusammenhang 
halten wir es ferner für unsere Pflicht, bevor wir weiter- 
schreiten, uns auch einmal über die moderne, in ihren 
Grundgedanken sicherlich segensreiche, in ihrer Ausübung 
aber leicht und oft übertriebene indische Theosophie kurz 
zu 
als sie den aus dogmatischer Gedankenlosigkeit Erwachen- 
den ein neues Arbeitsfeld eröffnet, die religiöse Lauheit 
da und dort zu beseitigen weiß, das Ahnen einer Mensch- 

äußern. Diese Geistesströmung ist insofern 211 begrüßen. 

jeder Zeit, daß gerade die wertvollsten Bücher etwa 100 Jahre lagern 

Gottes: Johannes Fernando Finck, dessen Hauptwerk, erschienen im 

wenigstens u n s  e r e  m Leserkreis gebührend ans Herz legen wollen. 
24 

und S. 95, V. 31. 

es) Es ist ein betrübendes Zeichen unserer, man darf wohl sagen 

müssen, bis sie wenigstens als Curiosa einige Beachtung hervorrufen. 
So scheint es auch noch nicht bekannt zu sein, daß wir wieder einen 
echten Mystiker unter uns haben, einen bescheidenen Minnesänger 

Verlag Karl Rohm, Lorch, Württemberg. 1902, „Gottes Ebenbild" wir 

Dort sind auch obige Stellen zu finden, und zwar S. 94, Vers 23 u. 

m) cf. Reuter, Edda, II. 179. über die Weltalter. 

r 
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heitsurreligion neu aufkeimen läßt und gar manchen zu 
der Erkenntnis bringt, daß die von dem Nazarener ver- 
kündete Religion der Liebe als der Menschheit gemeinsames 
Gut zu allen Zeiten vorhanden war. Der heilige Augustinus 
sagte ja bereits: „Das, was man jetzt christliche Religion 
nennt, gab es schon bei den Alten und fehlte nie seit 
Anfang des menschlichen Geschlechts, bis daß Christus 
im Fleisch erscheinen würde, von wo an die wahre Religion, 
die schon da war, anfang, die christliche genannt zu 
werden." (Retractationes 1, 13; oper.  Antwerpen, 1700. 
Bd. I., S. 14.] Aber die moderne indische Theosophie, 
deren letzter, vorbildlicher Vertreter in Dr. Franz Hart- 
mann dahingegangen ist, bedeutet in der Form, wie sie 
sich seit dem Tode dieses Meisters entwickelt hat, zwar 
für den echten, nie zur Mode herabgesunkenen, aber stets 
nicht von den Schlechtesten vertretenen Okkultismus keine, 
für den Auch-Okkultisten unserer geschäftemachenden 
Zeit aber eine ernste Gefahr, insofern, als der unlscıritische, 
dem Dogmatismus ziehende Schüler allzu leicht sich in 
die Dogmen neuerer, unkontrollierbarer „Mahatmas" oder 
gar jenseitigen Offenbarungen dunkler Herkunft verstricken 
läßt und so nur neue Fesseln gegen die alten eintauscht. 

So sehr wir ferner für das Studium der altindischen 
Überlieferungen, der Veden, der Upanishaden, der Baghavad 
Gita user., des Buddhismus und Brahmaismus eintreten. 
und die auch für den Europäer hervorragenden An- 
ziehungspunkte zu schätzen wissen, so müssen wir doch 
gerade angesichts dieser monumentalen Weltweisheit be- 
tonen, daß das p a s s  i v e  Denken des fernen Orients der 
rassischen a k  t i v e  n Eigenart des Abendländers letzten 
Endes doch fremd bleiben wird. Gewiß, manche Details 
der indischen Weltanscha~uung sin-d arisches Gemeingut und 
können von unserer Rassenseele wiedererkannt und rest- 
los assimiliert werden, während uns anderes wieder gerade- 
zu abstoßt. Wozu haben wir unsere christlichen Mystiker? 
Viel-e kennen die Veden, die Baghavad Gita und vieles an- 
dere, haben aber von Angelus Silesius, Meister Eckhart, Ja- 
kob Böhme noch keinen Buchstaben gelesen, ia, sie wissen 
nicht einmal, daß diese Männer gelebt haben. Und -doch 
spricht aus jeder ihrer Zeilen urarische Gotteserkenntnis, die 
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alles Assimilierbare anderer Systeme umfaßt. Viele fliehen 

einen Blick in ihre ehrwürdiše Dokumente 28W0d8N 

Weltliteratur bezeichnZnu möchten. 

zu 

verstehen, obwohl gerade die Sprache der Evangelien derart 

_ . ı . .. .e uch die Kırchenrelıgıoıı wegen äußerer Mıßstande, bevor so a 
nur 

e k der haben. Die Bibel die als das **<*°:2::*s:„"" ííesišd . • u Bibliothek, aber man muß eine Bıblıothek §=*1j,°e.s„ geistig verarbeitet haben, um sie wenigstens eı 

d in ist, daß auch der nur exoterisch $Uche 
chddeaNNaiv:t0 findet, was er jeweils braucht. d.& .ß ad 

a 
tiefen Wahrheit: 

ans Herz greift, gemäß der beruhlše en, 
„Selig sind die Einfältigenl" 

Im 
S h' oth- Kürze dem Leser die indische parallele dem EP 11' 

System vorführen. . . I. S . 83) und 
als die näheren Einzelheiten bereıtš 

ımmlu 
(g eıte 

in II. Band (Seite 98] vorliegender am 

. ı O Wir in 
Sınne dieser vorbereitenden Worte wollen 

zu 

Wir können uns um so kürzer fassen' 

der 

Okkulten Weltallslehre (s. 70 uff.) eingehend beSprOCheN 

wurden. . h' Wir werden nun zwar in der altindischen P1:nlosoPd1: 
wie schon erwähnt, keine vier zeitlos ineinandergreıíø .en 
Welten im Sinne der Kabbala ndßv wohl aber WUT IN 

den andetgreifende Bewußtseins-Triaden. Diese letzteren WGT 
wir als Parallelen den drei 11118 bekannten 
Triaden gegenüberstellen und analog der uns 
erweiterten indischen Prínzipienlehre 

Sephi1'oÜll' 
Konkrete 

aus der Sepllifall 

Malkuth eine IV. Triade der konkreten Welt assiıab 
h 

t- 

wickeln, ohne das kabbalistische System zu durchbrøc en. 

Bekanntlich kennt die altindische Philosophie sıebe.n 

Bewııßtseinszustände oder Prinzipien, die wir auf beı- 

folgender Tabelle den Sephiroth 4.-10. gegenüberstellen. 

nicht aber mit diesen identifizieren wollen. Stellen war 

an die Spitze die Trimurti: Brahma-Vishnu-Shivø, SO 

haben wir auch die Parallele zu der I. Sephiroth-Trıade 
der göttlichen Welt aziluth. Daß es uns erlaubt ist, diese 
Parallele zu ziehen, ergibt sich aus der vortrefflichen 
Kabbala von Papus (S. 151 und 152), in der geradezu VOD. 
„indischen Sephirofh" die Rede ist. Wenn wir uns trotz- 
dem scheuen, die beiden Systeme einander v ö 11 í 2 gleich 
zu stellen, so liegt dies daran, daß die indische Dar- 
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Stellung anthropozentrisch, die kabbalistische dagegen 
theozenfrísch auizuiassen ist, daß es sich hier um Emanu- 
tionen, dort um Zustände handelt. 

Aber eben, weil das kabbalistische Numerationssystern 
nach Papus (S. 150) „eine Dreieinheit, die sich in einer 
Siebenıheit entfaltet", darstellt, und wir setzen hinzu: als 
absolute dekadische Einheit alle Kombinationsmöglich- 
keiten der abstrakten Urzahl in sich begreift, eben des- 
wegen bedarf es keines weiteren Ausbaues nach unten. 
und läßt es auch keinen solchen zu, ohne eine Katastrophe, 
von der wir alsbald hören werden, auszulösen. 

Gerade umgekehrt hat das „indische Sephirothsystem" 
als Hiıunmelsleiter, die aus ich-menschlicher Konzentration 
zu Gott-menschlichem Allbewußtsein und von da ins 
Nirwana zur Koinzidenz zwischen Ich und Nicht-Ich führt. 
noch einen freien Spielraum nach unten bis zur konkreten 
Manifestation des konzentrierten Ichs. 

Karâna-sharira, Sııkshma-sharira, Sfhula-sharira ist 
die IV. indische Triade, die aus Sthula-Bhuta hervorgeht 
und unserer Dreieinheit Geist, Seele und Körper ent- 
spricht, die sich allenthalben in allen Variationen kund- 
gibt "L Wir können diesen drei untersten Prinzipien die 
Trias der Kabbalisten: neschama, mach, nephesch oder 
auch: mereurius, sulfıır, Sal der Alchemisten, auf die wir 
in unserem Gärungsbuch noch eingehend zurückkommen 
werden, als „parallel" gegenüberstellen. Man vergleiche 
man auch Tabelle I. 

Die Sephirah Malkuth ist die Matrix, das Prinzip des 
konkreten Um'versums, der Olam assijah, aber nicht die 
sichtbare Welt selbst, die in der Matrix nur potentiell ge- 
geben ist. sie ist die paradiesische Welt, die die Genesis 
mit Recht als „gut" (ans) bezeichnen konnte. 

„Und Gott, der Herr, nahm den Menschen °°] und 

ı 

"1 cf. G. W. Surya, Moderne Rosenkreuzer, Linsen-Verlag, Berlin- 
Pankow, 1922, S. 83. . 

"I Der paradiesische Míkranthropos, Adam ante lapsum (vor dem 
Sündeniall), I. Mos. 2, 7 oder Adam ha-rischôn (d. i. -der erste -Mensch) 
als mıkrokosmísches Ebenbild des makrokosmischen Ebenbildes Got- 
tes, des Makranthropos Adam Kadmôn (I. Mos. 1, 27). 



129 - ı ı  

Schlange, 

i„.„~°.'Ãš 

setzte ihn in den Garten Eden, daß er ihn baute und 
Öewahrte." 

Aber „die Schlange war listiger. . ." 
In der Edda benagt der Drache Nidhogg die Wurzel 

der Weltesche, die Eidechse gefährdet die Wurzeln des 
parsischen Haoma-Baumes, der von zehn (I) Fischen ver- 
teidigt wird, und die „Schlange vom Grunde" der Inder 
ist nach Sigfrid Reuter ein unentbehrliches Requisit ur- 
arischer Vorstellungsweíse H), 

Welcher Art ist nun diese Schlange. die sich dauernd 
mit dem Lebensbaum zu schaffen macht? 

Nach kabbalistischen Auffassung ist die Sünde Adams 
die „Truncafio Malkuth a ceteris plantis", die „Abtrennung 
Malkuths von den übrigen Pflanzen (Kreaturen)". Das 
„Reich" Malkuth spaltete sich ab von der alle übrigen 
umfassenden Sephirah Kether als „Imperium in imperium", 
als „Reich im Reich", wie Spinoza sagt ß8), Der Kon- 
íraktion des Absoluten (Zimzum] folgte die Expansion. 
die Ausbreitung der Einheit, was die Inder als „Atem 
Brahmas" bezeichnen. Diesen Rhythmus benützt die 
stets lauernde die Feindin der Einheit, 
die Mutter der Vielheit, die die Regung des 
Objekts, selbst Subjekt zu sein, aufstachelt, s i c h  
G i g e n m ä c h t i g  z u  k o n z e n t r i e r e n .  w i e d e r  
a u s z u d e h n e n ,  v o n  n e u e m  z u  s u b j e k t i v i e -  
1' 
.en u n d  s o  v o r  t und f o r  t z u  z e u g e n ,  nicht 

die s y z y g i s c h e  E i n h e i t ,  sondern die p o l a r e  
V 1  e 1 h e i t ,  mißbrauchend, nachäffend das göttlich-reine 
Urzeugungsprinzip, die ewig jungfräuliche Verbindung des 
„heiligen Königs" mit der „Königin", an dessen Stelle 
setzend die p o l a r e  Zeugungsk ra f  t d e s  E i n z e l -  
Uld iv iduums.  D i e  S e l b s t l i e b e  s e t z t  s i c h  
d 
.er A l  l i e b e  en tgegen .  Wir können diesen Vorgang 

nicht besser erklären. als dies F. Hartmann w) mit fegenden 
bildlich einfachen Worten getan hat: 

Z) cf. Reuter, Edda I. s. 11-21. 
) Spinoza, Tractatus Theologioo-Políticus, Kap. 2, â 6. 

In der von ihm übersetzten und kommentierten Schrift des 

V 
en Weltweisen Sri Sankaracharya, „Tattwa Bodha" Theosoph. 

erlagshaua, Leıpzıg. 
9 
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„Man könnte sich dies ungefähr so vorstellen. als ob 
Gott, als Person gedacht, sich in seiner eigenen Substanz 
wie in einem Spiegel sieht, und hingerissen von der Schön- 
heil des Abbildes geht ein Teil seines Bewußtseins in dieses 
Spiegelbild iiber und wird dadurch selbstbewußt und hält 
sich für ein vom Original verschiedenes Wesen; bis es end- 
lich durch die Enttäuschung wieder zum wahren Gottes- 
bewußfsein gelangt." 

Mit diesen klaren Worten sind nicht nur die Begriffe 
Involution und Evolution anschaulich erläutert, sondern 
vor allem spricht sich in denselben der Gedanke aus, daß 
das Böse auf der Welt, die „Enttäuschung" die notwendige 

Triebfeder ist, die zur Rückkehr aus der Subiektivienıng 

zur objektivierten Alleinheit anspornt, daß wir das Böse 

brauchen, um das Gute wiederzuerkennen und die Paradies- 

sehnsucht in uns zu erhalten. 
Die Ich-Konzentrierung, die Ichsucht ist also die 

Schlange, welche die katastrophale Abtrennung der 
Sephirah Madkuth, die L o s l ö s u n g  d e r  v e r b o t e n e n  
Frucht v o m  B a u m  d e s  L e b e n s ,  den Fall der 
Engel °°] und des Menschen, welche die Truncatio, den 

°°l sind die Proiaktíonen der II. uımd 
Malkuth 

Devachanplans, nun in 
Fortspaltung erzeugten Heeren ein im begründet haben. 
0ln~Sephírofhsysfem der Unterwelt" nachäffend und verhöhnend, 

der Vielheit „schädlichen" 

„Reich 

bestehende Reich, in das sich auch 
Eaıdes doch mühsam zurückkâmpfen müssen 

Im Anschluß 
hat 

- das Wesen der Beur- 
Das Auge besitzt in- Wirklich~keí›t das 

Die gefallenen Engel _ 
III. Sephirot Triade einsclı 'eßlích truncata, ehemalige Be- 
wohne: des die der Unterwelt mit ihren durch 

Reich" 
das 

trotz der nur individuellen , Tneımungs- 
katastıoplıe unversehrt als dekadische, eephirothische Einheit ıfori- 

die „Scharen Samımaëls" letzten 
durch all die in Machtgier 

selbstgesclıaffenen Qualen. an den hier entwickelten 
Gedanken sagt Eliphas Levi in der Einleitung zum „Rituel de la Haute 
Magie": „Gott hat die Leiden nicht erschaffen, die Intelligenz 
sie freiwillig auf sichlenomınen, «im frei zu bleiben, Und «das Leiden 
ist die dem freien esen auferlegte Bedingung. durch d e n  allein 
amáerlegt, der sich nie irren kann. da er unendlich bist. Denn das 
Wesen der Intellinz ist die Beurteilung 
Teilung aber die reilıeit. 
Licht nur durch die Fähigkeit. sich zu öffnen und zu sdhließen. 
Müßte das Auge immer geöffnet bleiben, so wäre es der Sklave und 

diese Qual zu vermeiden, würde 

lach, Gott zu bejahen, wenn sie die Freiheit hat. Gott auch zu 

die Hölle -notwendig zur Gliickselzigkeit des Himmels." 

das Opfer des Lichts, und um es 
anhören an sehen. Und so ist die erschaffene Intelligenz nur glück- 

ver- 
seinen. Darum verherrlicht der Gotteslästerer Gott, rund darum ist 

I 
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großen Riß. der seither durch die ganze, unendliche Schöp- 
fung klaut, bewirkt hat, den Riß. der sich kımdgibt 'm der 
Spaltung der Gegensätze, in dem die konkrete Unendlich- 
keit beherrschenden Gesetz der Polarität. 

Insofern wenigstens behielt die d o p p e l z ü n g i g e (1) 
Schlange recht, wenn sie sagte: „Ihr werdet wissen das 
Gute und das Böse (scientes bonum et maluml." Im 
Paradies freilich gab es weder Gut noch Bös, da gab es 
nur die koinzidente Einheit. Nach dem Sündenfall er- 
wachte das Gefühl der Scham, d a s  W i s s e n  v o m  
G u t e n  u n d  v o m  B ö s e n ,  v o n  J a  u n d  N e i n .  
v o n  I c h  u n d  Du,  v o n  L u s t  u n d  S c h m e r z .  
v o n  H a ß  u n d  Liebe. 

Der Streit der bewußt gewordenen Gegensätze ist uns 
zur unverıneidlichen Lebensbedingung geworden, er hat 
sich zum obersten Gesetz in der Natur erhoben, so daß 
Heraklit sagen konnte: 1Io'7ıeμ0«: St? xávtmv, „Der Streit 
ist der Vater aller Dinge." 

Es ist die Aufgabe der folgenden Kapitel, zu zeigen, 
wie die Äußerung dieses Streites als Sympathie und Anti- 
pathie im Interesse der leidenden Menschheit nutzbringend 
verwertet werden kann. 

Wenn uns ein gütiger Schöpfer den Weg aus dem 
Dilemma offen gelassen und allenthalben das Leid als 
Wegweiser aufgestellt hat, so müssen wir dem Allbarm- 
herzigen danken; denn n i c h t  f ü r  d i e  S c h u l d  d e s  
U r m e n s c h e n p a a r e s  „büßen" w i r ,  nein: immer- 
fort in jedem Augenblick greifen gierige Hände nach der 
verbotenen Frucht, a u c h  w i r h a b e n  s i e  g e p f l ü c k t .  
als wir den Weg in die Vielheit. in die konkrete Er- 
scheinungswelt, als wir erkenntnislüstern unsere lehrreiche 
Wanderung in das Reich unseres Vaters angetreten haben, 
um aus seinen Werken seine ıınfaßbare Größe kennen- 

_ „Wenn das Licht sticht vom Sdhatteın ver~drä.n«gt Wände, würde es 
nicht Beach-tet werden. Wenn der höchste der Engel den Tiefen der 
Nacht nicht gestrotzt hätte, wäre diese Schöpfung Gottes nicht voll- 
kommen gewesen. und das erschaffene Licht hätte nicht die Wien 
trennen können. 
ist, wenn sie sich nie von getrennt hätte. Nie hätte die Liebe 
Gottes die Freude ob ihrer Barmherzigkeit kund tun können, wenn 
das veraehwenderische Kind des Hímands immer im Hause seines 
Vaters geblieben wäre." 

Die Intelligenz hätte nie erfahren, wie gut Gott 
ihm 
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zulernen, damit wir, dereinst zurückgekehrt. auf die 
Sonderexistenz verzichtend, der Vereinigung mit ihm würdig 
sein möchten °'), °*]. 

Um dieses schwierige Thema, dessen richtiges Ver- 
ständnis uns für die Lehre der universellen, sympathe- 
tischen Magie außerordentlich wichtig erscheint, nochmals 
kurz zusammenzufassen und gleichzeitig zu vertiefen, 
möchten wir den Riß zwischen Kefher und Malkuth, der nur 
in der physischen. psychischen und metapsychischen, un- 
endlichen Welt besteht, von dem die ewige Welt unberührt 
blieb. auch als Riß zwischen causa (Ketherl und effecfus 
(Malkuth), also zwischen Ursache und Wirkung, bezeichnen. 
Im Reich der Koinzidenz ist Ursache und Wirkung eines, 
im Reich der Trennung dagegen folgen sie nicht nur auf- 
einander, sondern es ist uns die Erkenntnis der Ursachen 
überhaupt e n t z o g e n ı und die Wirkungen spalten sich 
wieder in positive und negative. Jeder Funken, der sich, 
aus der Alleinheit als Individuum loslösend, den Kreislauf 
-der Involution und Evolution beginnt, m u ß  d e n  R i ß  
ü b e i  s c h r  e i t e n , d. h. aus der Ewigkeit in die Unend- 
lichkeit und wieder zurück zur Ewigkeit wandern und ist 
für die Dauer seines längeren oder kürzeren « je nach 
Gelehrigkeit-Aufenthalts in der Unendlichkeit dem'Gesetz 
der Polarität, der Sympathie und Antipathie unterworfen. 
Die dabei zu überwindenden Härten sind k e i n e S t r  a i e  ı 
sondern L e h r m i t t e l  oder auch S t a c h e l ,  die vor- 
wärtstreiben sollen. Bleibt der Wanderer stehen oder geht 
er zurück, so verletzt ihn der Stachel solange, bis er den 
Zweck des Stachels: a n  z u  t r e i b  e n, einsieht und w e i -  
terwandert, v o r  w ä r  tsstrebt. Die Regungen des Ich- 
willens als schädlich zu erkennen, ist die Aufgabe der Invo- 

dessen 

. 
°*) Auch der vielıımstrittene Kadmos derıåríechischen Mythologie. 

Name unwillkürlıioh an den Adam admon erinnert mußte 
erst den Drachen seines Ichs besiegen und das Werden und Vergehen 
seiner eigenen Drachensaat miterleben, bis er als erlöster „hinuımlischer 
Kadmos" die „himmlische Hochzeit" mit der Harmonie [Sycygie] 
feiern durfte. 

es) Es sei hier auf den „Buddhistischen 
thebu-Verlag, 
Abstieg in ie 
Buddhisten Georg Grimm auınerksa-m gemacht. 

Dies ist wohl der esoterische Sinn dieser Sage. 
im \X/eltiegel" (Asok- 

München] im 2. Heft 1924 erschienenen ufsatz „Unser 
Welt und unser Heíıngang aus ihr" von dem bekannten 
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kaution, den Ichwillen zugunsten des Allwillens aufzugeben, 
die Aufgabe der Evolution; das Ziel ist das „Quietiv des 
Willens" °") oder mit anderen Worten, die Ewigkeit, das 
Nirwana. 

„Die Vernichtung der Leidenschaft, die Vernichtung 
der Sünde, die Vernichtung der Verblendung. das, o Bruder, 
ist Nirwana °']." 

Oder: „Der Mensch hat eher m'cht vollkoı:nm'ne Seligkeit, 
Bis daß die Einheit hat verschluckt die Anderheit. 
Die sel'ge Seele weiß nichts mehr von Anderheit; 
Sie ist ein Licht mit Gott und eine Herrlichkeit." 

Angelus Silesius. 

Beim Rich-tigen Quietismus handelt 

Die praktischen Konsequenzen daraus, insbesondere 

681 Schopenhauer, Welt als Wille und Vorst. I. Bd., 4. Buch. 

. es sich -nicht um absolute 
Wıllenverneinfung, sondern nur der Eigenwille des niedrigen Ego soll 
zum Schweigen gebracht werden, damit sich der -göttliche Wille in 
uns entcalteaı kann. 

in Bezug 
auf Heilen von Krankheiten, seelische Gebrechen, geistige Wieder- 
šburt, Benueisterunšv des 

ystık" im „ eg und 
Oberbayern). 

. „Gott zu erkennen an Stelle des persönlichen Ichs, das ist Me- 
dıtatioıı." (A. Cuı'tıius.] 

Es handelt ısıich also beim. Aufgeben im Nirwana keineswegs um 
Aus- 

löschen der uııiedrigen, selbstischen Triebe. Das höhere, göttliche Ich 
zur vollen Freiheit und Aktivität. 

(als Ichsucht auigefaßt) gleicht dem Baugerüste 

keineswegs der Bau selbst abgetragen, er ftrzitt vielmehr erst dann 
1-11 und 

Paulus sagt: „ich lebe. 

Kreatur, d 

Schicksals lehrt A. Curtis in ihrer „Neuen 
des Schweigens" (Anthropos-Verlag, Pries, . 

eine absolute Vernichtung. sondern nur um ein Verwehen *und 

«gelangt daıdıuroh erst Die Per- 
sönlı chkeít Ist der 
Bau vollendet, wird das Gerüst überflüssig und entfernt, aber dadurch 

seiner strahlenden Schönheit «hohen Zweokınäßigkeit voll .her- 
vor. Dies ist das wahre Verhältnis der sterblichen Persönlichkeit 
(Dıvıdfuaılitätl zur unsterblichen Individualität. Letztere zur Herr- 
schaft gelangt, ist der „Christus in uns". - 
dock nun nicht ich, sondern Christus lebet in mir" (Galater 2, 20]¦ 
des weiteren: „Darum, Mist jemand in Christo, so ist er eine neue 

As Alte ist vergangen. sehe, es ist alles neu geworden". 
(2. Korinth; 5, 17.) G. W. Surya. 

se, 
au] Aus Rıich. Pischel, Lebern unıcl lehre des Buddha, Leipzig, 1906, 

'te 14. 
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11. Kapitel: 

Sympathie Äntipathie Apathie 
oder 

Das Gesetz der Magie als Dreigestirn. 

Und so zog ich Kreis um Krise, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zusammen: 
Die Beschwörung war vollbracht. 
Und auf die gelernte Weise 
Grub ich nach dem alten Schatze 
Au-í dem angezeigten Platze. 
Schwarz und stürmisch war die Nacht. 

Aus Goethe, Der Schaıtzgrâber. 

Bereschith barâh Elohím Uth ha-schamájim w'êth ha- 
êrez. So beginnt der heilige Text. Die Übersetzung: „Am 
Anfang schuf Gott Himmel und Erde" ist exoteı-isch, sinn- 
gemäß richtig, aber doch nicht wörtlich genau. Ein unüber- 
setzbares Hindernis verbirgt sich in den Worten „barâh 
Elohim", ein Hindernis, über das sich Johann Gottfried 
Herder, in seinem Zwiegespräch „Vorn Geist der ebräischen 
Poesie" (Zweites Gespräch) kurz strauchelnd, meisterhaft 
lıínwegs etzte mit den Worten: 

A l c i p h r o n :  Erinnern Sie sich aber auch....., 
daß in dem ältesten Lobgesange der Schöpfung noch die 
Elohím herr-schen? 

E u t y p h r o n  : Ohne Zweifel fand Moses sie in 
diesem alten Schöpfungsbilde; denn er, der große Ver- 
folger der Vielgötterei und alles dessen, was zu ihr führt, 
würde sie gewiß nicht hingesetzt haben. 

A.: Das glaube ich auch: und er setzte vielleicht zu 
ihnen das Wort s clıuf [barâh) 1) im Singulari (in der 
Einzahl) 11, um der Vielgötterei vorzubeugen, deswegen 
bleibt doch der erste Begriff der Elohím polytheistisch. 



ı ı ı ı  136 ııııı- 

Sich über das Wesen derElohímweíterverbreitend, kommt 
Herder schließlich aber doch zu dem Ergebnis: „Zum Poly- 
theismus ist dieser Begriff auch in den ältesten Zeiten bei 
diesen Völkern (den Hebräern) *) nicht geworden." 

Wenn wir, abgesehen von der modernen, rein histo- 
rischen Kabbalaforschung in den Büchern Mosis die semi- 
tisch gefärbte Quintessenz einer uralten, prälıistorischen 
Geheimlehre zusammengefaßt enden, so steht folgender 
durch Bibelstellen vielfach kabbalistisch belegbaren Auf- 
fassung nichts im Wege: Die Elohim Gnosis sind auf- und 
niedersteigend 2) Emanatíonen der göttlichen Dreieínheít 3), 

Zusätze 

oben 
modernen 

der Neuplatoniker dieser Gedanke nicht 

1) Die in Klammern beigefügten Bemerkungen sind des 
Verfassers. 

Ed u I M 28 12 „D' En=glGo›tt stieg d f d ni er. . es. . . 
Die àibelıınd Eot aıgch n$"2„2*è'à"im NKommentar, die Kabbala. 
kennt also auf- und niedersleigende Emanalionen: Dıe Emanatıon. von 

nach »untern und von unten nach oben. Dies wird von vielen 
Kabbalisten viel zu wenig betont oder auch gar nicht be- 

achtet. Wir wollen hiermit nachdrücklich darawf hinweisen und bitten, 
die sich hieraus ergebenden Korse Lenzen wohl zu berücksichtigen. 
Wir drückten im vorhergehenden kapitel unsere Verwunderung] aus. 
daß Nikolaus von Kuss kaum Etwa rung 
held. Soeben bringt der „Sammler" 83, 1925) die bekannte 
Beilage der .München-Augsburger Abendzeitung einen Aufsatz: „Der 
Kardinal Kusanus", der einem bei E. Reinhardt, Miinchen, soeben 
erscheinenden Werk „Die Philoso die der Renaissance" von Dr. August 
Ríekel entnommen ist. Der rt-asser weist -darauf hin, daß der 
Kusaner der neuplatonischen Emanation von oben nach unten „eine 
åenso kräftige Bewung von unten nach oben" gegenüberstellte. Mag 
sein, daß in einigen chríften 
genügend herausgearbeitet erscheint, die Kabbala kannte jedenfalls 
m'e andere als auf- und niedersteigend Emanationen. 

'I Rein exoterísch betradhtet, geht die Trinitäislehre Gnosis schon 

g St  Gottes (ruch dohim) schwebte auf 

atmende Ge is t ,  2. dessen Anıısatmııåâsfenıchtigkeit (Emanatíolnl 
ließe e 

Okkultisten ist sie ja geläufig aus der Ta 

bliâklich zur Hand haben, auf die Jenasche Zeitschrift für Medizin 
ll 

dieses Thema vorliegen, die ia dem Fachnnnann olhaıehín be- 

eaoterische 
. 
Deutung der ersten Worte der Schöpiungs- 

in der Líteraturåeschichte 
( r. 

aus den ersten Worten der Genesis deutlich genug hervor: 
e 

Gott s p r a c h :  Es werde L i c h t  (er)." RmUach-maiim-or: 1. kg 8 

neu ende Ur  was s e i  oder die Bewegung Fund 3. das gestal- 
e W o r  t ,  dessen Austluß der Sohasll und das ıíhm nalhvenw-a.n~d-be 

Licht. [Wir können diese Vemramdtschaıft hier nicht näher begründen, 
dem. ttwaphilosop 'e, den 
Naturwissenschaftler verweisen Mr auf- eine Quelle, die wir augen- 

Naturwissenschaft 1870, Bd. 5, .Heft 3: „Über Verwandtschaft 
der Töne und Farben." Es dürfte inzwischen wohl neuere Literatur 

keımıt ist.) 
Die 

Geschichte ergibt eine ganze Kette von Trinitäten, von denen wir 

„Und der 
W a s s e r  (nmaiím). 
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die in der Sechszalıl 4) alle Kombinationsmöglichkeiten der 

Be e e. we *3*„„, 

sofort den Kabbalisten erkennen läßt, mag hier genügen. 

daß 
des Numerus perfectus 6 (cf. Euclid. Elem. 

Die hier gemachten Andeutungen werden -uns in unserer Gärungs- 

kulus" (in Vorbereitung). 

. 2 Wir erinnern hier nur an Jakobs Hímxmelsleiter (I. Mos. 28), 
die em Kabbalisten so außerondentlích viel zu erzählen hat. Fol- 
gende kurze Anregung, die uns in dem Verfasser des Peınıtateueh 

Vers 19 des 28. Kapitels lesen wir: „und hieß die Stätte Beth-El; 
vorhin aber hieß die Stadt Bus." Die Quersumme der Ortsbezeichnung 
Beth-El ergibt in defektiver Schreibart in: = 30 + 400 + 2 = 432, 
die kosmisch bedeutsame Schlíisselzahl, von der wir noch viel hören 
werden. Für Lus ¬T1*7 mit He anale enden wir den Wert: 5+7-I-6+30 - Nun ist 

: 48 - 
bedeutsam, so daß der Schluß nahe liegen dürfte, daß die sephi- 

d .enn die Zaihıl des Ortsnamens/Lus) 
einen . zu oses nur 9 Sephíroth [Trinität = 3+6 
Elohım) .dannte, gewagt, noch 

den Parsen, wie überhaupt von den arisdhen Völkern (Edda) 

der Sephiroth als eine Art Vorstufe gedient hat, dürfte es wohl 
als bestimmt angenommen werden. Hier ist jedoch vor allem an das 

Seph-irothsystem ohne Malkuth truncata zu denken. 
Der Umstand, daß Moses sich der altsemitisdhen „Mesa"-schrii-t be- 

ist bei Ermittlung 
der Zahlenwerte aus der späteren Quadrartschrift wohl kaum in Be- 

weit vom Thema entfernen würde, nicht anzunehmen ist, daß die 
zu anderen Za-hlenuwerten führte. Die auf der 

Quadratschrift fußende Zahlenkabbala liefert hierzu den lückenlosen 
Beweıs auf jeder Seite des heiligen Textes. Wir haben auf dies alles 
hingewiesen, da wir bei den Signaturen (9. Kapitel) nochmals auf 
die Bedeutung des Wortes „Lus" zurückkommen werden. 

hDıe „Sechszahl der Elohim der Håmmelsleiter ergibt sich übrigens 
auc - 

IX, 36; Nikomach., Arithm, I, 
ff.], der Zahl 

Schöpfungswerkes der mit der göttlichen sechstägigen zu 

nur einige herausgreifen wollen, ha-scha-majim wa ha-erez, d. :l. each- 
maiim-erez oder Feuer-'Wasser-Erde, dann die Radix om.ar (¬TJ8)= 
aleph = Luft, mem = Wasser, resch = die im R-Laut projizierte 
rollende ferner das in den Buchstaben aleph-mem (im. 
aoum, sanskr. symbolisierte Schöpfungsmxsterium. All diese 
Zusammenhänge dürften wohl die oft gehörte uiiassunå, daß der 
über dem Wasser schwebende Geist der GenesiS das berbldbsel 
eines ursprünglichen Dualismus ad. als nichtig erscheinen lassen. 

Studie eingehender beschäftigen. vgl. auch meine Broschüre „Homan- 

._ 48 (Quersumme 12. [I] Hinweis auf die IV. Triade?]. 
aber 432 _ 9. Biblische Namensänderungen sind kabbalistische 
stets 
rothische Hímmelsleiter Jakobs nicht 10, sondern 9 Sprossen hatte; 

wurde vernemníacht. Aus diesem 
Beispiel (folgern, daß 

'wäre entschieden zuviel obwohl 
manch andere Anhaltspunkte dafür zu sprechen scheinen. Daß die 
VOD 
hochverehrte Neunzahl -dem vormosaíısohen Aufbau des Weltšebâudes 

im 

h i m m l i s c h e  

dient hat (on. Hauser, Weltliteratur, I. Bd., S. 47) 

tracht zu ziehen, da aus vielen Gründen, denen Erörterung uns zu 

althehräische Schnitt 

aus der Erwägung, 6(l) _ 720, d. h., daß die Kombinationen 

314--16 »und Jamblichos. in Nícoınach. Tennul. S. 43 
es 

Einheit = 10 vervielfältigten Zahl `des 72-buchstabigen Gottes- 
Namens [s. Papus, Kabbala, S. 74) -führen. Wieder ein Grund 
mehr zu der daß zur Zeit Moses noch die neun- 
stuge Himmelsleiter im Vordergrund stand. Moses mag in Aegyp- 

Annahme, 
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die Moses, Josua und 
T. nach uralten Quellschriften (Buch 

Dreieinheit entfalten Und so die -göttliche Einheit, die mensch- 
licheVielheit erfüllen. DerPlu.ral (Mehrzahl) Elohim bedeutet 
nichts anderes als eine menschliche Ausdrucksform für die in 
der Vielheit wirkende Einheit. Die Elohim sind also die pan- 
theistische Gottheit als Inbegriff aller Schöpfungsgenien. 

„Höre Israel, dein Gott ist Einerl" (5. Mos. 6, 4, 5. 
Mark. 12, 29 u. a. ~a. O.) ist die bedeutsame, stereotype 
Formel des Judentııms, des Volkes, das sich das „Aus- 
erwâhlte" nennt, weil es mit einem einzi-gen Gott in die 
Geschichte der Menschheit eingetreten ist. Aber der Gott 
der Juden wurde im Kampf mit den Göttern der Nach- 
hama frühzeitig zum partikularistischen Nationalgott. Eifer- 
süchtig auf seinen Alleinbesitz ließen die Hebräer keinen 
Goji, keinen „Ungläubigen" (eigentlich Fremden) an dem 
Jehova-Kult teilnehmen. Dem Gott des meist unterjochten 
Volkes wurden allzubald menschliche Eigenschaften zuge- 
messen. Eine Nation, die mehr auf klagendes Dulden, als 
auf mannhafte Abwehr eingestellt ist, die sich bei kriege- 
rischen Handlungen hinter ihren Gott züchtet, um von ihm 
siegreiche Listen zu erfahren, dürfte den hohen Gottes- 
begriff eines Moses nicht verstanden haben. Wir wissen 
wohl, daß sich hinter den „Kämpfen", 
all die anderen, z. 
von den „Kriegen des Herrn , 4. Mos. 21, 14, Buch Jaschar, 
Josua, 10, 13 user.) beschreiben, sich hohe esoterische Weis- 
heit verbirgt. Das Volk dachte aber jedenfalls exoterisch 
und behaftete seinen Gott mit menschlichen Schwächen. 
Er sprach zu ihm gerne vernommene Worte unversöhn- 
licher Rache, einer Rache. die sich nicht begnügt, den 
Feind zu strafen, sondern, die auch noch des Gegen-ers 
ten in der helfíozentrlisclıen Anschauung des Sonnenkdtes erzogen. 
selbständig analog weiterdenkend, den ersten Anstoß zu seiner 
veredelten thaıaıentrisclıen Erkenntnis ennrpdangen haben. So rechnete 
er wohl auch heliozentrisch mit 6 Planeten (Mond als Wandelstern 

Gottes. ' Erst die spätere 
Kaıhbaıla, die .ihren vollendetsten Ausdruck 
verlieh, bringt die heilige zur endgültigen Vorherrschaft. 

rechnet geometrisch mit sieben Planeten ( ff. 1) -und mit sieben 
vor dem Thron des Herrn (Off. 11 und 16). Das „Holz des 

. . der Sephirothbaum trägt „zwöl-nııal Früchte", weil 
sich an den siebenten Posaunenstoß „die Reiche der Welt" (Off. 11, 15) 

10. Selèiralı mit der vierten, anthropozentrische, 
den gen der Zwölízahl (4X3] eröffnet. 

betrachtet) mit 6 Engeln vor dem Throne 
der Offambamıııg Joıbaınaıis 

Siebenzahl 
Sie 

šåâåš K (on. 22. 2). 

anıeiıhen, weil die 
abgetrennten Triade 
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Herz versteckt (2. Mos. 4, 21), um ihn um 'SO empfindlicher 
zu treffen. Möge diese unsere Erörterung einer allzu wört- 
lich-exoterischen Auslegung der Bibel, die oft an Miß- 
brauch des heiligen Textes grenzt, vorbeugen. Die katho- 
lische Kirche hat nicht so ganz unrecht, wenn sie dem Laien 
das Buch der Weltweisheit, das man erst zu lesen lernen 
muß, entzieht. (Noch richtiger wäre es, wenn sie ihre 
Priester das Buch der Bücher zu lesen lehrte.) 

Ein blutige Opfer liebender Gott, der die Sünden der 
Väter an den Kindern straft, der zeitlich Böses mit ewiger 
Pein, zeitlich Gutes mit ewiger °] Glückseligkeit vergilt, 
wurde also aus der orientalischen Denkart eines unter- 
drückten Volkstums geboren. Da kommt ein Sohn des 
Lichts, Christus, der Verkünder der Liebe. Er will nicht 
niederreißen, was im innersten Kern des Volkes, das seiner 
am meisten bedarf, wurzelt. Er läßt dem Volk, das einen 
anderen nicht begreifen kann, den ewig strafenden und 
ewig lohnenden, unsichtbaren Führer, erhebt aber den 
blutigen Nationalgott zum unblutigen, universellen All- 
vater. Er verbindet mit dem welt- un-d menschenver- 
söhn-enden Band der Liebe die für absolut (ewig) gehaltenen 
Gegensätze. Lohn und Strafe und spricht durch seinen Tod 
am Kreuze schweigend die letzte und herrlichste Wahrheit 
aus, in ihrer letzten Tiefe nur taßbar dem, der das 
Mysterium von Golgatha mitzuerleben vermag. 

„Das Kleinste fällt zusammen mit dem Größten, die 
tiefste Erniedrigung mit der höchsten Erhöhung, der 
schimpfliche Tod des Tugendreichsten mit dem glorreichen 
Leben, wie uns Leben, Leiden und Kreuzigung Christi dies 
alles zeigen." 5°) So faßt der Kardinal von Kues die durch 
den Kreuzestode für alle Zeiten enthüllte Wahrheit auf. 
und wir dürfen denn wohl die Behauptung «dar-an knüpfen. 
daß für den Christen, der nicht die Schale, sondern den 
Kern seines erhabenen Glaubens sucht, das Z u s a  m m en- 
f a l l e n  d - e r G e g e n s ä t z e  b e i m  T o d  C h r i s t i  den 
wesentlichen Mittelpunkt des Erlösungswerks bedeutet, und 
daß dies in -der sprechenden Stille des letzten Augenblicks 
lautschweigend vom Schnittpunkt der Weltachse, vom 

°) S. Einschaltung S, 145 über die Ewigkeit der Höllenstrafen. 
5=*] De docta ígnonantia, l-ib. III, Cap. 6, Schlußsatz. 
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Kreuz herab. mit heute noch den „Auserwählten ve 
l- nehmbaren Posaunenstößen verkündet wurde. (VG . 

Honcmnkulus und II. Teil XII. Bd.. Kap. „Mumıa .) 
„Hohes vertauscht mit Niederem machtvoll und senket 

strahlenden Glanz ein Gott. das Dunkle hebend. So 
singt Horaz, den sein dichterischer Genius das Gesetz der 
Koinzidenz und das allwirkende Prinzip der Erlostıš 
bereits erahnen ließ. . 

Etwas Kategorisches, Untrennbares, aber ungemein 
Befreiendes, Erlösendes hat der Tod Christi m .die Herzen 
der Menschen tief versenkt. Unsere Väter nannten dieses 
rätselhaft Versenkte den N ibe lungenho l ' t .  Der 
wurde aber nach der Sage „zu Lôche hinab .tief in d1n 
Rhein" (Nibelungenlied, xix, s. 119, Reclam) in die See e 
der Heimat, versenkt; denn auch der Böse dient. „Alles 
dient." sagt Strindberg (Blaubuch, I., S. 105 u. a. a. OJ. 
D e r  Gra l ,  d a s  go ldene  V l i e s  d e s  W ı d d e r s  
und d a s  L a m m  G o t t e s  sind ebenfalls ın ver- 
schiedenem Gewande die Symbole des Namenlosen, welche 
die unstillbare Sehnsucht nähren und nach Montsalvat, 
nach Kolchis, zum Kreuzzug nach dem himmlischen Berg 
Zion (Offb. 14, 1) zur Wanderung nach Brahm.&P11t1'a« der 
Stadt des Logos, immer neue Pilgerscharen ausrusten un 

1 nur so wenige an das weit entrückte und doch so nahe Zıe 
geleiten. Wer hat den k a t e g o r i s c h e n  I m p e r a t i v  
noch nicht vernommen, der des Alchemisten unbestımm- 
bares Verlangen wachruft und die Zufriedenheit der Ge- 
setzeserfüllung über ihn ausgießt, sobald er zu suchen 
beginnt nach dem S te in  de r  W e i s e n ,  der aber als 
unablässig bohrender Stachel der Unzufrıedenheıt den 
Gleichgültigen mahnt? Wir  a l l e  s ind  j .a „Anhe -  
másten",  ob w i r  w o l l e n  o d e r  n i ch t .  „Der 
››Stein«, den die Bauleute verworfen haben, muß zum 
Eaaıan werden" (Matth. 21, 42.) Das unbewußte 
Streben des in der' Erde ruhenden Keimes, die Hulle zu 
sprengen, der vom Unwillen erteilte Bewegungsantrıeb. der 
in der gärenden Flüssigkeit den Auftrieb des., .Abschaums 
bewirkt, das dumpfe, nach Befreiung schreiende, gott- 
anklagende Wählen der Unzufriedenheit, all das ist die 
eine Stimme dessen, der täglich gekreuzi.gt wird. die 



141 

Stimme dessen, der täglich seinen Feinden nicht nur ver- 
gibt, sondern ihnen auch noch den Weg zur Erlösung in 
dem durch die Jahrhunderte lebendigen Echo seiner 
Worte zuruft' „Ich", das Gesetz, „bin der Weg und die 
Wahrheit und das Lebenl" (Joh. 14, 6.) 

J a s o n ,  S i g f r i d ,  B a l d e r ,  O s i r i s  sind einige 
der allmächtigen Projektionen oder geronnene Laute der 
Stimme, die v o r  dem historischen Christus, n a c h  ihm, 
j e t z t  und i m m e r  die Erlösung verkündet, wenn man 
sie nur hören will. Aber auf dem Kalvarienberg wurde 
deutlicher als jemals aus greifbarer Nähe zur Menschheit 
gesprochen. Und wie 'hat die Schlange, deren zwie- 
spältiges Reich auf zwei Säulen, einer schwarzen und 
weißen, errichtet ist, sich vor dem obersten Pontifex 
[Brückenbauer] gekrümmt als mit den Worten: „Eli, Eli 
lama asabthani, Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?" (Mark. 15, 34.) in der neunten (I) Stunde 
m i t  de r  g r ö ß t e n  A n k l a g e  d i e  g r ö ß t e  H i n -  
g a b  e z u  s a m m e n f i e  1 , als die Brücke geschlagen, als 
der Querbalken der Koinzidenz über die Säulen gelegt 
wurde So), als der Trug der absoluten Gegensätze, von dem 
die Verführerin zehrt, dahingeschwunden war! Trotzdem 
raffte sich aber die Schlange nur ~zu bald wieder auf, bog 
das Gerade wieder nach ihrer geliebten Krümmung und 
verkündete scheinheilig triumphierend: Der, den ihr ge- 
kreuzigt habt, hat die Sünden der Welt gesühnt. Sündigt 
ruhig weiter, so ihr nur in der letzten Stunde bereut, seid 
ihr erlöst. Listig fügte sie hinzu: Sollte euch dies aber 
nicht gelingen, so seid ihr m i r  verfallen e w i g l i c h  ; 
denn« ich bin die Herrin der a b s o l u t e n  G e g e n -  
S ä t z e , der Säulen Jaohin und Boas. 

Nein! Nicht die Sünden der Welt hat Christus durch 
seinen schimpflichen Tod gesühnt, keinen Freibrief für 
angesichts ewiger Qualen reuiger Sünder hat er ausgestellt, 
wohl aber gezeigt, daß n i ch t  F u r c h t  v o r  S t r a f e ,  
nicht  Ho f fnung  a u f  Lohn,  sondern s e l b s t -  
v e r g e s s e n e  L iebe a l le in  zur Erlösung führt. 
Nich t  d ie  L i e b e .  d e r e n  G e g e n s a t z  Haß  
w ä r e ,  s o n d e r n  d i e  z w i s c h e n  I c h  u n d  D u ,  

so) on. Hoanunkul-us. 
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z w i s c h e n  I c h  u n d  N i c h t - I c h  s c h w e b e n - d e  
L i e b e  z u m  G e s e t z ,  z u m  L o g o s ,  z u m  F a t u m s )  
i s t  d e r  m a g i s c h e  S c h l ü s s e l ,  d e r  u n s e r e  
i r d i s c h e n  F e s s e l n  l ö s t ,  sie ist das „radikale 

zur materia prima 
zurückführt, nur nicht das Urwasser Thehom, das ja selbst 
die zeugende Urrnaterie ist. Die solutio radicalis muß 
aber im „Gefäß des Hermes" vor sich =gehen. „Benutze 
nur ein Gefäß." heißt die wichtige, alcheıcnist-ische Regel, 
„versiegle es hermetisch". Aber zum magnum Opus, zum 
„großen Werk" oder zum mystischen Tod im heiligen Feuer 
der Liešbe gehört M u t  ı zur Vorbereitung ungewöhnliche 
A u s d a u e r ,  zur Vollendung G e d u l d .  

Vom Mysterium der Erlösung haben wir oben ge- 
sprochen, bei unverständlich mystisch - alchemistischen 
Andeutungen sind wir fast unvermerkt angekommen und 
dabei verspricht die Überschrift des Kapitels, uns über 
die Gesetze der sympathischen Magie zu belehren. Dieses 
Gedankens wird sich der Leser wohl kaum erwehren 
können. Wir sind aber, wie wir gleich sehen werden, unse- 
rem angekündigten Thema Üoereits hart zu Leibe gerückt. 

Sympathie - Antipathie 
die als Liebe und Haß und deren gegensatzlose Vereinigung 

6] Fatum von pari, sagen, also das Gesagte, .griechisch Logos. 
Fatucın 'heißt 'wohl auch das Schicksal, Verhängnis, wird aber durch 
das griechische Moira, dem der Logosbegriff fehlt, nicht gaıız -gedeckt. 
Wenn wir im :folgenden von Fatum sprechen, so wollen wir dies nicht 
im Sinne des blinden F-atalisınus der Stoa oder :des Islam, sondern 
etwa im Sinne der Prädestinatfionslehre des heiligen Augustinus auf- 

vom Gesetz Gottes, sondern das Hiniiberneigen, Üfbergehen 
(transzenderel zum, oder «das A u f g e b e n  im Gesetz, die Hingabe 

siehe Schlußwort :des Kapitels), al-so den 
ı 

den Vordergrund stellen wollen, 

Lösungsmittel". der Alkahest, der alles 

Apathie ist die Trinıtat. 

gefaßt wissen, jedoch f i t  dem Unterschied, daß wir nicht das A b  - 
a n g e n 

[amor Fati, transzendenten 
Determınísmus, in Vertretbar ist 
natürlich beides, aber wichtiger das letztere, da es zu einer a k t  i f v e n  , 
„f r e  i w i  l l i-ge n" [willensfreien), b e w u  S t  er Abhängigkeit vom 
Gesetz führt. Vielleicht werden wir besser verstanden, wenn wir sagen: 
Wir sind s ı iånier t mit dem, Signum des Schicksals, des Fatum- 
Logos, «dea esetzes, „nach -dem wir angetreten". R e s i  g n i e  r t 
sind wir, wenn wir das Gesetz erkannt Mund den Ernpríang bestätigt, 
resigniert, gegefııgezeidbnet haben. Unsere Handlungen sind .nicht 
p r ä d e s t i n i e r  t ,  -sondern d e s t i n i e r  t. F-ür den Allwissenden, 
Zeitlosen gibt es kein prae und kein post, kein Vorher und .kein 
Nachher. Nicht b e i  1 Gott unser Handeln kennt, ist es bestimmt, 
sondern der Zei›tl-os-Allrwfissenıde weiß, d a ß wir so und nicht anders 
handelaı w e r  d en.. 
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lichter Abkunft. 

für Auserwählte und viel zu hoch und edel, um allgemein zu 

oder als Anziehung, Abstoßung und Ausgleich das ewige 
Gesetz im Unendlichen vertritt. Dieses Gesetzes Erkennt- 
nis und willensbewußte Beherrschung ist aber nichts 
anderes als - Magie, als die R e l i g i o n  d e s  W e i s e n .  
S i e  i s t  d a s  ü b e r  a l l e s  M e n s c h l i c h e  e r -  
h a b e n e  W i s s e n  d e r  i n n e r e n  S c h a u .  m i t  
d e m  d e r  G l a u b e  z u s a m m e n f ä l l t ,  n a c h d e m  
d e r  Z w e i f e l  i m  o f f e n e n ,  e h r l i c h e n  K a m p f  
ü b e r w u n d e n  i s t .  S i e  i s t  d a s  W i s s e n  v o m  
G e s e t z ,  d a s  z w i s c h e n  R e l i g i o n  u n d  W i s s e n -  
s c h a f  t k e i n e n  U n t e r s c h i e d  m e h r  m a c h t .  
s i e  i s t  d i e  k a t e g o r i s c h e  U r r e l i g i o n ' ) ,  d a s  
a l l e n  g le i ch  l e u c h t e n d e ,  a b e r  n i c h t  a l l e  
g l e i c h  e r l e u c h t e n d e  L i c h t  d e r  L i e b e ,  d i e  
u n s  C h r i s t u s  v o n  n e u e m  e n t z ü n d e t  ha t .  

Jetzt durfte wohl die Verbindung dieser mit den vor- 
hergehenden Gedanken nicht mehr schwer fallen. Wir 
wollen aber doch das bisherige nochmals zusammenfassen, 
um aus den Trümmern der verschütteten Urreligion d a s 
G e s e t z  d e r  M a g i e  a l s  D r e i g e s t i r n ,  die Finster- 
nis teilweise wenigstens durchdringend, t a g b e w u B t 
wiederherzustellen. Das Gesetz schläft nicht, es lebt 
weht und wirkt im Objekt, aber das Obi ekt weiß nichts 
davon; denn „die Finsternis hat's nicht begriffen" 
(Joh. 1, 5). Das Objekt, das sich selbstherrlich subiekti- 
vıerte, ist in ekstatischer Ich-Anbetung berauscht, einge- 
schlafen. Schlafwandelnd hält es Traumbilder für Wirk- 

'I Von der U r r  e l í Rio n sagt Goethe in Eckermanns Gesprächen 
11832, III. Bd., S. 261, eclam): „. . . Es gibt den Standpunkt einer 
Art Urrelígion, den der reinen Natur un Vernunft, welcher gött- 

Dieser wird derselbe bleiben rund 'wird dauern 
und -gelten, solange gottbegabte esen vorhanden. Doch ist er UW 

.' 15. 
Sodann gibt es den Standpunkt der Kirche, welcher mehr mensc±* 
lichter Art. Er ist gebrechlich und wandelbar und im Wandel be- 
grıffen; doch auch er wird in ewiger Uaııwandluníıdauern, solange 
schwache, -menschliche Wesen sein wenden. Das 'cht und-getrübter 
gottlicher ist viel zu rein «und =glänzen»d, als daß er den 
armen, gar Menschen gemäß und erträglich wäre. Die 
Kırche aber tritt als wohltätige ermittlerin ein.. um zu dämpfen 
und zu ermäßigen, damit allen g ,holten und damit vielen wohl werde." 
Möge daher 'eder, der unsere Heilen liest, an sich selbst eıunessen, ob 
der exoterische Weg der Kirche, in der er aufgewachsen ist oder der ge- 
heıme Pfad der esoterischen Religion des Magiers für ihn der nächste ist. 

Offenbarung 
schwachen 
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nichts. Aber der 

d a ß i c h 11 i c h t s w e i ß" dem eruptiven Ausdruck höch- 

Nun wollen wir also kurz 
haben gezeigt daß die Juden das Gesetz, als 

verehren, seitdem wir von 

die Zersplitterung der Einheit in 

ein Messias, das inkarnierte 

Gegensätze .durch Selbst- 
Wir hätten als Gegen- 

hinweıšen 
arischer 

vom 
»das 

81 ci. Reuter, „Das Rätsel «der Edda" (II, S, 176). Die Stelle des 
vom 

Reuter einer der wenigen, -die noch von dem einen.  Gott unserer 
Ein blinder Bekehrumgsfanatismus vernichtete la die 

wichtigsten Dokumente alt-germanischer Religion -und hatte 

Himmel" ist nach 

Denken im Herzen des Volkes i-ortleben würde. D i e  

'vermählte das biblische mit dem germanischen Denken, 

denken zu können. D a s  l i e g t  i m  B l u t .  

raunend, «die „ U r r e d n e r  r i t z t e n ,  U r g ö t t e r  g r a b e n "  [Hava- 

mal 
Meister Eckfıarfs die Auch «seinen Sahüler Tauler 

lichkeit, wähnt es zu. wissen und weiß - 
fatal epische Schlaf der Ich-Vergessenheit kann es erretten. 
Die Krısıs 'begannt mit der Erkenntnis: „I c h  w e  i ß ı 

ı ı ı 
1 

ı ı 

steh, posıtıvsten, menschlichen Wissens, dem ersten Alıze1~ 
Chen der Dämmerung, der Wiederkehr des Tagbewußtseins. 

rekapitulieren. Wir 
dessen 

Symbol sie die Thorah 
Ihnen wissen, in der Einheit angebetet haben, daß aber 
die Masse das „Licht nicht begriffen" und die Einheit 

gespalten hat in absolute, ewige Gegensätze: Liebe und Haß. 
Lohn und Strafe in alle Ewigkeit (s. S. 145). Es durfte noch 

hinzugefügt werden, daß der Gottesmagıtb.Mtoses St 
St 

die 
r ' ' htmittel au ıe en mu e, 

eme eheımnısvollen Mac 
ı . . . s 2 die Vıelheıt lp°1~›;;he1h . hen wie eıc .. WI; haben ferner lese 1 

mus) zu verfugen. 
h eingesehen, daß nur 

Ur St eugencl 
Wcort, das der Furcht en'csPllungene und F c z 

=*:t„:*t*:::„*1„„„ 
opierııng zu en w 

0 

ı 

Stück auf den germanischen E d d a  g l a u b e n  

können, den ein starkes, kämpfendes Volk aus 
d Urwíssen, Blutwissen gesclıöpít hat, und der ausgehen 

I r m í n g o t t  Z iu ]  das Übel in der Welt durch 

Hildebrandlieds, Vers 30, „lamm-ingott oben 

Väter zeugt. . 
uns ,d1g 

Quelle urarischer Offenbarung ganz verschlossen, wenn nicht ansch- 
ı h › ı 

åddaamlce @'c v o r  t. Die c h r i s t l i c h e  m *1=%„;%M *ë°1~.äzzf 
vor allem verschweißte altgermanısche mit chtlst ac: n 

Man íbrauchi - ı M11 . de' h 
nichts von Asen,Wanen,Iotenu.dgl. zuw›ss«.umm;›1â;hh Ur,olltn 'n den 

Adern eines großen Teiles unseres Volkes U1-väterblut, Runenfweís neu 

.. ı Schriften 
ı V 143). P -t J kann XXII. sprach Uber die 

e s  a 
erdao mung aus. 

W M, er lohte Hai der Kírchenbann. Umsüüst. „Dıe Krone des C awıns Q - 

nur um so strahlender, als 
'Jakob Böhme, Johann Valentin Andres und Scheffler alte Blutweıs- 
"heit erneuerfteıı. 

'beim Klang des Gjallarhorns" [Vöhıspa] 
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Zu erraten sein dürfte, der Theodfzee. 

„Web von \X/alhall", durch Lokis, des Urbösen Anleitung 
geschehene, hinterlistige Tötung des lichten Balder, also 
durch den intrakosmischen Zwiespalt zwischen Gut und 
Bös erklärt. Wir würden aber bei näherer Betrachtung 
gefunden haben, daß der Glaube unserer Vorfahren, die in 
jedes Menschen Herz zu allen Zeiten wurzelnde Erlösungs- 
und Erlösersehnsucht richtig zum Ausdruck gebracht hat, 
wenn er lehrte, daß Balders Stellvertreter H e i m d a 1 l 
u n d  L o k i ,  L o g o s  u n d  A n t i l o g o s  i m  E n d -  
k a m p f  b e i d e  u n t e r l i e g e n  w e r d e n ,  und daß 
nach der Götterdärmnerung. nach Überwindung des 
..Risses", das ewige Reich der Einheit wiedererstehe, daß 
B a l d e r  wiederkehre, d a ß  e s  a l s o  k e i n e  a b s o -  
l u t e n  G e g e n s ä t z e ,  s o n d e r n  e i n  J e n s e i t s  
v o n  G u t  u n d  B ö s e  g i b t ,  e i n  e w i g e s  R e i c h  
d e r  K o i n z i d e n z ° ) .  

An dieser Stelle mag uns eine kurze Einschaltung erlaubt sein. 
Wie könnten 'wir es verantworten, das schwierige Problem der 

ewigen Höllenslrafen auf knappem Raum angeschnitten zu haben, 
wenn wir den wissensdurstigen Leser mit diesen kurzen Bemerkungen 
im Stich lassen wollten? Wir haben bereits im vorhergehenden Ka- 
pitel darauf hingewiesen, daß es stets einen Fortschritt bedeutet, 
den Gegner zu -hören. Nur Mutl Wir haben die Absicht, md scharf- 

~sinnige Gegner unserer Auííassung ins Treffen zu führen. Wenn 
Lessing, der sicherlich nicht als allzu kirchenâreundlich gilt, für die 
Ewigkeit der Höllenstraíen eintritt, so scheint die Sache schon etwas. 
für sich zu haben. Wenn aber außerdem noch Leibniz das Wort im 
Sinne des kirchlichen Dogmas ergreift, so missen wir Sürchten, daß 
unsere Einwände längst überholt sind. Unser Hinweis gilt, wie leicht 

Wer Leibniz nur aus der 
Theodizee als Exoteriker zu kennen glaubt, möchte leicht ein ein- 
Beitiges Urteil über ihn zu fällen geneigt sin und vergessen, daß 
zur 
Glaııbenskäm-pie von 1110116111 zu schirren. Die Gläubigen waren jeden- 
falls nicht einmütig auf seiner Site, da er „in Religíonssachen nie 
auf die Vernunft verzichtete", wie er selbst an den Landgraten Ernst 
von Hessen¬R;heiniels schrieb (Briefwechsel, herausgegeben von Rom- 
mel 1847, Bd. 2, S. 54) und zeitlebens Glauben und Wissen zu 

Zeit des westfälischen Friedens wenig Neigung vorhanden war, 

°› .Daß eine Einheit lebe, und 
Zwiespalt na c h t Wesen «sei, daß ßenseits oder 

höherem Díesseíta. d. h. in einer uns unerkennbaren aseinsríorın, ein 
neues, Reich der ı sagt Sig- 

der Götterdännıneruırg. 

über deıwn Z ' 1 d Z- 'h ' 
daß dieser 

wıespadtas 
er weg ext 

in 

. uns nur eraıhnbares Volleıiıduıå warte" 
und Reuter (I., 155, Rätsel der Edda] im Ansohl an den Gedanken 

ıo 
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vereinen strebte. (cf. Hettner, Literaturgeschichte des 18. Jahrh., 
Bd. III, S. 123, Braunschweig 1872.] . 

In lessings Beiträgen „Zur Geschichte und Literatur" findet sich 
lllll ein Kapitel „Von den ewigen Erden", in dem sich der gefürch- 
tete und unbestechliche Kritiker ganz im Sinne der Theodizee über 
die ewigen Strafen ausspricht. Wir wagen bereits viel, wenn wir 
diese Abhandlung zum Studium. empfehlen und wir wagen noch mehr. 
wenn wir auf die unserer Anschauung gefährlichen Klippen noch 
ganz besonders hinweisen. Da wir aber, wie schon gesagt, niemand 
unsere Anschauung, am allerwenigsten in einer so schwerwiegenden 
Frage aufdrängen wollen. ist es eben. weil wir dieses Thema nur 
streifen können, unsere Picht, diesmal einen Weg zu beschreiten, 
auf welchem dem Leser Gelegenheit geboten ist, in gewissem Sinne 
die Koinzidenz entgegengesetzter Meinungen praktisch kennenzulernen. 

Lessing verteidigt in seiner erwähnten Abhandlung die Theodizee 
gegen einige Einwände des von ihm im übrigen geschätzten Eberhardt, 
der in der „Apologie des Sokrates" sich über die UNendlichkeit der 
Strafen in ablehnendem Sinne ausspricht. Wir haben die „Apologie" 
'nicht zur Hand, glauben aber aus Lessings Kritik entnehmen zu 
dürfen, daß sich Eberhardt vor allem darauf stützt, „daß das Wort 
ııewigı in der hebräischen und griechischen Sprache nur die un- 
bestimmte, aber keineswegs unendliche Dauer andeute." Wir können 
den Einwand Eberhardts nicht ganz teilen, halten ihn aber trotz 
Lessing in einem anderen Sinne für gerechtfertigt. Der Leser weiß, 
daß wir die Begriffe „ewig" und „unendlich" streng auseinander- 
halten. Das hebräische „olam" heißt zunächst: das Verborgene, die 
dunkle, ferne Zeit, die graue Urzeit, das Unbegrenzte, Zukünftige 
[Wörterbuch von F. Fürst] und fließt in diesem zeitlichen Sinne mit 
dem Begriff „Welt" zusammen. Auch das griechische aíóıvıoc und 
das von Lessing angeführte 'ıôv si 1pwov Platons (Schlußrede des 
Sokrates in Platons Gorgias) bedeutet eine unendlich lange Zeitdauer 
[„auf unendliche Zeit"], ist also ebenfalls ein unendlicher Z e i t -  
begriff. Die Lesart „ewig", die das Lexikon fälschlich als mit unend- 
lich synonym wiedergibt, ist also nicht haltbar. da die Ewigkeit, die 
Koinzidenz von Zeit und Raum, sich in dem Zeitbegriff nicht erschöpft. 
Wo also in den Büchern der Offenbarung von „Ewigkeit" die Rede 
ist, muß demnach „unendlich" gesetzt wenden. Lessing scheidet zwar 
noch nicht deutlich zwischen „ewig" und „unendlich", scheint aber 
die Notwendigkeit einer genaueren Präzisierung bereits erkannt zu 
lıaıben, wenn er in seiner Abhandlung von „intensiver, stetiger Un- 
endlichkeit" spricht und sich damit dem Ewigkeitsbegriff annähert. 

Wenn wir das Schlußeı-gebnis Lessinvgs zusammenfassend mit 
eigenen Worten wiedergeben wollen, so werden «wir ein Resultat 
gewinnen, das wir ohne weiteres gelten lassen müssen: D i e  S ü n d e  
a l s  Pr inzip i s t  ebenso  unend l i ch ,  w i e  d i e  S t r a f e  
a l s  Pr inz ip :  in  de r  Theorie. Da es aber für den Sterblichefn 
ebensowenig eine praktisch absolute Unendlichkeit w i e  e i  n e p r a k 

-› 
t i s c h  abso lu te  Invo lu t ion  gibt, so ist praktisch auch kein 
unendliches Verharren im Zustand der Sünde. mithin. weder eine ewige, 
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„ b e s s e r n d e n ,  s o k r a t í e c h e n  H ö l l e "  

ja nicht einmal eine unendliche Strafe praktisch denkbar. Auch 
Lessing spricht am Schluß, anschließend an Platons Gorgias von der . Das absolute Extrem, 
das Prinzip der Sünde, Strafe, Hölle, ist dem Sterblichen nie und 
nimmer zugänglich. Ist doch selbst der Teufel aufs Polare beschränkt, 
der „gefesselte Loki" der Edda. Die Schlußworte Lessing; tragen 
denn auch das Gepräge des lrrealis [des Falles der Nichtwirklichkeitl, 
wenn er sagt: „Und wenn es denn nur auch bloß möglich wäre, ia 
in alle Ewigkeit bloß möglich bliebe, daß es Sünder geben könne, 
welche auf keine Weise zu bessern stünden: Sünder, welche nie auf- 
hören könnten zu sündigen: warum für diese bloß möglichen Unge- 
heuer, nicht auch bloß mögliche, ihnen allein zukommende Strafen 
annehmen, oder gelten lassen? -" 

Wie lautet doch das französische Schulbeispiel für den Irrealis? 
. . . . , w e n n i c b  König wäre 

In diesem Punkt stimmen wir mit Lessing gerne überein, voraus.- 
gesetzt, daß „ewig" und „unendlich" nicht willkürlich vertauscht wird. 

Über den „rächenden" und „beleidigten" Gott, von dem auch 
Lessing spricht, können wir einige kurze Bemerkungen nicht nnter- 
drücken. Die Strafe ist eine äquivalente Folge der Sünde, die nicht 
Gott, sondern der Mensch aus der ursächlichen göttlichen Immanent: 
auslöst. Was ist aber Sünde? Wir müssen fragen: Was ist Sünde 
nach Menschenmaß? Es soll keine erschöpfende Denåtíon sein, wenn 
wir sagen: Alles, was uns schadet, was die Sympathie, die Harmonie 
stört, Mißgrilfe auf der „ v i e r s a í t i  g e n  L y r a "  - die „zehnsaitíge 
Weltlyra" kann ja der Sterbliche nicht disharmonisch erklingen 
lassen -, Strafbefehle, die der Willenskranke gegen sich selbst richtet. 
„Und wer meine Worte höret und glaubet nicht, den werde ich nicht 
richten; denn ich hin nicht kommen, daß ich die Welt richte, sondern 
daß ich die Welt selig mache." (Joh. 12, 47.) Die prima causa, die 
erste Ursache der Sünde, ist nicht der Logos, sondern der Antâlogos, 
die Schlange der Ichsucht, die den im Unaussprechlichen (En-soph] 
ruhenden ewigen Keim der Strafe durch die Sünde zeitlich betrachtet» 
Der „gute" Gott [Logos] straft nicht, weil er aus dem ewigen Born 
seines Vaters nur die Liebe schöpft. 

In diesen heiI'gen Hallen kennt man die Rache nicht. 
Und ist der Mensch gefallen, führt Liebe ihn zur Pflicht, 

Der Mensch und die Kreatur überhaupt richten sich selbst. 
Cusanus sagt [De docta ign., 24. Kap. S. 47 der deutsch. 

Ausg.) über Gott in seinem höchsten Aspekt als En-soph: „Da nichts 
Partikulares und Unterschiedenes, das einen Gegensatz hat, Gott zu- 
kommen kann - außer in allergeringstem Maße - stimmen beiahendø 
Aussagen. wie Dionysius meint, nicht zusammen. Denn nennt man 
ihn Wahrheit. so steht dem die Falschheit entgegen, nennt man ihn 
Tugend, ist ihm das Laster, nennt man ihn Substanz, ist das Akzidens 
entgegengesetzt user. . . . . . . Nur im Hinblick auf die Kıeatımen 
kommen ihm daher - wenn überhaupt - aiñrmative Namen zu." 
Dasselbe gilt auch von den negativen Namen, in unserm Fall von 
„Rache und Beleidigung". 

Si i'etajs rot 
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Es wäre hierüber noch viel zu sagen, doch wir müssen zum 
Thema zurückkehren. Nach all dem können wir Lessing nicht mehr 
so recht als Gegner unserer Auffassung betrachten. Den „Kampf" 
mit Leibniz müssen wir dem Leser selbst überlassen. Möge er eben- 
falls zu einem gütlichen Vergleich führen. 

. Währensd also die ins Extrem getriebenen Gegen- 
sätze des Judentums nur durch d a s  h i m m l i s c h e  
Ferment  der  F e r m e n t e ,  durch die Manifestation 
des Lapis lapidum (Stein der Steine), wieder vereint werden 
konnten, hat der Eddagläubige Norden den G j a 1 l a r -  
ru f  d e s  L o g o s  verstanden und ohne sichtbare Zeichen 
zu fordern, an das le  b e n d i g e W o r t geglaubt, Kraft 
dessen unsere Väter befähigt wurden, aus eigener fermenta- 
tiver im Logos lebendiger Überzeugung d i e T e i l e d e s 
ze rb rochenen  S c h w e r  t e s  B a l m u n g  w i e d e r  
zusam ınenzuschweißen. (Val. hierzu -den I. Akt 
von Richard Wagners Oper „Sigfrid" und Gust. Meyrink« 
„Der weiße Dominikaner", S. 67.) 

Können wir nun aus all dem den Schluß ziehen, d a ß 
es e ín  K o s m o 8  u n d  M e t a k o s m o s  u m s p a n n e n -  
d e s  a b s o l u t e s  G e s e t z  g i b t ,  das sich in einer 
überraschend einfachen Formel aussprechen ließe, wenn 
uns das freie, unbegrenzte Wort gegeben wäre? Gewiß 
müßte sich dieser Schluß einem jeden aufdrängen, wenn 
dem über die Verwicklung grübelnden Menschenverstande 
das Einfache, Unkomplizierte überhaupt faßbar wäre, 
wenn unsere Nur-Verstandesgelehrten nicht mit der Nase 
auf dem Boden den Unrat der Erde, die sinnverwírrende 
Vielheit des Gewordenen zu untersuchen sich mühten, wenn 
sie nicht „induktives Verfahren" nennen würden, was sie 
in falscher Richtung „einführt" in die gähnende Tiefe der 
unendlichen Vielheit. Die sogenannte „induktive", leider 
oft „tecluktive" Forschungsmethode stellt uns ia täglich 
vor neue Rätsel. Was gestern als „exakt" bewiesen galt, 
ist heute ein unentwirrbarer Knäuel, ein Rattenkönig, mit 
dem das boshafte Gelächter der Tiefe sein höhnisches 
Spiel treibt. Was ist denn nach Mensclıenbegriffen 
„exakt"? Etwa das Einmaleins, das schon von der Ver- 
allgemeinerung des äußerst seltenen Ausnahmefalls 
1X1 = 1 ausgeht? Gibt es denn zwei Einheiten, die sich 
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absolut gleich sind? Ja, hören wir einwenden, man kann 
aber doch mit unserem Zahlensystem praktisch richtig 
rechnen, aber wir fügen hinzu: nur unter der Voraussetzung, 
daß man angesichts der bunten Vielheit innerhalb des 
Unendlichen das Dogma völlig gleicher Einheiten gedanken- 
los in Kauf nimmt und sodann die absolute Einheit kon« 
ventionell begrenzt, a l s o  m i t  nu r  i d e e l l  g l e i c h e n  
T e i l e n  d e r  m e t a p h y s i s c h e n  E i n h e i t  rechnet. 
Es soll jedoch durchaus nicht unsere Absicht sein, hier 
die Grundfesten der Mathematik, die wir von allen mensch- 
lichen Wissenschaften am meisten verehren, anzutasten. 
Wir wollen vielmehr zeigen, daß selbst das nüchterne, 
physisch-relative Zahlengebäude, hinter das sich der 
rechnende Verstand, den Glauben ziehend, so gerne ver- 
schanzt, auf dem schwankenden Boden eines unglaublichen 
Dogmas ruht, wenn man nicht die metaphysische Einheit, 
die Monade, das Reich der absoluten Gleichheit, als 
Fundament einer absoluten Zahlenlehre anerkennen will, 
deren Rechenmeister aber allerdings Gott wäre. Fürwahr, 
ein peinliches Dilemma. Entweder ist 1X1 mehr oder 
weniger, also nicht gleich 1 oder 1X1 = 1, und es gibt 
einen Gott; IXI ist aber nur dann gleich 1, wenn wir eine 
unmeßbare, sich selbst gleiche, metaphysische Einheit, die 
uniaßbare Urzahl, voraussetzen, die Zahl, auf die alles 
Gewordene zurückzuführen ist. „. . . die Existenz der Zahl 
hängt von der Einheit ab, die, ohne selbst Zahl zu sein, 
doch alle erzeugt. Gott . . . ist eine herrliche Einheit, 
die nichts mit seinen Schöpfungen gemein hat, sie aber 
dessen ungeachtet hervorbringt." Das sind die Worte des 
genialen Balzac im „Buch der Mystik =°), und wir bitten 
den Leser, angelegentlich das dort über die Zahl Gesagte 
(S. 147-151) nachzulesen, da es das oben nur Angedeutete 
wesentlich ergänzen wird. Vielleicht haben wir hiermit 
gleichzeitig gezeigt, in welchem $inne wir die Mathematik 
als Eckpfeiler der Philosophie betrachtet wissen wollen. 

*°) Honoré de Balzac, Buch der Mystik (Seraphital. Ernst Ro- 
wohlt, Verlag, Berlin W 35. Ohne diese kleine Schrift klafft in der 
Bibliothek des Okkultisten eine Lücke. Es fehlt ein Klassiker. Auch 
Strindlıergs III. Blaubuclı düdte für den Zablenkundigen manches 
Nachdenkliche bergen, z. B. (S. 1221 u.ff.]: 12 : > J und VT : _  

< 1. In der Praxis ist aber beides gleich eins. 

IO' 
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E x a k h v o l l k o m m e n k a n n a l s o M e n  s c h e n -  
W i s s e n  n i e  u n d  n i m m e r  s e i n ,  am allerwenigsten 
aber eine auf die partikuläre Kenntnis einiger Wirkungen 
beschränkte Erfahrungslehre. Aber es wäre trotzdem 
falsch, deshalb in unfruchtbarem Weltschmerz über die 
Nichtigkeit des menschlichen Forschungstriebes zu klagen : 
soll doch die Erkenntnis des relativ beschränkten Wissens 
das Verlangen nach der absoluten Wahrheit wecken und 
von dem allen Fortschritt hemmenden, die Wahrheit ver- 
schließenden Wissensdünkel bewahren. W a s „r i c h t i g" 
i s t ,  b r a u c h t  n o c h  l a n g e  n i c h t  „wahr "  11) z u  
s e i n. Unsere ofzielle sensualistische Wissenschaft hat 
auf dem q u a n t i  t a t i v e n Gebiet der Wirkungen richtige 
und falsche Beobachtungen gemacht, ebenso, wie wir 
Okkultisten - richtiger vielleicht Intellektualisten - auf 
dem q u a l i t a t i v e n "] Gebiet der „Ursachen "I " 
richtige und falsche Vermutungen aneinanderreihen. W i 1' 
a l l e  f i n d e n  nur  T e i l w a h r h e i t e n ,  u n d  es 
i s t  g u t  s o ;  d e n n  w i r  k ö n n t e n  d i e  a b -  
s o l u t e  W a h r h e i t  n o c h  n i c h t  e r  t r a g e n .  
D e r  A d e p t  s t i r b t  d e n  i r d i s c h e n  T o d ,  w e n n  
er zum l e b e n d i g e n  L i c h t  d e r  W a h r h e i t  
e i n g e h t. Sobald wir gegenüber der offiziellen Wissen- 
schaft für uns das „Wahre" statt des „Richtigen" oder 
auch nur das letztere ausschließlich in Anspruch nehmen. 
hemmt der Stolz unseren Aufstieg. W i  s s e n s c h a f í 

mit Erfolg angegriffen bat, 

„ r i c h t i g "  und 
„war r". „Was richtig ist für gewisse 

wahr muß 

cf. Dr. F. Maack, Das . Ham- 
Eine sehr ínstruktíve Broschüre mit außerordent- 

") 
Der Reloflvíläfsflıeoretiker Dr. phil. Fr. J. Kurt Gfißlıçr, 

Universitätsdozent a. D., der diese Theorie l i n  g S t  v o r E ns e n 
Yertrat und des letzteren Lehre sogar 

u V 1 unterscheidet in seinem Werk „Die Grıındlagehn der Natur I el' ad 
v on Hi • ' , 1922 :wi . 011 O II 01 Leıpzıg 1 

Ein-hthdıhkeit von Seınsarten 
ist nicht immer und oft ergänzt werden durch .Zuâams °;- hänge und Beziehungen, welche weiter gehen, also wahrer sind ( • . 

"I 
zweite Gehirn, Theosophía-Verlag. 

burg 1921, s. 16. 
ich konzentriertem Inhalt. 

*') „Ursachen" wir diese in der ~herkörnn:ılâchen Weise 
persönlich neigen -dazu M18 

W i l l e n ,  aus diesem die 
Absıclıt, aus dieser die B e d i n g u n g  ınd erst aus dieser .die 
Ursache auf die dann die K e t t e  dem W a r -  
kııngen folgt. ' 

ı sofern 
'als das Prinrıäre bezeichnen wollen. Wir 
der p la ton íachen  de e den 

abzuleiten, 
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u n d  O k k u l t i s m u s  s t r e b e n  n i c h t  m i t e i n -  
a n d e r ,  s o n d e r n  n e b e n e i n a n d e r * * ) .  Es gibt 
der Wege viele. Mag aber der „exakt" Forschende nicht 
vergessen, daß all seine Wissenszweige a u f e i n e r 
m e t a p h y s i s c h e n  V o r a u s s e t z u n g  beruhen, also 
mit einem „G l a u b e n s a k t" (cf. Balzac, Buch der 
Mystik, S. 155) beginnen. Der Mathematiker glaubt an 
die Zahl, der Physiker an die Kraft, der Chemiker an 
Kraft und Stoff, der Arzt unter verschiedenen Namen an 
die Lebenskraft, der Jurist an die Gerechtigkeit, und der 
Theolog nennt all das zusammen Gott. 

Da sich aber Gott nicht mathematisch beweisen, auch 
nicht im Reagenzglas feststellen läßt. so muß man den 
Blick zuweilen von dem kleinen. engbeschriebenen Buch 
der Erde wegwenden, aufblicken von der mikroskopischen 
Kleinarbeit und die goldenen Lettern des großen Buches 
makroskopisch auf sich wirken lassen, solange, bis man mit 
Voltaire ausrufen möchte: „Wenn es einen Gott nicht gäbe, 
so müßte man ihn ernden *']." 

Vom ersten Aufblicken bis zur überwältigenden Er- 
kenntnis windet sich der schwierige, aber lehrreiche Saum- 
pfad des Z w e i f e l s  steil bergan. M a n  m u ß  s i c h  
n u r  e i n m a l  m u t i g  a l l  s e i n e  Z w e i f e l  e i n -  
g e s t e h e n ,  u m  g a r  b a l d  a n  d e n  Z w e i f e l n  
s e l b  s t  z u  z w e i f e l n ,  um ein Stück Seelenalchemie 
verstehen zu lernen. Der k r a n k e Z w e i í e 1 scheidet 
sich von dem g e s u n d e n auf dem gläsernen Berg, der 
das von oben kommende Licht prismatisch zerlegt. Die 
dunklen Oberflächenfarben des Kranken werden absorbiert, 
die hellen Strahlen des Gesunden transmutiert. G1 a u b e In 
u n d  W i s s e n  f a l l e n  z u s a m m e n  im Brennpunkt 
der Sammellinse, i m  m a g i s c h e n  K r e i s  d e s  a u f  
e i n s a m e r  H ö h e  i s o l i e r  t e n  (Klausur), in welt- 

"I „Si Dier n'existait pas, il íaudrait l'íneventer." 
der von vielen als Atheist verkannte [cl..Hettner. 
des 18. Jahrhunderts, S. 144 u. ff.) Voltazre an 
von Preußen (Guth. Ausg.. 
ist allerclângs ein Resultat 
Wissens, nicht des Glaubens. 
nunitwissen bezeichnen.) 

Bd. 54. s. 1481. 
des Verstandes, nicht der 

(Wir möchten den 

So schrieb 
Literaturgeschichte 

den Prinzen Heinrich 
Der Gott Voltaires 

Vernunft. des 
Glauben als Ver- 
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entrückter Innenschau einen Teil des Lichtes begreifenden 
Iclıs.. Der  G o t t e s b e w e i s  i s t  e n t b e h r l i c h  
geworden*'). 

Wenn wir nun im folgenden den Versuch machen, das 
Gesetz der Magie auf eine möglichst einfache Formel zu 
bringen, so wird uns die Begrenztheit des Menschenworts 
ein unüberschreitbares Hindernis in den Weg stellen. Das 
Gesetz der Einheit können wir nur als Dreieinheit einiger- 
maßen begreifen. Es erscheint uns somit notwendig. d a s 
G e s e t z  de r  E inhe i t  i n  e i n e r  D r e i t e i l u n g  
d a r z u s t e l l e n ,  die ebenso wie die sephirothisclıen 
Triaden sich rein v e r s t a n d e s g e m ä ß  in eine polare 
Zweiheit zergliedern lassen, um im Apclaren wieder zur 
unteilbaren Einheit zusammenzufallen. Damit glauben wir 

am besten zu 
wahren, die ia, von der -Einheit fortwährend ausgehend, 
sich ins Polare ausgießt, um immer wieder zur Einheit 
zuriickzukehren und so als magische Offenbarung durch 
die Jahrhunderte zu uns zu sprechen. 

Wollten wir diesen Gedanken in ein Symbol bannen, 
so müßten wir die Einheit etwa als Kreis A darstellen, 
den wir uns sowohl unendlich groß, als unendlich klein 
sowie als ideellen Punkt denken können. Die Spaltung 
der Einheit wäre durch einen zweiten ebenso beschaffenen 
Kreis B, dessen Zentrale ab - Nb! nur im Spezialfall 

auch den magischen Charakter der Urreligion 

Beweis  kennen | den verweisen 
drückláoh auf Balzaca „Buch der (Seraphíta. S. 130 u. ff.L 

"I Wet auf wenigen Seiten einen k l a s s i s c h e n  G o t t e s -  
lernen will wir nochmals nach- 

Mystik" 
Auch was Balzac über den Z w e i f e l  sagt, möge dort nachgelesen 
Werden (S. 144). 

. „Zweifel ist in seinen (in des Wissenden d, Vers.] Augen keine 
Gottlosäkeeit, keine Gotteslästerung, kein Verbrechen, sondern ein 
bloßer rgang, durch welchen der Mensch entweder in die Finster- 
ms zıırückkehrt oder zum Lichte vorschreiWtf sagt Balzac an dieser 
Stelle (S. 144). 

In seinem ablehnenden Stanunkt zum antiken P a n t h e i s m u s . er 
er wird aber auch zuweilen eine Entgegnung bereit haben. die wir wohl 
nicht näher auszuführen brauchen, denn nur, wer alle Anschauungen 
Wtšfålti 

ı 
gegeneinander abzuwägen lernt, der steigt langsam, aller- 

dings se r langsam. empor an der unendlichen Leiter des Wissens. 

wird der kusanisch geschulte manches gerechtfertigt finden. 
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unserer Abbildung (Fig. 4) *°) - = 2 r ist, wiederzugeben. 
Da aber beide Kreise aus ein und derselben Einheit hervor- 
gehen und trotz der Trennung verbunden bleiben durch 
die Synlımetrieachse ab, so wäre über diese beiden Kreise 

Kalla von der 
zur Ellipse im 
dadurch zu 'weit vom Thema abkåncnen. 

xa] Wir wählten den Spezialfall ab = 2 r deshalb, weil wir andern- 
Aıbgattung oder „Verzerrung" 

reich der Unendlichkeit sprechen 
Siebe nachfolgende 

l?) des äußeren Kreises 
zu hälfen und 

Figuren: 
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f l g d A n g g : A n g e n  man E11 
relıtivonä~be?vegungsíorm" imnerhallgmåßß u„..,§'f;§'t; 

d Kreis 
e 

wenigstens wir mit keiner - ist 

der Ellipse. 
pn 

einer „unrlzthmíıchen Dyn.amide,_welche 
Er nennt es „kı-aı.nkha.fte die „Frucht des 

müßte man von neuem 
fruchtbarere 

eine Anregung' Stríndbergs (III. Blaubuch, S. 919) 
d N 
Ellipse für 

untersuchen, dann käme vielleicht eine 
unerklärliche 

nennen 
war bestimmt . foftschríttfeíndlichen war es und so wird es bleiben, 

Hierzu die 
die 

1 U Planetenhewe gl, der das. en die a b o  ate tbewegu i lšwige n. erde sich bei :Leser Annahme unsere fug „kg 
Abhandlung gestalten? Vielleicht ist unser mathemaüschq- 
gar nicht der I d e a l k r e i s ,  den 11118 
irrationalen Zahl (al (behaftet denken können. Vielleıcht der an 
den Faktor gebundene Kreis die am wenigsten abgeplattete Form 

Peryt Shou spricht in den „I-Ieilkrâiten des Logos" (S. 75) von ' ovaiu Verhreıtun-gsfog-m hat" 
aurısche Schwingung" 

Welthau-ms, die Adam aß, und die ihn vergiftete ' Auch möge 
erwähnt sdn¦ „. . . . . Cassini stellte seine Kurve als n- 
Kandidatin gegen Keplers die Planetenbahnen „§%„ 

neue 
Theorie zustande, die viele Störungen in 

dem großen planetaı-ischen Ringtanz erklären könnte." Vielleicht 
die späteren Jahrhunderte, die aber auch wieder .irren werden, 

das, was ' heute zu wissen glauben, einen bedauerlichen, 
Aberglauben. So 

Noch etwas: Warum redet man an den Linien des menschlichen 
Körpers und auch sonst in -der Natur niemals den ruhenden Kreis, 

Anverwandten? 
sondern nur bewegte, fließende Fragmente der Ellipse und ihrer 
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ein dritter als Zeichen der dominierenden 
schlagen und es entstünde folgende Figur: 

Einheíí zu 

11 

all 

Ml 

W 

Fig. 4. 

Der Astrolog wird unwillkürlich all das Symbol des 
Krebses denken, und zwar nicht mit Unrecht. Ist doch der 
Wendekreis des Krebses, rund 23° nördlich vom Himmels- 
äquator liegend, der Parallelkreis, auf dem die Sonne um- 
zuwenden scheint. Wir dürfen nun zwar den W e n d e - 
K r e i s  d e s  K r e b s e s  nicht mit dem gleichnamigen 
Z e i c h e n  d e s  T i e r k r e i s e s  verwechseln, ebenso- 
wenig, wie wir das letztere mit dem S t e r n b i l  d d e s  
Kr eb  s e s  vertauschen dürfen. Aber auffallend ist doch 
folgender Zusammenhang, der sich uns aufdrängt: 

Astrologísch ist der M o n d  d e r  H e r r  d e s  K r e b -  
Nach Sigfrid Reuter (Rätsel der Edda, ses. I., S. 62 u. ff.) 

liegt nun aber der himmlischen Zahl 432 die „in y S t i s c h e 
Gle ichung d e s  S o n n e n -  u n d  M o n d u m l a u f s "  
zugruıade. Die 27-nächtige Mondbahn wurde im arischer 
Kalender mit den rund 360 Tagen des Erdumlaufs um die 
Sonne ausgeglichen und führte zu der Neunerwoche des 
arischer Völkerrings. Wir können die etwas komplizierte 
Berechnung hier nicht wiedergeben, müssen den Leser aber 
nochmals ausdrücklich auf das wertvolle Werk Reuters 
zur weiteren Information verweisen. Hier mag folgendes 
genügen: 2 X 27=-54. Das ist die Zahl der Tagnacht des 
Mondes nach arischer Beobachtuırıg, die Zahl. die in den 
540 Toren  Wa lha l l a  und auch in den 540 T o r e n  
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d e s  h i m m l i s c h e n  J e r u s a l e m  in  d e r  A p o -  
k a 1 y p s e wiederkehrt. 4320 = 12 X 360. Wie man die 
Zahl 540 als mystische Zahl des Mondes ansprechen kann, 
so ist 432 durch die für den Sonnenzyklus bedeutsamen 
Faktoren [12 und 36] die mystische Zahl der Sonne. Beide 
Zahlen sind durch 9 (Neunerwoche) teilbar und das Pro- 
dukt 540 X 432=233 280 entspricht annähernd der von 
Noelling") gefundenen S e i t e n l ä n g e  d e r  C h e o p s -  
p y r a m i d e  2 3 2 7 1 0 , . . . . . , a l s o d e r d o p p e l t e n  
L ä n g e  d e s  D u r c h m e s s e r s  d e r  E r d b a h n  (Noet- 
ling, S. 82) oder in anderer Lesart: 23 Tage, 2 Stunden, 
10 Minuten, dem 2 3 t ä g i g e n ,  m ä n n l i c h e n  R h y t h -  
m u s  der Periodenlehre von Dr. Wilhelm Fließ 18) (Noct- 
ling, S. 167). Vielleicht gehört hierher auch die Bemerkung 
Noetlings, daß der Weltradius auf 23 Millionen Lichtjahre 
berechnet wurde. 

Wir werden in den späteren Kapiteln noch mehr von 
den Zahlen 432 und 540 erfahren und haben diese knappe 
Erörterung vorausgeschickt, um die im Abstand des nörd- 
lichen Polarkreises des Krebses wiederkehrende kosmische 
Zahl 23 gewissermaßen als Zahl des physischen Ausgleichs 
des Sonnen- und Mondumlaufs zu charakterisieren. 
„ P a t e r  e i n s  e s  S o l ,  m a t e r  e i n s  Luna." „Sein 

- d. i. des einigen Dings, rei un i s  -- Vater ist die Sonne, 
seine Mutter der Mond", sagt die Tabula smaragdina des 
sagenhaften Hermes Trismegisíos. Das Produkt des zeu- 
genden Sonnen- und gebärenden Mondprinzips wäre also 
in rein exoterischem Sinne die uns res, die Einheit. Der 
Wendekreis des Krebses könnte somit durch die latente 
Zahl 23 d i e  g e s c h l e c h t l i c h e  Z e u g u n g  symbo- 
lisieren *°] . 

_ 
cc 

Fritz Noeing, „Die kosmischen Zahlen der 
müde E. Schweizerbartsche Verlags-Buchhandlung, Stuttgart, 

, Ch ld ' 
die Ätmøsphäre und Erdregio JS' Sehen 

"I Dr. Cheopspyta- 
v 

1921, 
s. 30. 

"J cf. Okkıulte Medåzín, VI. Bd. S. 55 u. ff. 

"I Psellııs, de oraculo tz „Die Menschen treten in 
durch das Sternbild dea 

Krebses. und darum heißt das Zeichen auch das Menschentor. Zurück'= 
aus 

. 

den Steinbock, der deshalb das Gittertor heißt. . . . . . . der Erdregion in die überweltlíchen Regionen -gelang sie durch 
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Vielleicht sollte der mysteriöse S c a r a b a e u s s a c e r 
der alten Aegypter diesem Gedanken Ausdruck 

köpfen Ü) 
Zusammenhang nachzudenken. 

Kreise als gewaltsam zusammengebogen erscheinen, der 

verleihen, 
vielleicht ist auch das Krebssymhol, das wir historisch bis 
zur adexaındrinischen Kulturperiode zurückverfolgen kön 
Neu, wenn es nicht noch viel älteren Datums ist, aus dem 
Scaırabaeus abgeleitet worden. Auch über den R i e  s e n 
Krebs Junos,  den Herakles im Kampf mit der neun 

lernäischen Hydra zertrat, wäre in diesem 
Das von Herakles er 

wendete S iche l  schwer  t erinnert an die Mondsichel 
den Reim kann sich jeder selbst vollenden. 

Wer sich noch nicht im Sinne Reuters mit verglei 
chender Mythologie beschäftigt hat, dem mögen unsere drei 

Astronom dürfte beim Lesen dieser Zeilen wohl den Kopf 
schütteln, aber wir erinnern, daß wir es hier mit der Kind 
liehen Mystik prähistorischer Zeiten zu tun haben, die mit 
andachtsvoll zum Himmel gerichteten Blick die Hiero- 
glyphen, die Runen der Allmacht vielleicht tiefer zu er 
gründen vermochte, als die toten Augen unserer Riesen 
fernrohre. 

Vielleicht ist aber die folgende Betrachtung dem einen 
oder anderen sympathischer: 

Die Astrologen nennen das Tierkreiszeichen des Kleb 
ses das Zeichen der Inspiration. Das Gemüt des Menschen 
wird stark von ihm beeinflußt. Wenn die Sonne im Zeichen 
des Krehses ihren höchsten Stand in der mit rund 23° 

herrscht K r i s e n 
Stimmung, Hochspannung in der Natur. Alles atmet Elek 
trizitât und schafft sich Erleichterung, Entspannung in der 
dräuenden Sprache des Gewitters. Die zündende Himmels- 
iackel, der Blitz wird auf Sekundenlange sichtbar, um mit 
hinterher grollender Stimme die Kreatur zu warnen vor 
dem Mißbrauch des heiligen Urfeuers der Liebe, auizu 
fordern zum Gebet, weil nur in der Anbetung das Feuer, 
das Hiımmelslicht der in der Liebe lebendigen Wahrheit 
seinen verbrennenden Zorn in erleuchtende Güte verwandelt. 
in solchem Milieu, unter solchen Auspizien, «beginnt der 
Junıgeborene seinen Erdentraum. U n d d a s M i l  i e u 

. ist s c h ı c k s a l s ın i t g e s t a l t e n d ,  eine Lehre, die 

aufsteigenden Ekliptik erreicht hat, 
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sich wie ein roter Faden durch Balzacs Mystik zieht. 
Zwischen geistiger Hochspannung und . Entspannung 
schwankt das an plötzlichen Entladungen reiche Leben des 
mit der Signatur des Krebses zum Unterricht Erschienenen. 
Die Fähigkeit, mit dem magischen Ich die Dinge der 
Außenwelt fühlend zu prüfen, vom Zenith der geistigen 
Eklíptík herab zu überschauen, was dem von unten herauf 
Suchenden außer Sichtweite gerückt ist, ein magisches 
Angebinde hat ihm die Natur selbst als Patengeschenk in 
die Wiege gelegt. 

Das feuchte Element, das der Krebs bevorzugt, wird 
in der Symbolsprache der astrologische Mystik zu der 
zeugenden Urfeuchte und macht sein Himmelszeichen der 
Mater Luna (Mutter Mond) verwandt. Der Jupiter ist im 
Zeichen des Krebses erhöht, der Saturn aber vernichtet 
Mars im Fall. So fällt der Junigeborene von einem Extrem 
ins andere, seine faustische Natur ringt mit Gott und 
Teufel. Der harte Panzer, die Schale des Krebses, die ihn 
nach außen schützt, ist die i s o l i e r e n d e  H ü l l e  
s e i n e s  I n n e n l e b e n s  (Klausur). Sie endet ihre 
mystische Entsprechung im B a n n k r e i s  d e s  M a g i e r s .  
Wenn aber im Juni die Sonne am höchsten steht, sprengt 
der Krebs seinen Panzer und frißt ihn auf, wie auch der 
Magier keines schützenden „Kreises" mehr bedarf, wenn 
er den Wendepunkt überschritten hat und die Sphären über 
ihm zusammenschlagen, wenn er wieder zur Einheit eingeh- 

Es ist nicht entschieden, aber sehr wohl denkbar, daß 
das Signum des Krebses ein uraltes Einweihungssymbol 
repräsentiert. Das „T ier  in  uns"  d e s  P a r a z e l s u s ,  
der D r a c h e d e s I c h muß überwunden werden. 
In allen Mythen kehrt der Kampf wieder mit einem Un- 
tier, das dem zeugenden Element der Urfeuchte verwandt 
ist. (Z. B. Hydra von hydor, d. i. Wasser.) Den Israeliten 
gilt der Krebs heute noch als unreines Tier. 

Jedenfalls zögern wir nicht, in dem einfachen S y m -  
b o l  d e s K r e b s  e s die einfachste Form zu erkennen, 
auf die wir e i n e s  d e r  d r e i  m a g i s c h e n  G e s e t z e ,  
und zwar jenes, das in der n a t ü r l i c h e n  Magie, in 
der n e d  e r e n  Sympathielehre die Hauptrolle spielen 
wird, zurückzuführen vermögen. 
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darauf später noch zurück. 

Nachdem wir im Verlauf unseres Buches eine 
niedere und h ö h e r e  Syncıpathielebre unterscheiden 
werden. dürfte es uns wohl erlaubt sein, höhere S y m P a " 
t h i e u n d M a g i e z u i d e n t i f i z i e r e n .  Wu kommen 

Da diese Gleichstellung 
unseres Wissens in der bisherigen, fast ausschließlich 
exoterischen, sympathetischen Literatur noch nicht erfolgte. 
zuweilen sogar bestrittene wurde, hielten war uns nicht Nut 
für berechtigt, sondern für verpflichtet, weiter auszuholen, 
als dies bisher. wenigstens in den uns bekannten neueren 
Sympathiebüchern der Fall war. Die sympathetischen 
Heilmethoden haben lange genug. von den frechen Ranken 
eines finsteren Aberglaubens umgarnt, ein trauriges Dasein 
gefristet, wurden. selbst von tüchtigen Okkultısten ge- 
mieden. von den „Aufgeklärten" verlacht und mußten ın 
unberufenen Händen gar oft 

._ . 
oder ein betrügerisches Schmarotzertum erfahren. Wu' 
sprechen nicht von den freilich selten gewordenen 
„Sympath iedok to ren" .  alten Schlags. V0.. deren 
selbstlosem Waken wir viel Gutes berichten konnten. 
Den Männern und Frauen mit dem nderáemülr die die 
Natur dt bereitwillig« Geständigkeit in ihre Wunderwelt 
eintühe, werden wir im nächsten Kapitel aus der Feder 
eines wáthinkhnntm Freundes unberiihmter Großen aus 
dem niederen Volke einen kleinen DenksteM wegen. 

Doch kehren wir zu unserem Thema zurück. Wir 
haben noch eben schwierigen, aber interessanten und 
hoffentlich recht nuübMgenden Weg vor HDS. 

. D r e i  k o n z e n t r i s c h e  K r e i s e  schreibt die 
zoemMelle Magie zum Schutze des Operateurs vor. 
„Man macht drei Kreise von neun Fuß Breite, die eine 
Handbreit voneinander abstehen und schreibt in den 
mittleren Kreis . . ." lautet die Vorschrift Agrippas von 
Neesheim =°), die aber nur für den von praktischem Wert 
ist, dem sich die runeüae Schreibweise des tiefein- . 

teuflische Dienste verrichten 

_ von Netiesbeim, Werke occulta philo- 
ıophıa), • H tameron, S. 
Barsdorå-Verla Berlin V7"30. Text und Abbildungen wichtigen 
Werkes .sind Eide: durch die handschriftliche Uberliderung stark 

umpıerl. 

m) A ı šråppfıı-ıv. 
Magische (de 

114 der deutschen Ausgabe, 
dieses 



o 159 

das Allerheiligste geschleppt haben. 

warnen, Instandsetzungsarbeíten 

geweihten Verfassers bereitwillig erschließt. Obwohl wir 
es nicht lieben, in dunkler Sprache auf Geheimnisse hin- 
zuweisen, um dann mit der Bemerkung abzubrechen: „Mehr 
zu verraten ist uns nicht erlaubt," schreiten wir nur un- 
gern zur Besprechung der magischen Kreise, eines wirk- 
lichen Mysteriums, in dem das Grundgesetz der Magie und 
Sympathie verborgen liegt; sehr oft versteckt sich hinter 
Geheimnisvollen Andeutungen das Nichtwissen. Hier 
rühren wir aber tatsächlich an ein Kapitel. dessen Be- 
sprechung einerseits dringend geboten erscheint. vor dessen 
plumper Erörterung uns andererseits eine heilige Scheu 
zurückhält, nicht weil wir ein Heiligtum proianieren 
könnten, sondern weil man über das heiligste einer Religion, 
und sei es die meist verkannte R e l i g i o n  d e r  M a g i e ,  
nicht spricht, zum mindesten nicht mit nüchternen Ver- 
standesworten. Wenn wir sagen, im magischen Kreis, 
im t a b e r n a c u l u m  d e s  M a g i e r s ,  in dem sich die 
W a n d l u n g  vollzieht, verbirgt sich der G r a l ,  so wird 
der Leser ungefähr wissen, was unseren folgenden Aus- 
führungen noch hinzuzufügen wäre und wird in stillem 
Nachdenken erfahren, was Worte niemals verraten können. 
Wir werden uns also auf der Oberfläche des Flusses 
P h a s i s " ]  ins K o l c h i e r l a n d  tragen lassen von 
dem kleinen Nachen des Verstandes. Möge aber „der 
Geist Gottes über dem Wasser schweben". 

So schreiben wir denn, was ein gütiger Führer uns zu 
schreiben zwingt. 

Vor allem wollen wir den Schutt aufräumen, den un- 
reine Hände vor 
Dann wollen wir die unberufenen Gelegenheitsmaurer 

an einem Tempel vorzu- 
nehmen, der keiner Ausbesserung bedarf oder gar müßig 
in den Vorhallen herumzulungern. Das ist zweckloS und - g e f ä h r l i c h  ; denn nur zehrende Sehnsucht und 
Gottes Fügung führt zur e c h t e n Gralsburg nach .Mont- 
salvat. Der dem Irrlicht nach agende 
Abenteurer gelangt zur f a l s ch  en  Gralsburg. die die 
Mächte der Finsternis. das „Reich", den Dom des Lichts 

n e u g i e r i g  

'*) 
Von qmμí ich sage, also des „Wortes". 
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Ein S e n -  

nachäffend, errichtet haben. Jeder dort Ankoınmendh 
wirft einen Stein auf das wahre Heiligtum und tragt, sec 

selbst in schlimme Gefahr begebend, zur Verschüttung 

seiner e igenen Grdsburg bei. 
Müssen wir deutlicher sprechen? Ja: denn was wir 

wieder einmal schaffen- 

Seine Jüngerschar spukt 

des Nachts auf Kreuzwegen und „treibt mit Entsetzen 

Zu- 

se lbs t  der  Teu fe l  v e r a c h t e t  

bezeichnenderweise Eselshaut. P91-gaınent, 

als eine 

ungebührliche Ehrung des Prinzipals des Aberglaubßßf 

er , . 
quittiert. Habt ihr, Jünger des „Dungherrn" -- um mit Strınd- 

Ring der q u a l l e n i ô r m i g e n  L a r v e n  gesehen? 

Dann dankt eurem Schöpfer, er 
aus diesem 

durch warnende Gnade vorübergehend geschärften ınakrø- 

skopischen Blick, d a B es  ad denen eure Kre iden  k r e i s e  verb lassenkl l in  
fangt gleichzeitig an zu verstehen, d 8› B M 3,81 G C 

Spie lzeug ist.  D i e  K r e i d e n k r e ı s e  v e r -  
d ı ınkelnden uns ich tbaren  b schützt ,  wie der Aberg laube  d e n  G l a u  e n  

verdunkelt .  Die Z u s a m m e n s e t z u n g  d e s  g e -  
wöhn l ich  u n s i c h t b a r e n  W a l l e s  i s t  ıederd 
ze i t  de re r  t ,  w ie  ihr's verdient. Kehrt um un 

zu sagen haben. ist wichtig. Der Aberglaube macht sich 
mit der Magie zu . . 

sat ionsokkult is mu 8 zieht magische Kreıse, Schlın- 

šen. die immer enger werden. 

Spott", spielt mit magischen Kreisen. räuchert, beschwört 

und lechzt nach Macht. S ie  w i s e   n i c h t ,  w a  
s í 0  t 1111 ı darum gehen sie enttäuscht nach Hause. 

b 1' weilen mag wohl auch ein Deıcıkzettel dabfallw,u 8; ı 
der  s ich krümmt. W e h e  d e m «  d e n  el' a c h t e t .  
ohne ihn zu hassen. , 

Das ist der aufs Heiligtum gerichtete Steınhagel. Dıe 

auf - auch auf Papier oder auf den Fußboden gemalten Kreıse 

umgaukelt das Irrlicht ==ı. Sie sind weiter nichts 

die bei guter Laune mit hohnlachender Bosheit 

Berg zu sprechen __' 
den p h o s p h o r e s z i e r e n d e n  

daß diese seine geringste» 

aber blutgierige Wache ausgestellt hat, lernt 

K r e i s e  g i b t .  N e b e n  

W a l l ,  d e r  e u c h  

"1 
d. Goethes 'Märchen 'Won der Schlange. 

ı ı ı ı  

zuweilen 
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Freiherrn 

Autosuggestion, Allosuggestion, Animismus, sind 

M a g i s c h e n  I c h ,  
Erleuchtung. Gustav Meyrinks Warnung 

es 

Worte im 11. Kapitel dieses seines 
sprechen durfte: 

umgeht euch mit Rittern, die euch den Weg nach dem 
wahren Montsalvat weisen. Zum Schatzgraben habt ihr die 
Kreise mißbraucht und habt nichts gefunden, weil ihr 
R a u s c h g o l d , d a s v o n A n d w a r v e r f l u c h t e Z w e r g -  
g o 1 d gesucht habt. weil eure gierigen. verblendeten Augen 
das lautete „Gold" nicht schauen können. 

Nun noch ein Wort über die s p i r i t i s t i s c h e n  
Z i r k e l .  Die magnetische Kette ist nur eine andere 
Form des magischen Kreises. Der Unterschied besteht 
darin, daß die spielenden Kinder aμhınungslos um das 
raucbende Pulverfaß herumsitzen. Wir wenden uns hier 
gegen die L a i e n z i r k e l ,  die jede kritische Prüfung 
ihrer von „Jenseitigen diktierten" Dogmen verwerten, denen 
die wertvollen, im Verein mit namhaften Gegnern des 
phänomenalen Okkultismus gewonnenen Resultate eines 

v. Schrenck-Notzing nicht genügen. 

Ihr nennt eure Neugier mit Vorliebe Wissenschaft. 
Gut. Dann dürfen wir uns vielleicht eine Frage erlauben. 
Bescheidenerweise wollen wir nicht nach dem Wesen 
fragen, sagt uns lieber etwas von der Wirkung. Wie 
nennt ihr die wirkende Kraft? Ist es Magnetismus, 

es Seelen 
Verstorbener, Elementarwesen, Dänomen, w a s ,  w e r  ist 
es, der euch, offenbarungsschwanger, das Jenseits „er- 
klärt"? Solange ihr hierüber keine eindeutige Antwort zu 
geben verınögt, s c h l i e ß t  l i e b e r  d e n  K r e i s  d e s  

eure Hände faltend im stummen 
Gebet um VOn 

dem , . M e d u s e n h a u p t " ,  das, „segnend wie Christus". 
die „Armen" heimsucht, möge viele zur rechten Stunde 
erreichen. War doch dem Verfasser des „Weißen 
Dominikaner" vergönnt, zwischen den Zeilen lebendige 

zu finden, wenn er 
„Tagebuchs eines Unsichtbaren" „Das 
Reichen der Hände ist ein magischer Prozeß; verbinden 
sich Hände, die noch nicht geistig lebendig sind, so taucht 

aus 
Vergangenheit auf, und die Tiefe speit die Larven der 
Toten aus; die Kette der lebendigen Hände jedoch ist der 

das Reich des Medusenhauptes dem Abgrund der 

ıı 
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Schutzwall, der den Hort des obersten Lichtes beschirmt . . ." 
(S. 221 und 222.1 

Merken wir uns überhaupt folgendes : 
W e r  s i c h  e iner  K r a m  t b e d i e n t ,  d i e  e r  

n i ch t  k e n n t ,  t r e i b t  s c h w a r z e  M a g i e .  
W e r  s i c h  e ine r  g u t e n  o d e r  b ö s e n ,  w e n n  

a u c h  t e i l w e i s e  e r k a n n t e n  N a t u r k r a f  t in 
selbstsiichfiger Absicht b e d i e n t ,  t r  e r b t  s c h  w a r  z e 
M a g i e. 

Dann wäre also weiße Magie die Anwendung einer 
wenigstens teilweise erkannten Naturkraft, sei sie gut oder 
bös, in selbstloser Absicht? Ja und nein. Wir können 
diese Frage bedingungslos mit ia beantworten, wenn das 
e r s t e  K r i te r ium a l l e r  M a g i e  berücksichtigt 
wird: Die bewußle Anwendung einer Kraft. Die 
Kraft an sich ist weder gut noch bös. vom menschlichen 
Nützlichkeitsstandpunkt aus aber gut oder bös. Die be- 
wußte Anwendung setzt die Beherrschung und diese die 
Erkenntnis der Kraft voraus. 

W a s  i s t  a b e r  K r a m  t ? Wir wissen es nicht. 
Vie l le ich t  d i e  B e z i e h u n g  r ä u m l i c h e r ,  i m  
p o l a r e n  R e i c h  d e r  S p a l t u n g  a u f  t r e t e n d e r  
Z a h l e n v e r h ä l t n i s s e ,  d i e  a u s  d e r  i m m a -  
n e n t e n  Ur z a h l  a b z u l e i t e n  s i n d  H), Wir können 
uns dies etwa folgendermaßen vorstellen: 

Wenn sich aus .dem Urseín durch den göttlichen 
Sclıöpfungsinupuls des zuvor immanenten, eigentlich 
transeunt-immanenten oder koinzidenten „Wortes", die 
erste Bewegung als indifferente Schwingungsurzahl, als 
u a l  a u t b a r e r Schall loslöst, so wird derselbe erst als 

Nach Noefling bestimmt „das spezifische 
Faktor ") 

Gewicht eines Planeten 
als ein von vonııherein gegebener seine Entfernung von der 
Sonne" (S. 104), und wie er des weiteren auseinandersetzt, auch die 
Umlaıüzeit. Wenn auch diese Hypothese, wie Noetling selber wünscht, 
noch näher untersucht werden muß, so spricht doch bereits die 
große Wahrscheinlichkeit für dieselbe, wie jeder Leser des Noetling- 
schen Werkes zugeben wird, und im Fall der Bestätigung seiner An- 
nahme würde es nur einen kleinen Schritt weiter bedeuten, die An- 
zıehungskratt und schließlich die Kraft üherhaxupt dem Wesen .nach 
in obigem Sinne zu beurteilen. 
Anklänge. die unsere Vermutung zu rechtfertigen scheinen, inbesomdere 
Seite 256 u. ff. der deutschen Ausgabe «von F. Strunz. 

Auch bei Kepler enden sich viele 
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Ton m) offenbar durch das dazwischentretende, projizierte 
Zahlenverhältnis, durch die Abspaltung eines zweiten 
Tones, vielleicht durch die Dish.aıı'ılcıonie 9 : 8, der Sekond, 
die in 5we.........„.6... ı ıvvvva-. .6 ı v ı  ı - v - ıv ı ıv ı ı ı ı  .... - . . _ - -  

nischen Verhältnis 5 • 4 der Terz sich mit dem zeugenden 
Urton wieder aussöhnt 2°). In 

diesem Sinne könnten wir 
in dem Zahlenverhältnís der Dissonanz 9 : 8 und Konso- 
nanz 5 : 4 vielleicht (7) das Wesen der Anziehungs- und 
Abstoßungskraft erkennen. 9 : 8 = 5 : 4,444 . . . . . 

(Den unendlichen Bruch 4.444. . ., der ein iınaginäres 
Quadrat der disharmonischen, logoswidrigen Zweiheit dar- 
stellt mit unseren späteren Erörterungen. mit dem Limma 
(siehe S. 180) in logische Beziehung zu setzen, würde 
uns zu weit führen. Bei einigem Nachdenken dürfte der 
Leser zwar nicht den mathematischen, wohl aber den 
mystischen Zusammenhang wohl selbst enden und dadurch 
mehr gewinnen. als wenn wir lange Woge machen.) 

Die dem Chaos auf solche Weise „ e i n g e m e i ß e l -  
t e n "  zu) K l a n g f i g u r e n  wären sodann, um den obigen 
Gedanken zu Ende zu führen, die in die chaotische Ur- 
materie projizierten Zahlenverhältnisse, d-ie wir als g e -  
s t a l t e t e  K r ä f  t e ,  als sinnlich wahrnehmbare Formen 
ansprechen. 

Zugunsten dieser unserer Kraitauffassung wäre auf 
die in den Harm onices nun di („Zusammenklänge der 
Welten") oft hart gestreifte Kraftaufíassung Johannes 
Keplers hinzuweisen. Wir empfehlen hierzu die Lektüre 
der bei Eugen Diederichs in Jena (1918) unter dem Titel 
„Zusammenklänge" in guter deutscher Übersetzung er- 
schienenen Hauptwerke des Astronomen Kepler jedem, der 

S' ensplı"ı¬an projizierten. mn 
Schall. „Schall" "] 

„Ton" nehmen wir den in ımısere 
durch raum-zeitliche Beziehung ]-lautbar šagvordenen 
dagegen ist die verhäJtm'slose r zahl. r Zahl in Raum und Zeit, 
ısobope Töne user. ci. Maack, Die hl. Mathesís. S. 1 u. ff. 

261 Als erstes „Bestimmungsstück" des „lusammenklangs in der 
Sinnenwelt" fordert Kepler: .Zwei sinnlich wahrnehmbare, gleichartige 

die sein müssen. um. ihrer Größe nach ver- 
Harmom'ees Munde, IV. Buch, 1 Abschnitt, 

12 der deutschen Ausgabe. 
2°) er. Buch Jezirah, Bischoff, 1., S. 65 «und Anın. S. 190 „er gı-ırb 

und meißelte darein". Dasselbe Bild wie in der Edda: „Urredner 
ritzte, Urgötter graben." 

Erscheinungen, meßbar 
glichen werden zu können." 
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in dem modernen Okkultismus - nicht im Mode-Okkultis- 
mus - eine Wiedergeburt der pythagoreisch-platonischen 
Schule auf christlich-mystischer Basis bereits erkannt hat. 

Das wahre Wesen der Kraft bzw. des Zahlengesetzes 
werden wir nach all dem nur durch Überwindung des 
„unendl ichen B r u c h e s " ,  der uns vom Logos 
trennt, ergründen. E i n e  u n g e t r ü b t e ,  v o n  - e i n e m  
„ s c h w a r z e n  B r u c h t e i l "  g e f ä h r d e t e ,  a b s  o -  
t u t e ,  w e i ß e  M a g i e  g i b t  e s  a l s o  n i c h t ,  s o -  
l a n g e  wi r  d a s  W e s e n  d e r  K r a l  t n i c h t  r e s t -  
l o s  e r k a n n t ,  s o l a n g e  w i r  d e n  M i ß t o n ,  d e r  
uns  v o m  h a r m o n i s c h e n  Z a h l e n g e s e t z  
t r enn t ,  n i c h t  e l im in ie r  t h a b e n .  Möge dies 
der weiße Magier m'e vergessen und stets wachsam auf 
die Ausmerzung der „Bruchzahl" bedacht sein. 

Vielleicht wollen in diesem Sinne die dunklen Worte 
des „Hexeneinmaleins" verstanden sein: 

Aus fünf und sechs. 
So sagt die Hex', 
Mach' sieben und acht, 
So ist's vollbracht. 

Die Proportionsungleíchung 5 : 6 : - -  7 : 8 wird zur 
Gleichung, wenn wir schreiben 5 : 6 = : 7 : 8,4 oder 5% : 6 = 
7 ¦8. Auch hier treibt die Zahl 4, die wir in Erinnerung 
an die W. SephirOth-Triade der Malkuth truncata und in 
Anschluß an die hier nicht weiter zu erörternde T a r o t -  
b e d e u t u n g  a l s  Ü b e r g a n g s  z a h l * ' ]  oder als Zahl 
des „Bruches" [truncatio] bezeichnen möchten, wieder ihr 
syınbolisches Spiel. Der Leser wolle hierüber nachdenken. 
Wir müssen im Thema fortschreiten; denn wir haben noch 
einen weiten Weg. 

„Wissen, Wollen und Können" lautet die von Balzac 
im „Buch der Mystik" (Seraphita, S. 94) aufgestellte Drei- 
einheit, die der Schüler der Magie als Leitsatz, als Dis- 
position im Auge behalten muß. Wer diese Formel in sich 
lebendig gemacht hat, der ist Magier. Freudig dient ihm 
das Obere, widerwillig das Untere, wenn er selbstlos wirkt. 
„Alles dient" 

"') 
cf. Kurtzahaı, Der Tarot, S. 19 u.íf. 
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„Wissen, Wollen und Können" ist aber ein zwei- 
schneidiges Schwert. Wenn der Kampf mit dem Drachen 
der Ichsucht, mit der „Bruchzahl", der Weg ist zur weißen, 
der Bund mit der Vierzahl, mit dem „Tier in uns", aber 
der Weg zur schwarzen Magie, so leiht dieses Schwert 
Seine Schärfe blindlings dem Guten sowohl wie dem Bösen. 
Zum geifernder Ungeheuer wird der Mensch. der sich 
dieser Waffe bedient, ohne die Kardinaltugenden des 
Christentums: Glaube, Hoffnung und Liebe als des 
Schwertes Knauf mit saugendem Griff zu uncıklammern. 

Wir müssen es leider bei diesen Anregungen bewenden 
lassen, da wir dieses Kapitel nicht zu sehr in die Länge 
ziehen dürfen. Es würde wohl auch wenig fruchten, wenn 
wir durch Denitionen zerhacken wollten, was als Furcht 
der Meditation jedem zuteil werden soll. H i e r  b e -  
g i n n t  d i e  A r b e i t  d e s  Schülers.  

W a s  w i r  a u s s p r e c h e n ,  k a n n  w i e d e r  v e r -  
l o r e n  gehen .  W a s  w i r  a n r e g e n ,  k a n n  s i c h  
z u m  B e s i t z  g e s t a l t e n .  

Kehren wir nun zu der Vorschrift Agrippas zurück, 
die uns in ihrem bescheidenen Wortlaut nicht viel zu ver- 
raten scheint. Oder täuschen wir uns vielleicht doch? 
„Man m a c h t  d r e i  K r e i s e  v o n  9 F u ß  
B r e i t e ,  d i e  e i n e  H a n d b r e i t  v o n e i n a n d e r  . . ." Warum hat Agrippa nicht wenigstens 
beispielweise 9 rheinische, 9 bayerische Fuß oder sonst ' 
ein Maß angegeben, das wir heute noch genau ermitteln 
könnten, warum hat er dies in einer Zeit, in der jedes 
kleine Ländchen mit einem eigenen Längenmaß rechnete, 
unterlassen? So maß z. B. ein Hessen-Casseler Fuß 25 cm, 
ein Nassauer aber 30 cm. Vielleicht hat der Autor ab- 
sichtlich eine genauere Maßangabe vermieden, um auf die 
m y s t i s c h e  B e d e u t u n g  d i e s e r  M a ß e  hinzu- 
weisen. 

Mit den Doıninilııanern durch sein mutiges Eintreten 
für die unschuldigen Opfer der Hexenprozesse in stän- 
diger Fehde, konnten seine Schriften . dem wachsamen 
Auge der Inquisition nicht entgehen und nur seinen mäch- 
tigen weltlichen und kirchlichen Gönnern hatte er es wohl 
zu verdanken, wenn er immer wieder, selbst aus dem Ge- 

a b s t e h e n ,  

11' 
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fängnis entschlüpfte. . Ist es ihm da zu verübeln, wenn er 
die Perlen seiner Weisheit gar oft hinter nichtssagend er- 
scheinenden, zuweilen ins Gewand des Aberglaubens ge- 
hüllten Worten verbarg? Bekämpfte doch die Kirche in 
dieser fanatischen Zeit den pluınpen Henkersaberglauben 
weit weniger 'als die Verbreitung des wahren esoterischen 

I 

& & 0 - 6
S ° 0 $ 6  

«s *(*
s'J

öl9
 

'Q 

o 
g*›$° 

O 

' I l a ,  
ı l I  

1 / 1  
l l /  

er/ 

la ı \'* mx / . 
'. TL . 

I ,I I/ ,' 11 / 1; 
I 

* Ü 
«JR '29 ) \ 

- › 701 

D°5¶0(s2\*' 

ø09~ 

9° 

~$, 
=,' 

a 

è~
ó„ 

. 

°'*««-<~ cf* 
. 

Q' 

\ 

å 
~a« m 

Fig, 6. 

Einheit = 0.5 cm 
r, - 9 Einheiten 
Ei! = 8 n 
I'8 = 7 „ 

Glaubens, hinter dem sie mit Recht geheimes, dem welt- 
lichen Dogma gefährliches Wissen vermutete. 

Was haben wir also unter den „9 F u ß  B r e i le"  zu 
verstehen? 

Nešhımen wir wieder unsere Schlüsselzahl 432 zu Hilfe, 
zu deren Heranziehung uns die Quersumme 9 auízumun- 
tern scheint. Alle Faktoren. der Zahlen 432 und 540 ergeben 
nämlich die Quersumme 9, also auch 432 : 2 = 216.~ Rech- 
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den wir einmal probeweise mit dem Maß: 1 Fuß = 24 cm, 
so daß 9 Fuß = 216 cm. Fassen wir sodann die „Breite" 
als Durchmesser des äußeren magischen Kreises Z r  
432 cm oder sagen wir l~ieber Einheiten auf. Die kosmische 
Zahl 432 können wir aber im Sinne der Veden und der 
Edda wohl auch als Durchmesser der Unendlichkeit be- 
trachten. Daraus ergäbe sich somit lediglich die Forde- 
rung, daß der äußere Kreis einen Radius von 9 gedachten 
Einheiten besitzen muß; denn: bei unendlichem Durch- 

messer kann auch der Radius unendlich (-82) gedacht 
werden, wenn wir nicht die mathematische, sondern die 
metaphysische Unendlichkeit unserem Gedankengang zu- 
grunde legen. 

Wollten wir nun auch die beiden H a n d b r e i t e n  
„messen", so dürfte sich deren „Breite" aus der Propor- 
tion: 24 : 1 : 1 = 216 : 9 : 9 ohne weiteres ergeben. Jetzt 
muß uns aber etwas eigenartiges auffallen: Eine fort- 
laufende „Neunerkette" entsteht, wenn wir folgenden Ab- 
satz betrachten: 

Durchmesser: 432 Einheiten Quersumme 9 
Radius : 216 ,. „ 9 
1 Handbreite: 9 ,. ., 9 
1 ıı : 9 ıı ıı 9 
Folglich ist der Radius des inneren Kreises gleich 

216 minus 2 X 9 =  18, das sind 198 Einheiten. Quer- 
summe 9. 

Gewiß. dieses Ergebnis sagt noch nicht viel, aber das 
Folgende wird uns mit Recht vermuten Langen, daß wir uns 
auf der richtigen Spur beenden. Die linken Glieder der 
obigen Proportion ergeben nämlich addiert: 24-1-1-I-1=26. 
also die kabbalistische Wertzahl des Tetragrammatons. 

111;'μ (Jod-he-vau-›he) = 5-I-6+5-I-10 = 26.28) 
Nun beginnen wir auch zu verstehen, weshalb das 

Zeichen des Kreuzes (Fig. 6) die inneren der Magier 
in 4 Quadranten [Vielzahl des Bruches oder der Kreuzi- 

Werke 
hebräische 

so) Über die Zahlenwerte der hebräischen Buchstaben geben die 
Abri as, Papus, Kabbala, Kurtzahn, der Tarnt und jede 

atik 
die 

Aufschluß. 

i n  
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gungll. zu teilen pflegt. Tarotkunclige werden wissen, was 
der heilige Name in folgender Schreibart bedeutet: † † † 

Oder: 

1 4 7 

2 4 5 7 8 so 

3 6 9 

Oder : 
I. Jod 

ıı. 1. He IV. 2. He 

III. Vau 

D i e  d r e i  K r e u z e  s p i e l e n  i n  s y m p a t h e -  
t i s c h e n  V o r s c h r i f t  t e n  e i n e  . g r o ß e  R o l l e .  
Wenn wir 1.1I1S hier auf einen kurzen Hinweis beschränken, 
so geschieht dies nicht, weil wir etwas zu verheimlichen 
haben, sondern weil wir unseren knappen Raum ausnützen 
müssen und nicht Zusammenhänge", die dem aufmerksamen 
Leser ohnehin nicht entgehen werden, weiter zerpflücken 
wollen. UnSere Aufgabe ist anzuregen. Im Volksmund so-gt 
man: Nur das vierblättrige Kleeblatt, das man selbst endet, 
bringt Glück. Wir verweisen noch auf Ernst Kurtzahn, der 
Tarot [ Thalisverlag, Leipzig, 1920, S. 18 und 19 u. a. a. O.) ı 
bitten. aber das Geheimnis des Kreuzes nicht zum Karten- 
schlagen zu mißbrauchen und namentlich die wirklich ernst- 
zunehmenden Warnungen dieses erfahrenen Verfassers zu 
beherzigen. 

Agrippa sagt von sich selbst im Vorwort des ersten 
Buches seiner „Magischen Werke" (S. 25 und 261¦ „. . . 

~ l  

ich bin ein.Magier, und ein« Magier bedeutet, wie jeder 
Gelehrte weiß, keinen Zauberer, keinen Abergläubischen, 
keinen, der mit bösen Geistern im Bunde steht, sondern 

1 
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einen Weisen, einen Priester, einen Propheten; die Sybilles, 
die bekanntlich von Christo so deutlich weissagten, waren 
Magierinnen, und Magier erkannten aus den wunderbaren 
Geheimnissen der Welt die Geburt des Weltschöpfers 
Jesu Christi und kamen unter allen zuerst herbei, um ihn 
anzubeten; bei den Philosophen und Theologen des Alter- 
tums stand der Name der Magie in Ehren und war sogar 
im Evangelium nicht unheil lkoınmen." 

Agrippa war aber auch ein bedeutender Alchemist. 
Ob er aber auf Grund seiner von ihm selbst bekannten 
magischen Fähigkeiten seine chemischen Studien bis zur 
Ermittlung der Atomgewichte ausgedehnt hat, ob er die 
Zahlen der chemischen „Elemente" inspiration erschaute. 
das läßt sich heute natürlich nicht mehr feststellen. Wahr- 
scheinlich macht es - - für uns wenigstens -- die Tatsache, 
daß die Zahl /98 des inneren Radius unserer Kreise dem 
Afomgewicht des Goldes, das Professor Matula '°] mit 
197,2 angibt, sehr nahe kommt. Der auch als Cheınniker 
rühmlich bekannte Alchemist und Dramatiker August 
Slrindberg errechnete das Atonıgewicht des d r  e i  e r  - 
t a g e n  Goldes unter Zugrundelegung des elektrochemi- 
schen Aequivalents sogar genau auf 198 [66X3]. ß°1 

Wir glauben nunmehr unseren Deutımgsversuch der 
Vorschrift Agrippas nicht mehr verteidigen zu müssen. 
Sapienti sat, dem Wissenden dürfte dies genügen. Es bleibt 
uns nur noch übrig, aus den gewonnenen Ergebnissen die 
Schlußfolgerung abzuleiten. 

An die mystische Zahl der Sonne 432, die heilige Zahl 
des Gottesnamens 26 und die Zahl des Geldes 198 und an 
die wechselseitigen Beziehungen dieser Zahlen innerhalb 
der drei Kreise 'wäre eine lange Aussprache zu knüpfen, 
von der wir nur die einleitenden Worte wiedergeben wollen: 

D i e  R e i c h e  d e r  S o n n e n s y s t e m e  v e r -  
k ü n d e n  d e n  i n  d e r  S c h ö p f u n g  a u s g e s p r o -  
c l ıenen  N a m e n ,  d e r  a l s  g o l d e n e r  K e r n ,  a l s  
h e i l i g e r  G ra l  in  a l l e n  D i n g e n  w o h n t  . . . v . . 

dv) Professor Karl Oppecnheimer, K-urzas Lehrbuch der Chemie, 
nebst einer Einführu-ng von Professor Joh. Matulal Georg Thieme- 
Verlag, Leipzig, 1923. 

n) August Strindkberg, Ein Blaubuch I.. S. 328. 
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Die Fortsetzung dieser „Gralserzählung" möge sich 
jeder selbst ausdenken. 

Die Harmonie der Quersummen, die immer wieder zur 
Neunzahl führt, zu der Zahl, die den mystischen Ausgleich 
schafft zwischen 432 und 540, zwischen Sonne und Mond. 
fordert uns auf zu einem vergleichenden Hinweis auf den 
Ring Draupnir der Edda, von dem jede neunte Nacht acht 
ebensoschwere Ringe herabtropfen. Unsere „Neunerkette". 
wenn wir so sagen dürfen, ist versinnbíldlicht in Odins 
Kettenring, „auf dem sich auch die Weltalter aufbauen. die 
Grundzahl der Mondekliptik im Grimnirliede, also Wal- 
halls Unzahl, die tragende Zahl des Weltalls und die Zahl 
seines Umschwungs" (s. Sigfrid Reuter, Das Rätsel 
der Edda, I., S. 143). 

Wir können demnach d ie  N e u n  z a h l  a l  s d e n  
sp i r i t ue l len  F a k t o r  b e z e i c h n e n ,  der zwischen 
der Sonne als Vertreterin des Verstandes (Gehirn) und 
dem Mond als Vertreterin des Gemütes (Herz), also 
zwischen D e k e n  und F üh l  en  die geistige Brücke des 
Wo l len s schlägt. Wir können sie aber auch als die Zahl 
des Willens insofern gelten lassen, als sie die spirituellen 
Antipoden der syzygischen, geistigen Zeugungskraft, Sonne 
und Mond oder pater und mater der Tabula sınaragdina, 
als Kraft und Stoff (,.König" und „Königin") zum Willens- 
dreíeck verbindet. 

Wenn wir endlich jeden der drei Kreise als eine von 
ein und derselben Einheit ausgehende s p i r i t u e l l e Neun- 
heit betrachten, s o  f a l l e n  d i e  K r e i s e  z u s a m m e n .  
Die spirituellen Sphären koinzídíeren zwischen Unendlich- 
keit und Ewigkeit, also allüberall. „N i c h t i s  t d i e W e l t 
Got tes  Or  t ,  sondern G o t t  i s t  de r  O r  t d e r  
W e 1 t." So lautet ein in den Handschriften verlorengegan- 
gener Rätselspruch des Buches Jezirah m), der in diesem 
Zusammenhang verständlich sein dürfte. Wenn der sieg- 
reiche göttliche Magier, der Adept die vollkommene Zahl, 
den spirituellen Faktor des Goldes gefunden, wenn; er mit 

"I Zitiert nach A. v. Tfıimus, die karmonikale Symbolik des Alter- 
lums. I. Teil, 
in dem alten 
Ausgabe. 

ıv. Hpíat., 
rabbíníschen 

S. 187, Fußnote. Thímus Hand diese Stelle 
Budı Cosri, S. 304, der Bnıxbodsohen 
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Hilfe des Zauberkreises den Schatz gehoben hat, dann 
schlagen die Sphären über ihm zusammen. Das ist das hehre 
Ziel der Magie. 

Und Neun ist Eins, 
Und Zehn ist keins. 
Das ist das Hexen-Einmal-Eins. 

Wer wollte nach all dem noch zweifeln, daß das Ge- 
setz des magischen Kreises das Grundgesetz der Magie sei? 
Aber das Gesetz erschließt sich uns nur in der Dreiheit. 

Denken wir uns einmal den inneren Kreis unendlich 
groß. Betrachten wir ferner, daß man alles vom Stand- 
punkt der drei Sphären oder Ebenen aus betrachten kann. 
so steht uns nichts im Wege, unsere drei Kreise von innen 
nach außen zählend, auch vom physischen, psychischen und 
spirituellen Gesichtspunkt aus zu beurteilen. Wir müssen 
aber aus später zu erörternden Gründen vorausschicken, daß 
wir hier unter „physisch" nicht das konkret Physische ver- 
standen wissen wollen, sondern das prinzipiell Physische, 
natura naturans, nicht natura naturata, Malkuth matrix, 
nicht Malkuth truncata, olam jezirah, n-icht olam assiiah. 
Der Radius des inneren Kreises oder die Reichweite der 
physischen Sphäre wäre dann m a t h e m a t i s c h  unend- 
l i c  h ,  der Radius des mittleren oder die Reichweite der 
psychischen Sphäre größer als unendlich, vielleicht die un- 
endliche Faıliultät des ersteren oder besser m e t  p h y -  
s i s c h  u h r e n  dl ich.  Der äußere Kreis des Spirituellen 
würde über die Unendlichkeit hinaus ins Ewige sich aus- 
dehnen. Mit anderen Worten: Das Spirituelle erfüllt das 
Psychische und Physische, erschöpft sich aber nicht in ihm. 
Das Psychische hinwiederum erfüllt das Physische, er- 
schöpft sich aber ebenfalls nicht in ihm und wird vom Spiri- 
tuellen durchdrungen. Das Physische endlich beschränkt 
sich auf sich selbst. wird aber vom Psychischen und Spiri- 
tuellen durchdrungen. Das „Mets" - unendliche psychische 
Element hält also die Wage zwischen dem allerfüllenden 

und 
dem aufs Unendliche beschränkten Physischen. Die Radien 
sind vom relativen Standpunkt unserer Sinne aus „ge- 
messen" al e i c h  ı insofern sie das gemeinsame Merkmal 

und darüber hinaus wirkenden Ewigen, Spirituellen 
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tragen, daß sie sich 'ms Unendliche erstrecken, vom parti 
kıılär-menschlichen Gesichtspunkt des nur aiñrnnativ Ab 
soluten aber sind sie v e r s c h i e d e n .  Da aber der p l a -  
ionische „Punkt d e r  M i t t e "  , d e r  P u l k t  
der Ko inz idenz  oder G o t t  a l  s d e r  „On t d e r  
W elt" an allen Puınkten gedacht werden kann, ist es auch 
richtig zu sagen: Das Physische und Psychische koinzidiert 
im Spirituellen, oder: Im Spirituellen fällt das Relative mit 
dem Absoluten, das Gleiche mit dem Ungleichen oder Ver- 
schiedenen zusammen. Wenn es uns gestattet ist, die Stelle 
des platonischen Timaiosgespräches "), an der von der Drei- 
einheit des „Se lb igen,  V e r s c h i e d  e n e n  u n d  
W e s e n h a i t e n" die Rede ist, auf vorliegenden Zusam 
anhang zu übertragen, wenn wir ferner berücksichtigen, 
daß Platons Timaios von den Mischungsverhältnissen der 
Seele oder mit anderen Worten von den musikalisch-harmo- 
nischen Entsprechungen des prinzipiellen Mikrokosmos. mit 
den planetarischen Intervallverhältnissen des Makırokosmos 
spricht °°), so haben wir mit obiger Folgerung klassischen 
Boden gewonnen. Platon war allerdings kein System- 
plıilosoph, weshalb seine Autorität nicht allseits gleiche An- 
erkennung enden dürfte. Da die Timaiosstelle nur von zwei 
Kreisen spricht und den inneren den des „V e r s c h i e d e - 
den", den äußeren den des „S e l b  i g e n" nennt, so han 
dein wir wohl im Sinne Platons, wenn wir den äußersten, 

Gesgâıtepıınkten erschöpfender 
r 

T' at die ...B ib 1 d Idol ON e er' 
vergangenen Jahrhunderts, 

neuzeitlichen kkultiamus werden 

Dies ist um so mehr zu beıíauem, als Thimmua endlich 

"l S. Z8 der deutschen Übersetzung von Otto Kiefer bei Diederichs 
Jena 1920. 
. 

"l ci. A. v. Thimus, Die ıharmonikaie Symbolik des Altertums. 
In diesem Momımentalwerk endet sich ein nach musikalisch-harmw 
Nischen Kommentar des Tımaıos- 
gesprâches. unglaublich vielseitig, fast vergessene Autor nennt 
Platons r i e c h e n " .  Die harmomkale 
Symbolik, eines der wertvollsten Werke des 
das das richtungsgebenıde Buch des 
muß, wenn dieser seine Sendung eıdíillen soll ist leider im Buchhandel 
längst vergriffen. . einmal den trefflich lungerten Versuch gemacht hat, die pythagoreische 
Musik-theoretische eltanschauung aus ihren sgârlichen Fra.gmenten 
wieder aufzubauen. Der Verfasser verstand die lassische Periode den 
Griechentnıns wahrhaft lebend zu machen. Er dachte selbst wie er 
Grieche, ia selbst seine Sch. ' eise All 
Deutschland ein solches Werk vergessen gar übersehen werden?l 
Ja; 'in Deutschland wurde auch ein Winkelmann übersehen, der den 
plastischen Geist der Antike wieder lebendig gemacht hat. 

ist ååriechñsch". "Wie konnte 
er 
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den dritten Kreis den des „W e s e B h a í t e n" nennen, da- 
bei aber berücksichtigen, daß der Kreis der Koinzidenz 
eigentlich graphisch nicht darstellbar ist, weshalb ihn auch 
Platon mit dem Zirkel zu umschreiben unterließ. 

Bezeichnen wir also, wie aus Fig. 6 ersichtlich, unsere 
drei magischen Kreise nach platonischem Muster als den 
Kreis der Ungleichheit, der Gleichheit und der Koinzidenz 
(Wesenheit), so haben wir die Dreieinheit des magischen 
Gesetzes eigentlich schon ausgesprochen. Bevor wir aber 
die Gesetze endgültig formulieren, haben wir noch einige 
Betrachtungen anzustellen. 

Wir haben bei Berührung der Frage, ob 1X1 unter allen 
Bedingungen gleich 1 ist, gesehen, daß es für den Bewohner 
der physischen Welt nur i d e e l l e  G l e i c h h e i t e n  
geben kann. Da das spirituelle Reich der Koinzidenz die 
Gleichheit und Ungleichheit umfaßt ohne weder das eine 
noch das andere zu sein, können wir die Gleichheit nur auf 
die äußerste Grenze der psychischen Ebene verlegen. Wir 
können also von der Gleichheit im Anschluß an das Vorher- 
gehende aussagen: D a s  G l e i c h e  e r f ü l l t  d a s  U n -  
g l e i c h e ,  e r s c h ö p f t  t s i c h  a b e r  n i c h t  in  i hm 
u n d  w i r d  v o n  d e m  W e s e n h a f  t e n  d u r c h -  
d r u n g e n. Nennen wir das Ungleiche das Polare, so wohnt 
das Gleiche dem Polaren inne. ohne sich in ihm zu erschöp- 
fen. Man sieht, wie fruchtbar die kusanischen Gedanken 
unser Thema beeinflussen. Daß es ein Gesetz der Gleichheit 
geben muß, sagt uns weniger der Verstand als das Gefühl. 
das sich im Volksmund gar oft am treffsichersten kundgibt: 
Gleich und gleich gesellt sich gern. Die Odyssee (17, 218) 
kannte bereits einen ähnlichen Satz: 'Qc abtei 'röv óμoíov äleı 
8362 (hc; 'tôv öμoíov. „Wie doch stets den Gleichen ein Gott 
gesellt zum Gleichen m) ." 

D a s  G e s e t z  d e r  G l e i c h h e i t  ist eine speku- 
lative Erkenntnisiorderung, läßt sich aber nicht restlos ver- 

m) Hierzu weiß Strfndberg im ersten Blaubuch (S. 287) folgendes 
zu 
'ähnlichen Seelen. Gleich und gesellt sich_woh1 gern, aber n-icht 

dort S. 290 unter „Tautomeríen, Gleichmabevr šngichauëesagte, "das 
vor allem den Chemiker interessieren durfte. Die Stelle eignet sich 
recht zur Wiedergabe, da sie Fachkenntnisse voraussetzt. . 

sagen: „Es gibt sowohl eine Anziehung, wie Abstoßung zwischen 
1 'oh 

immer. Ungleich sucht oft unâeeıı; 
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stehen. Zwei gleiche Gegensätze lassen keine Bewegung 
zu. Bewegung ist aber das Agens unseres Gehirndenkens. 
Somit ist die Gleichheit nur der Schauung zugänglich. 
dem beharrenden „Denken" der Seele, der Kontemplation, 
Meditation, kurz der intuitiven Erkenntnis °°). Soviel mag 
vorerst genügen. 

Wenden wir uns nun zu dem G e s e t z  d e r  U n -  
g le i chhe i t ,  das unserem Verstaınd näher liegt. das sich 
ihm aufdringlicher darbietet, über dessen Wkkungen er 
auf Schritt und Tritt stolpert, das er als Polarität be- 
zeichnet. Da wir uns über die Kundgebungen dieses Ge- 
setzes schon eingehend verbreitet haben, wollen wir 11115 
nicht wiederholen, sondern einen neuen Gesichtspuırıkt ins 
Auge fassen, den des magischen Kreises. 

Wie wir bereits wissen, läßt das „vormosaische" 
Sephirothsystem (Nelunzaıhll die letzte Sephirah Malkutlı 
und somit die IV. Triade der Truncatio des Sündenialls 
außer acht. A g r i p p a s  K r e i s e  s y m b o l i s i e r e n  
demnach  nur . d ie  d re i  o b e r e n  k a b b a -  
l i s t i schen  We l ten .  Für die unterste vierte Welt 
olam assiiah 'vermögen wir keine Entsprechung zu enden. 
Die K r e i s e  e x i s t i e r e n  a l s o  n i c h t  i n  d e r  
s i c h t b a r - k o n k r e t - p h y s i s c h e n  W e l t .  Deshalb 
unterscheiden wir auch von vornherein ausdrücklich 
zwischen konkret-physisch (Malkuth truncata) und Pfin- 
zipiell-physisch (Malkuth matrix). 

. 
Wir haben also in den 

konzentrischen Kreisen die Sphärenordnung v e r  d e r 
Trunca t i o  vor uns. Demnach gibt es also noch eine 
andere vielleicht exzentrische Ordnung der Sphären 
nach d e m  S ü n d e n í a l l ,  die Ordnung der miß- 
brauchten Zeugungskraít, des „E h e b r u  c h s mi t d e m 
Himme I", wie die treffende Bezeichnung Balzacs lau-tet 
[Buch der Mystik, Seraphita, S. 86). 

Wenn in der im Symbol des Krebses latenten Zahl 23, 
in der Rhythnııuszahl des Erdenlebens, in der Zahl der 

") 
Der Widersinn des ıevolutionämen Rums nach Gleichheit in der 

physischen Welt dürfte hieraus wohl hervorgehen. Die Gleichheit ist 
zwar keine Utopie (ihr „Ort" ist überall), läßt sich aber doch nicht 

Kreidenkreia,  a u f  der Eaelsha-ut g e s u c h t  wi rd.  
verwirklichen, aolamge das Ideal in der Materie, s o 1 a n g e Go 1 d i m 
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„Schief"-stellung der Ekliptik der Weg angedeutet sein 
sollte, der zur Wiederherstellung der himmlischen Syzygie 
führt, wenn wir u m z u k e h r e n  
bräuchten, um die „32 W e g e  der  K a b b a l a  offen 
vor uns zu sehen, wenn also das Krebssymbol uns zur 
U m k e h r  auffordern würde, dann könnte uns dieses 
Zeichen wohl auch noch mehr verraten. 

„Me in  G e h e i m n i s  e r s c h l i e ß e  i c h  d i r ,  
w e n n  d u  m i c h  u m k e h r s t " ,  so scheint diese Zahl 
in der Tat immer dringender zu wiederholen. Was soll 
das bedeuten? Wir antworten zunächst durch ein 
Gleichnis: 

Im Alter von 18 (I) Ja:hren zieht sich Herakles in die 
Einsamkeit zurück. Im magischen Kreis dieser Klausur 
(Abgeschlossenheit) nahen ihm zwei Gestalten, die Lieder- 
lichkeit und die Tugend. Wir könnten sie auch die Un- 
ordnung und die Ordnung nennen. Er steht am 
S c h e i d e w e g ,  am W e n d e p u n k t  und entschließt 
sich, den dornenvollen Weg der Tugend zu gehen und 
kehrt in die Welt zurück, die bald von ihm hören soll. 

Versuchen wir, uns noch verständlicher auszudrücken. 
Wenn der sich involvierende Gottesfunke Mensch die 

individuelle Grenze - n i c h t  d a s  E n d e !  --› 
der 

Entropie erreicht hat, wenn er reif geworden ist, dann 
vollzieht sich in seinem Innern eine Geheimnisvolle 
„Gärung", eine Umwandlung. Di-e R a u p e  w i r d  
z u r  P u p  pe. Sie schließt sich in einer Kapsel von der 
Außenwelt ab, um den Vorgang der Histolyse, die Auf- 
lösung der Gewebe zum formlos scheinenden Brei, im 
Stillen mit sich selbst abzumachen. Auch das Menschen- 
leben hat solche K l a u s u r e n ,  W e n d e p u n k t e ,  
G ä r u n g e n ,  g e i s t i g e  u n d  s e e l i s c h e  H i s t o -  
l y s  en zu überwinden, einmal, und wenn es nicht aus- 
reicht, mehrmals. Es wird sich jeder erinnern, daß er ein- 
mal oder öfter an solchen Scheidewegen gestanden ist, 
daß die zapplige Unruhe seiner Lebensuhr plötzlich still- 
zustehen schien, daß er sich oft sogar mitten in der Menge 
in einem magischen Kreise, isoliert von der Außenwelt, 
fühlte, daß er, ins Zeitlose starrend, Vergangenheit ımd Zu- 
kunft als Einheit erschaute und dem Wortweehsel zweier 

nur die Zahl 23 



176 
- _ ı  

Stimmen zu lauschen vermeinte, die in Weltenferne über 
sein Schicksal verhandelten. Wohl ihm, wenn er sich, der 
Zeitlosigkeit einen tagwache, zeitlosen „Augenblick" ab- 
trotzend, zu seinem Vorteil in die Verhandlung mischte. 

D a s  i s t  d i e  U m k e h r ,  d e r  W e n d e p u n k t  
d e s  K r e b s e s .  D a s  i s t  d a s  G e h e i m n i s  d e r  
m a g i s c h e n  K lausur ° ° ) ,  d a s  M y s t e r i u m  d e s  
i s o l i e r e n d e n  K r e i s e s ,  i n  d e m  s i c h  d i e  
m a g i s c h e  W a n d l u n g  v o l l z i e h t .  In der Kon- 
zentration auf sich selbst, im Puppenstadium, erkennt der 
Mensch, ob seine Kreise konzentrisch gleich magischen 
Ringen ineinander-greifen, oder ob Unordnung seine „Kreise 
stört". Meist wird er enden, daß seine Kreise nicht mit 
dem göttlichen Rhythmus der Sphärenordnung überein- 
stimmen; daß die „Erbsünde", der „Ehebruch mit dem 
Himmel", die syzygische Harmonie seiner Kreise mehr 
oder minder verwirrt. 

Im geordneten Reich des Kosmos herrscht Harmonie 
und Disharmonie als Gesetz, nicht aber die absolute Form 
dieser Extreme. „Die Hölle selbst hat ihre Rechte7" fragt 
Faust den in die Falle gegangenen Mephisto. Jawohl! 
Auch die Disharmonie muß im Grunde genommen einem 
harmonischen Gesetz, einer „prästabilierten Harmonie", um 
mit Leibnitz zu sprechen, gehorchen, wenn auch die sinn- 
verwirrende Vielheit diese peinliche Fessel geschickt zu 
verbergen weiß. * 

In der Klausur, im Sarg der Puppenhülle, gibt es nur 
zwei Möglichkeiten, G ä r u n g  o d e r  F ä u l n i s ,  E v o -  
l u t i o n  o d e r  R e v o l u t i o n ,  A u f e r s t e h u n g  
O d e r  

_ 
T o d. Das Individuum, das keine aufbauenden, 

u verbrennbaren Werte gesammelt, mit seinem „Talent" 
nicht gewuchert hat, wird vom zerstörenden Feuer der 
Fäulnis ergriffen, stirbt - leidet aber nicht ewig! 
So mag es auch Menschen geben, schwarze Magier, in denen 
mit dem Tod alles stirbt, was auf Erden zurückgeblieben 

211 dem wertvolle Das Wich- 
hgste wir zitiert im Kapitel „Muınía". w o 1 1 e d ı e 3 e 
S t e  . l e  g l e i c h  h i e r  n a c h l e s e n !  Es ist dies das Beste, was 
war m der gesamten okkulten Literatur gefunden haben. 

"I cf. Dr. F. Maack, Die heilige Mathesis, S. 42. Dort Enden sich 
magıechen Klausurgesetz Ergänzungen. 

haben M a n 
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ist. J e  g r ö ß e r  d i e  T o d e s  f u r c h t ,  d e s t o  g e -  
r i n g e r  d e r  a u f - b a u i ä h i g e ,  i n n e r e  W e r  t !  
Herakles hat den Krebs, das rückwârtsschreitende Riesen- 
tier zertreten, hat den „Ehebruch mit dem Himmel" ge- 
sühnt, hat die Truncatio überwunden. 

Das Feuer zerstört nicht nur; es scheidet. wenn Scheid- 
bares vorhanden ist, und die lobende Flamme reißt 
das U verbrennbare, dem Feuer Verwandte geläutert 
nach oben- m), 

Der Schmetterling entfaltet sich. Es ist ihm wohl 
selbstverständlich, daß er nun fliegen kann. Es hat sich 
ihm also ein neuer Weg, der Lu-f w e g ,  eröffnet. Das 
physische Band der Erdgebundenheit hat sich etwas ge- 
lockert. Auch der Mensch, der aus der magischen Klausur 
geläutert hervorgeht, sieht einen neuen Weg. den Weg des 
Gesetzes, vor sich, von -dem die Kabbala 32 Abzweigungen, 
Kombinationsmöglichkeiten (321 Man berechne einmal die 
Zahlt) kennt, die nur individuell abgestiınnıncıt, alle ans 
gleiche Ziel führen. Es ist dies der mannigiaclı gangbare 
Weg, der über das „Gehege" der 32 Zähne zum „Wort", 
zum Logos, führt. Es ist derselbe Weg, auf dem die 
32 Nervenpaare des Rückenmarks (einschließlich zwei 
Steißbeinnerven) den fleischgewordenen Logos-Mensch mit 

w] Auf die Philosophie des Feuers werden wir in unserer 
Zum besseren 

wir 
herrscht He  r a k l í t s Gesetz: 

In der „Ruhe" 

r zeitig 
aber 
Stoff, 

Resultat irgend- 

das innere Feuer. Findet 

ı 
nur 

wie Bulwers schwarzen ein Schein-Ich 

Seele schon bei Lebzeiten verlassen wurde (Bulwer, Verlag 

liches transformieren. er stirbt also ganz oder richtiger. die Skin- 

nur vom Naturtrieb belebten Leiche 
praktische Erden-„Scbuliahr" so oft repetieren, bis sie 

jedesmal verliehen wird, ihrer feineren 
kann, bis sie mit 

grober 
rote 

\ 

Gårungsstudie noch etwas näher einzugehen haben. 
Veıstandm8 schicken hier kurz voraus: Im Kosmos. dm Polaren, 

. . Pasta rhei, alles ist in Bewegung, im 
Fluß. Die relative physische Ruhe ist einerseits ein Modus der Be- 
weung mı-t der Geschwindigkeit = O. andererseits das 
we eher Hemmung. Gehemmte Energie transformiert sich aber in Wärme. 

. . . der Gärung erwacht demnach 
dieses heılıge Feuer erbrennbares, Stofriches vor, z. B. ein Wesen 

.. ıı . Magier M a r g r a v e ,  (Skin- 
Laka Scheınleiche, cf. Margrave. S. 301), dessen Körper von der 

Margrave, 
Karl Rohm, Lorch, Württemberg, S. 281), so kann sich eben nur Stoff- 

Laka venhraucht. verzehrt sich laıcıgsaım im eigenen Feuer. Die vor-› 
entwichene Seele dieser 

muß das 

de» . .der ihr als Hülle 
ttoiflıclıkeıt assimilieren, bis sie ihn transmutieren 
ihm aus „Waberlohe" hervorgeht so ein Stück 

- _ . „Stein" in die 
der Konıgın Malkuth wiedereingeíügt wird. 

vereint der Mund 
Materie entpolarísíert, veredelt als strahlen Cl' 

12 



es 

meine 
E. W. Clarence.] 

ı Klausur 
111 unserer Gärungsstudie nochmals beschäftigen. 

n können, nachdem wir kürzer fasse 

der Disharmonie au! die Spur 

ein wu- nun einen Schritt weitergehen -und das 
eme 2t&P ische Darstellung der 

no h wm- 1 . .. wird . d L 
w' ı @1n@fë -F""' Beım wachsten Schritt Uabser í "  chtârıt . unserer Geiolgsch H; ı Wır schicken deshalb voraus d ß d 

verlieren, 

' E as, was wir jetzt 
ggw möge, dem Gesetz aufgefaßt 

h a U p t u n  . 
ı Q m B . Emuß auf 

Se und soll auch keinen entscheidenden buhl zur Kläru Ylnpathiekhre 
HQ manchen Prüblemg 

Bein htung wm zu Bein. 

22% 
Wo 

/er Erhöhung koínzídent. D ie  
z u b e 1; e n 

Wenn wir im nachfolgenden 

stoßen« so können 

Sphärenharnfıoníe 

Zahlen schien uns , 
Wer sich in gleichem Rhythmus 

emzıııchwíngen 
Spiel der Zahl der wird wissen. daß 
› . l 

I 

die Zahl betet, 

Sinuskurven der 

mitschwingender 

Wir sehen aber, 
R e s t m u ß 

D e r  
g e t i l g t  w e r  d e n  erhörung-gewissen 

q u a d I' ie  1' t 

der Beiehlszentrale des Urworkes verbinden. Der Wanderer 
ist wohl noch an die irdische Periodizität der Zahl 23 
gebunden, aber das Band hat sich gelockert; denn er kann 
ans 32 Wegen in der Luftlinie, wie der Schmetterling, ge- 
radenwegs ans Ziel gelangen. (Val. hierzu 
Broschüre „Homunkulus", Linser-Verlag. 

ı 
Das Geheimnis des magischen Kreises der wird uns 

Wir werden uns dort 
das Wıchhgste hier gleich vorweggenommen haben. 
Syıunbol des Krebses als Verwirrung der Kreise bezeichnen, SO 

bringen werden Iedi 1' h ı gıc a l s  V e r s u c h  
k omen .  Das Folgende will & s o  k e i n e 

in .. 
es 

Seren Sp&ieren Gedankengang ausüben, wie- 
l>ë'iı.a .. auch der Das Spiel 

gen durfte. 
indes doch einiger 

V • 1 ßrmag IH den Tanz der Genien des Logos, 
ı ı 

4910 sprell, Das absolute Gebet der Zahl ist aber mit' 
W e i s h e i t  b e s i t z t ,  

t e h t  
.J e n v e r s . _ 

WSI' ff! 7ahl 
auf irrationale Großen 

. ' n war eben den reine 
Erdenschwere 

infolge 
wo der Fehler sitzt. 

ı h í lgen. . i Noch N 
' (  ' r a t i o n a l 6 ı  l 0 g o s w ı d l '  de 

rhythmischen 
im 

Tat-Gebet der Zahl. D e r  Z i r k e l  m u ß  
w e t  

Wa 212; also die individuellen Kreise im R .sich der 
Truncatio in Unordnung geraten sind, dann ist Geıst, 

. 

Seele 
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und Körper; Wille, Kraft und Stoff; Wollen, Denken und 
Fühlen, kurz, die spirituelle, psychische und physische 
Sphäre aus der Gleichgewichtslage gebradıt. D e r G e i s t 
h a t  s i c h  u m g e s t e l l t ;  jedenfalls will er sich nicht 

Seist 

Körper Seele 

Fu. 1. 

Gesudelt : 
1. 
ıı. 

Also! r,=423:9=47 Ei rh. 
t„=2ıs=9=24 „ 
t„=201-9=2s „ 

„5,›= + r8):2 

G 
Einheit = 9 

egebeıı: 

3:282 
In 

M, =,§ 
rh 

zıaíı- 507 ='äš. re ra 
Ferneı-Z 

23,5:47= 1:2 
24234567 • • .:23 = 256:243. 

ohne weiteres zu erkennen geben. Aus unserer Abbildung 
(Fig. 7) ersehen wir wenigstens, daß die Zahl 432, die wir als 
Durchmesser des spirituellen Kreises gewählt hatten (Fig. 6] ı 
im Radius des großen Kreises r, ds 423, also u m g e -  
s t e l 1 t , v e r k  a p p t , wiederkehrt. Die Seele scheint 
sich selbst für den Geist zu halten, was im Reich des 
Dünkels, des „Eritis sicut Deus" wohl nicht wundernehmen 
dürfte. Der Radius des psychischen Kreises lägt dem- 
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ınaıch die Zahl 216, die vorher dem spirituellen zukam. Der 
Körper schließlich sagt: „Es gibt ja gar keine Seele. Das 
bin ich alles selbst" und beansprucht für sich die Zahl 207 
.(Atomgewicht des Bleies = 207,201) unserer psychischen 
Sphäre. So ist es klar, daß die Zahl des Goldes 198, der 
„Stein", der Lapis in der Zeit der Verwirrung der Kreise. 
„von den Bauleuten verworfen" werden mußte. 

Wie sich die Werte der Radien rechnerisch ergeben 
haben, ist aus der der Figur 7 beigefügten Erklärung ̀ ohne 
Schwierigkeiten zu entnehmen. 

Wenn wir als Einheit die Neunheit voraussetzen. so 
ergeben sich für r, ;--; 47, r, _- 24 und Ta 23 Einheiten. Die 
hartnäckige Zahl 23 kommt also auch wieder zum Vorschein. 
Wer in der Harmonielehre bewandert ist, wird in dem 
Verhältnis r, . 18 _- 24 : 23 eine große Annäherung an das 
pythagoreisch-platonische Intervallverhältnis des Limma : 

256 : 2438°) finden. von dem auch im Timaíosgespräch die 
Rede ist. Es ist nämlich 24, 2304 . . . . : 23 256 : 243. 

den alten Griechen der chromabísche 

Apot.] Während aber nach den heutigen akustischen Bestimm 
4 dugsnısche Halbtot [15 16) größer ist als der chro- 

• 128 
als „Rest" der „Qll8rí 

3' 
(3 4] nach Abzug zweier Ganztöne, beide 

Eine sehr 

„Limma, eigentlich in 

Weise entsteht, 

") 
Das Límma ist die Ration des da~tonı'sc'hen Halhtons der 

natürlichen. nicht temperierten Tonleiter, also das Intervall e^-f oder 
h^~-¬. (cf. A. v. Thimus, Harmonikale Symbolik, Bd. I, S. 89, Fuße.], 
d. b. der Límmaschrift aufwärts von e bzw. h erfordert eine einfache 
oommatísche [ein Comma = ^ = 81 :80) Sohänffung der Saite e bzw. h: 
der Limmaschritt aufwärts von c aber erfordert eine zweifache comma- 
tische Erniedrigung des Tones des. (cf. Thímus, II., S. es.) 

Nähere Angaben enden wir ıín Riemanns Musiklexikon: 
„Aı›°i°«ne áıcoroμ) hieß bei . šlfåıton. Der iatonšsche Halbtot hieß Limma theíuμal. [a--b Lımma, 

mungen 3 

magische ' resp. : 135) berechneten die Alten das Limsma 

s '  243 
als 8 ¦ 9 bestimmt =í¦('§)2=256° und die Apotome als Restoáiåes 

2 
Ganztones (8 : 9) nach Abzug des Lemma (243 : 256] als 2187 ' 
so daß für sie der chroımat-ische Halbtot der größere war. 

. klare Darstelluiıå entnehmen wir noch dem „Musika- 
lischen Leıukon" von Wolf [ le ,  1792) : 

Rest ein Überbleibsel, ist ein -kleines 
Intervall, von ungefähr einen hallten Ton, das aber auf verschiedene 

ı 
und also wie der halbe Ton mehr als eine Größe hat. 

Der Uısersehıed oder das Intervall zwischen dem halben Ton, der 
8 durch 'í- ß ausgedrückt wird, und dem großen ganzen Tone *g* gibt ein 

128 
Limma, dessen. Größe Bald wird es als eine übermäßige 
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Daran möchten wir folgende, leider nur kurze Be- 
trachtung knüpfen, bei der wir, um den Rahmen unserer 
Arbeit nicht zu überschreiten, die Kenntnis der „harmoni- 
kalen Symbolik" von Thimus voraussetzen müssen. 

256 ist eine gerade (äprıoc) Potenz der geraden Zahl 2, 
nämlich 2**; 243 dagegen ist eine ungerade (ırepıooóç) 
Potenz der ungeraden Zahl 3, nämlich 3°. Beide Zaıhılen: 
256 und 243 lassen sich durch fortschreitende Division 
mit 2 bzw. 3 bis zur Einheit 1 reduzieren, in der sich die 
Extreme letzten Endes wieder berühren. Somit könnte 
also die Ration des pythagoreischen Limma gewissermaßen 
als Urtype der irepıooáptwš-(Perissaros, d i. ungerad- 

geraden) Zahl ***'**), ihr reziproker Wert kg hingegen als 

âprıonépıooo:-(Artíoperissos, d. i. gerad-ungerade] Ur- 
type gelten. Nun hat aber Thimus überzeugend dargelegt, 
daß die antike Harmonielehre zwangshypothetisch mit dneın 
ideellen Zeugerton der Mitte Gis^-As rechnete, in dem 
eine irrationale Wurzelgröße verborgen liegt, die unser 
Autor ds mittlere Proportionale der ideellen, außerhalb der 
Grenzen der sinnlichen Wahrnehmung liegenden imagi- 

( I 

gebraucht wird, 
.. den ganzen Ton in neun 

Tone, und diese nannten sie Kommata.~ 

"°) 
cf. Jamhlichos, in Nícom. Tennul. S. 15 H. 

Prime, ~bald als eine kleine Sekunde gebraucht. Ein anderes Lemma 
ı 243 

wird durch das Verhältnis 256 ausgedrückt. Dieses ist der habe Ton 

oder das Mi-la der alten d.ia›tom'schen Tonleiter, oder der Unter- 
• . 8 

schıed 64zwıschen der aus 2 ganzen großen Tönen í zusammengestetzten 
3 

Terz 81 und der reinen Quarte '41 Dies ist das Lemma der Pytha- 

goräer. Man bekommt es auch, wenn man von dem Grundton C 
32 

(oder I) aus 5 reine Quitten stimmt und die letzte derselben es 
durch 2 Oktaven wieder .gegen den Ton C [oder I) heruntersetzt. 

243 
Dadurch erhält man das H der Alten, welches von C um §56` absteht. 
Auch dieses Limma wird wie das vorige bald als eine übermäßige 
Prıme, bald als eine :kleine Sekunde gebraucht. 

Über das Komma schreibt Wolf: 

Komma ist ein kleines Intervall, das zwar in dem Gesange nicht . aber bei Betrachtung der Intervalle vorkommt; denn 
dfıe Alten teilten Teile oder in 9 verschiedene 

12' 
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wären, polaren Primtöne (a und w) mit Va (ı› oder auch 
mit Vn 8 bezeichnet. In dieser mittleren geometrischen 
Proportionale begegnen. oder besser gesagt, „kreuzen" 
(s. Kap. Mumia, II. Teil, XII..Bd.) sich nun die harmoni- 
kalen, von dem imaginären Zeugerton der Tiefe Aa (oder 
m bzw. 11 oder in?) aufsteigenden und von dem imagi- 

nären Zeugerton der Höhe Gis ^ (oder a bzw. 8 oder 
absteigenden harnrıoníkaılen Artios- und Perissosreihen ; 
denn nach Timus ist ia die Reihe der auiwärtsströmenden 
Du-intervalle eine Progression von Artioperíssoszahlen 
und die Reihe der abwärtsströmenden. rückläugen Moll- 
intervalle eine Progression von Perissartioszahlen. (cf. 
Tlıimus I. 209 11. a. a. O.) 

Obwohl nach all dem die zahlenmystísche Eigenart 
der limmatischen Faktoren 243 und 256 sehr dafür spricht, 
daß das Limma mit dem ideellen Zeugerton der Mitte in 
besonders naher Beziehung stehe, so müssen wir doch. so 
leid es uns tut. zunächst gestehen, daß es uns bisher trotz 
eifer-iger Bemülmngen noch nicht gelungen ist. diese Bezie- 
hungen i- harmonikalem Sinne einwandfrei nachzuweisen. 
Um so auffallendere Zusammenhänge ergaben sich iedoclı 
bei der rein mystischen Untersuchung dieses Problems. 
(s. Kap. Mumia, II. Teil, voll. Band.) Daß es sich hier um 
ein wirkliches, intensiver Arbeit wiirdiges Problem han- 
delt. das ist unsere felsenfeste Überzeugung, und es wird 
hoffentlich heute keinem Gelehrten mehr einfallen, eine 
Hypothese nur deshalb zu verwerten, weil sie auf mysti- 
schem Boden entstanden und dort ihr Kindesalter ver- 
träumt hat. Weiß man doch heute, mit welch reichen. posi- 
tiven Gaben uns beispielweise die Mystik eines Keppler. 

a. beschenkt hat, und Professor Much sagt 
immer wieder, daß wir nicht an den Tatsachen. sondern 
an den Problemen lernen. 

An der Timaiosstelle, in der vom Limma die Rede ist, 
heißt es (in freier Übertragung), daß der Bildner des 
Welltalls den ganzen von ihm nach harmonikaılem Gesetz 
gefügten Tonkoncırplex (Eóa'caoıv] des Gewordenen, nach- 
dem er die 'ZwischenräUme der Quart ııå- oder 3 : 4 .=.. 

Newton und v. 
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324 : 432 _ -  e : a) ßb) durch das Limma ergänzt hatte, 
der Länge nach in zwei Teile (Dur und Moll n. Thimus] 
spaltete und dieselben kreuzweise in ihrer Mitte verband, 
80 daß sie die Gestalt eines Chi 

Iêxl 
bildeten wo) es» 

Kiefer. Timaios, S. 29: cf. hierzu auch ap. Mumie. II. Tei ). 

Nun ist allerdings das Intervall des Limma noch viel 
zu groß, um als Überbrückungsfaktor (s. Fig. 9. S. 203) 
an der ideellen Kreuzungsstelle X der Exıtreme [a und 
(0, bzw. b und d unserer Figur 9) eingesetzt zu werden. 
aber wir werden im Kapitel „Mumia" noch eingehend dar- 
auf zurückkommen, daß wir triftige Gründe zu haben 
glauben, dem Liınma gerade an dieser Kreuzungsstelle eine 
ganz außerordentliche Bedeutung zuzuschreiben. Das 
Limmaintervall entschwindet ia sofort 'm der åpμnvta 
<i<ı›°~ñ<› in der unsichtbaren Harmonie Heraklits 384), wenn 
wir die für ungeübte Ohren bereits nicht mehr vernehmbare 
Tondifferenz in eine noch nicht einmal unendlich hohe 

Oktave ggg X 2° versetzen. 

Dürfen wir wohl jetzt schon die Vermutung aus- 
sprechen. die wir allerdings weder hier. noch im II. Teil 
vorliegenden Bandes ausreichend begründen können. daß 
wir in dem Limma zum mindesten einen Wegweiser ver- 
muten, der uns den von Einstein gesuchten kosmischen 
Korrektionsfaktor vielleicht noch einmal nclen läßt, und 
daß die Alten sich dieser Ration bedient haben. um die in 
dem havmonikalen Aufbau des Weltalls verborgenen, der 
sinnlichen Wahrnehmung entzogenen „Tondifferenzen", die 
den dunklen Linien des Spektrums vergleichbaren irra- 
tıonalen Zahlen aufzuınden. Ist es nicht sonderbar, daß' 

das mit 3 multiplizierte, reziproke Limma X 3=  

432: 
540 

256 
243 

Ml Interessant ist auch folgendes: := 345.6. Dieses Resultat 
1M5 ist aber die Selıwingungsıalıl des Tones t unter Zugrundelegung 
des manertones a = 432. 

38°l .Die Stelle lautet im Original: „. . . Bord v xatå μfıoç oıíoaç, gggg *PW .ı›4°†ı* šratšpav a`ÄmMıç, ofov X wwlulöw xarlxaμqısv si; 
Vo • • .C 

386) Bei Plutarch, de ankam. p. 1026: „Die unsichtbare . Unterschiede und Gegen- 
sätze Glngetauebt und verborgen hat. ist besser als die dclıtbnıe." 

• pı'ocı¬eat. 
Harmonie. in der der miıcheııde Gott die 
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ggg* _ .  3,16 . .., also einen ziemlichen Annäherungswert 

an die Zahl 1: 3,14 . . . ergibt? 
Doch lassen wir diese sicherlich verfrühten Spekula- 

tionen. Vielleicht können wir in der nächsten Auflage ein 
abgerundeteres Resultat vorlegen. Der Hauptzweck, den 
wir hier zunächst im Au-ge hatten, ist nicht das Problem 
der mathematisch-irrationalen Zahlen zu lösen, sondern 
auch ihr m e t a p h y s i s c h e s  V o r h a n d e n s e i n  (vgl. 
das weiter oben, S. 164 über die Vielzahl des „unendlichen 
Bruches" bereits Gesagte) durch konkrete Beispiele darzu- 
legen und den Weg zur metaphysischen Rationierung so 
gut als möglich anzudeuten. 

Wenn wir nicht zwischen den Zeilen des Timaios- 
gesprächs ähnliche Gedanken vernommen hätten, so 
würden wir uns diese Erörterung gespart haben, die als 
Anregung, vielleicht auch als Parabel, immerhin von 
einigem Wert sein dürfte. Goethe sagt irgendwo, daß das, 
was man in anderen erregt, immer besser sein werde als 
das, was man geben könne. 

Vielleicht hat der Leser mehr Glück, wenn er sich 
lange genug mit diesen Problemen und dem Orakelbuch 
Platons beschäftigt. Vielleicht ist auf dem Wege des 
Denkens überhaupt keine Lösung zu enden. 

Daß wir das negative Prinzip, das wir mit dem 
(prinzipiell-)physischen Kreis (r8] identifizieren, aus vielen 
Gründen für schwächer halten müssen als das positive, 
haben wir schon im vorhergehenden Kapitel erwähnt. 
Ist es aber schwächer, so muß auch dieses Verhältnis, wie 
jedes andere in der Natur, einem Zahlengesetz folgen. das 
zu enden von wdttragender Bedeutung wäre. Gleich stark 
können die Gegensätze auf keinen Fall sein, sonst wiirden 
sie sich aufheben. Woher käme dann die Bewegung, der 
Streit der Gegensätze, Leben und Tod? 

Stñndberg stellt im zweiten Blaubuch der Wissenschaft 
ehe Reihe „unerlaubter" Fragen, so unter öderem 
(S. 4551456): „Newtons Gesetz der Schwere stieß sofort 
auf Einwände. Der wichtigste war dieser: wenn die Erde 
von der petalhait zur Sonne gezogen wird, warum 
läuft sie nicht in die Sonne hinein? Antwort: Die Zentri- 

1 
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fugalkraft wirkt dagegen, und zwar auf so hinterlistige Art. 
daß die beiden Kräfte einander aufheben. - Dann würde 
die Erde aber stillstehen - (Einen ganzen Takt Pause.]" 
Man hat jetzt einen anderen Ausweg gefunden. Eigen- 
bewegung. Also perpetuum mobile. Es ist aus diesem 
Wortlaut nicht ganz klar, welche Erdbewegung Strindberg 
hier meint. ihre AcMendrehung oder ihre Urnlaufsbaıhn. 
Meint er die letztere, so braucht unser Planet nicht still- 
zustehen, wenn sich auch Fliehkraft und Schwerkraft das 
Gleichgewicht halten, aber seine Bahn wird ideal kreis- 
förmig, wenn man zwischen beiden Kräften keinen 
„límmatischen" Spielraum für die Harmonieannäherung, das 
Hin- und Herpendeln in der Gleichgewichtslage, also 
keine D i f f e r e n z  d e r  G e g e n s ä t z e ,  einschaltet. 
Mit Keplers elliptiformen Umlaufsbahnen müßte man 
also bei Annahme gleichstarker Gegensätze in Konflikt 
kommen. Meint aber Strindberg die A c h s e n d r eh u n g 
d e  r E r d  e , so hat er recht. wenn er in der Gravitations- 
theorie einen Haken findet, an dem sich auch die Welt- 
eismänner (Hörbiger, Fauth] bereits gestoßen haben. Sie 
sind die ersten, die mit Konsequenz die Newtonsche 

ursprünglichen Wortlaut beschränkten: 
„Zwei materielle Punkte bewegen sich. a l s  o b  sie von 
einer Kraft beeinflußt würden", also „al  s o b in den Körpern 
eine Kraft ihren Sitz hätte, welche sie proportional ihrer 
Masse und umgekehrt proportional dem Quadrat ihrer 
Entfernung zueinander treiben". (cf. Hanns Fischer, 
Rhythmus des kosmischen Lebens, Leipzig, 1925, S. 163, und 
Surya-Valier, Okkulte Weltallslehre, S. 153 und 327.1 
Schon R. v. Seeliger bemerkte ausdrücklich, daß der 

Gravitationsiormel (P = k 2M1.Ä2) keine unbegrenzte 

Gültigkeit zukomme, und Hanns Fischer sagt in dem oben- 
zitierten Buch (S. 164) geradezu, „daß keine Kraft in die 
Unendlichkeit geleitet werden kann". Das alles hätte uns 
die Newtonsche Formel schon längst verraten können. 
wenn man sich nicht gescheut hätte, Newton auch als 
Mystilııer, Theosophen, Kabbalisten oder, wie man zu sagen 
pflegt, „als psychologisches Rätsel" zu studieren, statt zu 
bedauern, daß er die „Geheimnisse der Offenbarung" (Ad 

Theorie auf ihren 
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Danielis prophetae vaticinia ne non S. Johannis Apoca- 
lypsin observationes [1736]) geschrieben hat. Vielleicht 
läßt sich der Primus Motus, der erste Uıcıuıdrehungsantrieb 
der Erde und dessen, eigentlich streng genommen, immer 
noch unerklärbare Fortdauer ergründen, wenn das von 
uns im Verlauf dieser Arbeit angeschnittene Differenz- 
problem der Gegensätze einmal gelöst ist. Dann müßte 
sich allerdings wohl auch die Welteistheorie doch zu des 
Arrhenius seitlichem Anstoß bekennen, ohne deshalb das 
wiedergeiuındene, urgewaltíge „Feuer-Wasser" und ihre 
sonstigen Prinzipien zu opfern. 
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Hierzu folgende, rein hypothetische Skizze (Fig, 8 a) : 
ab sei die Attraktionskraft der Sonne als Strecke ge- 
zeichnet, cd die Fliehkraft der Erde, ebenfalls als Strecke. 
ax ist die von uns angenommene, hier natürlich vergrößerte 
Energieclifferenz, um die die Attraktion der Repulsion 
überlegen ist. Wirken zwei ungleich staırlııe Kräfte an ent- 
gegengesetzten Punkten fortdauernd auf den Erdäquator 
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Fig. a b. 

(Fig. 8b]. so tritt eine seitliche Verschiebung, ein íortdauern- 
des Drelmngsmoment ein, in unserem empirischen Falle von 
Westen nach Osten. Die Attraktion kehrt in Form einer bal- 
listisclıenKıırve zur Sonne zurück. Wir wollen diese zunächst 
noch laienhaft ausgefülırten Gedanken nicht weiterspinnen, 
da wir an eine vorerst nicht hinreichend gestützte Hypothese 
keine weittııagenden Folgerungen knüpfen wollen. 

al* 
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Für unser Differenzverhältnis der Gegensätze da- 
gegen fanden wir im III. Blaubuch (S. 1075) folgenden 
Stützpunkt. der uns wohl berechtigen könnte, unsere 
Hypothese mutiger zu vertreten. Dort lesen wir: „Franklin 
erklärte. auch die Elektrizität sei eine einzige, ohne 
qualitativen Unterschied; die Differenz sei nur quantitativ. 
Ein u elektrischer Körper enthalte die normale Menge 
Elektrizität; ein positiver (Glas) enthalte eine größere 
Menge; ein negativer enthalte eine geringere Menge 
Elektrizität." 

Hanna Fischer spricht im „Rhythmus des Kosmischen 
Lebens" (S. 87) von Hörbigers Kraftlinien der Erden- und 
Sonnenschwere und kommt durch Gedankengänge, die wir 
hier nicht näher ausführen können, schließlich zu dem viele 
sagenden Satz: „Die Tagseíte der Erde ist an Kraftlinien 
reicher als die Nachtseite." Das ist so ziemlich aber auch 
alles, was wir bisher an Angriffen gegen die Gleichheit du 
Gegensätze aus autoritativem Munde sammeln konnten. 
Darum werden viele unser Problem nicht beachtenswert 
enden. Man sondert sich nicht gerne vom Haufen ah. 

„Es gibt keine entgegengesetzten Kräfte." sagt Milanko- 
witz (s. S. . .), „es gibt nur e i n  e Kraft, diese Kraft wirkt 
in der Einschränkung. Die Stuten der Begrenzung dieser Kral*t 
sind die sogenannten Pole. Die größeren Kraiteinschrän- 
kungen sind die passiveren, die minderen die aktiveren Pole." 

Diese Worte und dem Leser bereits bekannt. Wenn 
Milaınkowitz der positive 

der negative der „bestimmte" 
Bestimmende dem Bestimmten überlegen. Aber die Diffe- 

iedenfalls eine sehr minimale Mit der 

den beim Rotor 
Dings íestslellbaren, sogenannten S c h l u p ff v e a l  u 8 * „S c allerdings teılwcıse 

nach Pol der „bestimınende", 
ist, so ist doch wohl der 

renz ımıß sein 8°]. 

"I 
Der Techniker wird uns leichter verstehen, wenn wir ihn an 

des Drehstrommotors auftretenden, zahlenmäßig aller- 
erinnern. Dieser 

hlııpi" hat -ganz andere im Bereich der 
sıımılıchen Erfahrung liegende Ursachen, von denen aber die letzte 
wohl aıucı in dem limmattschen Differenzvenhältnñs zwischen Stator :md 

und dem Bestimmten, zwıischewn causa und efíectus, kurz, zvrišchen 

dend, sich der vorläufigen Berechnung entziehen dürfte. 
Der Der Reiz ist immer um. ein 

\Vene:: meist um ein Unmeßfbares stärker als die Reizantwort. 
Z'wısc Reiz und Reizantwort vermitteln aber die Katalysatoren 

Rotor, ııwiscñıen Geber und Empfänger, zwischen dem Besíimnnenden 

dem Positiven und Negativen auftretend, aufblitzend und entıchwiıı-› 

Biologe würde etwa sagen: 
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Ration des Limma 'ist sie sicherlich noch viel hoch 
gegriffen. 

Man lacht heutzutage gerne vom hohen Katheder 

herab über die Alchemisten, diese Narren, die die 
Q u a d r a t u r  d e s  Z i r k e l s  zu lösen suchten. Ganz 
abgesehen davon, daß manchem, der dieses Problem 
offiziell als Utopie bezeichnet, ebendasselbe schlaflose 
Nächte bereitet, erscheint es uns mehr als wahrscheinlich, 
daß der l o g o s w i d r i g e  R e s t ,  d a s  D i f f e r e n z -  
v e r h ä l t ı ı i s  d e r  G e g e n s ä t z e  von jedem, der den 
Weg der Selbstverwandlung, der Erlösung geht, gleich- 
gültig, ob bewußt oder unbewußt, in e t a p h y s i s c h 
g e t i l g t  werden muß, und daß dieser Vorgang mit der 
Quadrdμr des Kreises mehr zu tun hat, als uns geglaubt 
werden durfte. Wir gehen sogar noch weiter, wenn wir 
sagen, daß in dem unııneßbaren, ideellen Augenblick, in 
dem die mystische Quadratur vor sich geht, die infolge der 
Tilgung des irrationalen Restes der' Zahl 1: oder bei Aus~ 
Scheidung des „unharmonischen Tonkoınplexes" ) m.oı:nen~ 
tan absolut gewordene Gleichheit gewissermaßen als 
metaphysischer Kontaktkatalysator, oder sagen wir ge- 
trost, als m e t a p h y s i s c h e s  F e r m e n t  aufblitzt, 
daß die Kette dieser minutiösen Geburten die absolute 
Gleichheit selbst ist, die in statu nascenıdi (im ideellen 

zu 

und ihre abgestímmtesten 
wird in jedem 
Gewicht neu eingestellt. 

daran unsere Hypothese knüpfen, daß außerhalb der 

„Ferment  d e r  G l e i c h h e i t "  

Findet ihr dann eine Wahr- 
Ihr hättet sie gaiunden; denn euch glaubt man 

dann die Instınımente naclrfolıgten. daß man also mit 

Vertreter, die -Fermente oder Enzyme. So 
Bruchteil einer Sekunde das lebenseı-halte-nde Gleich- 

. . So etwa sagt P ro f .  Much  im Heft 7 
der bıologısohen Medizin „Vom W e s e n  d e s  L e b e n s "  (S. 12). 
Duften wir 
Kausalitåtskebte, im Raum-Zeıitlosen, Ewigen ein stets aktionsbereites 
. .ı . . etdlıt, das zu seiner ı'a.un:ı-zeit- 
hohen Fcıx-ıerung ... yedem Augenblick etwas von der Reizaniworl- 
G-Dørgıe verschluckt, um es in der Form des LeMnsfuNkens verbessert 
wieder von sich zu geben? 

Viele werden sagen: „Nein, das dürfen weit nicht; den-n das 
W818 1a. Spekulaiıon". Aber åıüít doch einmal diese Spekulation. 
Tıebet eıınnal unseren kühnen danken mutig näher mit dem Rüst- 
zeug Øll28l' „vollklnıncımenen" Iuıs'trum=entel 
lıeıt, dann ea›gt¦ ı 

Findet ihr nichts, dannsc:ıhíanp=í1 über die Okkıultisten, diese Schswärmerl 

vors W§„g{=°gå1@«b«n unentwegt, daß jeder Entdeckung die Spekulation 

den „,°;*;«=;«»«› Inetnumenten wenig Neues wird beweisen können. . er-yt 1 

Handlung, Leipzig ss, s. 9. 
Show, Praktische Esoterik, Jaeger sehe Verlagsbuch- 
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Der Inder würde sagen: Die himmlische Gange (d. i. 
der unendliche Himmel des Lohnes] ergießt sich in den 
ewigen, ins Nirwana, wo Lohn und Strafe überwunden ist. 

. Vielleicht ist die Edda doch eine Offenbarungsquelle, 
die kirchlicher Beke gsfanatismus zu seinem eigenen 
Schaden zertríímmert hat, die als fragmentari-sche „Mumie" 
im Blutwissen unserer Rasse fortdauernd, im Feuer des 
Zerstörungseifers nur ihre Gärung vollendet. 

Eine andere sich unseren bisherigen Vermutungen an- 
schließende Betrachtung wäre folgende: Vielleicht ist das 
Negative vom Positiven um so viel unterschieden, als das 
Similliınuan, das Ähnlichste vom absolut GleiChen, Äquale 
differiert. Wir können natürlich diesen unendlich kleinen 
Unterschied nicht messen. Denken wir uns einmal diesen 
Unterschied als Strecke a und die Rat-ion des Limma als 
Strecke b, so wäre gegen die Proportion a : b ı 1 

nichts einzuwenden. Dann ist also X = 1; oder x `. 
a 

Das Liınma erscheint, vom „Gärungswiı'bel" erfaßt, um- 

.Jahre . 

Augenblick des Erıtstehens) durch ihre fermentative Kraft 
den indifferenten Gleichgewichtspunkt der Ruhe übeı'win- 
dend, uns «den Lebensfunlc-en sendend, sofort wieder ins 
Raum- und Zeitlose zurückspringt. Ein Axiome hermeticum 
F. Harfmanns [Pansophia II., S. 168) lautet: „Niemand 
kann von einem Extrem zu einem anderen gelangen als ver- 
mittels eines Mediums." 

Man denke einmal über folgendes nach: 

Loki und Heimdall rüsten sich fortwährend zum End- 
kampf zur Götterdämmerung. Noch ist Loki gefesselt und 
muß sich darauf beschränken, den Gegner durch Schein- 
gefechte zu ermüden. Guerillakrieg. In dem Augenblick 
aber, in dem er sich stark genug fühlt, sprengt er die 
Fessel und greift an "]. Es unterliegen beide. Folglich 
sind sie im Endkampf gleich stark. Das ist aber das Ende. 
mit dem der Anfang zusammenfällt, das Jenseits von gut 
und böse. 

x . 
256 
243 

01)  of, Ihierzıı Ofb. Joh. 20; 2.3: „Und er griff den Drachen, die 
alte Schlange, welche ist der Teufel und Satan, und band ihn tausend 

.., -und ıclanadh muß er los wenden eine kleine Zopf." 
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gewendet. Das Obere ist mit dem Unteren vertauscht. 

was dem sogar wahrscheinlich erscheinen dürfte 
(cf. Kap. I. S. 91, FuBn.], so stünde der Vermutung. daß die 

des im 
Oktave ( 1 : 2") stehe, vom Standpunkt des Mystikers nichts 

haben wir im vorliegenden Kapitel schon hingewiesen. Man 

den Prozeß einer 
Wir richten unser Augenmerk deshalb ganz besonders auf 

Warum gerade der Ton? 

Wäre nun der Faktor a = 2 oder eine Potenz der Zahl 2. 
Mystiker 

Differenz zwischen Sincıillime und Äquale zu der Ratıon 
ıncıngekehrten Liıncııurıaı Verhältnis einer höheren 

im Wege. Auf die Bedeutung der „Umwendung (Umkehr) 

könnte diesen Austausch der Gegensätze vielleicht als 
ınetaphysischen Katalyse betrachten. 

das I.irnfıı. weil es die kleinste, unseren Sinnen eventuell 
noch waıhınnehmhare Towndifferenz ist, und weil der Ten 
nach Jakob Böhme und der indischen Tattwapfıılø- 
sophie die Urschwingungstorm (Akasha-Tattwa) des Welt- 
åthers darstellt. Strindberš 
macht im III. Blauhuch auf ein Werk aufmerksam: Van 
der Naillen, Baltlııazar, The Magus: Dieser Autor hat 
einen Apparat konstruiert und in diesem Buch beschrieben. 
du 
Man bläst in ein Rohr, das mit einem becherähnlichen Ge- 
täß varbuınden ist, und über dessen Öffnung eine Kaut- 
sclmlıımembran gespannt ist, die entweder mit leichtem 
Famnkrautsamen oder mit schwerem Sand oder auch mit 
einer klebrigen Flüssigkeit bestreut wird. Auf diese 
Weise entstehen je nach der Tonhöhe und ie nach der 
Schwere der in Schwingung versetzten Substanz ver- 
schiedene Blumenmuster in allen denkbaren, aber stets 
gesetıııucıäßigen Variationen: Chrysanthemen, Rosen, Gera- 
nien, Primeln, also Töne in graphischer Darstellung! 
Strindberg fügt noch hinzu: „Was bedeutet das nun, und 
was will der Autor sagen? Er sagt nichts Direktes, aber 
er setzt ein Motto über das Kapitel: »Im Anfang war 
das Wort.«" Dann schließt der Verfasser des Blauch- 
buclıs die Betrachtung mit den Worten: 

„Die Schneeblüten könnten dann sein, was? Die 
Orgeltöne des Sturmes, die auf eine Wolkenmembran mit 
gefälltem Wasserpulver (Tau ist pulverisiertes Wasser). 
getroffen sind und so diese unendlich schönen Hexan- 

Chladnis Klangguren von einer neuen Seite zeigt. 
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dristen zusammenvibriert haben, die Schneeblüten heißen, 
aber Lilienpanzen sind." 

Wenn uns diese Betrachtungen auch zu keinem posi- 
tiven Resultat geführt haben, 80 dürften sie doch nicht 
zwecklos gewesen sein. Wir haben für die im folgenden 
zu entwickelnde Lehre von der Apathie wenigstens eine 
hypothetische Vorstellungsbasis gewonnen. Die Lösung 
des angeschnittenen Problems könnte viele Rätsel der 
großen und kleinem Welt enthüllen, wenn auch viele 
glauben werden, dieses Problem existiere nur in unserer 
Phantasie. Man läßt sich heutzutage überhaupt nicht 
gerne an dunkle Punkte unseres Wissens erinnern, nach- 
dem wir es doch „so herrlich weit gebracht" haben. Man 
wehrt sich gegen Platons Überlieferung vom Untergang 
der Atlantis (Timaios), weil man die Nemesis einer Kata- 
strophe ncıißbrauchten Wissens dunkel zu ahnen beginnt. 

Wir glauben jetzt alles besprochen zu haben, was wir 
der Formulierung unserer magischen Gesetze voraus- 
schicken mußten. Es sind schon dicke Bände über das 
Wesen der Magie geschrieben worden, besonders das 
Mittelalter war unerschöpflich in Klassifikationen und all- 
gemeinen und speziellen Denitionen. . 

Wir haben uns Verhältnismäßig kurz gefaßt und wenig 
deniert. Dies soll uns von Seiten derer zum Vorwurf 
gereichen, die gerne alles nach Scholastenart zerpflücken 
und zu einer dünnen Suppe für .arme Leute zurichten; 
Eine Anleitung, wie man rasch zaubern lernt, haben wir 
nicht geschrieben und hätten es auch nicht gekonnt. 
Z a u b e r e i  und  M a g i e  h a b e n  n i c h t s  m i t e i n -  
a n d e r  z u  scha f f en .  Magie kann überhaupt nicht 
gelehrt werden, und doch kann und muß sie jeder mit 
Schmerzen aus sich selbst gebären in der g ro  B en  
K l a u s u r  d e s  E r d e n l e b e n s ,  sei es im Schoß der 
sichtbaren oder der unsichtbaren Kirche. Der eine lernt im 
herzzerreißenden Spiel auf der Harfe der Leiden die 
Disharmonien zu versöhnen, der andere beügelt seine 
Seele im stummen, die Tat auslösenden und in der Tat 
lebendig werdenden Gebet, wieder ein anderer wählt von 
vornherein die Signatur der Tat, um nach langer Wande- 
rung ermüdet und resigniert schließlich doch im Gebet 
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niederzusinken, den einen drängt es in den ,.Ziı-kus". in 

den 
sieht in 

magischen Kreis des öffentlichen Lebens. der andere 

der seiner Eigenart am meisten angepaßt ist. und der auch 

jeweils der beste für ihn ist, wenn er nicht in die Tiefe 

west, von 

Licht herabdämmert, ausmündet. 

die Klausur des Klosters, jeder geht den Weg, 

sondern auf der steilen Bergstraße. der das 

Daran ist nichts zu 

„Wir wandeln alle in Geheimnissen 

fährt fort: „Wir sind von einer Atmosphäre umgeben, 

weise sprechen zu können: Das ist Suggestion. 

„töricht genug 

M a g i e  i s t  u n s e r  L e b e n .  
ändern. . 

sind Wu' uns dieser Magie nicht bewußt. so ist unser 
Leben nichtsdestoweniger ein magischer Traum. Bewußt 
lebt, wer sich der Atemströme der Allmacht, der avaöuμıaoıc 

rot xáøμoo (Atemdünste des Kosmos), Heraklits bewußt ist. 

Ein Magier ist, wer sie zu lenken versteht. . 
. ", sagt Goethe m 
.Eckermanns Gesprächen (III. Bd., S. 142, Reclam) uiid 
der wir noch gar nicht wissen, was sich alles in ihr regt« und 
wie es mit unserem Geiste 'm Verbindung steht." Unseren 
schematisierenden und klassizierenden Verstand be- 
uınruhigt dies aber keineswegs, übersieht er doch so gern 
das Allernaheliegendste, um die unbequemen Wunder, 
d. h. die Vorgänge, die er nicht erklären kann, besser 
leugnen zu können. Eigentümliche Erscheinungen lassen 
sich mit einiger Fertigkeit schon in irgendeine Klasse em- 
ordnen, der man einen lateinischen Namen gibt, UM de n 

as 
Imagination, und „was man nicht deklinieren kann 1 das 
ist eben „Hysterie". So pflegen wenigstens die sympa- 
thetischen Phänomene, soweit sie sich nicht ableugnen 
lassen, auf „ganz einfache" Weise „erklärt" zu werden. Der 
Nervenapparat des Beobachters befand sich auch in einem 
„außerphysiologischen Zustand", wenn er 
sein volles Herz nicht wahrte" und seine nicht alltäglichen 
Wahrnehmungen einer gelehrten Kritik unterbreitete. 

Und doch gibt es auch im Leben des kaustischen 
Menschen Stunden, retardierende Momente der Er- 
schöpfung, in denen er 
V e r s t a n d e s ,  der sich „nur des einen Triebs bewußt" 
ist, beneiden möchte darum, daß sich dieser zu sättigen 

diesen F a m u l u s t y p  d e s  

v 
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prägnantesten mit der Formel: d a S A n d e r e , 

vermag in dem Bewußtsein, daß er's „so herrlich weit ge- 
bracht", daß er sich nicht besinnt zu sagen: „Zwar weiß 
ich viel, doch macht' ich alles wissen" und „nichts als 
einen schwarzen Pudel" sieht, wo den sich selbst Ent- 
fesselnden das Grinsen der Hölle zu umnachtet droht. wo 
ihn der Kreislauf des Oberen und Unteren in seinen sinn- 
verwirrenden Taumel zieht. um ihn doch ungesättigt wieder 
an die Oberäche des Alltags zu schleudern. 

Das sind die ungenützten Klausuren, die das 
hungernde magische Ich solange peinigen, bis der immer 
von neuem in dem Strudel Untertauchende in kühnem 
Entschluß endlich die Augen aufreißt und, das Obere von 
dem Unteren scheidend, sich mit dem unsterblichen Ab- 
glanz der Zufriedenheit umgossen, nach oben tragen läßt. 
Solange der angehende Magier nicht den reifen Mut hat. 
selbst die Schwelle zu überschreiten, sich mit offenen 
Augen ungefährdet in den Brennpunkt der Klausur zu 
stürzen. hat er kein Recht, den Famulus zu tadeln, der 
instinktiv dem retardierenden Etwas gehorcht, das ihn 
barmherzig warnt vor der geistigen Histolyse der Klausur, 
zu deren gefahrloser Überwindung er noch nicht reif ist. 
Auch der Famulus wurde in die „Panzschule des 
Himmels". wie Balzac die Erde nennt (Buch de: Mystik, 
Seraph., S. 82), entsandt, um seinen Verstand zu üben, 
reifen zu lassen und auszurüsten für den unvermeidlichen 
Kampf, der ihn vielleicht erst in einem späteren Dasein 
erwartet. W o l l e n  w i r  d e s h a l b  n i c h t  r i c h t e n .  
Es gehe jeder seinen Weg, er helfe aber seinen Weg- 
genossen, wo es nottut. 

Nun zu unseren Gesetzen: 
In Anlehnung an das Timaiosgespräch können wir die 

Dreieinheit des magischen Gesetzes, wie schon erwähnt, 
wohl am 
d a s  S e l b i g e  u n d  d a s  W e s e n h a f  t e  z u -  
8 a m m e  n f  a s  s e n  ; wir können aber auch ebenso richtig 
sagen: 
K o i n z i d e n t e  o d e r  - d e r  K r e i s ;  denn der 
Kıısaner sagt (de docta ígn. I., 21., S. 40 der deutschen 
Ausgabe): „. . . da der Kreis also das Größte der unend- 
lichen Einheit ist, ist alles, was zu diesem gehört, ohne 

es 

D a s  U n g l e i c h e ,  d a s  G l e i c h e  u n d  d a s  
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Verschiedenheit und Anderssein. 80 daß seine Güte nichts 

anderes, sondern dasselbe ist wie seine Weisheit. Alle 

Verschiedenheit nämlich ist in ihm selbst Identität. Daher 

ist auch sein Vermögen als das einheitlichste, das stärkste 

und unendlichste. Seine einheitliche Dauer ist so groß. 

weil in ihm das Vergangene nichts anderes ist als das Zu- 

künftige, das Zukünftige gar nichts anderes als das Gegen- 

wärtige, sie sind durchaus einheitliche Dauer oder Ewig- 

keit ohne Anfang und Ende; denn er ist _IM Anfang ın 

solcher Art, daß in ihm das Ende Anfang ist. Dies alles 

zeigt der ohne Anfang und Ende unendliche Kreis, der 

unteilbar ewige, einheitlichste und umfassendste. 
ı 

Wir werden also das GeSGt .Z  d e r . U n g l e ı c h -  

h e i t ,  d a s  G e s e t z  d e r  G l e ı c h h e ı t  u n d  d a s  

G e s e t z  d e s  m a g i s c h e n  K r e ı s e s  o d e r  d e r  

K l  au  s ur als Ergebnis unserer Betrachtungen nunmehr 

folgendermaßen formulieren: 
I. In der physischen Sphäre offenbart sich das abso- 

lute Gesetz in sinnlich polaren, ungleichen, stets 

komplizierten Wirkungen nach der reell Cm- 

piríschen Formel der Physik: Gleichnamige Pole 
. stoßen sich ab, u gleichnamige ziehen sich an. 

II. In der psychischen Sphäre offenbart sich das absolute 

Gesetz gemäß der intuitiv-empirischen, einfachen 

Formel: Gleiches strebt zu Gleichem. Die Wirk- 

samkeit dieses Gesetzes erstreckt sich auch auf 
die physische Sphäre. jedoch ohne sich in ihr 211 
erschöpfen. 

III. In der spirituellen Sphäre offenbart sich das ab- 1 
solute Gesetz nur der Inspiration. Seine Formel 
lautet: Coincidentia oppositorum. Sein Symbol 
ist der unendliche Kreis, sein Mysterium die 
Klausur. Seine Wirkung erstreckt sich auf die 
psychische und physische Sphäre. ohne sich in 
diesen zu erschöpfen "]. 

Gesetzes die die 
Tenzels deutsch heraus- 

") 
Wir stehen mit dieser Dreiteilung des magisch-sympathetšschen 

. nicht allein. „P. C.", der Medieína Diastatíca und 
Scrıpta Gemina de Amors et Odio Andreas 
gegeben und kommentiert hat (bei Joh. Gottl. Vierlíng, Leipzig und 
Hoi, 1758), bemerkt am Schluß des 
Robert Fludd in seiner Philosophie Moysaica und 

I. Hauptstücks (S. 33). daß 
Ritter Kegeln 
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Zum ersten Satz dürfte wohl keine Erläuterung mehr 
nötig sein, zum zweiten dagegen wäre noch einiges hiınzu- 
zufügen. Vom Standpunkt der Sinnenwelt erscheint uns 
das Gesetz des Seelenlebens, die Gleichheit, nach der sich 
die verbannte Seele sehnt, in einer komplizierten Vielheit, 
niemals als Gleichheit, sondern bestenfalls als Maxiınrıum 
der Ähnlichkeit oder dem Physiker als Axiom der neu- 
tralen Elektrizität, die zwischen Simillime und Ãquale 
schwebt. Auch die Grundsätze Con fraria conlrariis der Allo- 
pathie und Similia similibus der Homöopathie rücken hier 
im Bannkreis der Koinzidenz auf eine gar vertraute Nähe 
zusammen, sie schrecken nicht einmal mehr davor zurück 
sich gegenseitig kennenzulernen und ein heimlicher Lauscher 
könnte sogar zuweilen, bald aus dem einen, bald aus dem 
anderen Lager den überraschten Ausruf: „In diesem Punkt, 
in diesem und auch hier können wir ja zusammengehen" 
vernehmen, und hüben wie drüben hörte er von Zugeständ- 
nissen und nichts mehr von zerfleischender, sondern nur 
VOD. fördernder Kritik. Daß sich im Land der drei Gesetze 
eine synthetische Heilkunst anbahne, könnte der neutrale 
Berichterstatter den umliegenden Ländern melden. Aber 
man würde ihn wohl nicht hören, weil man dort unter 
dem ständigen Hersagen von 1000 Gesetzen und 10000 Ver- 
ordnungen und 100 000 Artikeln überhaupt nichts hören 
will, was nicht mit weiterer Unterteilung und Zergliede- 
rung zusammenhängt. So ist es wohl auch zu verstehen, 
daß man sich auch in den Massenlagern der Allopathie 
und Homöopathie immer noch streitet und sich nicht 
Kennenlernen will, sondern Haupt-, Neben-, Über- und 
Unterdogmen aufstellt, während man im Feldherrnzelt be- 
reits ganz andere Dinge erwägt, während man sich dort 
überlegt, ob man nicht doch mit dem Nachbarlande, in dem 
nur drei Gesetze herrschen sollen, in freundliche Beziehun- 
gen treten soll. 

Dieb 
der und Antipathie wesentlich klarer dargestellt hätten 
als Tenzel, daß aber er. P. C., selbst folgende Hauptgrundlehı-en auf- 
stellen möchte: 

g in seiner Ovation vom sympathetischen Pulver die Ursache 
Empathie 

2. 
3. 

1. Gleich liebt, sucht, begehrt und hängt an seinesgleichen. 
oder widrige Dinge íehen einander. 

jedes Ding neigt sich wiederum zu seinem Ursprung. 
Ungleiche 
Ein 
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„Synthese" würde das Schlagwort der kommenden Me- 
dizin und der kommenden Wissenschaft überhaupt sein. 
wenn man auf dem von Professor Dr. Hans Much-Hamburg 
beschrittenen Wege bleiben, wenn man endlich lernen 
wollte, daß man sich eine bedenkliche Blöße gibt. wenn 
man angesichts eines Genies neidisch kläffend, sich als 
Straßenköter zu erkennen gebe. 

Zu der Streitfrage: Homöopathie oder Allopathie? 
können und brauchen wir als an der Frage nur philosophisch 
interessierte Laien nichts mehr hinzuzufügen. nach- 
dem Professor Much gesprochen hat. Das Problem ist zu 
Gunsten beider Parteien gelöst, aber auf beiden Seiten 
wurden auch Grenzen gezogen, gerechte Grenzen, wie sie 
nun einmal aus der „Zusammenschau" gewonnen werden. 
Wer den VIII. Band der „Okk. Med." gelesen hat, der 
versäume nun auch nicht, das 10. Heft der Modernen Bio- 
logie: H o m ö o p a t h i e ,  K r i t i s c h e  G ä n g e  H ü b e n  
u n d  D r ü b e n  von Professor Dr. H. Much (Verlag von 
Curt Kabitsch, Leipzig, 1926] gründlich vorzunehmen. 

Hier möchten wir nur noch kurz auf eine sehr wesent- 
liche, philosophische Erkenntnis Hohnemonns besonders 
nachdrücklich hinweisen, auf eine Erkenntnis, die sich mit 
den Prinzipien unserer sympathetischen Philosophie voll- 
kommen deckt. 

Der Beobachter der Naturvorgänge endet in der großen 
Materie keine Gleichheit und eben dies erkannte auch 
Hahnemann sehr wohl und trat deshalb der Isopathie Pro- 
fessor Dr. med. Gustav Jägers aus theoretischen Griinden 
entgegen, wenn er im Organon (S. 56, Fußnote) sagt: „Man 
möchte gern eine dritte Kurant durch Isopafhie, wie man 
sie nennt, erschaffen, nämlich mit gleichem Miasm eine 
gleiche vorhandene Krankheit heilen. Aber, gesetzt auch, 
man vermöchte dies, so würde, da sie das Miasm nur hoch 
potenziert, und folglich, verändert dem Kranken reicht, 
sich dennoch nur ein, dem Símillimo entgegengesetztes 
Simillimum die Heilung bewirken. . . . ." Die Wirksamkeit 
der Isopathie in der Praxis soll hiermit keineswegs be- 
stritten, sondern lediglich festgestellt werden, daß es theo- 
retisch streng genommen eigentlich keine Isopathie, son- 
dern höchstens eine „Simillimo"-pafhie gibt. 



197 

D i e  a b s o l u t e  G l e i c h h e i t  i s t  ü b e r s i n n -  
1 i c h  e r  N s tu r .  Wer hat es noch nicht erlebt, daß ein 
nächtliches Traumbild ihm tagsüber blitzschnell und schein- 
bar ganz deutlich als etwas ganz altbekanntes vorüberzog, 
daß er es aber trotz eifrigen Nachgrübelns nicht festhalten, 
ihm keine Gestalt verleihen konnte. obwohl er glaubte. nur 
danach greifen zu brauchen. daß ihm aber nichts zurück- 
blieb als ein unbestimmbares Web. ein ängstliches, be- 
unruhigendes Verlangen. eine namenlose Sehnsucht? Viel- 
leicht ist das ein Sendbote der Gleichheit gewesen, der zur 
Heimkehr mahnen sollte. Vielleicht! 

E s  g i b t  k e i n e  a b s o l u t e  G le ichhe i t  im 
P o l a r  e n ,  weil die Gegensätze ungleich mächtig sind. 
Daß dem so ist, das wissen wir nicht, das fühlen wir. 
Oder müssen wir vielleicht richtiger sagen: Weil wir es 
fühlen. wissen wir's? 

A l l  u n s e r  v e r m e i n t l i c h e s  W i s s e n  i s t  
r e l a t i v  u n d  p a r  t i ku lä r .  Bei näherem Zusehen 
werden wir schwindelnd der Täuschung gewahr. Wir 
stehen vor dem Abgrund. Was ist gleich? Was ungleich? 
Oder: Was ist gut und was bös? Was uns erhält, fördert, 
ritzt, nennen wir gut, das Gegenteil bös. W i r 1 e g e n a n  
a l l e s  d e n  M a ß s t a b  u n s e r e r  B e d ü r f n i s s e .  
Was ist aber i n  W i r k l i c h k e i t .  nicht nach Menschen- 
maß gemessen, gut und bös, gleich und ungleich? Was ist 
Wirklichkeit? Keine Antwort. Wir ahnen etwas von einer 
U m s t e l l u n g ,  M e,ta thl*esi s ,  e i n e m  W e n d e -  
p u  Ak t .  Die Kabbala spricht von einer „Umstellung der 
Lichter", die eintritt, wenn Verstand und Gemüt vertauscht 
wird. Gustav Meyrink schreibt davon im „Grünen Gesicht" 
(Rikola-Verlag, München). Eine höhere Metathesis ist die 
Umstellung der Lichter des Willens und des Intellekts. Ver- 
brechen, Irrsinn und Genie berühren sich hier. Auch dieses 
furchtbare Examen muß bestanden werden, wenn die Para- 
diesbrücke, die Schneide des richtenden Schwertes, be- 
schritten wird. 

Zum dritten Gesetz der Magie wäre noch viel zu sagen. 
Wir fürchten aber um so weniger verstanden zu werden, 
le mehr Worte wir verlieren. Wem die Gabe der Intuition 
schon verweigert wurde, wer die kleinen Lichter nicht um- 

18' 
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stellen kann, der wird sich im Reich der Inspiration noch 
viel weniger zurecht Enden. Die Wegundrundigen suchten 
wir zurechtzuweisen. G e h e n  m u ß  j e d e r  s e l b  er. 

Wer das von uns über Magie nach einem vielleicht 
neuen Gesichtspunkt Gesagte mit der hastigen Ungeduld 
dessen liest, der sensationslüstern nach enthüllten Geheim- 
nissen jagt, der wird enttäuscht sein und unsere Ausfüh- 
rungen immer noch als zu dunkel bezeichnen; denn er 
wünscht sich ein Lehrbuch, aus dem man die Magie, unge- 
tähr wie das Einmaleins auswendig lernen und in einigen 
Stunden schon einigermaßen zum Staunen seiner Mit- 
menschen zaubern kann. Wer unsere Zeilen mit Verstand 
und Interesse liest, dürfte wohl etwas mehr gewinnen. 
Wer aber mit d e m Geiste lesen wird, vor dem unsere 
Gedanken verblassen, der wird über die Lektüre hinaus- 
wachsen. Unsere Worte können, wie G o e t h  e irgendwo 
sagt „nur eine Andeutung sein, um den Gegenstand in der 
Einbildungskraft hervorzurufen". 

Den Rest dieses Kapitels wollen wir nun dazu benützen, 
die erste und wichtigste Nutzanwendung aus dem bisher Mit- 
geteilten zu ziehen. W i r  s t e l l e n  d i e  B e h a u p t u n g  
a u f ,  d a ß  n i e m a n d  m a g i s c h - s y m p a t h e t i s c h  
im Sinne de r  w e i ß e n  M a g i e  u n d  m i t  s i c h t -  
b a r e m  E r f o l g  w i r k e n  k a n n .  d e r  n i c h t  d i e  
G e s e t z e  d e r  S y m p a t h i e  u n d  A n t i p a t h i e  
b e h e r r s c h t  u n d  s o m i t  ü b e r  i h n e n  s t e h t .  
Eliphos Levi sagt in den Schlußworten der Einleitung zum 
„Rituel de la Haute Marie": „Um der Natur zu 
muß man sich über die Natur erhoben haben durch Besie- 
gung ihrer Widerstandskraft . . . . . . Um die Ströme des 
bewegten Lichtes leiten zu können, muß man selbst in 
einem unbeweglichen Licht feststehen. Um den Elementen zu 
befehlen, muß man Orkane bezwungen haben, ihre Blitze, 
ihre Abgründe und ihre Stürme." Den Weg zu dieser hohen 
Stufe wollen wir im Folgenden beschreiben. 

Zuvor seien uns noch einige Bemerkungen gestattet, 
die sich nicht mehr länger zuriickhaılten lassen. 

Es gibt einen u n b e w u ß t e n  M i ß b r a u c h  der 
Sympathie, also u n b e w u ß t e  s c h w a r z  e M a g i  e ,  die 
darin besteht, d a ß  m a n  K r ä f  t e  i n  B e w e g u n g  

befehlen, 
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s e t z t ,  d i e  m a n  n i c h t  kenn t .  Wir haben, auf dem 
Lande wohnend, Gelegenheit mehr als genug von dieser Art 
des Mißbrauchs zu beobachten. Mancher glaubt Haus und 

„ t r e i b t  Sympa th ie " ,  um sich zu 
" . Sei dieser Glaube begründet oder nicht, in 

jedem Falle schadet sich der Sympathie-Unkundíge, der 
nach dem sogenannten „Siebenden Buch Gnosis" oder ähn- 
lichen Erzeugnissen unverantwortlicher „Autoren" greift. 
die sich nicht zu nennen pflegen, meist weit mehr als der 
„Zauber" fremder Mißgunst, dem er sich leicht entziehen 
könnte, wenn er eben diese folgenschwere Krankheit der 
Seele an sich selbst erkennen und sie bekämpfen wollte. 

Da aber der unbewußte Mißbrauch der Sympathie auch 
in den Kreisen der Gebildeten, wenn auch verschämter um 
sich greift, hielten wir es für zweclıcncıäßig, einmal auf breiter 
Basis aufzubauen und zu zeigen, daß der Sympathetiker 
etwas mehr wissen muß, als die oft recht fragwürdigen 
„Rezepte" vorauszusetzen scheinen. 

Da wir ferner in den nächsten Bänden der „Okkulten 
Medizin" unsere Leser mit den Grundbegriffen des weit- 
verzweigten kabbalistischen Lehrgebäudes vertraut zu 
machen haben, ein Thema, für das ein Band ohnehin nicht 
ausreichen dürfte. so hielten wir es für angebracht, das 
Wichtigste gleich hier mitzuverbinden. Wir taten dies um 
so lieber, als wir hoffen, mit Hilfe kabbalistischen Zusammen- 
hänge den Leser da und dort in die Tiefen einer höheren 
Auffassung der Sympathielehre schauen lassen zu können. 
Sollten wir damit eine gewisse Ehrfurcht vor den erhabenen 
Gesetzen der Allsympathie geweckt haben, so wäre unsere 
Aufgabe wenigstens in dieser Hinsicht erfüllt. 

Die Erfahrenen hätten es vielleicht lieber gesehen, wenn 
wir weniger in die Tiefen der Magie hi eingeleuchtet hätten. 
Wir können darauf entgegnen: E s s o l  l i e d e r .  d e r 
sich m i t  s y m p a t h e t i s c h e r  M a g i e  b e f  a ß t ,  
w i s  s e  n ı w a  s e r  t u  t. Er soll wissen, daß die bewußte. 
und zwar n u r d i e b e wu ß t e Anwendung der magischen 
Gesetze d i e Wirkung auslöst, d i e e r v e r d i e 11 1. 
J e d e r  s o l l  e r n t e n .  w a s  e r  sä t .  Dann wird die 
Schar des „Dungherrn" gar bald in der eigenen Falte 
stöhnen und der Mißbrauch an sich selbst gerächt werden. 

Hof verhext und 
„schützen 
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in Paris, dessen 

es ist, die sympathetischen Phänomene 
zu haben, dessen 

dem Rektor Boirac 

der Universität 

16781 neu ersclμenen im Verla-g 

Schließlich kann auch durch nicht zeitgemäßes Schweigen 
Schaden angerichtet werden, wie die teils wohlgemeinten, 
teils angesichts des Scheiterhaufens erzwungenen mittel- 
alterlichen Verdunkelungen, insbesondere aber eine ge- 
wissenlose, moderne, sympathetische Schundliteratur be- 
wiesen haben. Wo auch wir noch zu dunkel geschrieben 
haben sollten, möge dies auf Rechnung des beschränkten 
Raumes gesetzt werden. Eigenes Nachdenken dürfte wohl 
manche Lücke füllen. Vielleicht dürfen wir uns der Hoff- 
nung hingehen, daß wir viele Leser des vorliegenden 
XII. Bandes der „Okkulten Medizin" über der Lektüre des 
„Homunkulus" wieder antreffen werden. Dort soll uns die 
Quintessenz dieses Doppelbandes, erschlossen durch die 
„Praxis des Wortes und der Zahl", des weiteren beschäfti- 
gen. Das hier Vorgetragene soll gleichzeitig vorausgesetzt 

unseren 
korızenfriertcs Denken den bewußfen Rcıuscfızustarıd der 
ınspzrativen Ekstase zu gewinnen, der zur echten Mystik 
fuhrt, zu gehen sich geeignet fühlen. 

Das Gesetz der Sympathie als magische Dreieinheit 

Der schottisch-britische Arzt William Maxwell stellte 
ı seinen „Drei Büchern der magnetischen Heilkunde", 48] 

In dem Kodex der Synrıpathielehre, 100 Gesetze der Magie, 
auf. Der Professor der Medizin zu Neapel, Ferdinand San- 
ianelli, der sich in seiner „Geheimen Philosophie oder 
magisch-magnetischen Heilkunde" "] im wesentlichen auf 

eine Wiedergabe der Theorien Maxwells beschränkte. gibt 
diese 100 Gesetze mit geringfügigen Abweichungen 

falls wieder. Der französische Forscher 

Direktor der technischen Hochschule 

d' t ı - lihhn$einwandfreier Form gepruit 
, ' von suchungen nicht nur 

Frank, De1*Hn 
eiduenld 

Senior J. Scheible, 

Stuttgart. 1855. Schriften 

Nıaıwe und Santanelli - sind antiquarisch noch ziemlich häufig 

und vertieft all . 
1 denen weıterhelien, die Weg' durch 

darzustell en ve 1 ranlaßten uns folgende Erwägungen: 

in 

eben- 
Albert de Rochus, 

Ver- 

inwissenschaít- 
Unter- 

der Universität 

") 
Herausgegeben von Dr. phil. er med. Georg 

der medizinischen Fakultät, Rektor 

Berg etc., Frankfurt 
von 

"] 
Verlag von J. Scheible, Stuttgart, Beide 

im Umlaut und zu Verhältnismäßig billigen Preisen ZU. haben. 

ıııııııııı 

1855. 
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Dijon in seinem Buch „Die unbekaırınte Psychologie" ein- 
gehend gewürdigt. sondern auch von den Experimentatoren 
aller Länder bestätigt wurden. nennt Maxwell den „V a t e r 
d e s  t i e r i s c h e n  Magne t i smus" " ] .  Wenn wir 
demzufolge die drei Bücher Maxwells, das einzige litera- 
rische Dokument seiner Forschungen, das uns durch Franks 
Bemühungen erhalten geblieben ist. einer eingehenden Be- 
achtung empfehlen, so' muß natürlich berücksichtigt wer- 
den. daß seit Maxwell unsere Anschauungen manche Wand- 
lung durchgemacht haben, daß insbesondere durch de 
Rochus und den verdienstvollen deutschen Forscher Karl 
du Prei, durch Mesmer, den Freiherrn v. Reichenbach und 
all die anderen inzwischen "eine zeitgemäßere, jederzeit kon- 
trollierbare, sogar wissenschaftlich haltbare Basis für die 
Phänomene des Magnetismus und der sehr nah verwandten 
Sympathie geschaffen wurde. 

Daraus folgt, daß die Schrift Maxwells und somit auch 
die in Aphorismenform gegebenen 100 Gesetze der Magie 
einer Revision bedurften, die de Rochus in kurzen Zügen 
ım VI. Kapitel seiner „Aıısscheidııng des Empfindııngsver- 

daß wir heutzutage auch bei dem Teil des Laíenpublikums, 

bildung voraussetzen dürfen, daß die zur Zeit Maxwells 

mögens" bereits eingeleitet hat. Es ist ferner zu bedenken, 

das sich für unsere Schriften interessiert, soviel Allgemein- 

wohlberechtigte Zahl der Gesetze, heute bedeutend redu- 
zıert werden darf. So hat bereits G. W. Geldmann in seinem 
„Katechismus der Sympathíelehre"'°] die Zahl der Max- 
wellschen Gesetze auf 42 zurückgeführt. Nachdem wir aber 
voraussetzen müssen, daß jeder. der sich ıiründliclı instru- 
ıeren will, wenigstens die angeführten Werke studieren 

wir ganze Arbeit machen und die Zahl der 
Gesetze auf drei beschränken zu dürfen. Wir hielten dies 
sogar für nötig, um zu zeigen, daß alle Teilgesetze der 

.. im Grunde auf e i n Gesetz zurück- 
zufuhren sind und so einen umfassenden Überblick zu geben 

muß, glaubten 

menschlichen Erfahrung ' 

und das Gesetz der Einheit als d ie  Quelle zu bezeichnen. 

"I Albert de Rochus. Die Ausscheidung des Empfindungsverınögens, 

g*;;;*=t von Helene Kardon, Max Altmann-Verlag, 1909. 

"I Verlag von Karl Slegiaıuııuırıd, Berlin 1919. 

Leıpzig. 
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„Um die Begriffe ouwztdsıa 

decken imstande wäre '8). Unser Gewährsmann fährt 

aus der die Paragraphen der Vielheit in allen Variationen 
unaufhörlich hervorsprudeln. Im weiteren Verlauf unserer 
Abhandlung werden wir noch 12 besondere Thesen Max- 
wells Kennenlernen, die uns die drei großen Gesetze in 
einem engeren, spezielleren Gesichtskreis wieder erkennen 
lassen werden. 

Wir haben in diesem Kapitel schon einmal die Formel: 
Sympathie-Antipalhie-Apolhie gebraucht und angedeutet, 
daß durch dieselbe das Gesetz der Magie ausgesprochen sei. 
Um dies zu verstehen. müssen wir zunächst wissen, was 
wir uns unter Sympathie und Antipathie überhaupt vor- 
zustellen haben. 

und åvuızáßsıa (Sympa- 
theia und Antipatheia, d. Vers.) im rechten Lichte zu sehen, 
muß man sich klar sein, daß rccißoz und 'udo'/_eıv (pathos 
und pas-chein, d. Vers.) nicht bloß ein Leiden, d. h. eine 
vom Gefühl begleitete Veränderung in einem des Fühlens 
fähigen Wesen ausdrückt, sondern Veränderung schlecht- 
hin, daß es auch gleich Vorgang oder Prozeß ist u.nd viel- 
fach in den Begriff Eigenschaft oder Zustand übergeht." So 
erklärt der Philologe Dr. Jul. Rohr ") 

die Begriffe und man 
sieht daraus, daß wir in unserer reichen Sprache kein Wort 
besitzen, das diese griechischen Begriffskomplexe restlos 
zu 
fort:. „Jeder der beiden Begriffe.. sowohl Sympatheia als 
Antipatheia, spaltet sich in zwei deutlich geschiedene Teile, 
einen, der eine aktive Tätigkeit, und einen, der ein Erleiden 
oder Afziertwerden ausdrückt . . . . . 
letzteres durch die Doppelbedeutung des Wortes pathos: 
Leiden und Gemütsbewegung oder Gefühl." 

Wir haben also vier Teile zu unterscheiden, in welche 

Ermöglicht wurde 

sich unsere Begriffe zerlegen lassen: 
1. Die aktive Sympathie oder Zuneigung (Liebe)1 
2. Die passive Sympathie oder das Aiziertwerden. 

*") In der 
Heft 1. „Der olzkıılfe Kraflbegri im Altertum", 
lagsbııchbandlung. Leipzig, 1923, S. 34. 

'°) Das deutsche 
gutes oder böses leiden. Begriff der Reziprozität wohnt 
aber nicht im gleichen Maße inne, wie dem 

S$ınnmlung philologischer Schriften Supplem. XVIII, 
bietericlısche Ver- 

Wort „Leiden" hat wohl auch die Bedeutung 
Der ihm 

griechischen Pathos. 
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3. Die aktive Antipathie oder Abneigung (Haß) ı 
4. Die passive Antipathie oder das Afziertwerden. 

Wir sehen hieraus einerseits an einem praktischen Bei- 
spiel, d a ß  s i c h  d i e  G e g e n s ä t z e  i n  i h r e r  a k t i -  
v e n  F o r m  f l i e h e n ,  i n  i h r e r  p a s s i v e n  F o r m  
a b e r  b e r ü h r e n .  

G e g e n s ä t z e 
a n d e r e r s e i t s  a b e r  a u c h ,  

d a ß  d i e  i n  s i c h  w i e d e r  
p o l a r i s i e r  t s ind.  Beide Betrachtungen sind wichtig. 

s ec« 
Po . 

ı J; . 
: 

Q. 
Q 
:ı 
N 

å* 
N . 

\L"°'9›..yg.›L 
c a 

ıı
ıf
 

Fig. 9. 

das Gleíchheítsgesetz zu denken. Dabei 
Bei der ersten haben wir nicht nur an das Polaritäts-, 

sondern auch an 
ist aber wohl zu überlegen, ob das sympathische dem anti- 
pathíschen- Afziertwerden als Gleichheit oder als Ähn- 
lıchkeit gegenüberzustellen ist oder ob zwischen diesen 
beiden Möglichkeiten etwa unendlich viele Variationen zu 
denken sind. 

Denken wir uns einmal. um diesen Gedanken zu illu- 
strieren, die sich fliehenden Gegensätze, von der Koinzidenz 
[Punkt X) ausgehend und zu ihr zurückkehrend [Punkt c), 
in krøísförmiger Bewegung, so entsteht in grobsinnlicher 
Maßstab Figur 9. Die punktierte Bogenstrecke ad ist als 

Brücke zu denken. Der 
Teilbogen ab ist die Differenz, um die der Bogen (nicht 
Halbkreis) des Negativen „kürzer" ist als der Bogen des 

unendlich kleine „Spanne", als 

5 

x 
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(aequale] werden, fällt Punkt b mit d im Punkt 

Sympathie, Anlipafhie, Apathie? Wenn wir antworten : 

keine Denítion, sagt aber vielleicht mehr als jede De- 

Menschenworts. 

Positiven. Da wir den ganzen Kreis unendlich zu denken 
haben, können wir statt Bogen auch Strecke sagen. Die 
Strecken be und cd sind die Differenzen, die das Negative 
und Positive vom absoluten Extrem, vom Punkt der 
Koinzidenz c trennen. Die Spanne ab ist das von uns ver- 
mutete Intervall des mit 2° multiplizierten Limma. auf die 
wir auch das Ferment der Gleichheit verlegen und. wie wir 
noch sehen werden, den für den Sympathetiker so wich- 
tigen Zustand der Apathie in seinen unendlich vielen Graden 
oder Stufen. Wenn wir den Punkt a als Simillime be- 
zeichnen und den Punkt b als Aequale. so liegt dieser 
Zustand zwischen beiden. In dem ideellen. transzendenten 
Augenblick, in dem die Gegensätze theoretisch absolut 

c zusam- 
men. Der Kreis ist geschlossen, die Brücke über den Ab- 
grund (thehom) bd ist geschlagen, der „Riß", die Rakiaı 
ist überwunden, die Synnplegaden schlagen zusammen. 
Aus zwei Halbkreisen wird e i n  Kreis. 

Die zweite der obigen Betrachtungen, die Bípolaritäf 
innerhalb der Gegensätze, wollen wir noch zurückstellen, 
da sie sich besser bei Besprechung des Gärungsproblems 
einfügt. 

Kehren wir zu unserer Definition zurück. Was es* ıe 
Vereinigung dieser drei Attribute heißt Magie. so ist dies 

nition zu sagen vermöchte. Sobald wir definieren wollen, 
zeigt sich die Unzulänglichkeit des 
Haben wir demnach Unrecht, wenn wir von einer eigenen 
Definition absehen und eine Reihe klassiker Umschreibun- 
2211 wiedergeben. um zu zeigen. daß selbst diese nur Teil- 
wahrheiten zu verkünden hohen.? 

. d. h. „Die na- 
türliche Verwandtschaft der unterschiedlichen Dinge", oder 
in .anderer Version, vom Standpunkt der Fernwirkung: 
„Dıe natürliche Beziehung räumlich getrennter Dinge (zu- 
eınander] ist bei Cicero (de aivin. ıı. Kap. 14. 33) das 
sym aathetische Band, das die Erscheinungen verknüpft. 

.H Ta? cfıμuáßsza ıráôoc nvô: Bıå -ıráüo9c årépoo. „Die Sym- 
pathıe ist der durch den .Affekt' eines anderen hervorge- 

„Dístantium rerum naturalis cognatio", 
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rufen .Affekt' ", sagt der Kirchenvater Clemens Alexan- 
drinııs in den Excerptis ex Theodoto (edit. Stählin, Bd. III. 
s. 117). 

Wer die alten Sprachen beherrscht. endet in der be- 
reits erwähnten Schrift Rohrs eine übersichtliche Zusam- 
meııstellung weiterer antiker Quellenangaben. 

Santanelli (Ausgabe von Scheible, S. 47] schreibt: „Die 
Sympathie ist nichts anderes als eine wechselseitige Über- 
einstimmung zwischen physischen Dingen, :wodurch sie sich 
freundlich umfassen, oder ein gegenseitiges Mitleiden, eine 
Eintracht, eine Harmonie, eine Verwandtschaft, ein Wohl- 
wollen, ein Band, ein Zusammenhang, worin die Dinge 
einander lieben." . 

Die „A f t p  a t h e "  ist nach Santanelli (ebenda) 
„eine gegenseitige Leidenschaft der Dinge, ein Haß, womit 
sie einander entgegentreten, eine fortgesetzte Zwietracht 
untereinander, ein Kampf, eine Feindschaft, ein Streit des 
Einen gegen das Andere, wegen der feindlichen und ent- 
gegengesetzten Kräfte und Eigenschaften, die sie besitzen." 

Von Hııfeland, dem Hauptvertreter der eklektischen 
Richtung in der Medizin stammt der oft zitierte Satz: 
„Unter Sympathie versteht man die Erscheinungen, welche 
durch die Verbindung und Wechselbeziehung organischer 
Individuen mit der lebenden Natur unter sich und mit dem 
Weltall begründet werden." 

Der uns bereits bekannte Milankowifz sagt in der Ein- 
leitung (S. IV] zum „Organismus des Weltalls": „Weil bei 
der Betrachtung der Körperwelt in den einzelnen Körper- 
formen sich eine Kraft offenbart, durch welche die einzelnen 
Körper zu einem Ganzen gebunden werden, so ergibt sich 
der Schluß, daß es eine Kraft gibt, durch welche die ein- 
zelnen Körper in dieses gegenseitige Bündnis treten, und 
so folgt weiter, daß diese Kraft, nachdem die Natur nur 
Eine Natur und Eine Kraft seyn kann, die eigentliche Natur- 
kraft sei, und daß durch die Gesetze dieser Kraft die ge- 
samte Natur aus ihrer Einheit entwickelt wird in ihrer 
Mannigfaltigkeit." 

„Man möge nun diese Kraft taufen, wie man will, das 
ist gleichviel. Weil schon in dem Begriff Harmonie, Ver- 
einigung, Einheit, der Begriff dessen, so man Sympathie 
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nennt, enthalten ist.-so habe ich diese Kraft. die Kraft der 
Sympathie genannt." 

„Indem ich bloß aus Liebhaberei über das gegenseitige 
sympathetische Verhältnis der Körper auf der Basis der 
Einheit. Vieles gedacht und geschrieben hatte, mußte ich 
endlich erkennen, daß es in der Natur nichts absolut Anti- 
pathisches, nichts absolut Rückstoßendes oder Trennendes 
geben kann. und jetzt wurde mir ganz deutlich, daß meine 
Kraft der Sympathie. die in der Physik unter dem Namen 
Anziehungskraft, und unter dem Namen der Schwerkraft 
und Gravitationskraft bekannte Kraft sei." 

G. W. Geldmann tritt in seinem „Katechismus der Sym- 
pathielehre" wohl für die im Mittelalter üblichen Bezeich- 
nungen „magische, mıımiale, magnetische oder balsamische 
Heilmethode" ein, hält aber die Benennung „sympafhetisch" 
überhaupt für falsch. Wir teilen seine Ansicht keineswegs 
und er selbst fährt an derselben Stelle fort (S. 13): „Möge 
aber auch die Bezeichnung wie immer lauten, dem Wesen 
nach ist dasselbe damit gemeint: nämlich eine unbestreitbare 
Wirkung zweier Körper aufeinander, und zwar vermittelst 
ihrer zumeist unsichtbaren, Ieinstotflichen Ausgüsse." 

Wir wollen diese Zitate nicht ins Endlose ausdehnen 
und nur noch Schopenhauer zu Wort kommen lassen, dessen 
Ausführungen uns wieder zu unserer Formel: S y m p  a -  
t h e - A n t i p a t h i e - A p a t h i e  im steten Kreislauf 
des menschlichen Denkens zurückführen wird. Im II. Band 
der „Welt als Wille und Vorstellung" (IV. Buch, Schal uß- 
wort des 47. Kapitels] lesen wir: „Auf dieser metaphy- 
sischen Identität des Willens, als des Dinges an sich, bei 
der zahllosen Vielheit seiner Erscheinungen, beruhen über- 
haupt drei Phänomene, welche man unter den gemeinsamen 
Begriff der S y m p a t h i e  bringen kann: 1. das Mitleid, 
welches. wie ich dargetan habe, die Basis der Gerechtig- 
keit und Menschenliebe, Caritas, ist; 2. die Geschlechts- 
liebe mit eigensinniger Auswahl, amor, welche das Leben 
der Gattung ist, das seinen Vorrang vor den Individuen 
geltend macht; 3. die Magie, zu welcher auch der ani- 
malische Magnetismus und die syncıpathetischen Kuren ge- 
hören. Demnach ist die Sympathie zu definieren: »Das 
empirische Hervortreten der metaphysischen Identität des 
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Willens, durch die physische Vielheit seiner Erschdnungen 
hindurch, wodurch sich ein Zusammenhang kundgibt, der 
gänzlich verschieden ist. von dem durch die Formen der 
Erscheinung vermittelten, den wir unter dem Satz vom 
Grunde begreifen.«" 

Ohne auf die philosophisch-technischen Begriffe Scho- 
penhauers hier näher eingehen zu können, ohne seinen be- 
kannten Standpunkt zu der Geschlechtsliebe in der pessi- 
mistisch-nüchternen Form zu teilen. richten wir unser 
Hauptaugenmerk auf die von ihm aufgestellte Dreieinheít 
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Fig. 10. 

der Sympathie: carifas-amor-magia. Anstelle vieler 
Worte wollen wir durch eine Schematische Darstellung 
(Fig. 10] die Überleitung zu unserm' Formel bewerk- 
stelligen. 

In Fig. 10 b könnte statt I c h w e  r d u na auch 
schwarze und statt D u w e r d u n g weiße Magie bzw. Invo- 
lution - Evolution.Katabasis - -Anabasis,Ent.ropie--Ekifo- 
pie u.s.f eingesetzt werden. F. Maack führt in seiner „Heili- 
gen ıı 

für „ D u w e r d u n g "  auch noch den Begriff „ D e - m a g i ø  
ein, den wir gerne akzeptieren. Die Bezeichnung A n t i -  
m a g i e als der Duwerdung synonym wollen wir in diesem 
Zusammenhang als leicht irreführend lieber fallen lassen. 
wiewohl sie im Maackschen Ideenkreis auch ihre Berech- 
tigung endet. . 

Im Anschluß an all diese Betrachtungen können wıı' 
jetzt endlich dazu übergehen, die Ausführungen dieses Ka- 

Mathesis (S. 43), die hierzu verglichen werden möge: 

ı ı ı  
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pitels in allgemein verständlicher Form zusammenfassend, 
den Weg zur Apaihıe zu weisen und damit jedem den 
Schlüssel in die Hand zu geben, der ihm die praktische 
Beherrschung der Gesetze der Sympathie und Antipathie 
erschließen soll. 

E i n s w e r d u n g  
M a g i e  A n i ı i p a t h í e ,  

I 

ı 

ı 

Die „ D J - e t a p h y s i s c h e  I d e n t i t ä t  d e s  W i l -  
l e  n s" geht nach Schopenfıauers obigen Worten aus dem 
Zusammenwirken der drei Willenphänomene: amor, Caritas 
und magia hervor. Aus unserem Schema (Fig. 10] haben 
wir gesehen, daß wir mit dieser Dreieinheit auch die fol- 
genden identifizieren können, wenn wir unsern Standpunkt 
jeweils entsprechend verändern: I c h w e r d u n g ı D u - w e g - d u n g ,  oder s c h w a r z e ,  
w e i ß e ,  a b s o l u t e  oder 
S y ı n p a t h i  - ı  A p a t h i e .  Daraus folgt, d a ß  w i r  d i e  
S 1 / ' m p a t h i e l e h r e  v o m  h ö c h s t e n  S t a n d -  
äıukt. a l s  D r e i e i n h e i t  b e t r a c h t e t  m i t  d e r  

.8..gı.e O b e r h a u p t  u n d  o h n e  w e i t e r e s  i d e n -  
t ı í ız ıere ı ı  d ü r f e n .  Wenn wir auch die niedere, na- 
turlıche Sympathielehre aus rein formellen Gründen, weil wir 
Menschen .nun einmal eine Disposition. ein Gerippe brauchen, 
an dem sich unsere Gedanken einhalten können, auf die 
naturlıche Magie beschränken werden, so wird uns bei 
dieser Betrachtungsweise das ständige Hereinragen einer 

höheren Sympathie, bzw. einer höheren Magie nicht 
schrecken und jederzeit in bewußter Erwartung 

ist nun 
s 

W* d e r  A p a t h i e  d e  

Was 
Wí1Iens7" 

die „metaphysische Identität 
Kurz gesagt: D a  A11-wııı  

er- 
vornden. 

des 

A u f g e b e n  des  I c h -  
s ß I 1 S ¦  

111 i n  
L Themas zählt wohl 

zu den schwierigsten Fragen nicht 
Magie. im 

' schon Kreis der zeitlich begrenzten Klausur. 
mag 

Apathie, Geheimnisvolle 
sondern auch 

e n s 
i e b e. .. . se 

Eine gründliche Erorterung clıe im der Phílosopllíßı 

der Vollzieht sich doch Z: 
. Gärung und 

d d die ı ıı H S 

lå1"rung,edíe beendet ist, wenn der „rote .MYshschedLowe 

[der verwandelte, vergeistigte Mensch) eingeht ın. 18N.I1- 
begrenzte. zeitlose ewige Klausur der Klausurønı ms 11'- 
wana, ins „Quietiv des Willens'°„ Wir furchten. bei be- 

Raum nicht mit der Überzeugungskraft sehr änktem 
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sprechen zu können, die der gegenstandlose Gegenstand 
erfordern möchte. Dem Leser, der sich durch eigene 
Kritikfähigkeit hinreichend gewappnet weiß. empfehlen 
wir, die einschlägigen Kapitel bei Scfıopeııhauer zur Er- 
gänzung nachzulesen. (Insbesondere Welt als Wille und 
Vorstellung, II. Band. IV. Buch, Kap. 48, Reclam, 
S. 709 u. ff.) Wir werden im folgenden Gedanken äußern, 
die hart an der b u d d h i s t i s c h e n  W i l l e n s v e r -  
n e i n u n g  und hart an der Lehre der S t o a  vorbei- 
streifen, ohne sich aber mit diesen Theorien zu vermischen. 
Wir werden uns vielmehr. anlehnend an Schopenhauer, 
im Sinne Jakob Böhmes, Schefflers, Meister Eckharfs 
kurz unserer Mystiker aussprechen und wollen bei dieser 
Gelegenheit nochmals erinnern, daß östliches und west- 
liches Denken nicht in konfuser Mischung, zu einer undisku- 
tierbaren Schlagwörtersammlung ausartend, zusammenge- 
worien werden darf. Wir begrüßen die auch unter uns 
Laienbrüdern wieder bemerkbar einsetzende c h r i s t -  
l i c h - m y s t i s c h e R o s e n k r e u z e r b e w e g u n g ı d i e  
im Verein mit den indischen C h e l  a's (Schülern) und 
Guru's (Meistern), s o f e r n  b e i d e  T e i l e ,  v o n  
k e i n e r  o f f i z i e l l e n  L o g e  o d e r  S e k t e  b e e i n -  
f l u ß t  ı sich inoffiziell. unsichtbar verbunden, als Gleich- 
strebende bereits dem kommenden, sehnsüchtig erwarteten 
Messias. Rosenlııreuzer, Mahatma, unterordnen. an d e r  
Kirche bauen. in der das „ E v a n g e l i u m  v o m  Re ich"  
gepredigt. in der die Urreligion verkündet wird. Die Be- 
schäftigung mit der indischen Philosophie ist außerordent- 
lich nutzbringend, wenn wir. unseren angestammten Boden 
behauptend. die gemeinsamen Parallelen unterstreichend. 
gegenseitige Ergänzungen austauschen. Aber braucht man 
denn dazu eine Sekte? Wurde die Uı-religion jemals der Masse 
gepredigt oder gegen einen Vereinsbeitrag in Tausch ge- 
nommen? Wie soll der Vogel fliegen, wenn ihnuı die 
Flügel beschnitten werden? Nur aus der Distanz der 
Vogelschau, aus einsamer Höhe, wird der umfassende 
Überblick gewonnen, der nur das Wesentliche erkennen 
läßt. Wer die bisherigen Bände der okkulten Medizin 
gelesen hat, wird wissen. daß wir die indische Philo- 
sophie außerordentlich hoch schätzen. Die seit F. Hort- 

I 

u 

1 
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manns Tod vielfach (nicht immer) in Dogmatismus ausge- 
artete indische Theosophie aber verwerfen wir als nicht im 
Sinne des Meisters angewandt. 

Nun also zum Schlußthema: 
Vorauszuschicken wäre noch. daß wir manches 

Dichterwort zur Unterstützung werden heranziehen müssen. 
weil sich die gebundene Sprache des Dichters durch die 
schmiegsame Fessel des Rhythmus und Reimes als ge- 
hemmte Energie in lebendige Wärme wandelt und so das 
Zauberwort weckt, das gesprächig zwischen die Zeilen 
tritt und manche der Lücken füllt, die unsere ungebundenen 
Worte offen lassen müßten. 

„Schulung d e s  W i l l e n s  zur  h ö c h s t e n  
Macht." Das ist das Schlagwort der modernen Magie, 
die uns ein amerikanischer „Business - Okkultismus" ge- 
bracht hat. Man darf es ein Glück nennen, daß die 
meisten Schüler, die sich für eine Mark über Willens- 
konzentration informiert haben, nicht die Ausdauer auf- 
bringen, die empfohlenen Übungen durchzuführen; denn 
der  m a g i s c h  p o t e n z i e r  t e  I c h - S u p e r l a t ı v  
wiirde seinen ahnungslosen, ichkranken Inhaber unweiger- 
lich unterjochen und zum Sklaven einer dämonischen 
Machtgier, zum schwarzen Magier, machen. 
bundene Wollen des „Tiers in uns 

soll auch gar 

unbewußt, 

Das ichge- 
ı 

ill' d 1 t' 
ıı 

åchreı nach V/illcnsfreiheit führt nicht zııhlrZ':ll 
ı 

Abeer 
er Drang nach Freiheit ist nun einmal in uns lebendig 

und htnıcht Zum Schweigen zu bringen. Er 

halt 
und drückt werden; denn nach dem Gesetz der Er- 

tung 
ı 

er Energie würde er dadurch nur 

K, ff 
atısch transformiert werden und rührungslos als blinde 

a walten. D i e  U m s e t z u n g  d i e s e r  E n e r g i e  

ı . ı 

w 

nichtue 
lach Beheben lenken wollen. Das ist der legal: 

w; ??°da~ Weg zur ech ten  Wi l lens f re ihe i t .  

die A oh 
er aber zu .enden? Die Antwort ist einfach. 

Ge TS 
Rung schwierig: D u r c h  R ü c k k e h r  z u m  

selbšte 
z. Wu' alle sind durch den Sündenfall, durch die 

ıeidengewollåe 
Inkarnation des Ichs, Revolutionäre. Wir 

Republiken 
Een ııSegnungen" einer íreiheitsberaubenden 

- s steht uns aber jederzeit frei, in die ver. 

muß a l s o  b e w u ß t  e i n g e l e i t e t  w e r d e n ,  

\ 
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lassen Idealmonarchie zurückzudcehren. wenn wir „nur" 
unseren Willen dem des Königs unterzuordnen gewillt 
sind. „Nur." Das ist der Haken! „Dann sind wir aber 
doch nicht frei, wenn wir uns unterordnen," könnte man 
einwenden. Wir fragen aber: Wessen Willen haben wir 
bisher mißbraucht? Etwa unseren selbstgeschaffenes 
Willen? Nein. Wir haben diesen Willen als göttliches 
Pfand erhalten, haben ihn zum Ichwillen gestempelt, mit 
der Signatur des Individuums versehen, haben schlecht 
und zu unserem Schaden damit gewirtschaftet. Wie wäre es, 
wenn wir, wie der große Nazarener, ohne H euche l  e i  (I) 
zu sagen vermöchten: „Herr, nicht mein Wille geschehe, 
sondern der Deíne!"7 Also nicht selbst wollen! Da s 
G u t e  u m  d e s  G u t e n  w i l l e n  t u n ,  ohne das „Tier" 
um Genehmigung zu bitten, wenn es auch heult und beißt. 

D i e  V e r e i n i g u n g  m i t  d e m  u n u m s c h r ä n k -  
t e n  G e s e t z  i s t  a b s o l u t e  F r e i h e i t .  

W i l l e n s v e r z i c h t  s t a t t  W i l l e n s e m a n -  
z i p a t i o n. 

Aber schon tritt uns eine neue Schwierigkeit entgegen: 
Der halsbrecherische Zickzack-Pfad der Askese. Sollen 
wir etwa gar die Welt fliehen, unserem Leben ein Ende 
machen oder, nachdem die Klausur erlöst, ins Kloster 
gehen. um dort das „Tier" zu peinigen, zu kasteien? 
W e n  s e i n  W e g  i n  d i e  m a t e r i e l l e  K l a u s u r  
d e s  K l o s t e r s  z u  w e i s e n  s c h e i n t ,  d e m  r a t e n  
wir  n i c h t  a b  . geben ihm aber zuvor zu bedenken, was 
Angelus Silesius im „Cherubinischen Wandersmann" 
(II. 117.] empfehlt: 

Die Einsamkeit ist Not: doch sei nur nicht gemein, 
So kannst du überall in einer Wüsten sein. . 

Wir glauben Schefflers Echo zu vernehmen, wenn wir 
Johannes Fernando Finck (21, 12) sagen hören: 

Stehst du im Menschengedräng so bleibe doch allein; 
Und in der Einsamkeit. die Welt muß bei dir sein. 

Den Flagellanten möchten wir aber fragen: Was kann 
das unvernünftige „Tier" dafür, daß du ihm gehorchtest? 
Ist es gerecht, dasselbe für deine Schuld zu strafen? Fühlst 
du dich nicht angesichts seiner Klage zu ihm herabgezogen? 
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Muß man denn immer einen Sündenbock haben. und sei 
es der eigene Körper, das unschuldige Vehikel deiner 
inneren Willensloaınkheit? Geh' zurück in deine Klausur 
und schau in dich! Wir haben auch einen „Gott in uns", 
den wir täglich kreuzigen, und dessen Wunden bluten, 
wenn wir sein Geschöpf um seinetwillen quälen. 

„Und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten 
und die Seele nicht mögen töten." (Mach. 10, 28.) Paulus 
warnt in seinem I. Brief an Thimotheus vor denen, „die da 
verbieten, ehelich zu werden und zu meiden die Speisen, 
die Gott geschaffen hat, . . . Denn die leibliche Übung ist 
wenig nützg aber die Gottseligkeit ist zu allen Dingen nütz 
und hat die Verheißung dieses und des zukünftigen Lebens." 
(1. Thier. 4, 3 und 8.) 

Wir setzen uns also hier mit Schopenhauer. der die 
Askese empfehlt und von seinem pessimistischen Stand- 
punkt. der L der Materie, ıuı effectus [Wirkung] statt in 

08.1183 (Ursache) das Übel sieht, empfehlen muß  • 
Widerspruch. 

Der Asket reißt in den meisten Fällen nieder, ohne 
zu wissen, was er aufbauen will. „Man soll nicht aus- 
reißen, ehe man nicht weiß, was man neu pflanzt, sagt 
Perlt Shou 4°). Es ist umsonst Entsagung zu üben. SO- 
lange Entsagung noch schwer fällt, bevor diese hemmende 
Schwere überwunden ist, solange die scheinbar erloschene 
Leidenschaft noch unter der Asche fortglimrnt. Das 
heilige. aufbauende Schlangen euer (Kundalini, Waber- 
lohe)°°) d a r f  n i ch t  v o r z e i t i g  e n t f  a c h t  w e f -  
den ,  nicht bevor der letzte Funke des zerstörenclen 
Feuers der Leidenschaft sich selbst verzehrt hat. Ist dies 
geschehen, dann breitet sich die heilsame Lohe von selbst 
aus. Das beimtückische Feuer darf auch nicht gewaltsam 
ausgelöscht werden; denn erstens brauchen wir das Feuer 
der Leidenschaft, um das Gute zu erkennen; denn „alles 1 

auch das „Böse", dient, und zweitens wäre der Sieg I1ü1' 
scheinbar; denn wir können keine Energie aus 

'°) 
Peryl Span, Die Heilkräfte des Logos, Linser-Verlag, Berlin- 

Pankow, 1921, S. 34. ı • w) cf. Peryf Shou, Fakirlehre, Verlag Max Altmann. Leıpzıg. 1920, zu und die in seinen übrigen Scbrı ten da und dort zerstreuten 

der Welt 
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schaffen, am wenigsten die gestaltende, die von der be- 
wegenden immer neues Leben erhält. Transformation, 
Transmutation, das ist das Ziel der Alchemie, der Seele 
sowohl wie der Materie. Eine Leidenschaft verachten, der 
die Sinne noch zujauchzen. heißt, sie in Freiheit setzen. 
die Zügel aus der Hand lassen, ihr hilflos in die Arme 
rennen. W e r  a b e r  d i e  L e i d e n s c h a f  t f l i e h t ,  
v e r z i c h t e t  a u f  d e n  Sieg. 

In diesem Labyrinth ertönt uns eine wohlbekannte 
Stimme, die uns den einzigen, aber dornenvollen, rettenden 
Pfad bezeichnet: „Wer mir folgen will, der verleugne sich 
selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach." 
(Luk. 9. 23.1 Sich selbst verleugnen, das primäre Ich, 
nicht dessen sekundäre Leidenschaft! Apathisch das 
a u f e r l  e g t e  Kreuz schleppen, aber nicht selbst die 
Geißel schwingen! Damit legen wir die Axt an die Wurzel. 

Also gleichgültig werden? Ja und nein. 
Selbst unempfindlich und zufrieden (resignierte. mit- 

fühlend gegen andere; gleichgültig gegen Lust und Unlust 
des Ich, mitgenießend die berauschende Wonne des 
Nicht-lch. so erwacht der Verwandelte aus der Klausur 
der Apathie. 

Nicht ich will, es will in mir. *) 

legend vertreten, 
sogar 

• als 
= d war Schuh." mii Nicht-tun (Wu weg] regierte. as 

(Tao-tê-king. 

Kaiser Schon 

Man merke wohl auf die durch 

des Heils- 

"I Denselben Gedanken enden wir im T a o i s m  u s  so grunıd- 
daß er sogar die konfuzianische Reform nicht nur 

überdauerte, sondern von Konfuzius dem sagenumwobenen 
Regierungsgrundsatz zugeschrieben wurde: „Der durch . . (Lun XV. 4.) So 

wie nämlich das Tao „durch Nicht-tun alles tut" 37.11 
60 wird auch der Mensch am besten fahren in der vollen Hingabe an 
das Tao; denn: „ I n d e m  e r  d a s  N i c h t - t u n  t u t ,  i s t  a l l e s  
Q e r e g e l  t." (Tao-tê-king, 3 u. a. a. O.: cf. íháerzu Professor Dr. O. 
Franke-Berlin in Chantepie de la Saussaye, Lehrb. der Relig.-Gesch.. 
T .bln›zen 1925, I. s. 204 und 208.1 
d:ıe Worte „ i n d e m  e r  d a s  N i c h t - t u n  t u t " .  bereits vor etwa 

ausgesprochene p o s i t i v e ,  a k t i v e  Fassung 
Weges, Tao führt. Der stoische Begriff ..I-0á03". der bei 

fast antropomorph umgrenzt wurde. kann übrigens 
mach Professor O. Franke sehr wohl als Parallelbegriff dem Tao der 

. gegenübergestellt (ib. I. S. 203. 
Bbrünglıch Weg". ist Leo-tse 
Urquelle, aus das kosmische Wenden und Vergehen und alle . Verhüllung immerfort geboren wird, wie bd Konfu- 
zıus Tai-ki „der große Gipfel", -die Lichtquelle ist, die das b e  s c h a  t - t e t e  Flußuter ein von dem gegenüberliegenden, b e s o n n t e n  Ufer 
Yang unterscheidet. (ot. Cbaıntepíe, I S. 197.1 

2500 Jahren 
der zum 

den Evangelisten 

Chinesen 
„der 

der 
Offenbarung und 

wenden. 
bei 

1 Tao, d. -i. ur- 
dieselbe, unfaßbare, absolute 

14 . 
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Nicht „Stumpfsinn", als den man die stoische Ruhe 
so gerne bezeichnet, sondern vergeistigter Frohsinn, 
dionysische Glückselígkeit (heatitudo) wird die Folge sein. 
N i c h t  d i e  A u s s i c h t  a u f  L o h n  spornt den der 
irdischen Freude Entwachsenen, a u c h s c h r e c k t 
n i c h t  F u r c h t  v o r  S t r a f e  den Feuererprobten. durch 
Leiden Verwandelten. D a s  G u t e  s u c h t  e r  u m  d e s  
G u t e n  w i l l e n .  

Das ist positive Askese, nicht mehr „Übu n g", son- 
dern „Ausübung" .  D a s  B ö s e  f l i e h e n  i n  d e r  
H o f f n u n g  a u f  L o h n .  z i t t e r n  v o r  d e r  S t r a f e  
ist die Art des „Tieres", den Körper abtöten, statt ihn 
z u  s u b l i m i e r e n ,  z u  v e r g e i s t i g e n .  nega- 
five Askese. 

So kommt auf falschen Glaubenswegen 
Der Mensch um allen ird'schen Segen, 
Tut Gutes nicht des Guten Willen: 
Nur um den Jenseitsdurst zu stillen, 
Und sucht das Böse nur zu meiden, 
Um jenseits nicht dafür zu leiden. 

Mögen diese Worte „Aus dem Nachlasse Mirza 
Schoffy's" (VII. Buch, „Die Schule der \lVe*isen"), des 
durch den dichterischen Genius Friedrich Bodensfedfs 
verewigten stillen Weisen aus dem Georgierland recht 
vielen den Gedanken einhämmern. den wir nicht oft genug 
wiederholen können. 

Mensch, liebst du Gott, den Herrn, und suchst Lohn 
dabei, 

So schmecktest du noch nicht, was Lieb' und Lieben sei. 
Clıerub. Wandersmann II, 47. 

Ja, die Liebe ist die Pfadnderin, deren Führung das 
Orakel zu Delphi den Aegiden Theseus empfahl, die ihm 
die Zauberwaffe und Ariadnes goldenen Faden reichte, 
damit er Minotauros, den Dämon der Leidenschaft, besiege 
und, aus dem Labyrinth, aus den Irrgängen der Involution 
sich herauswindend, sicher ans Tageslicht geleitet werde. 
Aber Theseus mußte der Aphrodite, der himmlischen Göttin 
der Liebe, ein irdisches Opfer, das Opfer des Ichwillens 
bringen, damit ihm das „Wort" des delphischen Gottes 
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Folšânde 
der ünchen-Augsburger Abendzeitung" Jahrgang 1925, 

lebendig wurde. Er mußte, gerettet, ein zweites, noch 
viel größeres Opfer bringen. mußte Ariadne selbst unbe- 
rührt ihrem himmlischen Bräutigam Dionysos abtreten, 
mußte noch den irdischen Kelch der Leiden schlürfen und 
im Verlust des Vaters den Schmerz der Sohnesliebe den 
Göttern opfern. 

Theseus Gefahr und deren siegreiche Überwindung 
lehren uns den „zwiefachen Fros" des Platon erkennen und 
geben auch uns die „Richtschnur" an die Hand. die uns 
durch die Irrgänge der erotischen Mystik sicheres Geleite 
verbürgt. 

Bengalens verklärter Dichter der Erlösung durch Liebe. 
Tschandidasa°1), führt seine Nachahmer gerade den Weg, 
auf dem die meisten Gefahren lauern, den Weg der 
platonischen Liebe, der den Schwachen umwirft und den 
Starken erzittern macht. D i e  L i e b e  z u  e i n e r  F r a u ,  
s o  l e h r  t T s c h a n d i d a s a ,  f ü h r  t z u r  V o l l -  
e n d u n g .  D i e s e  F r a u  m u ß  v o n  d e s  L i e b e n -  
d e n  L i e b e  w i s s e n ,  d a r f  i h m  a b e r  n i e m a l s  
a n g e h ö r e n .  Seine Theorie in die Praxis umsetzend, 
wird der brahmanische Priester, der seine Liebe zur 
Wäscherin Rami aus der unreinen Schudrakaste in seinen 
Gesängen verherrlicht, von seinen Standesgenossen geächtet. 
Er erkennt die Schwierigkeit seines Erlösungsweges gar 
wohl. wenn er singt: 

Aufmerket genau. 
Wie durch eine Frau 
Erlösung kommt euch auf Erden. 
Gleich trockenem Scheit 
Zum Brennen bereit 
So muß das Herz euch werden. 
Ihn, welcher die Welt 
Durchdringt und erhält, 
Kann niemand sehen und zeigen. 
Wer die Liebe kennt, 
Die im Herzen brennt. 
Der wird allein ihm zu eigen. 

011 Das ist in Anlehnung an das Feuilleton einer Januar- 
nummer ,. ı 

wiedergegeben. Der Titel des Aufsatzes la-utete: „Tschandidasas Er- 
v. Glasenapp. lösung durch Liebe" von Prof. Dr. Helmuts 
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des Ostens Man lasse 

Es gibt Probleme, die keine 

zur Sache, zum Objekt werden. 

") 
„Finstellung" oder, wie der Inder sagt, . d, Einstellung dürfte wohl die Gebetspose Priesters Sem, also =3 

Armen. un 
Spannweite also die „empfíndsaıne 
ist Sache des Schülers. 

R d' p t. 8. 
Maåasaršinflíeßen 

In Richard Wagners Text und Motiv: 
Doch kann dem bleichen Seemann Erlösung . einsteins noch werden. 
Fand' er ein Weib, das bis in den Tod getreu 

ihm auf Erden. 
schwingt zwar derselbe sinnliche Gedanke zaghaft mit, 
um aber gleichzeitig, im Reich der Töne laut werdend, 
das Greifbare verschluckend, nur mehr zur Seele zu 
sprechen und sie in die überirdischen Gefilde der Harmonie 
zu versetzen. Wieder sehen wir, daß uns Deutschen unsere 
boclenständigen Schätze mehr gelegen sind als das „Licht 

" › nur einmal das magisch-har- 
monisehe Motiv der „Senta-Ballade" bei empndsamer 
„Einstellung °2]" recht innerlich lebendig werden und 
meditiere d a n n  über das wichtige Problem der erotischen 
Mystik Man versuche ferner. den esoterischen Sinn alter 
Mythen zu ergründen und bringe gleich Theseus, dem Gott 
der absoluten Liebe, Christus-Logos den irdischen Eros 
langsam, aber sicher zum Opfer in der Nibelungen letzter 
Erkenntnis. daß Erden Lieb' und Freude zu allerletzt mit 
Leide lohne. Wenn all das beherzigt wird, dann brauchen 

wir nicht zu fürchten, zu schnell über diese Kardinalfrage 

hinweggeglitten zu sein. 
lange Aussprache vertragen können, die in der Klausur 
der Innenschau ihre i n d i v i d u e l l e  Lösung enden 
müssen. 

Tattwam asi, „Das bist du". Das Individuum muß 
N i c h t  i c h  w i l l ,  e s  

wil l .  Die Liebe zum Gesetz, zum Fatum-Logos, ist der 
Lichtstrahl, der den dem Labyrinth Entronnenen begrüßt. 

Asana. Die geeignete 
d 

Stellung m**dggßg§bf;f*°*=*= Die ı Cht'äens{ä3ıı;ıpešhaltur;.ignden 

Dazu ist allerdings einige Sensitivität er- 
forderlich. Man muß eben, wie am die Wellen 
„suchen". Bei etwas Übung fühlt man bald eines 
eigentümlichen Stromes. Peryt Show gibt in seinen Schriften [Linsen-› 
Verlas Anleitungen zu diesen Einstelkın den. 
Diesel n wohl zu studieren. bevor zur Praxis gesc retten 

sprechende moralische „Ein-stelluneg" vorgenommen wenden. 

die nötigen Wir bitten, 
würd. da 

diese Übungen leicht gefährlich werden können. wenn sie ohne ent- 
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„Sine ira et Studio "1", in voller Gemiitsruhe lebt 

der Nichtmehr-Wollende, a b e r  n i c h t  d e r  W i l l e n s -  
l o s e .  W e r  i n  d e r  F r e u d e  d e n  h e m m e n d e n  
S t a c h e l ,  i m  L e i d  d e n  t r e i b e n d e n  S p o r n  
e r k e n n  t ,  der tauscht die Energien aus, der ist, 
durch d e r  E r d e n  l i e b e  L e i d e n  w i s s e n d ,  in 
der Sphäre der Gleichheit sichtbar geworden. Er be- 
herrscht die Energien. deren mystische Gleichung er auf 
mystische Weise gelöst hat. Unverständlich den neu- 
gierigen Sinnen ahnt er vielleicht im tiefsten Innern. daß 
er zwischen dem Simillirne und dem Äquale d i e  H e l  
u n d  W a l h a l l  v e r b i n d e n d e  R e g e n b o g e n -  
b r ü c k  e geschlagen habe. Noch verharrt er wohl zögernd 
auf der Wölbung der Brücke (Strecke ad, Fig. 9, S. 203) 
zwischen dem Diesseits und Jenseits von Gut und Böse 
von Zeit und Raum. Er wendet nochmals den Blick zu- 
rück und schaut in das geheimnisvolle Räderwerk, dessen 
Konstruktion ihm solange nicht glücken wollte, bis er end- 
lich den Plan [das Gesetz] wieder-gefunden hatte, der ihm 
mit auf den Weg gegeben worden war. Jetzt weiß er. daß 
des Augenblicks bunter Wechsel die Triebfeder, das primum 
et perpetuum mobile m) der Zeitenuhr ist, die zur Meister- 
Prüfung zu bauen ihm befohlen war. und die jetzt eben 
mit zwölf lauten Schlägen die Stunde der Wende ver- 
kündet. Da verschwinden die bunten Bilder der Vergan- 
genheit im Dunkel der Weltınitternacht. Es gilt zu ent- 
scheiden. 

Wird er zum lockenden Augenblick sagen: „Verweile 
doch! Du bist so schön"? Oder wird er an des Ur- 
gesetzes Schwelle den archimedischer Punkt außerhalb 
der Erde suchen, um Raum und Zeit mit Hilfe der Ur- 
zahl aus ihren Angeln zu heben? Wird der Mutige im 
Donner des allmächtigen Namens die warnende Brandung 
der durch die Urut heranschießenden Felsen (b und d, 
Fıg. 91 noch vernehmen? Wer weiß es? 

Die Symplegaden schlagen zusammen. Coincidentia 
Oppositorum. 

"I Wörtlich: ohne Zorn und ohne Vorliebe, freier übersetzt: frei 
von Lust und Unlust. 

"I D. i. der erste und immerwährende Bewegungsimpuls. 
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„Stimme von oben: Ist gerettet" *)  
Wer durch Ichwillensverzicht den magischen Willen 

des Nicht-Ich entbindet, der ist Herr seines Schicksals, 
der hat die Schule des Leidens absolviert. Erhaben über 
Sinnes Freud und Leid überwindet der Erwachte Sympathie 
und Antipathie in der begierdelosen Apathie. Dem ins 
Stadium der Apathie eben erst Eingetretenen werden die 
letzten Hiebe des Sanchita-Karmas °°) als letzte Prüfung. 
als Schlußexamen, und wenn er bestanden hat, gleichsam 
als Ritterschlag verabreicht. Wohl ihm, wenn Hamlets 
Wort von ihm gilt: 

„. . . vor thou hast been 
As o n .  in suffering all. that suffers nothing °°." 
Wer sich eines weltverlorenen Augenblicks der Selbst- 

vergessenheit erinnert, der ihn auf dem Gipfel eines 
hohen Berges im Anblick unwirklich verklärt erscheinender 
Wirklichkeit. in der Erkenntnis der Kleinheit menschlicher 
Freuden und Leiden, im Gefühl der Zugehörigkeit zum 
All überwältiıite, der kennt diesen apathischen Zustand 
der Glückseligkeit vom Vorbeigehen, den zieht es immer 
wieder hin zu dem Zauber der Bergwelt. G e d u  l d 1 

A u  s d a u  er  und  M u t  ı die ersterforderlichen Kardinal- 
tugenden des Weltenwanderers, entfalten sich dem nach 
steiler Höhe Verlangenden willig. um nur wieder und 
wieder den ersehnten Augenblickder Weltentrücktheit ge- 
nießen zu dürfen. Steigst du Beneidenswerter wieder 
hinab zu den Menschen und ihrem Alltag, dann ist etwas 
Neues in dir, ein dumpfes, namenloses Ahnen, ein Ab- 
glanz der geschauten Wunder. Dein Ich mag den Karren 
wieder ziehen, dein Nicht-Ich, dein Selbst, bleibt oben in 
Gottesnähe. Bald wirst du den Weckruf, das Giallar- 
horn vernehmen. 

Der Zustand der Apathie hat verschiedene Grade. 
Die  Fäh igke i t ,  d ie  G e s e t z e  der  S y m p a t h i e  
und  A n t i p a t h i e  z u  beher rschen ,  i s t  d i e s e n  

'l Faust I, Søhlußworte. 
m) Die im Lauf der Inkarnation „angehäufte Schuld". 

"I „...denn du warst stets als hättest, indem dich alles trat. 
du nichts zu leiden." Slıakeaspeare, Hamlet. Akt III. Szene 2. 
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G r a d e n  p r o p e r  t i o n a l .  Wer nicht wenigstens als 
Geringster aufgenommen wird in den Orden, der allein 
die wahren „Grade" zu verleihen hat, der wird sich ver- 
geblich bemühen, andere als alltägliche, schon längst 
nicht mehr zu den Wundern gezählte, sympathetische 
Wirkungen zu erzielen. So hütet die Natur ihre Geheim- 
nisse vor den Zudringlichen und spendet sie reichlich 
ihren bescheidenen Lieblingen. 

Wenn wir nochmals die Bemerkung antigen, daß der 
Weg der Willensüberwindung, der Weg zur Magie, 
zur sympathetischen Praxis verschiedenen individuellen 
Variationen Raum gibt, so können wir uns wohl am besten 
verständlich machen mit Goethes Worten: 

S'íst ein Gesetz der Teufel und Gespenster: 
Wo sie hereingeschlüpft, da müssen sie hinaus. 

Jedes Ich muß sich auf derselben Spirale. in derselben 
Windung, in der es sich involvierte, wieder evolvieren, 
hinauswinden. Jeder Einzelne kann diese sichtbare Ge- 
spensterwelt nur auf dem Weg verlassen, auf dem er sie 
betreten, sich in ihr gefangen hat. 

Mit Goethes „Schatzgräber" haben wir dieses Kapitel 
eingeleitet, mit 
Meisters, der 
wollen wir es schließen. 
wir verzichten, da wir die Prägnanz dieses Satzes 
mangelhaft wiederzugeben vermöchten. 

den Worten eines anderen, noch lebenden 
auch ein „Künftig Zauberwort" geprägt hat, 

Auf eine Übersetzung müssen 
nur 

Amor Fati 
Fatum Solítudo 

Solítudo Beatitudo 

Amor Solitudínis 
Reclusio nun di Extern 

MAGIA. 





H. Abteilung : 

Die niedere oder natürliche 
Sympathielehre. 
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1. Kapitel: 

Sympathíelımren im Schwarzwald. 
Viel Wunderkuren gibt'a etzunder, 
Bedenkliche. gesteh' bei! 
Natur und Kunst 
Und es gibt Schelme nebenbei. 

ich's 
tun große Wunder, 

Goethe. 

Wir können den Abschnitt über die eigentliche, volks- 
íüınnliche, natürliche „Sympathie" nicht besser einleiten als 
durch die Worte des katholischen Pfarrers Hansiakob, der 
als oft derber Kritiker sogenannter kultureller Errungen- 
schaften allbekannt, aber wegen seiner offenen. geraden 
Aussprache, mit der er allem zuleibe rückt, was menschliche 
Schwachheít so gerne verhüllen möchte, nicht überall gleich 
beliebt ist. Er hatte ein scharfes Auge für seine Umgebung. 
Man muß sich oft wundern, was er alles aufstöbert und sich 
mit ihm freuen, wenn er ein Wespennest gefunden hat und 
GS nun mit echt aleınannischer Haırtnäckigkeit, keine Stiche 
der Gereizten fürchtend, genauestens untersucht, oder, wenn 
er 

anfaßt, untersucht er kritisch. Er läßt sich durch 

8 e 1 b s ±. Was ihm gefällt 

im badischen Schwarz- 
üppig wuchernden medizinischen Volksgebräuche 

in treuherziger Offenheit gar aus der Schule plaudert. 
Was er 
kein Dogma, welcher Art es auch sei, beirren. Er  pr  ü f t 

. ı das lobt er ebenso rückhaltlos, 
W10 er tadelt, was ihm mißfällt. Diesem scharfen Beobachter 
konnten die in seiner Heimat - Wald 

_ 
nicht entgehen. hat er doch ihre Wirksamkeit des öfteren 
aM eigenen Leib 'Fu erproben Gelegenheit gehabt, wie er 
unverhohlen da und dort in seinen Schriften selbst gesteht. 
Er erklärt sich die Wirkungsweise dieser Sympathiekuren 
nach seiner Art, nach seinem unverdorbeneN, natürlichen 

dem er auch ohne gelehrte Phrasen treffenden 
Ausdruck zu verleihen weiß. 
Empfunden, 
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dem realen Boden der Tatsachen hıßende 

BI' zu wissen, 
mehr Dınge schafft als sich Menschenweisheit 

L 

D f . 
ı Mann eívııißteausicher noch nichts von Mode-Okkultısmus, 

denn scmst hätte ihn bekämpft. Ihm genugte 
daß Gott 

ı 
erträumen kann. Das war seine unbewußt okkulte Über- 
zeugung und deshalb erscheint uns Sem Urteil wichtig. Lassen wir ihn selbst : Worte kommen: Er schreibt in seinen „Wilde Kirschen" betitelten Er- . zâhlungen aus dem Schwarzwald dem Kapitel: S y ID ,- p a t h i e  und  G e h e i m n i s s e " :  .,Wir Menschen leben und werden zu allen Zeiten in Geheimıíissen leben. Die Geheizrnnísse, die großen und die kleinen, die alltäglichen und die seltenen, sind eine Macht im 

brechen, weil unser armseliges cl; Seelenlebens wird lösen können, auch WQIIII die späte- 
ıınsrigen* die so gerne alles, was sie nicht 

dabei nicht, daß sie damit selber vollendeten „Der Glaube an 
„Es gibt in. höchst beachtenswerte Erscheinung. 

eine G,öße. die 
Herzen. Diese Schwachheit zeugt für 

Mensch sie zu heben. zu 
ı 

C 
8.lJer ıibernatürliche Welt uns umgibt wenig zu wis W Zu halten hatsenı as er von dieser *über-natiírlichen Welt Unfäh' a ı 

1161), lñeunruhl L E" zu wissen, und unfähig, alles zu leng- äligemge 
2 er der Verneinung, wie bei der Bejahung, .ı 11 von der Wahrheit und 

ı .. Geist, ien- sarfs dessen, was er „ 

Uíesg; Raum, in den er nicht 'lıirıeinsieht und ın dem er 
. ı ' as doch wíclıtıge Dlne ahnt, ist d 

Menschenherzen. Uıíd alle Aufklärung wird Nie im- stande sein. diese Macht 1 _  Menschenhirn eben die wenigsten Rätsel der Natur und 
Gelehrten noch viel gelehrtes. und ungläubiger sein werden, als die 

erklären können, als nicht existierencl Vers-¬hreien. Die Herren fühlen 
Unsinn reden. 
ı . Geheimnisse in der Menschenseele 
ist eme psychologisch 

ı Geiste Utes Menschen ebensoviele Schwach- 
heıten, als in seinem 
Gebens sucht derehernals da war, aber verloren ging. Ver- „Die Fähigkeiten 

die Schwäche 

wie.der zurückgestoßen den Zweifel, öffnet sich dem menschlichen 
R begreift ein unermeßlıcheı' arm. 

. ' ' e Gebiet der Geheımnl 

unseres Geistes gestatten ihm nicht 
verkennen, daß eine 

.. I 
dieser Fähigkeiten gestattet ıhrn ebenso 

in 

l 

ı 
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„Aus diesem tiefen Abgrund sind alle menschlichen 
Religionen und Philosophien gekommen. Aus ihm kamen 
und kommen alle Arten von Aberglauben, von Schwindel 
und Betrug. 

„Man mag es machen, wie man will, man wird das 
unaufhörliche Bedürfnis der Seele, in diesem Abgrund 211 
lesen. nie ganz stillen. Dieser Abgrund bleibt ein Krater, 
der fortwährend raucht. 

„Das Christentum hat eine Brücke über diesen Ab~ 
grund gebaut, und der Christgläubige hat Licht für die 

religiösen Geheimnisse. „Aber es bleiben noch Geheimnisse genug übrig, Wenn 
wir auch von den streng-religiösen absehen, und darum wird 
der Glaube an Geheimnisse in der Menschenwelt nie auf- 
hören. 

„Zu diesen Geheimnissen gehören jene im Volke seit 
Menschengedenken geglaubten und geübten S y m p a t h ı e- 
k u r  e n , jene Heilmethoden durch Gebet, Beschwörung 
und durch Anwendung von Gegenständen, die der Krank- 
heit gänzlich ferne zu sein scheinen. 

„Die Ärzte verlachen sie und nehmen sich deshalb gar 
keine Mühe, sie näher zu untersuchen; aber. daß manche 
von jenen Sympathiemitteln wirken, ist eben eine Tatsache, 
kdíe mit Hohngelächter nicht aus der Welt geschafft werden 

a n .  
„Wenn man mit Lächeln, Kopfschütteln und Unglaube 

die Dinge, welche man nicht begreift, aus der Welt schaffen 
könnte, so gäbe es schon längst keinen Gott und kein Ge- 
heimnis mehr. 

„Ich erkläre die Sympathiekuren einfach als unaufge- 
klärte, tatsächliche Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Psychologie und Physiologie. Daß bei ihnen am leichtesten 
allerlei Schwindel und Aberglauben getrieben werden kann 
und getrieben wird, leugne ich um so ,weniger, als ich 
gerade solche Mißbräuche mit zu erzählen vorhabe. 

„Ich schildere auch die „Sympathie-Dökter", wie .<121' 

Kinzigtäler sie nennt, wie Sie leibten und lebten zu meiner 

ı 
zu 

den „wilden Kirschen , weil sie in manchen Fällen mehr 
ıs 

Zeit und wie sie es getrieben haben. Auch sie gehören 
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Erfolg haben, als die kultivierten und examinierten Me 
diziner. 

„Man wird natürlich dabei sagen, es sei eine Schande, 
daß ein katholischer Pfarrer dem Aberglauben das Wort 
rede; allein. wenn ich zu wählen hätte zwischen dem Aber- 
glauben, den unsere Materialísten predigen, ich würde den 
ersteren vorzugeben. Der Abergläubige glaubt doch an Ge- 
heimnisse, an Übernatürliches, und steht dem echten Glau- 
ben weit näher; der Aberglaube ist nur eine Verirrung des 
Glaubens, der Unglaube aber ist die kalte hoffnungslose 
Leugnung alles Übersínnlíchen." 

Der Verfasser läßt nun all seine Knabenerínn erungen 
lebensfrisch vor dem Auge des Lesers vorbeiziehen, die sich 
an die „Sympathie-Dökter" seiner Heimat - Haslach i. B. 
und Umgebung - knüpfen. Patriarchalische Gestalten, die 
trotz Armut ihre Wunderkraft um „Gotteslohn" ausííbten, 
lernen wir kennen, aber auch in pfifger Bauernschlauheit 
mit Doktorenwürde amtierende, das Vertrauen des gläubigen 
Volkes mißbrauchende Geheimniskrämer im wahrsten Sinne 
des Wortes. 

Wir können nur einige der markantesten Fälle aus- 
zugsweise wiedergeben. 

Der „Gutachter Jockele" sagte, nachdem er in seinen 
„B e r g s p i e g e l "  (Bergkristall) geschaut hatte, Hans- 
iakobs Großmutter den Tod ihres Mannes voraus. Er 
konnte aber auch Diebe bannen, das Blut stillen und den 
Brand nehmen. Bescheidenes Auftreten und Uneigen- 
nützígkeit zeichneten ihn vor den meisten seiner 
„Kollegen" aus. 

Nur im Notfall, in besonders schweren Fällen, griff 
der „Schneider-Miehle" zur Sympathie. Eine seiner Ver- 
ordnungen gegen Wassersucht lautete: „ . . . Do schickt 
Ihr mıorge früeh Euer Hirtebue i .  Wald. er soll Maiblueme 
hole, die trat Eure Frau ins Wasser lege, un von dem 
Wasser tıríınkt der Großvatter." Hierzu bemerkt Hans- 
jakob in einer Fußnote, daß die neueste chemische 
Forschung in der Maiblume (Convallaria majalís. L.) einen 

festge- gglgthgb 
ı 

gegen Wassersucht (Convallamarínl 
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Ein Knecht, der sich beim Holzholen mit der'Axt ver- 
letzt hatte, „muß nur seinen Namen auf einen Zettel 
schreiben und kann beruhigt gehen. Diesmal wird volle 
Sympathie in Anspruch genommen. Still und züchtig tritt 
jetzt ein Mägdelein herein. Der Doktor richtet eben eine 
neue Füllung seiner langen Pfeife zurecht und zündet mit 
dem Zettel, den der Knecht beschrieben, den Tabak an; 
denn die Sympathie wirkt in dem Moment, da der Patient 
schreibt und der Mief le dazu denkt. Der Zettel Kamm also 
unbeschadet als Fidibus verwendet werden." 

Wollten wir den .,Schneider-Miehle" wegen dieses 
letztgenannten, eigentiimlichen Verfahrens rundweg zur 
Kategorie der bewußten Betrüger zählen, so würden wir 
ihm vielleicht sehr unrecht tun. Es kann angenommen 
werden, daß der „Schneider-Miehle" die Verletzung des 
Holzknechtes sofort als gutartig erkannt hat und deshalb ge- 
nug zu tun glaubte, wenn er den heilenden Einfluß seiner 
Autorität als schwerwiegenden Faktor in die Schale warf. 
Sfrindberg spricht im ersten Blaubuch (S. 29) von A k k u  - 
E m u l a t o r e n  d e s  G l a u b e n s :  

„Wenn ein Stamm von wilden Menschen anfängt, 
einen Meteorstein zu verehren. und dieser Stein dann von 
einer Nation Jahrhunderte hindurch verehrt wird, so 
akkumuliert dieser Stein psychische Kraft oder wird ein 
heiliger Gegenstand, der Kraft an die abgeben kann, die 

Der kann also 
Wunder wirken, die für die Ungläubigen ganz unbegreif- 
lich sind." 

Jeder Arzt von Ruf weiß in dem Glauben der Patienten 
an sein Können einen heilkräftigen Bundesgenossen zu 
schätzen. Wir brauchen wohl nicht auf die Glaubens- 
heilungen Christi hinzuweisen oder an seine stereotype 
Antwort: „Dein  G l a u b e  h a t  d i r  geho l fen" ,  zu 
erinnern. 

„Jede volkstümlich berühmte Person könnte Wunder 
tun, tatsächlich oft ohne es zu wissen." So sagt Eliphas 
Levi in dem ersten. soeben erschienenen Band der deutschen 
Ausgabe seiner Werke: „ D a s  g r o ß e  Gehe imn is " ,  
und er fährt fort: „In der Zeit, als Frankreich seine 
Könige anbetete, heilten die Könige die Skrofeln." (S. 57.) 

den Empfangsapparat Glaube besitzen. 
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gesteht dazu „die Eínbildungskraft ihrer Schüler 

Sonderbare Manipulationen unterstützen den Glaubens- 
akt. Credo qua absurdum, ich glaube es. weil es wider- 
sinnig ist. Wenn der Holzknecht seinen Namen auf einen 
Zettel schreiben darf, so fördern seinen bedingungslosen 
Glauben die Geheimnisvollen Vermutungen, die er an das 
Schicksal dieses Zettels knüpft. Das dürfte der ..Scl1nider- 
Miehle" wohl gewußt haben. Auch die bizarren, oft lächer- 
lich scheinenden Zeremonien der rituellen Magie dienen, 
wie Eliphas Levi in dem ebenerwähnten Buch (S. 55] offen 

ı anzu- 
regen Und ihnen das Bewußtsein einer Kraft zu geben, 
die eıfistiert, sobald man daran glaubt, und die durch die 
Beharrlichkeit der Anstrengung zunimmt." 

Wenn nun der „Schneider-Miehle" den beschriebenen 
Zettel in aller Gemütlichkeit als Fidibus gebraucht, SO 

wollen wir dem einfachen Mann keineswegs unsere Ge- 
danken unterlegen, wenn wir folgende Betrachtung daran 
knüpfen: . 

Jedes beschriebene Blatt besitzt eine charakteristische 
Ausstrahlung, wie die Untersuchungen Kallenbergs 'I 81'- 

Diese Ausstrahlung bezeichnet der Sym- 
pathetiker, wie wir noch hören werden, als M u m i e  ı als 
das Unzerstörbare. Durch die Verbrennung der Schrift- 
züge wird diese Mumie aus ihrer materiellen Bindung - 
in unserem Fall also von der Tinte - befreit. Im Augen- 
blick des Schreibens durchtränkt der Holzknecht Papıer 

und Schrift mit Willens- und Glaubensenergie. Es ist auch 
zu bedenken, daß die ungelenke Schrift eines Bauernknechts 
mehr geistige Konzentration erfordert als die fließende 
Schrift des Gebildeten. Es wäre nun nicht undenkbar, daß 
diese g e s t a l t e n d e  E n e r g i e  beim Verbrennen des 
Zettels frei wurde und sich mit dem Glauben des 
„Schneider-Mühle" an seine eigene Heilkraft verbindend. 
vom Glauben des Holzknechtes wieder angezogen, zurück- 
kehrte und die Heilung seiner Wunde günstig beeinußte 
Um aber die Rückwirkung einer unter gewissen sympa- 
thetischen Beziehungen stattgefundenen Verbrennung eines 
Schriftzuges zu einem Heilungsvorgang in den Bereich der 

geben haben. 

1) F. Kallenberg, „Offenbarungen des sideı-ischen Pendels. 
Leben ausströmende Photographie und Haıufclschriíl." 

Die 
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gekommen. 
vorwitzigen ( l) 

die wir die Einfältigen beneiden müssen. gibt 

(10. 6): „Aber die Gerechtigkeit 

Wahrscheinlichkeit zu rücken, ist eine langjährige sympa- 
thetische Praxis und viel kritische Beobachtungsgabe 
erforderlich. 

_ 
Wir haben diesen unseren Erklärungsversuch mitge- 

teilt. um den Leser in das oft eigenartige Denken und 
Kombinieren des sympathetischen Praktikers einzuführen, 
müssen aber betonen, daß unser Verstand selten ausreicht. 
die Tatsachen genügend zu erklären, die uns auf diesem 
Gebiet allenthalben überraschen. 

Wenn der Sympathetiker eine Kur kombiniert. so ist 
„Denken" eigentlich dafür nicht die richtige Bezeichnung. 
Er muß sich e i n f o h  l e n in die Natur, als ihr dienender 
Genius auf ihre Worte lauschen, die ihm von außen zu- 
getragen werden, b e v o r  er selbst zu denken beginnt. 
Weil wir verlernt haben, auf die Stimme der Natur zu 
hören. klammern wir uns an den Verstand, der uns mit 
dem Entweder - Oder des Zweifels überschüttet. Das 
Wissen. das keine Frage nötig hat, der Glaube. der mit 
dem Wissen nicht in Widerspruch steht. ist uns abha-nden- 

Jetzt kann uns. wie Parzifal. nur die Frage 
des gesunden. nicht Zweifels retten: 
\W'aı-um blutet die Hostie? Höchste Weisheit, Evangelıen- 
weisheit. um 
bescheidener Frage die unwahre Antwort: Glaube! 

Ganz anders schreibt Paulus an die römische Christen- 
gemeinde aus dem 
Glauben spricht also: »Sprich nicht in deinem Herzen: 
Wer will hinauf gen Himmel fallren?« (Das ist nichts 
anderes denn Christum herabholen)." 

Während P a r z i f a 1 sich durch die Frage des Zweifels 
den Rückweg bahnen muß. der zum Wissen und von diesem 
zum Glauben und durch diesen zum Gral führt, wendet sich 
Paulus von vornherein an Gläubige, die die Frage über- 
wunden haben, die bereits in der „G e r e c h t i g k e i t  a u  s 
d e m  G l a u b e n " ,  
Hingabe an das „Wort" die beharrliche Ruhe (Apathie) 
der Gewißheit gefunden haben. 

Was ist denn Glaube? 
Wieviel wurde über diese Frage schon philosophiert. 

und die Antwort blieb problematisch. so oft sie von solchen 

in dem Zustand des „amor fatí", in der 

15' 
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die auf subjektiv 

a 

d a s  

gegeben hat: „ E s  i s t  b e i  d e r  
t d e s ,  w a s  

z w e i f e l t  a n  d e m ,  

F. Strunz 
alle 

dann Aberglaube? Das soll 

e N  e s  

Instinkt 
um 

e e s  

der 

durch den Und die Natur 

m'± Ugidier 
1 Worten 

kam, die den echten Glauben nicht besaßen. „Glaube ist 

zeug g" t K 
zureichende Gründe gestützte Über- 

n ı sag ' h h- - .. 
(Heidelberg 1886 src13n91rs wpen*1°s§bph*sdes ¶¶<›;±,tbu<=h 

reichenden Gründe" objektiv falsche sind 
e ...Su 1e ıv ZU' 

A b e r g l a u b e  d R 
_> . s o n s t  unbewußter 

wir also nicht gelten 1 
esultat. Dıese Denıtıon können 

bessere finden alsnd' 
Ssvneluchd Jihwerden schwerlich eine 

Ebräer (11, 11 
ı e O Gfırıes im Brief an die 
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s t e h e t  
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ı 

Zeit ein B - - E Old, daß es das Wasser Bgrıff ein . 
p 

gestellt hinter dem 
erty, I.ofzg, Joly 

verbergen kann? Fragt W de ' . un , 
erfahren, daß mit der Frage bes h i n  es C a engten, 
U r w : 
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tandem Geäste, Naturraunen umgibt und erfüllt 

Schuld um unwissende. schuldlose Lenden werfen, oder 
wollen wir mit reinen. unschuldigen und verträumten Kin- 
deraugen uns des Anblicks der paradiesisch-nackten Schön- 
heit freuen? Ja, laßt uns schauen, bis all unsere Sinne 
wach werden, bis der Urwissensstrom aus dem unberührten 
Schoße der geschauten Idee hervorbricht, bis in seinen auf- 
steigenden und sich wieder senkenden Dünsten das Bild 
wie hinter einem wohltätigen Schleier wieder entschwindet 
bevor wir unzeitig das Bild der Idee mit seinem wahren 
Namen nennen möchten, bevor wir in dem Phantom die 
den Sterblichen tötende Wahrheit erkennen. 

Von dem Bilde ist nur eine Wolke übrig geblieben, 
durch die mit Donnerkrachen der Blitz des Urwissens zuckt. 
Naturrunen schüttelt der Nordwind aus der Weltesche split- 

uns. Das 
Logosferment rührt sich in uns und macht uns beben und 
da - mit einem Schlage werden unsere nüchternen Erden: 
augen wieder in gewohnter Weise sehend und das „Tier 
steht wieder vor uns, von dem unsere verzückte Betrach- 
tung ihren Ausgang nahm. das Tier mit den gütig-grausamen 
Augen der Sphinx. Und doch ist jetzt an dem Tier etwas 
Neues, etwas. über das wir nachsinnen missen. und schon 
will jener hellsichtige Glanz unsere äußeren Augen wieder 
gefangen nehmen. Sehen wir recht? Erhebt sich nicht im 
Hintergrund dicht neben der Sphinx in nebelhaften Um- 
rissen die ragende P y r a m i d e  d e s  G l a u b e n ?  - 

uns ge- 
keimt. hinter der der Glaube lockt, Sehnsucht nach dem 
paradiesischen Wissen, mit dem der Glaube eins war- . Seitdem wir vom Baum der Erkenntnis gegessen haben, 
ist uns das Geheimnis des Lebens entfallen. Von der Kom- 
zidenz des G l a u b e n s  und W i s s e n s  sind wir ausge- 
gangen, und durch die Truııatio wurden wir ins Reıch 
des Wissens verbannt. Noch hütet der Drache die Schwelle, 
weil wir, so wie wir jetzt sind, nicht zum Licht, sondern 
zur Nacht des Wahnsinns vordringen würden. Aber war 
ahnen bereits. daß der B a u m  d e s  L e b e n s  und der 
B a u m  d e r  E r k e n n t n i s .  daß die Säulen J a c h ın  
und B o a s .  daß G l a u b e n  und W i s s e n  dereinst 
wieder zusammenfallen müssen. und daß wir dann die 

Jene unaussprechliche Sehnsucht ist wieder in 
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Schwelle überschreiten, daß wir über die Regenbogen- 
brücke reiten werden. Dies wird nach der Wintersnacht 
sein, fünfzig Tage. nachdem die Osteı-sonne am Morgen 
eines neuen Jahres aufgegangen ist. Dann bricht das 
verlorene Wort aus unserem Munde, aus Händen und 
Füßen, und dann sind die Äste der paradiesischen 
Bäume hoch im Bogen zusammengewachsen, und dann ist 
der Querbalken über die Tempelsäulen gelegt, und dann 
erscheint die Regenbogenbrücke, und in diesem zeitlosen 
Ewigkeitsaugenblíck steht mehr ein einziger Baum im 
Paradiese. die durch das (He) symbolisierten Säulen 
schlagen zusammen und lassen, zum T-[Tau-]Zeichen des 
Logos gewandelt, ein ammendcs Kreuz am Himmel der 
Sehenden aufleuchten. Zwischen Niflheim und Walhall 
erhebt es sich triumnhierend auf der höchsten Wölbung der 
Brücke. (Vgl. Fig. 9. S. 203.) 

Und wo ist das sphinxäuóige Tier geblieben, aus dessen 
naiven Augen wir so hohe Weisheit lasen? Fragt Meister 
Goethe. Im „Märchen von der Schlange" wird er euch Red' 
und Antwort stehen und - gedenkt auch ihr „ der Schlange 
in Ebrenl" - _ - 

Die homerischen Helden, die großen erwachsenen 
Kinder der Vorzeit, „dachten mit dem Zwerchfell" (wnvi 
voaív., Odyssee, III., 26) oder, wie wir heute sagen würden, 
mit dem Plexus Solaris (Sonnengeflechtl, der Zentrale des 
sympathischen Nervensystems. Mit anderen Worten: Das 
Denken dieser noch unverdorbenen Söhne der Natur war 
allonom, es leitete sich ab von dem k o s m i s c h e n A l  l 
b e w u s s t s e i n ,  dessen zeitweises Aufblitzen wir heute 
nur mehr an dem Genie als Abnormität bewundern. und 
das wir oft von rührender, kindlicher Naivetät begleitet 
finden. Der geborene Sympathetiker ist ein genialer Künst- 
ler in seiner Art. Der gelernte oder gar der gelehrte „Sym- 
pathiedoktor" bleibt Banause, wenn er sich nicht bequemt, 
wieder Kind zu werden, in kindlichem Verlangen, aus har- 
monischem Urtrieb die Brust der Natur zu suchen. 

An diese letztere Kategorie wendet sich der vorliegende 
Band. Auf gelehrte Weise soll der Gelehrte überzeugt 
werden, daß es noch Erstrebenswerteres gibt als auf dem 
zackig-vielgipigen, verwitterten Grat des Verstandes der 

nur 
11 
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untergehenden Sonne mit trotzigem: „Warum?" nachzu- 
sinnen und, nagendes Heimweh im Herzen. die kommende, 
endlose Nacht anzuklagen, daß aber hinter der regelmäßigen 
Pyramide des Glaubens ein neuer Sonnenaufgang von un- 
beschreiblicher Pracht herauf dämmert, der allen Ja-mmer 
verschluckt und stummes Staunen an Stelle rastlosen 
Suchens aus Goethes „goldenen Eimern" ausgießt. Nicht 
zieht mehr ängstliches Achten auf die Gefahren des Weges 
den Blick auf den Boden. Aufschauend, die Mutter er- 
kennend, schlürft Gôttermeth aus hingebenden Brüsten der 
L i e b l i n g  d e r  Na tu r .  

Pístís 

/mein in 2 ı ı ı  

-Popos 

El_~P" '[$ Penis 
Fig. 11. 

Pisfis, der Glaube, Elpis, die Hoffnung und Eros, 
die Liebe, sind die Bausteine der P y r a m i d e  d e s  
GI  B u b e n  s 2], der Einweihungsstätte des Schülers 
der sympathetischen Magie. Den Hauptbestandteil der 
Grundfeste (Jesod = Basis) bildet der E r o s  , dessen 
Genealogie nach Plafons Symposion (203) auf Melis, die 
Klugheit, die Mutter des Poros, auf Vater Poros, den Er- 
werb und Mutter Penis, die Bedürftigkeit, zurückgeführt 
wird. Erzeugt wird Eros am Geburtsfest A p h r o -  
d i t e  s : „denn die Erscheinung des Schönen ist es, wo- 
durch die Liebe erweckt, der höhere Teil des menschlichen 
Wesens sollicitiert wird, den nie-deren, endlichen und be- 

'I cf. Paaluslan die Kcrintheı' 13. 132 „...aber die Liebe ist die 
8rößte unter ihnen." 

. 
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dürftigen zu befruchten, sich mit ihm zum Streben nach 
dem Guten zu vereinigen." Mit diesen letzten Worten 
schließt Dr. F. Zoller in seiner vortrefflichen „P h í 1 o -  
Sophie  de r  Gr iechen" (II. Teil, 1. Abt., 2. Aufl., 
Tübingen, 1859, S. 386) seine Erklärung des platonischen 
Mythos vom Eros. °) 

Kehren wir nun nochmal auf einen Sprung zu unseren 
Schwarzwälder Originalen zurück. 

Interessant dürfte noch sein, wie der junge Hansiakob 
vom „Nogile-Karla", seinem „Leibarzt", dessen „Sympa- 
thie" sich nur „auf das Heilen von Zahınweh und auf Mittel 
gegen die Eingeweidewürmer bei Buben", worin er aber 
„kompetent" war, erstreckte, wie er von diesem über das 
Wesen der Sympathie kurz und bündig belehrt wurde. 
Dem schon daııuuıals kritisch beobachtenden Jungen fiel es 
auf, daß der „Nagile-Karle", der doch andere so gut von 
Zahnschmerzen befreien konnte, selbst stets mit einer 
geschwollenen Backe und verbundenem Kopf herumlief. 
So konnte der junge Zweifler die Frage nicht unter- 
drücken, wie sich das zusammemeime. „Der Karle war 
sonst das Phlegma zu Pferd." erzählt unser Autor, „aber 
diesmal fuhr er mich hitzig an: Du dummer Bua. du 
wisch mit, was Sympathie ich! Ich Nehm' andere das 
Zaıhırıwäh ab und behalt' es selber. Heute erst verstehe 
ich-, wie klassisch der Nagile-Karle das Fremdwort Sym- 
pathie (Mitgefühl) übersetzt hat. Aber eins begriff ich 
damals schon, daß der arme Nagler ein Märtyrer sei zu- 
gunsten seiner Mitmenschen." 

` • . 
Die Ratschläge dieses seines alten Freundes, die 

Zähne im Sommer mit Salbei. im Winter mit Brotkruste 
zu putzen, Schnittwunden beim Schreiner zusammenleirnen 
zu lassen, „im Frühjahr die ersten Schossen des Brombeer- 
strauches zu píicken, ins Wasser zu legen und von dem 
Wasser zu trinken", um den Eingeweidewürmern vorzu- 
beugen bzw. sie zu vertreiben und das Wachstum des 
Körpers zu fördern, dies alles befolgte der gelehrige Schüler 

'l Das obiger Betrachtung zugrunde liegende Motiv wird der Leser 
in meiner Homunkulusbroschüre (Linse:-Verlag, in Vorbereitung) 
wiederııden. Dort 
itihrlich die Rede 
dunkle Sinn obiger Worte ganz klar zutage treten wird. 

wird auch von den Säulen Jacht und Boas aus- 
ıein, so daß der für manche Leser vielleicht noch 
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wie er selbst bestätigt, getreuliclı. und er hat es, 
nicht bereut. 

Ein anderer erfolgreicher Praktiker besuchte nachts. 
um von nina-nd ,.beschrieen" zu werden, die Ställe. in 
denen krankes Vieh war, fand unter 50 und mehr Tieren 
sofort das kranke heraus. riß ihm unter „stillen Formeln" 
ie drei Haare aus zwischen den Hörnern, auf dem „Bug" 
und auf dem „Kreuz" und warf diese Haare aıü dem Heim- 
weg in gießendes Wasser. 

„Bei Menschen vermochte seine Sympathie nicht soviel 
zu wirken wie beim Unvernünftigen. Konnte er bei den 
ersteren nicht gleich helfen. so glaubte er, weitere irdische 
Hilfe sei unnötig, Leben und Tod des betreffenden hänge 
von den ››Plante« (Planeten) ab. Er huldigte a18o jener 

poetischen Anschauung. daß des Menschen Schicksal 
in den Sternen geschrieben stehe." 

Wenn auch Hansjakob kein Professor der Psychologie 
war, d. h. wenn man auch nicht im Examen beteuern muß. 
was er sagte, so ist ee doch wenigstens interessant zu hören, 

auf Grund eigener Beobachtungen gefunden hat, 

alten 

der Sympathíekuren ruhig einpacken kann. 
für uns wenigstens - ,  daß der Glaube dieses 

daß er 
daß Syncıpathieanwendungen auch auf Tiere einwirken. daß 
man also die S u g g e s t i o n s t h e o r i e  bei Erklärung 

Gewiß ist 
indes - 
ı.Planetenmannes" an dem Erfolg seiner Kur neben vielem 
anderen, wovon wir noch hören werden. mitwirkte. Der 
G1 a u b e  , den der Sympathetíker benötigt, hat aber mit 
Autosuggestion nichts zu tun, eher mit Allosuggestion, wenn 
man das Allon, das Andere als den Urborn, aus dem alles 
fließt, auffaßt. Dann bleiben wir aber doch lieber bei dem 
deutschen Wort: Glaube ohne Wenn und Aber. 

Der Kommentar zu den übrigen Beispielen unseres 
Autors ergibt sich für den, der unser Buch zu Ende ge- 
lesen hat, von selber. Wichtig ist dagegen noch folgendes: 

Hansiakob erklärt die Sympathielıcuren als „unaufge- 
klärte, tatsächliche Erscheinungen auf dem Gebiet der 

und Physiologie." Damit hat er ganz recht. 
weil er ia nur die in seiner Heimat und im Yolk überhaupt 
angewandte niedere oder natürliche Sympathielehre im 

Psychologie 
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für den Rahmen unseres vor- 
diesem Sinne wäre noch einiges 

t. 
Wir können 

ıím i h al ' c en, so niederen Sympathiekuı-en als wissenschaft- 
„Entdeckungen" wird man sie 

ı . neu Peınlıchen Arrneleutegeruch befreit zum . I I  w | 

ııMUM1e werden wir 
erden. Im Zusammenhang mit der 

sprach ko . . . 
ä d 

en 
§nt§ß~ Dem medızınıschen Fach- n EIB beweg den, was 

euer Darstellung noch manches 
u ha ' .. 

Ve b' 
rc us nicht mehr lacherlich erscheint, auch 

r Endung$fäden zu 
nseres Könner.-s liegt, all diese 

, 
ı h I I  

ı Inch mm 
e r e bezeichnen, sind Phänomene, die 

ästen die al 0 ı - . I s der emP1Tlsch-experımentellen Forschung 
Im Notfall gibt es ja auch eine 

Parapsywlıologie. 
E l l  

ms eigentliche Gebiet des e c h t e n O k k  u l t i 
niemals [I] offizielle Wissenschaft 

zu schaffen hat, weil er Zll allen 

Zeiten und in aller Welt seine 
vielleicht noch 

hervorheben, wir im Anschluß 

größ- 

Auge hatte und kannte. Nun haben wir aber bereits be-› 
Merk . daß uns, ganz streng genommen, nichts berechtigt, 

3. enräedere und frohere Sympathie zu unterscheiden, daß 

meister 
zus ein außerlıchen Gründen. um unserem schul- - n en erstand eine Konzession zu machen, diese nur 

nehmen wollen I 
Buches berechnete Scheidung 

bemerken. 
ı 11 

ZU 

es vielleicht noch erleben, daß die volks- 
lıch anerkannte Tatsachen nennen_in lat . . h . -. 
so von dem 

eınısc grıechısche Namen gekleidet und 
den Teıl „rehabilitiert-. 
Therapie zu 

noch kurz auf die moderne Organo- mann wird im Verlauf 

Wissenschaft 
ihm nach dem neuesten Stand der 

on ı . es nicht im Bereich 
i . Sytı›a±hie 1 

Zehen. Das,was war als „fl i e  d e r  e 
Gebiet de Ps . 

• T Ycho10gle und Physiologie einreihen 
moch Zugänglich sind. 

et und Was darüber hinausreicht, 
rechnen wir zur „h Ö h e 1' e n S y in p a t h i und somit 
ı ' s rn u s ı der 

wird, der auch nichts 

mit „Nachkriegsps~ychose" 
Vertreter hatte. 

Wir können den „Trennungsstrich" 
D «deutlicher wenn an r. 

Maacks Schrift „D a s z w e i te G e h i r n" [Hamburg 1921) 
dem q u a n t i t a t i v e n  

ordnete der niederen, natürlichen, das dem Q u a  I i -  

"andi 
ıme 11 Untergeordnete aber der höheren Sympathie 

d. 
a g e  zuteilen. Eine pedantisch genaue Abgrenzung Leser bei-den Gebıete wird h' ' ' 

§9-strebt. h lä.ß ı . ıermıt, wie gesagt, weder an- . t sıe sich ermöglichen; denn das Quali« 

das Forschungsziel Unterge- 
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zu 

auf, daß er vom 
modernen Okkultismus nur als von einer pava- und melwrsychologíschen 
Rıchlung sprach und die grundlegende Gebiete: agie. 

nicht berührte. Hat 
und von dem sprach er 

den „Verborgenen" zu spielen. 
Beim 

tative durchdringt das Quantitative, ohne sich darin 
erschöpfen. 

Wir wollen uns also zunächst mit der sogenannten 
niederen. natürlichen Sympathie. also mit diesen Gebieten 
beschäftigen. die auch einer wissenschaftlichen Erforschung 
großenteils noch zugänglich sind bzw. schon zugänglich 
waren. 

Kürzlich hielt ein bekannter Münchener Professor einen Vortrag 
über „Wissenschaft und Okkultismus". Es fiel uns 

a 
Kabbala. 

Alchemie, Mystik etc. gar Aber er hatte recht. 
doch der Mode-Okkultismus - - die \1UV2*" 
kennbare Tendenz, in der äußeren Peripherie der offiziellen Wissen- 
schaften „herumzuschwimmen" und 
wenn er gelegentlich dnmal ein wenig im Uferlosen untertaucht. 
echten O kultismus treten sofort eherne. unbequeme Forderungen 
den Neuling heran, es gilt eine qualvolle Abrechnung mit dem 
stand zu bestehen . . . ., kurz. die Masse flieht instinktiv diese 

an 
Ver- 

Schwelle. 

Im II. Kapitel haben wir die Namen der wichtigsten 
Pioniere schon genannt, die den Anschluß der SY1INPa' 
thetischen Kurmethode mit der „exakten" Wissenschaft 
bereits mustergültig vollzogen haben. Wir werden noch 
mehr von diesen Männern hören und nennen jetzt nur den 
1899 verstorbenen deutschen Forscher Du Prei, der uner- 
müdlich tätig war. die bisherigen Resultate vorurteılsfreıer 
Vorgänger und Zeitgenossen zu sammeln, durch eigene, 
kritische Beobachtungen weiter auszubauen und auch dem 
deutschen Laienpublikum verständlich, darzustellen: Als 
Offizier von Beruf war es ihm gegeben, mit strategischem 
Überblick Spreu vom Weizen zu sondern und aus dem 
reichen Material des Vorgefundenen in knapper Kurze das 
Wesentliche vorzutragen. 

Wenn wir nun im folgenden den Leser in den Grund- 
zügen mit dem vertraut machen wollen, was die moderne. 
nach eigenartigen, aber wissenschaftlich einwandfreien 
Grundsätzen arbeitende, bei uns in Deutschland noch ın- 
ofzielle Forschung von der alten Überlieferung als jeder- 
zeit kontrollierbare Tatsachen beibehalten konnte, SO 

stehen uns zwei Wege offen. Entweder mussen wir 1.1118 
darauf beschränken, mit eigenen Worten das zu um- 
schreiben, was Du Prei bereits besser. als WII' GS kennen. 
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dargelegt hat, wobei wir die Werke de Rochus, Reichen- 
[achs und vieler anderer fleißig heranziehen müßten, oder 
wir verzichten, soweit es angeht, auf eine erzählende 
Wiedergabe überhaupt und bringen das Beste gleich aus 
erster Hand. Wir entschließen uns zu dem letzteren um 
so lieber, als wir eine im Buchhandel vergriffene Abhand- 
lung Du Prels unverdienter Vergessenheit gerne entreißen 
möchten, indem wir sie wenigstens auszugsweise im näch- 
sten Kapitel zum Abdruck bringen. 

Es ist dies ein Aufsatz, der einmal in der „Z u k u n f t" 
(Berlin-Charlottenburg) erschienen ist. Nummer und 
Jahrgang konnten wir nicht 'm Erfahrung bringen. Wir 
haben lediglich einen Separat-Abdruck zur Hand. 

Der Titel lautet: 



2. Kapitel : 

Die sympathetische Kurınethode. 

Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret sich der Wein im Faß. 

„der Magnetismus muß mit der Sympathia nicht 
confundiret werden: Denn die magnetischen Eigen- 
schafften fließen gerade auf den m M m  localem, die 
sympathetischen aber auf den alternativum." Jo. 
Nieol Martins, Unterricht von der wunderbaren Magie. 
verlegt bei Christoph Gottlieb Nicolai, Franlııiurth und 
Leipzig 1719. Cap. 2, § 3, i. 

Das diesem Kapitel vorangestellte Zitat aus dem 

Lektüre der Abhandlung Du Prels stets vor Augen halten. 

$iae11 "g dort aus den Worten unseres Autors, muß aber 
eı t doch, bevor wir ihn selbst zu Worte kommen 

hervorgehoben 

seltenen Werk des Marfius wolle sich der Leser bei der 

Dieser wichtige und Grundlegende Gedanke spricht wohl 

S y m p a t h i e k u r  dagegen 

d. h. sie vermittelt 

lassen, noch besonders nachdrücklich 
werden. 

Die m a g n e t i s c h e  K u r  erstreckt sich also auf 
den m o t u s l o c a l í s , auf die Wiederherstellung der 
rmalen „örtlichen Bewegung" der intrazellularen Ener- 
gien. Die stellt die 
Wechselwirkung (alternatio = der Wechsel] wieder her, 

nicht nur die Ordnung. deren der 
individuelle Organismus zu seiner normalen Funktion be- 
darf, sondern sie setzt auch diesen Organismus wieder mit 
seiner Umgebung, mit dem universellen Rhythmus Ill 

normale Wechselwirlııuıng, s i e  r e k o n s t r u i e r  t a l s o  
d e n  S t a t u s  quo  i nd i v í dua l i s .  n i c h t  nur  
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. í ı 
s o n d e r n  a u c h  - d e n  S t a t u s  q u o  u n ı v e r s a l  S 

S Damit dieser letztere aber wieder eintreten kann. ist 
1 

8 
nötig, daß der Sympathetiker sich selbst vom unıversel B 

g au seinen Patienten überträgt. Nur der wahrhaft A„patl'1isCl'l 9ı der vom 
sich Treibende, sondern wiclerspenstig-lchwillensberauschte, 
Sympathetiker werden. Er 
iaott jederzeit das geeignete Heilmittel bewirken. 

Rhythmus getragen fühlt und dieses sichere Gefühl 

ı wenigstens in den 
der Apathıe 

diesem Sinne 

Leser den einleitenden 
nun 

aufmerksam folgen. naheliegenden 
sicherlich 

hat 1-Hys 
Verdienen, 

v ersetzt Versuchst 
hat aber 
Jlwi! dafıeı 

ffμprf wird 
\ 

wirklich-\X/illensireie kann 
sondern Es-in-ihm weiß 

braucht kein 

zu 
Sogar genügt seine 

A i d 2:§:â:~ den Patienten 
rangen haben sehr oft 

M g 
'L' 

ı ı 

1-išhtíšeseur hellt in 

1 
der 

m 

Dann 
Sympathie 

Prei bešinntlv agnetíslus 
ll . R h . 

dieParß, hat in (  as, Dltekíor der 
VQ p 
E1-IN

 r0i&$$0ı~ angestellt. welche 
Mus erschißdene 

VOn anderen 
Emnñná 

Wobei sich da ~- in s - U kšßlosigkeiı; 
e langst 0märnbulıs- 

0nlälie 1 , I ı 1 Q ı 

Illrht E m P i 1 

' 23 l-ıII.lßl sirlı um den Körper der 

* 4 

"la 

;.ml&:ı\i\'lßcl\ey. sehr dünner 
.. .e ı ch bıılıfıı eine ____. um Omi Rcıcheııb 

e r Ausshöııııınß. 

ernpndllngsl 
de T r 8 n `  "St 5 IS " er 

die H" lgílebetc eseä  
KorP 

anderen  dehnen 
vcızn Körper aus .  

ı daß 
Hauıschichı 

. Veraclıwin.de± sondern 

ı 

magııetischul' 
0 d i s c. h - t du h Sclııcht IS 

r c  

Entfernung 

der 
Er 

MU 
/ / '~  

l 

zu reden 

empñndungsiàlııg 

geitenl 

die 

zur 
vom 

mehrerer 

man ein Glas Wasser 

Allwillen kosmisch Geleitete, nicht der vermeint- 
der bewußt Getriebene, nicht der 

ı¬ 

sondern der fügsam 
sorgt wirklich erfolgreicher 

Rezeptbuch, 

. A e - ı 

D1e Vct0rnw Setlhelt, Qlne sofortige Heilung 
vorübergehend 

nur die 
zu Versetzen ı Auch d be Gene 

S' 
durch 

APëlthie durch Svmerathim d Inne dieser 
ı P C O EI' 

A ıı B 
wird er Uâituhrungen Du Prâlgelkungen wolle 

mit de Du ITI Verwechslung der 
"Oberst entgehen. 

W ı Neu e . t h ı eıteste Verbråturnšeıt Experimecntnelschen Hochschule 

n n . 
ı U. d U d .die seither auch 

ersoffen 
ıedeı-ho1t wurden. 

in bekannte E, h 
. 

der so eınung 
einstellte, 

n d u n g s . 
I Q x t e r i o -  

Somnam- 
Sclıiclıten von 

- - ı ı  von 
und 

sind. Die 
' m 

unterslø d- enilßtli de 

Betrages Meter 
sich bis in die 

Versetzt 

utlkšl* welche 

Zwischenwen 

6 cm; 
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und Reil über die Nervenatmosphäre gelehrt haben, 
I 

Suggestion 

ı 
E« 
i 
! 

I 

klebrige 
ı 

r 

i 
i 
L 

dem Körper zunächstliegende Schicht, so entsteht dahinter 
ein „ o d i s c h e r  S c h a t t e n " ,  und das Wasser, von 
welchem das Od aufgesaugt wurde, ist damit empndungs- 
fähig geworden. Ist es ganz gesättigt, so sieht man 
von seiner Oberfläche o d i s c h e n  R a u c h  aufsteigen. 
Zwischen diesem odisierten Wasser und der Versuchsperson 
besteht aber ein magnetischer Rapport: die Berührung des 
Wassers, die der Magnetiseur, selbst in Entfernung, vor- 
nimmt, wird vom Somnambulen an jenen Körperteilen 
empfunden, denen das Glas zunächst lag, aus welchen 
also das Od stammt. 

„Diese Experimente bestätigen also, was Humboldt 
was 

Reichenbach in zahlreichen Schriften als Odlehre bekannt- 
gegeben. aber schon Mesmer als a n i m a l i s c h e n  
M 21 g n e t i s m u S bezeichnet hat. Sogar das magneti- 
sierte VI/asser, über das die *Wissenschaft nun seit hundert 
Jahren lacht. kommt endlich zu seinen Ehren. Es zeigt 
sich ferner, daß die Phänomene des animalischen Magne- 
tismus, die man in neuerer Zeit aus bloßer Suggestion er- 
klären wollte, auf einer realen odischen Ausströmung 
beruhen, und daß auch der magnetische Rapport, den Man 
ebenfalls in auflösen wollte *], auf einer 
odíschen Verschmelzung beruht. Suggestion kann nämlich 
offenbar nur von Gehirn zu Gehirn stattfinden, nicht aber 
von einem leblosen Gegenstand auf ein Gehirn. 

Roclıas hat n-un aber gezeigt, daß nicht nur Wasser. 
sondern auch andere, fette, Substanzen das 
exteriorisierte Od magazinieren und damit empndungsfähıg 
werden. Eine kleine W a c h s s t a t u e t t e  war eınıge 
Augenblicke in die exteriorisíerte odische Empndungs- 
schicht gestellt worden; wenn er ihr nun Nadelstiche beı- 
brachte, wurden diese von jenen Körperteilen der Versuchs- 
person empfunden, von welcher die Odschicht abgegeben war. 
Rochas fügte in den Kopf der Wachsfigur Haare ein, die 
vom Nacken der Versuchsperson genommen waren, und 
ließ dann von einer dritten Person die Figur wegtragen. 
Er weckte dann die Somnambule und sprach mit ihr. 
Plötzlich fuhr sie mit der Hand an den Nacken und be- 

Y 

'I Vgl. Moll: Der Rapport in der Hypnose. 
16 

i 
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hauptete. sie sei bei den Haaren gezogen worden. Das 
war im gleichen Augenblick an der Figur getan worden. 
Man stellte sodann eine photographische Platte in die 
exteriorisierte Odschicht, nahıuıı dann ein Bild der Versuchs- 
person auf, und da nun der Magnetiseur zweimal unver- 
sehens das Bild mit einer Nadel berührte, empfand es die 
Soınnambule an der korrespondierenden Stelle, nämlich an 
der rechten Hand, stieß einen Schrei aus und verlor einen 
Augenblick lang das Bewußtsein. Als sie zu sich ge- 
kommen war, merkte man auf dem Handrücken zwei 
gerötete Striche, die vorher nicht da waren und mit den 
von der Nadel auf der Photographie gezeichneten Haut- 
rissen genau iibereinstimmten. Bei einem zweiten Ver- 
such ritzte Rochas die gekreuzten Hände auf der Kollodium- 
schicht des zierten Bildes; die Somnambule brach in 
Tränen aus, und zwei bis drei Minuten später entstand 
vor den Augen der Zuschauer das entsprechende Stigma. 
Suggestion und Autosuggestion sind hier ausgeschlossen; 
denn Rochas hatte absichtlich den Blick abgewendet. als 
er das Bild ritzte, und die Somnambule wußte ebenfalls 
nicht, an welcher Stelle das Bild verletzt war. 

„Wenn das Tastgefühl exteriorisiert werden kann. 
dürfte es auch von den übrigen Sinnen gelten. Als Rochas 
in das odisierte. also sensibilisierte Wasser ein Fläschchen 
mit stark riechendem Inhalt setzte. gaben einige Versuchs- 
personen den Geruch an. Eine Person geriet in Ekstase, 
als e'm Fläschchen L a u r o c e r a s u s e s s e n z  la das 
odisierte Wasser getaucht wurde. Maus erinnerte sich.dabeı 
unwillkürlich an die Rolle des L o r b e e r s bei der 
Pyihiı in Als Rochas eine Lösung Von 
G l a u b e r s a l z  in die Nähe des Armes der Schlafenden 
brachte, und dann ohne ihr Wissen die Kristallisation der 
Lösung von einem Dritten vorgenommen wurde. stellte sich 
bei der Soınnambıen im gleichen Augenblick eine Kon- 
traktur dieses Armes mit großen Schmerzen ein. Zwölf 
Tage später wurde in diese Kristallmasse die Spitze eines 
Dolches gedrückt, und die Somnanuıbude im Nebenzimmer 
fühlte den Stich und stieß einen Schrei aus 21, 

Delphi. 

I) L'im'tiaon. November 1892. N. XVII 110-132. Rochus. Lea 
Etats proiomds de Pbypııose. 57-60. 
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„Rochas bringt nun das erwähnte Experiment mit der 

Wachsfigur in Verbindung mit einem Phänomen der 
schwarzen Magie des Mittelalters. nämlich mit dem B i l d  - z a u b e r  8). Diese Analogie trifft nicht ganz zu. Da- 
gegen scheint mir ein anderer Vergleich, der mit einem 
Phänomen der weißen Magie, viel näher zu liegen, näm- 
lich mit der magisch-magnetischen Heilkunde mit Hilfe 
der s e n s i b i l i s i e r  t e n  Mumie. Es dürfte um so 
interessanter sein, diesen Vergleich zu ziehen, weil sich 
ein Rest jener Heilkunde bis auf unsere Tage erhalten hat, 
nämlich die sympathetische Kıırmethode, und weil sich bei 
dieser ebenfalls ein Rapport zwischen einem lebenden 
Wesen und einem leblosen Gegenstand zeigt, also bei der 
Unmöglichkeit einer suggestiven Erklärung die Notwendig- 
keit erhellt. den Rapport als ein magnetisches oder 
odisches Verhältnis aufzufassen. 

„In den mittelalterlichen Schriften der Paracelsisten 
ist dem Wortlaut nach weder von odíschen Ausströmungen 
noch von Exteriorisierung der Sensibilität die Rede. Die 
Sache kommt aber unter verschiedenen anderen Bezeich- 
nungen vor und war damals so sehr bekannt, daß sie in 
axiomatischen Sätzen vorgetragen wurde. D a m a l  s 
n ä m l i c h  w u r d e n  d i e  B ü c h e r  nur  f ü r  d e n  
k l e i n e n  K r e i s  d e r  G e b i l d e t e n ,  f ü r  K e n n e r  
u n d  G e s í n n u n g s g e n o s s e n ,  d a h e r  l a t e i -  
n i s c h ,  g e s c h r i e b e n ,  u n d  m a n  d u r f  t e  s i c h  
d a b e i  e i n e  K ü r z e  e r l a u b e n ,  d i e  f ü r  u n s e r e  
Z e i t  D u n k e l h e i t  g e w o r d e n  is t .  Dieses ist, ab- 
gesehen vom wissenschaftlichen Dünkel unserer Zeit, der 
vornehmste Grund, warum wir glauben, aus dieser mittel- 
alterlichen Literatur sei nichts zu lernen. Wer aber als 
Kenner der Sache darin liest, wird sich bald überzeugen, 
daß unsere Vorfahren Dinge wußten, die wir jetzt erst 
wieder mühsam zu entdecken beginnen. Wer z. B. den 
magnetischen Rapport kennt, wird dessen Theorie in den 
scheinbar sehr dunklen Sätzen finden, die der Schotte 
Maxwell schrieb: 

„Die Seele ist nicht 
der auch außerhalb und wird 

allein in dem eigenen sichtbaren Körper. son- 
von keinem organischen Köıpet be- 

°) Rochen: l'Envo0tement. 
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Die Seele wirkt außerhalb des sogenannten eigenen Körpers. 
jedem Körper strömen körperliche Strahlen aus, in welchen die 

Seele durch ihre Gegenwart wirkt und ihnen Kraft und Wirkungsfähig- 
keit verleiht. Es sind aber diese Strahlen nicht bloß körperlich, son- 
dern auch von verschiedenen Teilen." (Amira non solum in corpore 
progrio visibíli sed etiam extra Corpus es nec corpore organíco circum- 
scri itur. Amira extra Corpus proprium sic dictum Operator. Ab o m i  
corpore raıdíi corporales uunt in quibus anima su praesentia operatur. 
hiaque energie et potentiam operand largitur. Sust vero radi hi non 
solum oorpoıales, sed et diversarum partíum. 

") 
„Wie man sieht, würde ein Maxwell über die Ex- 

perimente Rochas nicht sonderlich verblüfft gewesen sein. 
Wir aber, die wir seit Maxwell sehr vieles vergessen haben. 
können von Rochas wieder lernen: 1. d a B d e r 
m e n s c h l i c h e  O r g a n i s m u s  o d i s c h e  A u s -  
s t r ö m u n g e n ,  a l s o  e i n e n  o d i s c h e n  W e s e n s -  
k e r n  h a t ,  2. d a ß  d i e s e s  O d  e x t e r i o r i s i e r  t 
w e r d e n  k a n n ,  w o b e i  e s  3. s e i n e  E m p -  
f i n d u n g s f ä h i g k e i t  b e w a h r  t ,  4. d a ß  e s  i n  
l e b l o s e n  G e g e n s t ä n d e n  m a g a z i n i e r  t ,  z. B. 
v o n F l ü s s i g k e i t e n a u í g e s a u g t w e r d e n k a n n .  
5. d a ß  a u f  so l che  G e g e n s t ä n d e  s c h ä d i g e n d e  
E i n w i r k u n g e n  s i c h  a u f  d i e  O d  q u e l l e  ü b e r -  
t r a g e n. 

„Wenn nun auch nicht bestrittene werden kann, daß 
Rochas das nicht hoch genug zu schätzende Verdienst hat. 
die exakte Forschungsmethode auf ein sehr dunkles 
Problem angewendet zu haben, möchte ich doch bemerken, 
daß wir nicht nötig haben, bis zu den Paracelsisten zurück- 
zugehen, um seine Vorläufer zu enden, sondern daß auch 
die Mesmeristen u- diesen gdıören, die allerdings von 
unseren Gelehrten ebensowenig gelesen werden wie die 
Paracelsisten. Gehen wir zunächst zurück bis auf -das 
Jahr 1819. In einem Briefe an Deleuze berichtet Herr 
Le Lieurre de l'Aubépin über eine von ihm behandelte 
sehr merkwürdige Somnambule Manette T . . . . Dort 
heißt es: 

„Mar ie t ta  war in meiner Abwesenheit eingeschlafen, infdem sie 
eine Myrrhe berührte, 
hatte. Als . 
ich war von meinem Bruder begleitet, der mich seit einigen Tagen bei 
der Pflege dieser Frau unterstützte. Ich war sehr erstaunt, zu sehen. 

ı 
die idı absichtlich zu diesem Zweck magnet-isiert 

ich zurückkam, näherte ich mich ihr, währen-d sie schließ 

°) Maxwell: medíoina magnetíca. Kap. 1. 

ı l ı ı ı ı  
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daß sie in einer sehr schmerzhaften Krise lag. die von ihr nicht voraus 
angekündigt wurden war. Nachdem ich sie beruhigt hatte, forschte 
ich nach der Ursache dieser Krise: sie erwiderte zu meinem großen 
Erstaunen. mein Bruder sei daran schuld, weil er ein Zweiglein der 
Myrrhe, mit der sie in Rapport mit dem Fin- ab- 
gezwickt habe, was 

erven verursachte. Ich bemerke dazu. daß die Myrthe mehr als 6' 
von ihr entfernt stand, da ich sie weggestellt hatte, als ich an das 
Bett der Kranken trat." ß) 

gestanden, gernagel 
ihr im gleic en Augenblick Schmerzen in allen 

„Hier führte also der Zufall zu einer Entdeckung, die 
mit «der von Rochas die größte Ähnlichkeit hat. Der Vor- 
gang ist sehr klar: der Magnetiseur hatte eine Myrthe 
magnetisiert, die in seiner Abwesenheit ihn ersetzen 
sollte, und durch deren Berührung die Kranke in der 
Tat eingeschläfert wurde. Das könnte allenfalls noch 
Autosuggestion gewesen sein, sie ist aber ausgeschlossen 
im zweiten Akt des Vorganges. Die odische Ausströmung 
der Patientin war auf die von ihr gehaltene Myrthe über- 
gegangen, ihre Empndungsfähigkeit war exteriorisiert, und 
es bestand ein magnetischer Rapport zwischen ihr und der 
Pflanze, so daß die absichtlose kleine Beschädigung der 
Panze von der Somnambulen empfunden wurde. 

„Gehen wir noch weiter zurück bis zum Jahre 1753. 
Dort ist nicht der Zufall der Entdecker, sondern die 
Sache wird als völlig bekannt vorgetragen. In einer 
Schrift des Leibarztes Andreas Tenzel wird nämlich die 
Lehre von der m e n s c h l i c h e n  M u m i e  behandelt. 
U n t e r  Mumie v e r s t e h t  m a n  s o l c h e  A u s -  
s c h e i d u n g s p r o d u k t e  d e s  m e n s c h l i c h e n  
K ö r p e r s ,  w e l c h e ,  w e i l  s i e  m i t  d e m  K ö r p e r  
v e r b u n d e n  w a r e n  u n d  a n  s e i n e m  L e b e n s -  
p r o z e ß  t e i l g e n o m m e n  h a t t e n ,  o d i s c h  
d u r c h t r ä n k t  s i n d ,  a l s o  n a c h  d e r  A u s -  
s c h e i d u n g  n o c h  e x t e r i o r i s i e r  tes  O d  m i t  
s i c h f ü  h r e n. Dieses Od nun kann auf eine Panze über- 
tragen wenden, z. B. indem man die Mumie unter die 
Pflanze vergräbt, und Tenzel sagt mit Bezug hierauf: 
»Überdies muß man sich fleißig in acht nehmen, damit 
nicht diese Staude oder der Baum, womit die von einem 
gesunden Gliede ausgezogene Mumie vermengt worden, den 

°l Bibliothèque du magnétísme anomal. VIII. 115. 

16* 
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der Quelle muß in beiden Fällen eintreten. 

geringsten Schaden erleide oder abgeschnitten werde. 
sondern man muß sie mit aller Sorgfalt lebhaft und frisch 
im Wachstum erhalten °).« 

„Tenzel stimmt also mit Rochas darin überein. daß 
exteriorisiertes Od seine Empndungsfähigkeit bewahrt. 
daß ein magnetischer Rapport mit der Odquelle fortbesteht, 
daher sich schädigende Einwirkungen auf diese übertragen. 

„Ziehen wir zunächst eine '-gische Folgerung: Wenn 
man auf exteriorisiertes Od schädigend einwirken kann, wo- 
von die Odquelle, der Organismus, afñziert wird, so kann 
man unzweifelhaft durch Prozeduren von entgegengesetzte! 
Art auf dieses exteriorisierte Od, und damit auf den 
Organismus, auch wohltuend einwirken. Die Reaktion in 

Diese logische 
Folgerung nun hat man schon vor 300 Jahren gezogen und 

gegründet, die einen Zweig der magia naturalis bildet. 
Von ihr handeln Paracelsus "), die schon genannten Max- 
well und Tenzel, Windig °) und viele andere, bei denen 
sie oft auch s y m p a t h e t i s c h e  H e i l k u n d e  genannt 
wird. Als solche ist sie denn auch heute noch bekannt, 
das Verständnis dafür ist aber verloren gegangen, und sie 
wird fast nur mehr von den Bauern auf dem Lande aus- 
geübt. Ihr Grundgedanke ist nun aber, wie die Experimente 
von 

darauf die m a g i s c h - m a g n e t i s c h e  H e i l k u n d e  

Rochas zeigen, vollständig richtig: das menschliche 
Od kann exteriorisiert werden, es behält seine Empfindungs- 
fähigkeit und seinen Rapport mit der Quelle; also kann 
man durch geeignete Prozeduren auf diese zurückwirken. 
Es ist klar, daß darauf ein medizinisches System aufge- 
baut werden kann. 

„Auch bei den Experimenten von Rochas spielte der 
Zufall eine Rolle. Bei seinen ersten Versuchen 
odisierten Flüssigkeiten beging er unbewußt einen Mißgriff. 
Statt solche Flüssigkeiten ihrem natürlichen Verdampfungs- 
prozeß zu überlassen, schüttete er sie zum Fenster hinaus 

mit 

°] Tenzelz medícína diastatica. c. 7. 
7) Paracelsus I 844. 851. 857. 1070. II. 313. (Ausg. von Huserl. 
°) Wirdigı Nova medicina spiríbııum., 



Q -  241 ı- 

einst mittelalterliche Ärzte gesponnen haben, wieder 

in den Hof. Dies tat er auch eines Abends, als starker 
Frost eintrat, nachdem er mit zwei Versuchspersonen 
experimentiert hatte, die für den folgenden Tag wieder be- 
stellt waren. Sie kamen nicht; am zweiten Tage schleppte 
sich einer davon mit dem Aussehen eines Todkranken zu 
Rochas und erzählte, sie seien nachts beide von Kolik be- 
fallen worden. hätten sich gar nicht erwärmen können und 
hätten bis in die Knochen hinein gefroren. 

„Um den Wahrheitskem der sympathetischen Kur- 
methode hat sich im Verlaufe der Zeit sehr viel A b e r -  
g 1 a u b  e angelagert, und als die Aufklärung diesen Aber- 
glauben verwarf, hat sie das Kind mit dem Bade ausge- 
schüttet. Wir aber, die wir den Grundgedanken als richtig 
anerkennen müssen, haben allen Grund, den Faden, den 

auf- 
zunehmen und weiter zu spinnen. 

.,Das Verfahren, welches die Paracel sisten hauptsächlich 
anwendeten. um durch geeignete Behandlung des exteriori- 
sierten Od Krankheiten des Körpers zu heilen. bestand darin, 
daß man die M u m i e  v e r p f l a n z t e .  Dieses Verfahren 
wurde T r a n s p l a n t a t i o  m o r b o r u m  genannt. Man 
sagte sich, daß das Od - im Mittelalter nannte man es 
ıJ.-ebensgeist" - den ganzen Körper durchdringt, daß dem- 
nach auch alle Ausscheidungprodukte - Mumie genannt - 
davon erfüllt seien. Man hat zwar zwischen l e  i b l  i c h e r 
u n d g e i s t i g e r M u m i e unterschieden; diese Unter- 
scheidung ist aber von keinem Belang, weil es bei den 

auf den Lebensgeist. das Od, 
materiellen Träger. °) 

sympathetischen Kuren nur 
ankommt und nicht auf dessen 

K a t i o n e n  ist 

Manipulationen. Trotzdem 
Ideenverwandtschaít. H a n a 

.Aufl., Wièàbaden, 1901. s. 
weg 

aneteq Individuum 

'l Die Technik der modernen c h i r u r g i s c h e n  T r a n s p l a n -  
von den syınpatlıetischen Transplantationen ebenso 

šttlpdverschieden wie das Anwendııngsprinzip dieser beiden „zufällig" 
leıchlautenden stehen aber diese Namens- 
vettern in naher Proieeso¶¦G\Dr. 
S c h  m a u s  [Grundriß d. pathol. Anatom.. 6 

92) sagt, die Erfahrung, daß abgetrennte kleine Gewebsstiickchen 
außerhalb des Körpers eine Zeitlang überlebend erhalten kön- 
nen, habe .... dem Versuch dgeliíhrt, solche einem 
oder einer anderen Stelle esselben Indiidiıums entıiomıene Haut- 
stückchen a- heilende. ~¬Wun›d-detek e zu iiber- 
Pflanzen. 
ıehleunigen. Unter günstigen Unııtândeır wuchsen solche Stückchen 

um langsam granlíeıfende 
zu transplantieren, um an Bissen die Überlıäutung zu be- 
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„Der Lebensgeist der Mumie bleibt i n  Rapport mit dem 

des Körpers und er zeigt sich sogar auf E n t f e r n u n g ı 
wie eben auch zwischen dem Magnetiseur und dem Som- 
nambulen, wo die odische Verschmelzung es mit sich bringt, 
daß Gefühle, Empndungen und Gedanken des Magneti- 
seurs auf die Somnambulen übergehen. Wird die Mumie in 
Verbindung gebracht mit einem Naturkörper, welcher heil- 
same Eigenschaften besitzt, d. h. dessen eigenes Od gün- 
stig auf das exteriorisierte Od des Patienten einwirkt, so 
wird~ der kranke Lebensgeist des Patienten von dem ge- 
-sunden Lebensgeist, mit dem er verschmolzen wird, ver- 
zehrt. Alle Methoden der Verpflanzung bezwecken zu- 
nächst, den erkrankten Lebensgeist zur Tätigkeit anzu- 
regen; die speziellen Verpflanzungsorte aber bestimmen 
die besondere Wirkung auf die Mumie. Man kann auf die 
Mumie bestimmte m i n e r a l i s c h e  Stoffe einwirken 
lassen damit stehen wir vor den mittelalterlichen 
Problemen des s y m p a t h e t i s c h e n  l ' u l v e r s  und der 
W a f f e n  s a l b e  -: man kann die Mumie in der Luft 
austrocknen, in den Rauch hängen, verbrennen, ins 
Wasser werfen, wie es eben die jeweilige Krankheit ,er- 
fordert. Man kann die Mumie auch Tieren zu fressen 

konnte. Au! solche Weise implantierte (Eierstöckel heulten 

erwiesen sich noch wochenlang nach dem 

an und versahen ihre Funktion wieder in der gerwobnten Wise. Uber- 
tragene Epidermisteilchen blieben zum Teil erhalten. wuchsen durch 
Ze! Vermehrung und heilten an. während das mítübertragene Bınde- 
gåwebe meist zugrunde ging. Uberšanzte Knochen gingen nach eınıger 

it zugruıule. a er von dem ritt ertragenen Mark und der Knochen- 
haut ginâåine Wucherung und Neubildung osteoiden (knochen- 
artigenl ebes aus. [mp antiertes. d. -h. unter die Haut oder ms 
Körperinnere eingeštlanztes Gewebe blieb erhalten, wenn dasselbe 
an seinem neuen tatort seine bisherige Funktion völlig erfüllen 

varien 
nicht nur an, sondern produzierten sogar reife Eier. Manche Gewebe, 
insbesondere äußere Hartteile ' 
Tod des Tieres oder ihrer Entierneung aus dem Tief-körper erholung:-. 
fähig und konnten mit Eríoå übertragen werden. Voraussetzung I 

solchen Versuchen war iedo ı daß die Gerwebsteile vor Vertrocknüš 
und ungeeigneten Temperaturen geschützt wurden. und daß die Trans- 
plantation ohne Eiterung und sonstige Störungen erfolgte. Nach all dem 
ist es also heute als erwiesen zu betrachten. daß abgetrennte Gewebs- 
teile bei sachgemäßer längere Zeit íortlehen. Zerfal- 

Gewebe kann zwar nicht mehr 
zu seiner früheren Funktion herangezogen wenden, aber es wäre falsch. 

Das Leben, als Funktionsintegrale, hat nur andere Formen angenommen; 
es .gebt nun einmal keine Energie verloren. (E. W. C arence.) 

Behandlu noch 
jenes. also nicht mehr erholungäâbíges 

íbnıi deshalb jede Funktion abzusprechen. es als tot zu bezeichnen. 
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geben oder in Bäume verpflanzen, wobei der mumiale Geist 
am V/achstumsprozeß der Bäume und am Lebensprozeß 
der Tiere teilnimmt; dadurch wird die magnetische Kraft 
der Mumie entbunden und wirkt auf den erkrankten Orga- 
nismus zurück. Tiere und Pflanzen können nun den ihnen 
eingepanzten Lebensgeist überwinden. indem sie ihn ihrem 
eigenen Od g l e i c h m a c h e n ı oder sie ziehen ihn 
in sich hinein. nehmen die Krankheit in sich auf, während 
der Patient von ihr befreit wird. In allen diesen Fällen tritt 
also ein, was Maxwell sagt: »Wer den von der Kraft eines 
Körpers erfüllten Lebensgeist mit einem anderen, zur Ver- 
änderung disponierte verbinden kann. der wird viel Wun- 
derbares und Außerordentliches hervorbringen können. *°) c 
Der synıpathetische Arzt muß aber Kenntnisse wie jeder 
andere Arzt haben. Er muß die Ursache der Krankheiten 
erkennen, weil er sonst Gefahr läuft, heilsame Krisen. die 
von der vis medicafrix des Patienten hervorgerufen wer- 
den, durch Verpflanzung zurückzudrängen, da sie doch 
eher gefördert werden sollten, wie z. B. bei Fiebern und 
Ausschlägen. Er muß aber noch mehr wissen als der Me- 
diziner; er muß die in der Natur herrschenden odischen 
Sympathien und Anfipoihien kennen, weil davon die Wahl 
des Verpflanzungsortes und des Verpanzungsmodus in 
einer bestimmten Krankheit abhängt. Darum sagt San- 
fanelli: »Wer die innere Übereinstimmung und Zwie- 
tracht der Dinge kennt, der ist ein wahrer Philosoph und 
natürlicher Magier und kann so Wunderbares. Anderen 
kaum Begreifliches bewirken 11) 

„Wie also beim Magnetisieren der Magnetiseur sein 
gesundes Od auf den kranken Somnambulen überträgt und 
i hn  m i t  s e i n e r  G e s u n d h e i t  a n s t e c k t ,  so wird 
bei der Verpflanzung VO!! Kramlıclıeiten krankes Od auf einen 
gesunden Organismus übertragen, der von der Krankheit 
angesteckt wird. In beiden Fällen tritt also odísche Ver- 
schmelzung ein und besteht ein magnetischer Rapport 
zwischen dem exteriorisierten Od und dem in der Quelle 

*°] Maxwell: med. magnetíca. II. Anhang. Nr. 29. 

"I Santanelli: Geheime Philosophie. Kap. 6. 
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zurückbleibenden. Gibt man die Mumie einem Tiere zu 
fressen~ die sogenannte Einâsung - so vereinigt wie 
Maxwell sagt - die Lebenswärme der Tiere die Mumie mit 
sich und verbessert sie, indem sie die böse Beschaffenheit, 
wodurch die Krankheit verursacht wird, anzieht und sich an- 
eignet, während der Körper, von dem die Mumie gewon- 
nen war, seine Gesundheit wieder erlangt; denn es wird 
dadurch der Lebensgeist des Kranken gereinigt, und zwar 
durch die verborgene Wirkung des Lebensgeistes des Tie- 
res. Dabei ist aber besonders zu beachten, daß, sobald 
das Tier von der Krankheit völlig angesteckt ist. man es 
töten muß, damit es nicht vermöge der empfangenen Mumie 
den Körper, von dem diese genommen wurde, durch Rück- 
wirkung beschädigt. H) 

„Was die Wahl der Tiere betrifft, so berücksichtigen 
manche den Geschlechtsunterschied und verlangen ein 
männliches Tier für einen männlichen. ein weibliches für 
einen weiblichen Patienten. Auch noch in anderer Hinsicht 
müssen die Tiere der jeweiligen Krankheit angemessen 
sein, nicht zu stark und nicht zu schwach. Es wird davor 
gewarnt, ein Tier zu wählen, dessen Lebensgeist zu stark 
ist, weil dieser manchmal Widerstand leistet und dann das 
ganze Verfahren dem Kranken keinen Vorteil bringt. "I 
Auch darf die Verpflanzung nicht auf ein Tier von feind- 
licher und entgegengesetzter Natur geschehen, was eher 
Schaden als Nutzen bringen würde." "I 

Du Prel bringt nun ein weiteres Beispiel. Eıne Soft 
nambule Kenners wusch sich alle Morgen ihr Haar 

1M1t dem Wasser. in das sie drei Locken von seinen Haaren ge la hatte. Kerner bemerkte mit Erstaunen. daß ihre Haare 8 
h männlich Art und Farbe der seinigen annahmen und 8110 

wieder dichter wurden. 
Geschichte zweier Somnambulen S. 121. 132. 138.1 Unser 
Verfasser bemerkt hierzu: 

(Man vgl. Jusfinııs Kerner, 

v) Maxwell: med. magnetica. II. c. 9. 
ß) Maxwell ll. c. 8. 

") Santanelli: Geheime Philosophie. C. 23. 
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der deutschen Ausgabe der „Ausscheidung des 
dungsvermögens" (Rochas) umfangreich zitierte Du Prei 
ausführt. (S. 364.] Reichenbach zeigte in seiner Schrift, 
„Die D y n a m i d  e" (I. S. 55, Max Altmann Verl.), daß 
die aus den Kristallen emanierende Kraft - bewußt 
lebende Körper anzieht, während sie sich zu „leblosen" 
- wir sagen vielleicht richtiger: unbewußt lebenden - 
neutral verhält. Was wir unter „neutral" zu verstehen 
haben, wissen wir nicht, da wir die Inuenz des Kristalls 
auf sogenannte leblose Materie relativ menschlich nicht 
beurteilen, uns normalerweise nicht als Kristall fühlen 
können. 

Jedenfalls ergaben die Versuche Reichenbachs, daß 
die g e  s t a t t e n  d e  K r  a f  t der Kristalle mit der Lebens- 
kraft, mit der odischen Energie der sogenannten organi- 

„Hier zeigt sich also das Od, diese Essenz des Magne- 
tiseurs, als das o r g a n i s i e r e n d e  P r i n z i p ,  wie sei- 
nes eigenen Leibes, so auch jenes Leibes, auf den es ver- 
pflanzt wird." 

Betrachten wir mit Du Prel das O d a 1 s a u ß e i n  d i- 
v i d u e l l e s ,  o r g a n i s i e r e n d e s  P r i n z i p  oder als 
die „ s t r a h l e n d e  S e e l e n m a t e r i e "  Reichen baehs 
oder als das „O d" der H e b r ä e r ,  so dürfte sich hier 
unser G l e i c h h e i t s g e s e t z  in gewissem Sinne an- 
wenden lassen. Es fragt sich nur, ob das Od. das 
Maxwell und seine Zeitgenossen als „ W e l t s e e  l e" 
bezeichneten, an organische Körper gebunden, nicht 
individuellen Modifikationen oder sonstigen speziellen Ein- 
flüssen seitens der Individuen unterliegt. Wäre dies 
Fall. so könnten wir bei dem obigen Rapport zweier 
quellen - der Haare Kerners und der Somnambıılen - 
von dem beiderseitigen Od an sich nicht als A e q u a l  e ,  
sondern höchstens als S i m i l l i m e  sprechen. X 

Nun hat aber Reichenbach (Der sensitive Mensch, 
I. S. 750, II. S. 254, 438 u. a. a. O., Verlag Max Altmann, 
Leipzig) die Wirkung der K r i s t a l  l e auf Somnambule 
untersucht und dabei den Beweis erbracht, „daß diese Wir- 
kung ebenso wie die odische Strahlung vor allem von den 
Kanten und Polen ausgeht, d. h. von jenen Punkten, wo sich 
die formen-gebende Kraft austrägt" wie der im Anhang zu 

Empfin- 

der 
Od- 
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schon Körper identisch sei. Du Prel sagt denn auch an der 
eben zitierten Stelle (in de Rochas deutscher Ausgabe, 
S. 366]: „Aber da das Od der Kristalle identisch ist mit 
jenem, das den menschlichen Händen entströmt, muß man 
im tierischen Magnetismus den Beweis suchen, daß das 
Od das bildende Prinzip ist, der Träger der Lebenskraft, 

denn da 
grade entspricht, wird 

"de 
Lebenskraft darin mit mehr Klar- 

heit erscheinen, als in den Kristallen." 
Wir stoßen also wieder auf das „Omnia quamvis di- 

versibus gradibus animata tauen sunt". [„Alles ist, wenn 
auch in verschiedenen Graden, dennoch belebt") Spinozs. 
weshalb wir ausdrücklich sagten, wir könnten hier das 
Gleíchheitsgesetz in gewissem Sinne auf die Odlehre an- 
wenden. 

Simillime oder Aequale7 Wir stehen auf -der W ö l  - 
b o n g  d e r  Br i i cke" l  

Wenn das Od Reichenbachs als gestaltende Kraft in 
die Erscheinung tritt, so muß noch eine bewegende Kraft 
dahinterstehen und diese ist das „ a k t i v e  O d d CI' 

H e b r ä e r "  im Gegensatz zu dem „ p a s s i v e n  Ob". 
von dem wir sogleich hören werden, mit welch letzterem 
sich die Versuche Reichenbachs beschäftigten. Wir wollen 
also fernerhin, um Mißverstän-dnisse zu vermeiden, von dem 
Od Reichenbachs, Du Prels u. a. als von dem p a s s i v  e n 
O d  sprechen, da sich die Bezeichnung „Ob" doch wohl 
nicht mehr einbürgern läßt. 

Wenn wir nun schon das passive Od auf die „Wöl- 
bung der Brücke", von der wir in der I. Abteilung (s. Fig. 9, 
S. 203) vorliegenden Bandes gesprochen haben, verlegen 
müssen, SO gilt dies noch vielmehr von dem aktiven. Wer 
uns bisher aufmerksam folgte, wird uns nunmehr bei- 
pichten, wenn wir das aktive und passive Od im Polaren 
als Simillime, im Apolaren aber als Aequale bezeichnen. 

Dies ist so zu verstehen: 

ı 
Wenn diese beiden Odmodifikationen aus dem Koin- 

zıdenten entspringen, also in statu nascendí, im Augenblick 
des Entstehens, sind die Gegensätze für einen ideellen 
Augenblick absolut, aequale, um aber sofort die fürs Po- 
lare vorgeschriebene, sicherlich individuell verschiedene 

der tierische Magnetismus einem höheren Lebens- 
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Simillime-Spannung einzunehmen. Jeder Chemiker weiß, 
daß im Status nascens eine Reaktionsbeschleunigung von 
unerhörter Energie zu beobachten ist. Wenn sich die 
Wissenschaft vergeblich bemüht, Katalysatoren analytisch 
nachzuweisen, so durfte dies wohl mit der obigen Betrach- 
tung zusammenhängen. Darüber mehr im Kapitel Mumia 
und in unserer alchemistischen Studie über die magisch- 
philosophische Gärung. (Linser-Verlag, in Vorbereitung.) 

Od bedeutet im Hebräischen „der Feuerbrand" oder 
als Verbal Substantiv aıdgefaßt: das Drehende, Wir- 
belnde (I) Starke. Eliphas Levi bemerkt hierzu im 
„Großen Geheimnis" (1. Kap. S. 12): „Diese seltsamen, 
unwiderleglichen Tatsachen (nämlich die Tatsachen des 
Magnetismus, der Vers.) bringen uns zu dem Schluß, daß 
es ein Leben geben muß, das allen Seelen gemein ist, oder 
wenigstens eine Art Spiegel für alle Gedanken und Er- 
innerungen, in welchen wir uns gegenseitig sehen können, 
wie es bei einer Menge geschieht, die an einem Spiegel 
vorübergeht. Dieser Spiegel ist das odische Licht (Feuer- 
brand, der Verf.] des Freiherrn von Reichenbach, unser 
astrales Licht, die große treibende Kraft des Lebens. die 
von den Hebräern Od. Ob und Aour genannt wird. Der 
Magnetismus, der vom Willen des Ausführenden gelenkt 
wird, ist Od, der passive Somnambırle ist Ob; die Wahr- 
sagerinnen des Altertums waren Somnambule, trunken von 
dem passiv astralen Licht. Dieses Licht wird in unseren 
heiligen Büchern Geist der Python genannt; denn die 
Schlange Python ist in der griechischen Mythologie sein 
allegorisches Bild." Für 318 (Ob) finden wir in Firsts 
Wörterbuch die Bedeutung: der Besclıwörgeist und in 
Klammern den Zusatz Pythôn. *] 

Das odische Licht leuchtet uns aber heller, wenn wir 
das Wort Od esoterisch-mantristisch betrachten. 

Die folgende kabbalistische Auseinandersetzung wolle 
vorerst überschlagen werden. da sie erst nach erfolgtem 
Studium unserer obengenannten Abhandlung über die Gä- 
rung und der ebenfalls im Druck befindlichen Homunkulus- 
broschüre verständlich wird. _ 

"I cf. auch 
Leıpzig. Dort sind auch 

Geseniııs, Lexicon Manuale heiıfaic. Ed cbaldaio. 
die betr. Bibelatellen angezogen. 



Híero8lyphe : s 1 ¬ 
Name z .bpb waw sdıurek 

oder dıolem daleth 

Mundıtellung : geöffnet krcísförmíg 
Zungenspitze bo- 
rührt den oberen 

Gaumen 

Aussprache 

wie der Frisch. 
irítus enís › 

(gnadıgeriusdı 
beim Vokaleinaatz) 

es 
o" oder ü 

d wie im 
Deutschen 

esoten- mantrist. 
Konsonantenwert : D, D 

_ 
Kabbaliat. 

Grundbedeutung: Luft Wasser Sdıoß 

Geist Seele 
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Wir schreiben der Einfachheit halber in der uns ge- 
gewohnten Weise die Buchstaben von links nach rechts 
und erhalten folgendes Schema: 

Übertrag. kabb. 
Bødclltlmgâ Körper 

Die weitere Erklärung hierzu ergibt sich, wie gesagt. 
erst aus unseren ergänzenden Schriften. Es war uns leider 
unmöglich, die ganze riesenhafte Materie, die der XII. Band 
der „Okkulten Medizin" umfaßt, in einem geschlossenen 
Werk zu verarbeiten. 

Die masoretische Punktieı-ung -des Waw dürfen wir, 
wie schon im I. Kapitel (S. 96, Fuße.) erwähnt, bei der 
kabbalistischen Betrachtung außer acht lassen. Es tut auch 
nichts zur Sache, ob das Waw als Schurek = ü oder als 
Cholem _ 3 gesprochen wird, die Mundstellung bleibt 
immer kreisförmig. Sprechen wir O oder u und legen sodann 
die Zunge an den vorderen Gaumen, so hem-mt der ent- 
stehende stumme d-Laut die weitere Aussprache des Vo- 
kals. Die Vokale Lautenergie wird gehemmt, folglich in 
Wärme transformiert, die nach erfolgtem Willensimpuls 
in Arbeit umgesetzt werden k a n n ı aber nicht m u B. 
Dieser alltägliche Vorgang beim Sprechen ist für den 
Kabbalisten eine bedeutsame mikrokosmische Ent- 
sprechung des göttlichen Urzeugungsaktes, weshalb die 

1 
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Hieroglyphe Daleth mit der zeugenden Idee der Schöp- 
fungskraft sowohl als mit ,der Verwirklichung des göttlichen 
Wortes (cf. Kurtzahn, Tarot, S. 51) in Verbindung gebracht 
wird. Wir verstehen nun wie Daleth zu der kabbalistischen 
Bedeutung: der Schoß als dem Sitz der Zeugungsåcraft 
kommen konnte. Vergleichen wir nun auch noch die über- 
tragenen Bedeutungen, die sich aus dem Späteren ergeben 
werden. soweit sie sich nicht schon aus dem Von-liegenden 
entwickeln lassen, so fällt es wohl nicht schwer. wieder 
einmal den über dem Wasser brütenden Geist zu erken- 
nen, der als Motto und als Quintessenz dem Buch Genesis 
voranschwebt und es begleitet, der schöpferisch wirken 
k a n n  aber nicht muß. ' 

Damit nun aus dieser Ableitung, deren Zweck wohl 
nicht jeder Leser sofort erkennen wird, praktische Konse- 
quenzen gezogen werden können, empfehlen wir die Laute 
°êd genau nach unserer Anleitung, nur mit symbolischer 
Grundstellung in sich hinein zu sprechen und dabei die 
bereits am Schluß der vorhergehenden Abteilung bespro- 
chene „Gebetpose" (S. 213, Fuße.) einzunehmen. Noch 
wirksamer ist die Einstellung, die Peryl Shop in der G e  - 
l ıe i m l e h r e  d e s  To tenbuches "  (Linse:-Verlag. 
Berlin-Panlııow. 2. Aufl. 1922, S. 7) zur Belebung des 
„I s i s m y s t e r i u m s" empfehlt. Eine streng formulierte 
Vorschrift läßt sich weder für die Aussprache noch für die 
Einstellung festlegen. Hingebendes Verlangen allein er- 
zeugt den Zustand der unbewußten Alııiıommodation, den 
er eigentümlich angenehmer Schauer, die Wasserlaufe 
Kernings, ein Durchrieseln des Körpers von oben nach 
unten, begleitet. (cf. „Das  Buchs tabenbuch "  von 
einem Kerningschüler, Verlag Karl Rahm, Lorch, Württ. 
1908, S. 97 u. a. a. O.) 

Dem Sensitiven brauchen wir nun wohl über das Wesen 
des Od nichts mehr zu sagen. Dem Níchtsensitiven können 
wir uns leider nicht verständlicher ausdrücken. Das Wesen 
der Dinge muß empfunden werden, mit Worten läßt es 
sich nicht beschreiben. Diese Experimente sollen aber nicht 
Zu oft wiederholt werden, - nur so lange bis das odisclıe 
Licht aufammt. was aber nicht erzwungen werden darf - da das unvermeidliche Miteinströmen des passiven Ob 
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leicht krankhaften Mediumismus und sonstige Gefahren 

Zllf Folge hat. Man begnüge sich also mit der Erkenntnis 

wesenhafter Prinzipien, die hinter den stofflichen odischen 
Emanationen stehen, begebe sich aber um keinen 

Preis in ihre Gewalt. Wir sind noch lange nicht reif, an 

dem Ort ungestraft zu verweilen, an dem sich Gut und Bös 

die Hände reichen. Das Licht Aour würde uns zerschmet- 

tern in des Wortes wahrster Bedeutung!!! - ) Es ist keine 

beneidenswerte Aufgabe, ein „Sympathiebuch" zu schreiben. 
Bringt man nur Praktisches, so läßt man den Unkundigen 
in Gefahren rennen, die er nicht kennt. Gewährt man der 
Theorie einen breiten Raum, wie wir es tun wollen, dann 
langweilen sich die bloß Neugierigen, der Kundige ist ver- 

stimmt, der Gelehrte kämpft mit dem Lachen und der Vor- 

witzige v . . . . . Suum cuiquel 
Wir kehren nun zu Du Preis Abhandlung über die 

„ S y m p a t h e t i s c h e  K u r m e t h o d e "  zurück, wollen 
aber den Rest nur mehr auszugsweise wiedergeben. Bei dem 
Beispiel Kerners sind wir stehen geblieben. Unser Autor 
fügt noch hinzu: 

w ı ı 
den 

Vollısglauben, daß man abgeschnittene Haare verbrennen. 
nicht aber wegwerfen soll, weil sie sonst zu magischen Ein- 
wirkungen mißbraucht werden können; daß ferner, wenn 
Vögel solche Haare in ihre Nester verbauen, die Person, 
der sie angehören, in der Brotzeit dieser Vögel Kopfschrner~ 
zen erhält. H-]" 
ı Du Prel fährt nun weiter: 

„Zur Verpflanzung von Krankheiten wurde auch das 
v e  g e t a b i l i s c h  e Reich benutzt. Man verbindet die 
Mumie mit Gartenerde und sät hierauf den Samen jenes 
KrauteS in diese Erde oder in den für das Wachstum der 

Kerner erinnert bei dieser Gelegenheit an 

na] Wer aber das „Licht des Lebens" [Aour] im Herzen trägt, 
Befähigung zur sym- 

ninht lernen, 
weist, 

den Wešvlder Apathie. 
alkuth matrix, 10. Se- 

der ist Sympathetiker, Magier, der ist berufen. 
pathetischen Magie ist eben eine Gabe. Sie läßt -sich 
vielleicht aber lehren, jedoch nur insofern, als man den weg 
der dieser hohen Gabe würdig macht. n rachlet 
am ersten nach dem R e i c h  G o t t e s  [-- . 
plríra -) und nach seiner G e r e c h t i g k e i t  (- Geburah, Dm. 
5. Seph. --1, so wird euch aolchea alles zufallen." 
(¬ı¬¬ .-= 

I2ehi 
= 10 : s. (ci. 1. Kap., 

'o 
117, Fuße.] 

161 erneut 381-383. 

Muth. 6. 33 
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Pflanze geeigneten Boden, welches zur Vor reibung der 
Krankheiten geschickt ist. Indem nun die Panze wächst. 
zieht sie den mumialen Geist in sich hinein und es entsteht 
ein Rapport zwischen ihr und -dem Patienten. Die Pflanze 
wird dann vernichtet, und zwar in einer der bestimmten 
Krankheit angemessenen Weise. Man verbrennt sie, oder 
läßt sie in der Luft oder in dem Rauch trocknen, oder wirft 
sie in fließendes Wasser, oder vergräbt sie in den Mist. 
Man kann diese Verpflanzung auch noch unterstützen, .in- 
dem man die Erde täglich mit dem Waschwasser oder mit 
dem Urin des Kranken begießt. Auch bei dieser Einsäung 
muß man wählerisch sein. »Die Pflanzen -- sagt Santanellí - 
eignen sich nicht ohne Unterschied für alles und jegliches, 
sie haben ihre eigenen Gaben und Kräfte, und nach diesen 
wirken sie auf den mit ihnen vereinigten Geist. Deswegen 
wirkt d-er mit Eisenkraut verbundene Geist anders, als wenn 
er mit der En-gelsdistel verbunden wird, was man nie außer 
acht lassen darf, denn die erste Pflanze steht in Beziehun- 
gen zu den Krankheiten d-es Kopfes, die zweite zu denen 
der Lol]Br.<< 111 

»Endlich kann man die Ein-säung auch mit «der Ein- 
äsung verbirg-den, indem -man die Krankheit in ein Kraut 
verpflanzt, da-s man alsdann einem Tiere zu fressen gil:›t.«*°] 

„Ein anderes Verfahrenn ist die Einlegung. Man legt die 
Mumie in einen angebohrten Baum oder in eine Baumwurzel. 
und zwar im Frühjahr, wenn die Säfte lebhaft zirkulieren. 
Die Einlegung wird von den Paracelsisten besonders gegen 
die fixen Krankheiten verordnet, während das- Einsäen bei 
flüchtigen Krankheiten empfohlen wird. Auch als Präserva- 

wer- 
dende Bäume, wenn man eine dauernde Wirkung verlangt, 
schnell wachsende Bäume, wenn die Wirkung rasch ge- 
schehen soll. 

„Reichenbach hat in seinen zahlreichen Schriften be- 
wiesen, daß das Od nicht nur von Organismen und Vege- 
tabilien, sondern auch von Mineralien ausgeströmt wird. 
Auch diese wurden VOll den Paracelsisten zu sympatlıe- 
tischen Kuren benutzt. Insbesondere wuı¬den dem Kupfer- 

tiv wird die Einlegung g-erühmt. Man wählt dazu alt 

17) Sanfanelli, K. 24. 
xi) Maxwel-1, II. K. 8. 

17 
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VON D í g b y s  S y m p a t h i e p u l v e r  

nächsten Kapitel hören, und 

ı 

J 

Vitriol lıeilsame \Virkulıgen zu-geschrieben. So wird bei 
Zahnweh verordnet, den schmerzenden Zahn mit einem 
Hölzchen blutig ZL stochern und dann auf dieses Vitriol- 
Pulver zu streuen." 

ı zu dessen 
Besprechung Du Prel nunmehr übergeht, werden wir im 

von der Verwendung des 
Blutes als Mumie im Kapitel „Mumia". [II. Teil, XII. Bd.) 

Zum Schluß wollen wir nur noch wiedergeben, was Du 
Prel von der Arzneiwirkung der sympathetischen Mumie 
211 sagen weiß. 

Der magnetische Rapport „herrscht also in der ganzen 
Natur und er kann beim Menschen benutzt werden, um den 
Krankheiten viel direkter beizukommen, als es in der ge- 
wöhnlichen Arzneikunde geschieht. Eine medikamentöse 
Behandlung des exteriorisierten Odes der Mumie muß auf 
das gestörte Od des kranken Organismus direkt wirken, 
während das in den Körper selbst eingeführte Medikament 
gleichsam nur die Hülle des Kranken streift. Die Paracel- 
sisten verachten denn auch die allopathische Heilmethode 
nicht bloß darum, weil sie mehr zur Homöopathie und Iso- 
patlıie neigen, Son~dern auch weil die Allopathie dem Kör- 
per nur von außen und materiell beikommt, wobei man 
bestenfalls die Symptome zurück-drän-gt, die aber wieder- 
kommen müssen, weil der Lebensgeist nicht verbessert 

SO 
erfolgen, im Zentrum des Lebens vollbracht werden. Der 
Lebensgeist selbst muß verbessert und verstärkt werden. Er, 
welcher den Lebensprozeß in Gang .hält und welcher der 
Repräsentant der vis medicatrix natuı-ae ist, wird alsdann 
mit den Krankheiten von selbst fertig, wie es denn tatsäch- 
lich bei allen Krankheiten vorkommt, daß sie manchmal 
von der Natur allein geheilt werden. Diese Verbesserung 
und Verstärkung des Lebensgeistes wird an der Mumie 
vorgenommen; aber weil ihr Rapport mit dem Körper ein 
gegenseitiger ist, muß während der mumialen Kur auch der 
Kranke in der geeigneten Weise behandelt werden und 
muß er zunächst die geeignete Diät beobachten. . 

„Die Mumie steht nicht bloß mit -dem Körper im all- 
gemeinen in solidarischer Verbindung, sondern mit dem be- 

wurde. Die Heilung, sagen sie, muß von innen heraus 
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sondern Körperteil, aus dem sie stammt. Maxwell sagt: 
»Durch den Darmkot werden alle Krankheiten der Ge- 
därme, durch den Urin Blasen- und Nierenleiden geheilt; 
auch zu allgemeinen Krankheiten bedient man sich zu- 
weilen des letzteren wegen der Verwandtschaft, die er zu 
den Adern, der Leber und dem Magen hat. Vermittels 
des- Speichels, der durch den Husten ausgeworfen wird, 
werden die Lungenleiden geheilt. Durch den Schweiß hilft 
man denenigen Teilen, von denen der Schweiß kommt. 
Durch die Nägel werden Hand- und Fußübel geheilt. Durch 
die Haare hilft man den Teilen, von denen sie genommen 
sind. Durch das Blut endlich werden -die Krankheiten des 
ganzen Körpers kuriert« *°] Die Behandlung der Mumie 
richtet sich in jedem einzelnen Fall nach der Besonderheit 
der bekämpfenden Krankheit. So sagt - um wenig- 
stens ein Beispiel anzuführen - Santanelli: »Der Saft der 
Wolfsmilch, mit Salz vermischt und in den frischen Darm- 
kot gebracht, purgiert auf magische Weise heftig und mit 
großen Schmerzen, die aber aufhören, sobald man den Kot 
mit gewöhnlichem Wasser mehrmals abspült und ausein- 
ander breitet« 2 0 1 "  

Bis hierher glaubten wir den Ausführungen du Prels 
folgen zu müssen, um dem Leser zunächst einen Über- 
blick aus der Feder eines Autors zu geben, der -den Maß- 
stab strenger Kritik -- die sympathetisdhen Traditionen 
legte. Es wird nun jeder wissen, worum es sich im großen 
Ganzen bei den Sympathiekuren dreht. 

Wir hätten nun wohl auch noch von der engeren Ver- 
suchsanordnung de Rochas, von seinen auf die Erforschung 
der odischen Ausstrahlung gerichteten physikalischen Ex- 
perimenten zu berichten, müssen aber, um auch noch für 
weniger erörterte Dinge Raum zu gewinnen, den Leser 
nochmals auf das ausgezeichnete Werk de Rochas „Die 
Ausscheidung des Empndungsverınögens" und auf den 
baldmöglichst erscheinenden XIII. Band der „Okkulten 
Medizin" hinweisen, in dem über die physikalisch experi- 
mentelle Erforschung der Phänomene des Magnetismus 
und der Heilkraft der Magnete ausführlich berichtet wird. 

*°] Maxwell II. K. 14. 2°] Sa ntanellli. K. 10. 

i n _  
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Hier mag vorerst genügen, daß de Rochas zu folgendem 
Ergebnis gelangte: „Die Hervorbringung und Wahmeh- 
mung der Ausstrahlung kann mit Hilfe unserer gegenwär- 

wissenschaftlichen Kenntnisse erklärt werden." 

[Aussch. d. Empf.-Vermög. S. 52.] Für ıınentwegte Skep- 
tiker wollen wir im Kapitel „Mumia" noch eine Beweis- 

führung versuchen. 

Aus der Abhandlung du Prels haben wir ersehen, daß 

es verschiedene Met-hoclen der sympathetischen Praxis 
gibt. Hovorka und Kronfeld geben im II. Band der „Ver- 
gleichenden Volksmedizín 

tigen 

an, VOB 

" (Stuttgart, 1909, S. 874 u. ff.) 
mehr als 30' Arten der sympathetischen Anwendungsformen 

denen wir diejenigen gleich hier herausgreifen und 
soweit nötig, kommentieren wollen, auf die wir im wei- 

teren Verlauf nicht mehr zurückkommen wer-den. 

Ein mit dem Kranken bzw. dessen 
Ausscheidungen in Berührung gebrachter Nagel oder Holz- 
pock wird in einen Baum, Türpfosten oder .dg1. einge« 
schlagen. Das Verfahren wird bereits von Livius (VII, 3 

zit. n. Krorrf.-Hov.] erwähnt. 

Einpfropfen. Eine Verpanzungsmethodef die mit 
dem Okulieren des Gärtners Ähnlichkeit haben durfte. 
[Näheres hierüber s. in der Originalausgabe Santanellıs. 
In Scheibles Ausgabe ist das 3., 4. und 5. Kap1'ß1..v°= 
Pfropfen der Pflanzen, von den tierischen Zwittergeschopfen 
user. mit der Begrün-dung, daß es sich um „-ganz bekannte 
Dinge" handle, ausgelassen. Dies ist wohl richtig, aber 
man muß auch wissen, daß man zur Zeit Sant-anellıs, am 
Anfang des 18. Jahrhunderts, unter hausbackenen Tat- 
sachen die tiefsten Gedanken zu verbergen pflegte, wenn 
man Leben und Freiheit zu schätzen wußte. Vorschriften 
über das Ptropien von Bäumen finden wir ja schon .b21 
Seneca, Cicero, Ovid u. a. Man lese nur einmal den -dies- 
bezüglichen Originaltext SaNtanellis vom geheinıwissen- 
schaftlichen Standpunkt, dann wird man auch heute noch 
manches daraus lernen können. Wir müssen es 11118 leider 
versagen, auf dieses umfangreiche Thema näher einzugehen, 
würden uns aber freuen, wenn wir diese Anregung nicht 
umsonst gegeben hätten.) 

Vernageln. 



261 

Hansjakobs vom 

aber eigentlich nicht machen oder 

Festmachen, Barmen. Die Krankheit wir-d durch 
Zauberzettel, Amulette und d l .  an einen Ort befestigt, 
gebannt. 

Ins Wasser werfen. Von Kranken getragene, mit 
Ausscheidungsstoffen durchtzränlite Kleidungmtücke, die 
Exkremente selbst, beschriebene Zettel und d l .  werden 
in gießendes Wasser, und zwar stets in der Richtung der 
Strömung geworfen. 

Verbrennen. Vgl. 
„Schneider-Miehle". 

Wegwerfen. Wird besonders zur Vertreibung von 
Warzen angewandt. Man berührt «dieselben mit einem 
Stein und wirft ihn hinter sich, ohne umzusehen. Dabei 
ist Stillschweigen zu beachten, und m.-an muß trachten, 
unterwegs niemandem zu begegnen und vor allem auch 
nachher mit mi-emandem darüber zu sprechen. „ U n b e -  
s c h r i e  en"  müssen so-mpathetische Handlungen vor sich 
gehen. Wir werden darauf zurückkommen. (Über das 
Wegwerfen vgl. Odyssee V, 349; Virgil, Eclog.; II. König. 
4, 29.] 

Messen. Kranke Glieder zu messen empfiehlt bereits 
die praktische Kabbala, angeregt wahrscheinlich durch die 
von den Esoterikern rnißverstan-dene Stelle I. König, 171 21: 
„Und maß sich über dem Kinde dreimal." Wem dieses 
Verfahren hilft, dem -hilft der „Akkumulator des Aber- 
glau-bens", der Praktiker treibt also unbewußt schwarze 
Magie. Das Volk empfindet auch dunkel, daß bei der- 
artigen Praktiken irgendetwas nicht stimmt. Manches 
„Rezept" erbt sich mündlich fort mit der stereotypen Rand- 
bernerkung: „Man soll es 
doch nur im Notfall." 

zu diesem letzteren 
Verfahren (Sympathieglaube und Sympathiekuren, S. 66) : 
„So mißt man heute noch in Bayern bei Kopfschmerzen den 
Kopf nach seinem Längen- und Querdurchmesser mit einem 
roten Faden, zündet eine weiße, grüne und rote Wachskerze 
an von «der Länge, um welche die beiden Durchmesser diffe- 
rieren und verbrennt sie unter Gebeten." 

Die Körpeı-messung, jedoch als klinische Untersuchungs- 
methode, scheint übrigens neuerdings wieder Anldang zu 

Professor Stemplinger bemerkt 

Erzählung 

ı7* 
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Ü i v  
d i e  

Qc 
r 
c c  

Feige zeigen, 

„Ich, N. N., Sohn des N. N., stamme vom 

finden. (Über „Somatometrische Technik", siehe Th. 
ßrugseh, Allgemeine Prognostik, 2. Aufl. S. 601 ferner 
Brugseh-Sc/ıiflenhelm, Technik klinischer Untersuchungs- 
methoclcn, 2. Auf., Ar tikel: „Körpermessurıg", beide Werke 
bei Urban & Schwarzenberg, Berlin 1922.] Die klinische 
Meßmethodik lehnt sich eng an die in der Anthropologie 
schon l ä n g s t  .angewandte an. ihre praktisch-medizinische 
Bedeutung ist indes noch etwas unsicher, wenn auch die 
Aıısbaufilıigkeit dieser Methode von iachmänníscher Seite 
nicht geleugnet wird. 

Krıiiplen, Knoten, Abbinden, Binden und Lösen. 
des Heilverfahren reicht nach Kronield-Hovorka bis in 

frühesten Perioden menschlicher Kultur zurück. In 
( e r  Kei l«  hrifthibliothek des assyrischen Königs Assur- 
bnnipal wird bereits davon berichtet. Der Kranke wurde 

'weit und dann wieder losgelöst, um symbolisch an- 
zııcleııtcn. daß der Kranke nunmehr aus den Banden der 
Krankheit befreit sei. Professor Dr. Ludwig Blau führt im 
„ A l t j ü d i s c h e n  Z a u b e r w e s e n "  (II. Aufl., Verlag 
von Louis Lamm, Berlin, 1914, S. 164) folgende Talmud- 
stelle an:  „Drei Knoten (Kescharim) gebieten der Krank- 
heit halt, fünf heilen, sieben nützen sogar gegen Zauberei." 
(Misch na Sabb.) 

Das Knoten wird heutzutage hauptsächlich zur Ver- 
treibung von Warzen angewandt. Man knüpft soviel 
Knoten in einen Faden, als man Warzen hat und hängt 
ihn sodann unter die Dachtraufe. 

d. h. Daumen zwischen Zeige- und 
Mittelfinger klemmen. In Italien ist das Fica zeigen (far 
le fiche) als Sich-utzmittel gegen den bösen Blick (m›alocchio) 
noch allgemein verbreitet. Diese Abwehrgebärde ist uralt. 
Bischoff zitiert folgende Talmudstelle (Prakt. Kabbala. 
S. 181) : „Wer eine (fremde) Stadt betritt und sich vor dem 
bösen Blick fürchtet, nehme den Daumen der Rechten in 
die Linke und den Daumen der Lidcen in die Rechte 
und spreche: 

hSt 
en Josephs ab. über den das böse Au-ge keine Gewalt 

ı a ı 

Worte. S. 155.) Alexander Müller, von dem wir noch 
mehr hören werden, erklärt den bösen Blick folgendermaßen: 

(Berachoth, 55 a, vgl. auch Blau, Altjüdische Zauber- 

C 
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,.. . . von außen oder innen angeregt, gibt das Auge je nach 
seiner Empfindlichkeit radioaktive Strahlen ab, die eine 
entsprechend empfindliche Person durchdringen. lähmen 
und steif machen können." (Sepdelenop, S. 15.1 

Es ist unmöglich, alle Arten der sympathetischen 
Praxis aufzuzählen; denn soweit der Grundgedanke ge- 
wahrt bleibt; sind der Kombination und Variation des 
Praktikers keine Schranken gesetzt. Mancher wird beim 
Lesen des soeben Vorgebrachten zuweilen -den Kopf ge- 
schüttelt haben, und wir können ihm nicht immer unrecht 
geben. Wir müssen immer wieder bemerken, daß die 
Volkstradition durch diese verschiedenartigen Gebräuche um 
den Wesenskern der Sympathielehre im Laufe der Jahr- 
tausende ein Gestrüpp wild wuchernden Aberglaubens 
getürmt und so, in unbewußtem Zwang handelnd, einen 
Schutzwall errichtet hat, der das heilige Urwissen der im 
Kontakt mit der Natur lebenden Einfalt des Glaubens vor 
plumper Verstandesgelehrsaınukeit bewahren sollte. Wohl 
haben zu allen Zeiten in Krankheitsnöten von der „aid- 
geklärten" Schule im Stich gelassene „Aufgeklärte" zur 
Synrıpathielehre ihre letzte Zuucht genommen, aber es 
mußte heimlich geschehen, weil sich der „Verständige" 
vor seinen Freunden des schüchternen Läınpchens schämen 
muß, das ihm in der Jugend so hell und freudig, sO gläubig 
und gemütvoll geleuchtet hat, das er in „Aladins Wunder- 
la.ıuıpe" des Märchenbuches wiederzukennen glaubte, und das 
in Zeiten der Not ganz zaghaft wiederaufammt und einen 
goldenen Hoffnung-gsschimmer um sich verbreitet. Es ist 
nun einmal ein Same in jedes Menschen Brust gesät, der 
nicht gerne verfaulen möchte, der zuversichtlich von 
Wundern träumt, die ihm nach schmerzvoller Gärungs- 
histolyse <..--± gelobtes Land verheißen. In der Stunde des 
tiefsten Jammers, wenn die Freunde ratlos ums Kranken- 
lager stehen, spürt man ganz deutlich, daß dieser Same 
sich rührt und seine Keincıkıradt entfaltet. Der Glaube 
kehrt wieder. Neue Hoffnung zieht ein und bringt die Liebe 
mit, die sich durch versöhnende Harmonien aus weiter para- 
diesischer Ferne durch das Lied von der Allverbundenheit 
anlscündi-gt. - Der „Synnpathiedoktor" muß helfen, und jetzt 
k a n n  er -auch helfen. Seine -Zeit ist gekommen. 



3. Kapitel: 

Actio in dístans oder Fernwirkung. 

Liebenden ist diese magnetische Kraft 
sehr in die Ferne." 

Ecken-mann, Gespräche mit Goethe, 7. Oktober 1827. 

„Unter 
besonders stark und wirkt sogar 

einige 

würden, entstanden 
wird. durch e in  e 

0 
Wir müssen nun wieder theoretische Er- 

brterungen einechten, um ~so mehr, als wir den Rahmen, 
der das spezielle Forschungsziel du Prels begrenzen mußte. 
überschreiten wollen. Du Prel hatte es sich zur Aufgabe 
gemacht, die Synrıpathiekuren nur vom Standpunkt ge- 
sicherter Ergebnisse der O d  l e h r e  aus zu untersuchen. 
So prüfte er audi die odisch magnetischen Fernwirkungen 
nur an S o m n a m b u l e n .  Wir wollen einen Schritt 
weitergehen und die Möglichkeit einer Fernwirkung auch 
bei T a g w a c h e n untersuchen. 

Im I. und II. Kapitel haben wir auseinandergesetzt. 
daß das ganze sichtbare Universum durch e i n e  Kraft, 
durch e i  n e projizierte, göttliche Energie, die wir am lieb- 
sten das Zaμhlengesetz (Logos) nennen 
ist und in lebendiger Bewegung erhalten 
Kraft, die sich in eine axiomatische (grundsätzliche), 
neutrale bzw. koinzidente und zwei empirisch (eraılııfııngs- 
gemäß] wahrnehmbare, polare Komrponenten verstandes- 
gemäß _ nicht in Wirklidıkeit - zerlegen läßt. Wir 
haben über diese Kraft, dieses Zalrlenverhältnis, oder wie 
wir diese Essenz nennen wollen, verschiedene Betrach- 
tungen angestellt und gefunden, daß sie in unendlich 
vielen Variationen, Transformationen user. alles, RaUe' 
Zeit, Geformtes, Umgeformtes, kurz alles aufbaut, zerstört, 

und durchdringt und haben aus dieser Er- 
kenntnis die notwendige Folgerung abgeleitet, daß alles, 
bindet, löst 
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als 

aber auch alles, durch ein sympathetisches Band wechsel- 
seitig verknüpft ist, durch das Band der Zahl -, die, an 
dem relativen Maß unserer Sinne gemessen, bald ds 
Harmonie. bald als Dissonanz, als Ton, als Farbe, als 
Stoff, als Form, kurz, auf jede mögliche Weise sich kund- 
gib±1], 

Diese Kraft, die in Zahlenverhältnissen zu uns spricht, 
die alles erfüllt, ist die auf- und niedersteigend Emanation 
der Kabbalisten oder die strahlende Energie der modernen 
Wissenschaft. Der Ort dieser Kraft ist überall. „ G o t t  
i s t  d e r  O n  t d e r  Wel t . "  sagt der bereits bekannte 
Weisheitsspmoh. Wenn. aber ein- und dieselbe Kraft als 
Welntegrale sämtlicher Fakultäten der Unzahl allíiberall 
ist, so sind die Differenzialen dieser Kraft die k 1  e i e s  t e n 
T e i l c h e n , von denen Maxwell, Santanelli, Tenzel., 
und all die anderen soviel zu berichten wußten, es sind 
die S c h ö p f u n g s g e n i e n  der Hebräer und anderer 
naturbewußter Völker, es sind die errechneten (I) E l e k -  
t r  on  e Il. unserer Wem dies unwahrscheinlich 
dünkt. der höre, was 'ein von der Natur Bevorzugter, der 
bereits erwähnte Biologe und Privatgelehfrte, Apotheker 
Alex. Müller, von diesen, dem Mittelalter wohlbekannten 
E l e m e n t a r w e s e n  zu erzählen weiß, wenn er auf 
seine Lebensarbeit zurückblickt. 

Tage. 

Ziel erreicht sei. 

_..,loh fühlte genau, wie die. Elektronen meine Nerven 
beruhrten, wie diese Heinzelmännchen mich zur Arbeit an- 
regten und mir behilflich waren. wie die Arbeit aus Geist 
und Händen oß, *und wie sie immer wieder mich an- 
trıeben, weiterzuarbeiten und restlos zu forschen, bis das 

Sie ließen mir keine Ruhe. Tag und 

[Aula 
1874, s. 

Anthmpod.. Le' in, 
„íıer die Verwandtsdhaål Päef 

í. Mediz. *ııuıd Naturw., 1870. 

1) Daß Töne und Farben verwandt sind, d-üre bekannt sein. 
Líteratıımadhmeiıs diene: Prof. Max. Petty, 

._ 205 »und ff., ferner Premier, 
Tone und Farben", Jenasche Zeštsohr. . Bd. Hat 3: Nußhammer und Helmholtz -haben diese Verwandt- 

ul ihren Werlınen ebenfalls eingehend begründet.) 
Erscheinung 'der 

C ıhiadn is  K l a n g f i í g u r e n ,  wie wir bereits 
Vielleicht 'wirkt sich Kepflerws er unsere Sinne unlaııtbare 
mm vocal .í~s) Spıhärenhaırnnonåe in der Ensdhdnun der Speiøbra 
festen Körper aus, Für u n s  stdıt dies ohne ifel fest. 

5. 
schaı 
liehe Formen eine sakwnıdäre 

Daß stoff- 
Töne síıııd, :zeigen 
ausgeführt habaıı. 

Aba (mtšonalís 
neictnal der 
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Nacht umgaukelten sie mich, so daß ich im Traume mit 
ihnen spielte und herzhaft über die drolligen Kobolde 
lachen mußte. . Ein halbes Jahrhundert haben sie ihren 
Reigentanz um mich aufgeführt; gleich Elfen am grünen 
See im duftigen Walde flüsterten sie mir ihre Geheimnisse 
zu und ließen mich tief in die Ewigkeit des Lebens hinein- 
schauen. Ott umarmten sie mich, und liebkosend flüsterten 
sie mir geheime Dinge ins Ohr, die mich stets vor Unglück 
und Schaden warnten und mir oft zu höchstem Glück und 
größter Wonne verhalfen. Vor Gefahren warnten sie 
mich rechtzeitig, und die Gedanken der Gegner trugen sie 
mir stillschweigend zu. Aus den Gefahren des Lebens 
retteten sie mich durch Antrieb aller meiner Nerven. Oft 
verliehen sie mir übermenschliche Kraft und zwangen mich 
zu körperlichen Arbeiten, die ich Tag und Nacht durch- 
führte, ohne in 20 Jahren auch nur einmal zu erschlaffen. 
Über alles Mißgeschick und schwerstes Unglück ließen sie 
mich triumphieren und -gaben mir Mut und Hoffnung, aus 
den Trümmern der Verzweiflung mich -spielend zu Glück 
und neuem Leben zu erheben . . . . . . Die radioaktive 
Elektronen schienen mir die bösen verführerischen Geister, 
die elektrischen Elektronen dagegen die guten Engel des 
Himmels zu sein." [Sepdelenopathie, Bad-Kreuznach, 
1921, s. 94 [95].] 

Das sagt ein Mann, der mehr als 50 Jahre seines 
Lebens mit ernsten wissenschaftlichen Arbeiten auf dem 
Gebiet der Strahlenforschung hingebracht hat, kein An- 
hänger des Okkultismus, sondern ein geborener Erfiíhler 
der Naturvorgänge. 

Das Substrat [das Unterlegte, Dahinterstehende] dieser 
Allkratt, dieser Summe aller Zahlengenien ist das abso- 
lute Weltintegrale, der zurzeit wieder einmal hypothetische 
Äther der Wissenschaft, der die Zahlenkomplexe der 
Unendlichkeit umfaßt, der Unbeweisbare und doch Vor- 
han-dene. 

Der Zahlenlogos, der als sympathetischer Kraftstrom 
alles durchdringt und verbindet, ist demnach im Hinblick 
auf die Eigenart der Autnahınefähigkeit der unendlich 
vielen Individuen, Gattungen, Arten einerseits -als rela- 
tives Weltintegrale des Individuums anzusprechen. Wir 
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Zahlenorganismus, wenn wir so sagen dürfen, ist 
einigermaßen bekannt. . . ., . . Die elektrische Ätherschwingung ist die notduritı ff; konkreten Zahlen ausdrückbare, bewegende Kraft, weEc 
die Himmelskörper in ihre Bahnen weist. Durch die 

welt- wirkung der Elektrizität, der bewegen.den Kraft des 
E d- alI=s, auf die Erde wird .die Abwanderung der in de 

h t ` 
rinde im Lauf der Jahrmillionen (Sodclyl au fgespeıc er 

in Elektronen bewirkt. Die elektrisch übersclıwangerte Er 
St gibt die überschüssigen Elektronenschwärme, dıesıe nıc 

mehr festzuhalten vermag, unter für uns unsııch.tbaren, 
aber mehr oder minder fühlbaren, katastrophalen Erup 

d tıons- und Explosionsersche.inungøn (Alpha-, Betha- 1111 
Bei diesem Vorgang spielen unge- 

einen Hochseedanıpfer von 50000 t 34 -m ıhocíhzuheben. 

betonen ausdrücklich: im Hinblick! Für die einen ist er 
der gute, für die anderen der böse Gott, je nach dem 
Zahlenverhältnis, nach der Relativität, 'in der das 
dualistisch ernptindende In-divi-duum zu ihm steht. 

Das relative Weltintegrale ist aber auch andererseits 
das dualistische Samrnelbewußtsein sämtlicher Individuen 
von Gott. Das absolute Welntegrale ist das holo- 
rnonistische 2] schöpferische, kosmische Bewußtsein selbst. 
Wem sich dieses zu erkennen gibt, der hat das schwierigste 
Examen bestanden, der kann jederzeit von dem irdischen 
Übungsplatz abberufen werden, kann aber auch noch eine 
Weile als Führer der Menschheit, als wahrer Rosen]-ıreuzer. 
zum Segen seiner ringenden Brüder auf dem Schauplatz 
seiner Lehr- und Wanderja-hre verwendet werden. 

Das Potentialgefälle dieser vom Absoluten ins Relative 
und umgekehrt zurückwirkendem Kraft, deren Ort die 
Welt ist, haben wir in dem aus dem Sephirothsystem «ab- 
geleiteten Dreiecksystem kennengelernt. Der -dynamische 

uns also 

Ja. 
ein Val-umen Radiumemanatıion umgmva-ndelt Wind, Wind sogar 

die einige ncıillionecnmal so groß ist als die 

da-nz, ungeteilt, mıonos s einzig, allein, also ist 
das alles du sich begrei-tende Einheitliche. 

Gammastrahlung] ab. . . . . er- heure Energieän~der11n›gen ~mıt, die sich als Atomz 
frümınerııngsprozesse erwiesen haben. 

. . ı . t- . 
Gr Rad. bei semer Umwandlung en „„zR;° Eå*1gš'"?§I' .u1ı›gef"hr so rgß wie die, die erfordelıßh "`*' um 

wenn 
eine Energie erzeugt, 

I) Holos : _  

Holomonıistisohe 
das 
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Verbrennung 

reichen, populär Buch „ A u s  d e n  T ie fen  des  

Lei zig, 1925, S. 
Hochachtung 

Schranken weist. So schreiben die „Neuen" Sie sind kdne 

z -u 

šíscbosse beträgt 
Kunde. Der urchmesser dieser, 

(Rulıherford, 1922). 

VON ca. 
ziemlich lose 
Niatenie gefesselte 
Moderne 

bd der der gleichen Gewichtsmenge Kohle." Dia 
schreibt der norwegische Gelehrte Prof. Carl Sförmer in sdnem lehr- 

gehaltenen 
W e l t e n  r a u m e s  b i s  i n s  I n n e r e  d e r  A t o m e "  (deutsch 
von Dr. I. Weber bei F. A. Brockhaus, 143). Seiıne 
Darstellung zwingt zu aufrichtiger gegenüber den Er- 
ebnissen der neuesten Forschurıg. der Autor selber aber ist 830 der 
jede Selbstüberhebung des Menschengeistes angesichts der ungelöstin 
und aınlösbaren Rätsel und der Unermeßlichkdt des Universums in 

Okkultisten, aber als Idealisten stehen sie unbewußt auf unserem 
Boden: i h r e  W i s s ' e n s c h a f  t f ü h r  t w i e d e r  Go t t .  

Die Geschwindigkeit der Alphastrahlen oder Heliurızıatomi- 
nach Stürmer (S, 136) bis zu 20000 km in :der 

wahrscheinlich wider aus Wasser- 
etoffkernen und Elektronen zusammengesetzten Heliuınatomkerne be- 
trägt ungefähr ein millionstel Millimeter, Diese Alphastrahlen sind 
durch ihr rzısendes Bombardement imstande, die Atomkerne anderer 
Stoffe, wie Bor, Stickstoff Fluor, Natrium user.. durch Volltreffer 
zu zertrümmern E i n s t e r i n  lehrt. daß Masse 

in Energie und Energie in Masse übergehen könne, und daß die in 

1 I 

3000 t Kohle erzielten gleichkomme. 
aneinandergereiht Zahlenwerte, 

Energie 
Rosenkreuzer. Linscr-Verlag, 

g Soff schlummerrude Energiemenge etwa der durch Verbrennung 
Das sind nur einige, 
welche die in der 

veranschaulichen sollen (vgl. auch Surya, 

1922, S. 190 u. ff.). 

Solange die Einheit der Zerfallslıonstante, d. h. die 
für die Zeiteinheit normale Zahl der zerfallenden Atome 
gewahrt bleibt, gehen die Wehen der Erde bzw. relativ 
Illuster Körper überhaupt, natürlich, normal, also schmerz- 
los, VOr sich. Sobald aber diese Zahl durch äußere, 
kosmische Schwankungen in der normalen, harmonischen 
Zusammensetzung der kosmischen Elektrizität, -durch Ver- 
mengung der letzteren mit ausgewanderten Elektronen- 
schwärmen benachbarter Gestirne, bzw. Körper, gestort 
wird, sobald unharmonische Strahlenkomplexe die Erde 
oder andere relativ feste Körper treffen, werden diese 
Wehen außerordentlich schmerzhaft. Wir registrieren 
Erdbeben, atmosphärische Katastrophen, Epiderniem Krank- 
heiten, politische Ereignisse, Verbrechen, was wir im fol- 
gen-den noch näher begründen wenden. 
b 

Diese normal bzw. 

de; Erd 
verlaufende Ausstrahlung aller Körper, also auch 

Radioaktivit" 
teıchåıen wir seit Entdeckung des Radiums als 

Radiumele - lese wird nach neuerer Auffassung den 

Die radioaktnten 
nicht mehr ausschließlich zugeschriebene. 

Ave Emanation zerstört organische Stoffe 

gı 
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liefert aber gleichzeitig die Bausteine für neue Organismen. 
„Alles dient" 

Wir möchten deshalb die Radioaktive Strahlung die 
gestaltende Kraft des Universums nennen, die sich den 
In-dividuen in den relativen. Merkmalen -des Aufbaues und 
der Zerstörung kundgibt. Ihre Normalzahl ist die Zer- 
fallskonstante. 

Alex. Müller (Sepdel-enopathie, 1921, S. 13] hat 
nun den experimentellen Nachweis geführt, daß je nach 
der Stellung der Erde zur Sonne Maxima und Minima der 
Emanation zu unterscheiden sind, mit denen der Rhythmus 
des Erdenlebens eng verknüpft ist. Schlaf und Erwachen 
der Natur, Minimum und Maximum der Arbeitsfähigkeit. 
des Seelenlebens user. brachte er durch sorgfältige, über- 
zeugende Statistik in kosmische Beziehungen. 

Er 'führte den Nachweis, daß e l  e k t r i s c l ıe  
Schwingung die Kapillargefäße e r w e i t e r  t, so daß 
unter ihrer Einwirkung der Blutdruck der Venen und 
Zellen abnimmt, und das Wohlbenden gesteigert wird. 

R a d i o a k t i v e  Emanationen dagegen v e r e n g e r n  
nach seiner Theorie die Haargefäße, der Blutdruck nimmt 
infolgedessen unter Erweiterung der Venen und Zellen zu. 
Es stellt sich Schlafbedürfnis ein. 

Gehen wir nun wohl zu weit, wenn wir das Od der 
Hebräer, also das aktive Od, als b e w e g e n - d e  K r a l  t 
bzw. als elektrische Energie, -das Ob -der Hebräer aber. 
also -das passive Od, als g e s t a l t e n - d e  K r a m  t bzw. 
als radioaktive Energie ansprechen? Der Leser mag selbst 
reiflich darüber nachdenken, bevor er diese unsere Gegen- 
überstellung verwirft. 

Somit wäre die Verbindung der vorhergehenden theo- 
retischen Kapitel mit der sympathetischen Praxis geschaffen. 
Vielleicht ahnt nun der eine oder der andere, daß die Aus- 
übung der Sympathie sich wenig zu leichtsinnigen Ver- 
suchen eignet, und daß es fast an Ge-wissenlosigkeit grenzt, 
praktische Rezepte ohne genügende theoretische Vorbe- 
reitung zu veröffentlichen. Eine Sympathiekur, die in der 
besten Absicht eingeleitet wird, kann sehr unerwünschte 
Nebenwirkungen zeitigen, wenn der Praktiker die Kräfte, 

I 

I 
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Elementarwesen, Elektronen aus 
aus steter Zwiesprache mit der Natur. 

kennt dieses Räderwerk, dessen primitive [= unkomplizierte) Denk- verstehen und nicht beschreiben kann. Wer e r H e n 
Höchstleistung bringen, bis sie, beim Nicht- 

will, der muß eben diese Denk- 

an den Sympathiekuren stehen, das ist die dem 
am meisten 
Grundlegende 

Sympathielehre aber Tatsache 
Wir könnten bei .dem 

am 
ver- modernen Denken sonderbarer-› wider-sprechende, für die 

actio in distans. 

In über 
gezeigt wie uns gerade die 

di&se3 

Müssen, 

P h y s i s c h  
UOn 

NehII1Qn 

bekannte verlachten 

schon einmal 
Tatsachen 

einer sogenannten 
.Schaft heranzuziehen, 

uns 

Buch 
Klonen (Berlin, 1873). 
ı auf die Eınflüsse folgendes „Aber störenden Einfluß 

ınaıgnetisohcn Apparaten 
Griechenland 

die er in Bewegung setzt, nicht zu unterscheiden und zU 
lenken weiß. 

Der g e b 0 r e n e Sympathetiker, so manches von keiner 
Gelehrtenweisheit beschwer te Naturkind, kennt das ernste Spiel dieser Kräfte, 
eigener Anschauung, 
Irgendetwas in ihm 
Mechanismus seine 
Maschine nicht 
aber Sympathie 1 
maschine zur 
wissen angela gt, ' 1 ı h . Mechanismus Na1¬'be'tetg 

e c  ein Takt mit dem naturbewußten 
Was wir 

ı 

. ı 
wenigsten 'weise immer noch 

. A ı 

l 

einer F in" w i r  k u n 'Q ı - 2 "  oder vielmehr 
H. ı h ' V h ssen aber wir doch bereits 

er etšßhendgn bewenden 
A b diesen St ' 

weil wir im" 
Betracht der Wichtigkenitdes Anstoßes hin- astrolog' h un D iedøch §= e Elemente hinweisenrer aufstellung noch 

Fernw' k wir . II' Und noch 
etwas 

daran sind, 
und 

zur Hand; W1Hra nitšendein 
I v o n  

mea 
Pp°f°ssor 

ahn tn , 
erste zu lesen: 

e Adel 
uch E 

n 

. w' l` .. 

zu gleicher Zeit ein Evcibebeıı in Wahr. 
. 1' 8,;1l,eI1r1ßn Schaden ve ursaclıte. Am 1. September 1859 ıu" 

' › Au. . nb ' • un- g ten in demselben de hck eine auf- 

abhänıší 

Üíåh. 
Wissenschaft 

und 
auf weiteren Verlauf Problems es › 
zu Ve1'w2ilen. 

an-gezeıgt, bei der halten Nâßhdem Wir nun 
Afteı-wissenzum Beweis 

-g 
ı d e r  

Grade Naheliegendes G. e 
Bang 

n G e o g r a P h i e  , (S. 890) übe . wirkenden r die steht im 
beben leben einen 

Member 1061 an all seinen 
nahm, als 

Can-iıIglüíl uncl Hodgson, weit entfernt und 
ı l 

› l 111 
1 ~\ ihn ı 1.1 μ 
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I 
fallend hellglänzende Stelle auf der Sonne, die wie eine 
blendende Lichtflocke in der Nähe eines der Sonnenecke 
hervorbrach und 5 Minuten lang über und neben demselben 
fortzog; und vom 28. August bis 4. September waren eine 
Menge von Anzeichen vorhanden, daß sich die Erde in 
einem vollständigen elektromagnetischen Krämpfe befand. 
Die selbst registrierenden Magnetnadeln in Kew wiesen 
nach, daß in dem Augenblick -der erwähnten Beobachtung 
die Nadeln einen stark markierten Ruck in ihren bisherigen 
Stellungen erfahren hatten. Bedeutende Nordlichter waren 
Zugleich in jenen Nächten gesehen worden, . . . 'In 
allen Teilen der Erde begleiteten ungewöhnlich große 
elektromagnetische Störungen diese Nordlichter; an vielen 
Stellen versagten die Telegraphendrähte; in \Va-shington 
und Philadelphia erhielten die Telegraphisten empfindliche 
elektrische Schläge; auf einer Station Norwegens entzííndete 
sich der telegraphisch Apparat, und in Boston folgte eine 
Flamme der schreibenden Feder des Telegraphen." Ja, das 
sind aber ~doch m a g n e t i s c h e  F e r n w i r k u n g e n .  
Wegen der-en Hervorbrin-gung allen Ernstes von der exakten 
Wissenschaft die Sonne verdächtigt wird. Gibt nun wohl 
die gute Sonne der offiziellen Wissenschaft Privatvor- 
lesungen, die für die nicht immatrikulierte Sympathie und 
Astrologie keine Geltung haben? -- Denkpausel 

Diese heute als „magnetische Stürme" bekannten Er- 
Sßhefinungen wurden schon 1741 von den schwedischen 
Forschern Celcius und Hjorter festgestellt und werden 
Zurzeit von Prof. Kristian Birkeland in Zusammenhang mit 
der Nor-cllichtforschung als eine Wirlcun-g der von der Sonne 
ausgehen-den Kathodenstrahlen auf den Erdmagnetismus 
angesehen. Es fällt heutzutage keinem Astronomen mehr 
ein zu leugnen, daß die Sonne und andere Fixsterne 
elektrische H), Licht- un-d Wärmestrahlen 4] und eine An- 

I 

I 

frische Strahlen aussenıde, die mit den magnetischen und elektri-schen 

8) Der Physiker Goldstein sagte schon 1881, daß -die Sonne elek- 

Erscheinungen anruf der Erde in Verbindung stehen. Bårkeland -dehnt 
diese Anschauung auch auf andere Fixsterne aus [The norwegian 
lırora polaris expe-ditíon, 2. Teil, 1903). 

ı ı schreibt Stürmer 
(S. 60]. „ d ie  u l t r a r o t e n  S p e k t r e n  v o n  F r i x s t e r n e n  z u  
Bt _und~iere«n, u n d  z w a r  m i t  H i l f e  d e r  W a r m e ,  d i e  u n s  
d i e s e  S t e r n e  senden." 

"I „Ja m a n  h a t  e s  s o g a r  e r r e i c h t "  

,ı 

I 

I 

I 

I 
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beruht der wesentliche Vorgang. bei der 
während ihre physiologisch-biologische Wirkung 

elegieaphie und Telephonie ungeahnte Möglichkeiten 

in Empfindung vollzieht, noch weit übertroffen. 

suchungen unterrichtet, weist darauf ıliıin, „daß große Nordlichteı' 

(S. 72). 

zahl noch unbekannter Strahlen aussenden, die -den Erd- 
magnetisrnus auf sehr verschiedene Weise beeinflussen. 
Auf die Kathodenstrahlen, Elektronenströıne von fabel- 
hafter Geschwindigkeit, fiihrt also Birkeland die Nordlicht- 
erscheinungen 5) und die magnetischen Störungen zurück, 
die von anderen Gelehrten wieder in statistischen Zu- 
sammenhang mit nıeteorologischen Vorgängen (Herrmann, 
Kullmer) und den Schicksalen der Menschıheit [Kritzinger 61 
gebracht wer-den. 

Das S p e k t r u m  d e s  w e i l  e n  „ o n n e n l i c h t e s  
besteht bekanntlich nicht nur aus den sichtbaren Regen- 
bogenfarben, sondern auch aus unsichtbaren Schwingungen 
strahlender Energie, aus ultraroten VI/ärmestrahlen und 
chemisch, physiologisch und biologisch wirksamen ultra- 
violetten Strahlen, die nach H e r  t z  aus Schwingungen 
elektrischer Natur bestehen. Noch größere Wellenlänge 
als die ultraroten Lichtstrahlen besitzen die Hertzschen 
Wellen, kleinere Wellenlängen als die ultravioletten die 
Röntgenstrahlen und die Gamrnastrahlen des Radiums. 
Auf der Wirksamlceit der unsichtbaren chemischen Strahlen 

Photographie, 
in der 

modernen Strahlentherapie ausgedehnte Anwendung findet. 
Die Hertzschern Wellen haben uns im Dienst der drahtlosen 
T~ er- 
schlossen. Ihre Fortpflanzungsgeschwin›cli~gkeit ist gleich 
der -des Lichtes. Sie erreichen also eine Fernwirkung. neben 
der die syınpathetiselıe actio in distans alles Wunderbare 

verliert. Das Wunder der Technik wird aber andererseits 
von dem Wunder, das sich in den Sinnesnerven bei Um- 
wan-dlun-g materieller Bewegung [elektrischer Strahlung] 

Der Vor- 
gang, der sich zwischen dem Hörer des Telephons und der 
Schallempndung abspielt, ist uns immer noch ein Rätsel. 

H] Stürmer, von Bárkelamd selbst über den Verlauf seiner Unter- 

häug dann auftreten, wenn ein Sonnenfleck nach der Ende zeigt." 

'*l Dr. H. H. Kritzinger [Astron-oılı]1, „Der Puılsschlag der Welt, 
Schicksalstage des Menschen und Sc›h.i.cksals›jahre ı 

der Gesellsoharft für Bıildım.gs~ und Le;bensref.orm, Kempten 
1924 [73 Seiten]. 

der Menschheit" 
V 

lgi.2A.1lg.. 
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Vielleicht klären uns die drahtlosen Wellen noch darüber 
auf, daß die idealste Sende- und Empíangsanlage unser 
Siımenapparat darstellt, an dessen Fernwirkungen aller- 
dings nur diejenigen glauben, die sie aus eigener Erfahrung 
kennen. Dieser Glaube ist aber nicht wissenschaftlich. 
Und doch spricht Professor Maximilian Party in seinen 
zahlreichen Werken von den magischen Phänomenen des 
Seelenlebens als von sicher beglaubigten Tatsachen. 

Für uns gilt in dieser Hinsicht der Ausspruch Dr. 
Perriers: „Ohne Zweifel sind Menschen immerfort dem 
tollsten Aberglauben verfallen. A b e r  k e i n  I r r  u m  
i s t  j a h r h u n d e r  t e l a n g  v o n  d e r  G e s a m t h e i t  
g e t e  i 1 t w o r d e n." Aber der „Irrtum" der sympathe- 
tischen Fernwirkung ist nicht Jahrhunderte, sondern Jahr- 
tausende alt. 

Wir bringen nur ein Beispiel: 
Die Grundlage der chinesischen Philosophie hatte 

schon Kund-ise [Confucius] in dem uralten Weisheitsbuch 
I - G i n g ,  in dem B u c h  d e r  W a n d l u n g e n  vorge- 
funden, dessen mysteriöse Zeichen, die 64 K O u - a s ı heute 
noch die bedeutendsten Gelehrten Chinas und Japans 
ebenso wie das niedere Volk des fernen Ostens beschäf ti- 
gen. In dem wahrscheinlich von Kung-tse verfaßten 
„ K o m m e n t a r  z u  d e n  E n t s c h e i d u n g e n "  (Tuan 
Dschuan) _ 

die „Entscheidungen" selbst werden dem 
König l-Ven, findet sich 
zu dem Zeichen Hirn, die Einwirkung folgende Er- 
läuterung: 

„Die E i n w i r  k u n g bedeutet Anregung. D a S 

S c h w a c h e  ist oben und d a s  S t a r k e  unten. Ihre 
beiden Kräfte beeinflussen und antworten einander, so 
daß sie sich vereinigen." 

In der Kor-a-Philosophie wird das Dunkel Y i n  [„das 
Schwache"] von dem Licht Y a n  g 21 [„das Starke"] durch 

ca. 1150 v. Chr. zugeschrieben 

' )  Slrín cfberg bezeichnet Yang als Primordialwårme uncl Yin als 

._ 1085.] Yang--Yin kehrt in Scha- 
maμm, im Feuer-Wasser der Hebräer wieder. as sind Urgdanken- 
wellen! Ewig unveränderlich spülen sie zuweilen Fragmente der Wahr- 

Wohl dem, der eine solche Gold- 

Radíkalfeuchtigkeít. (III. Blaub. S. 

hebt, Edleren tarideen ans Land. 
muschel ııde 

18 
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T a i - g  i , den großen Uranfang (Schöpfung) geschieden. 
Unsagbar lange davor aber war schon W u - g i , der Ur- 
uranfang [En soph der Hebräer], der immerfort die Gegen- 
sätze verbindet, d i e  „ s i c h  n i c h t  b e k ä m p f e n ,  
s o a d  e 1' n e r g ä 11 z e n." ß) Dieser Gedanke wird durch 
folgendes Symbol dargestellt: 

Fig. 12, 

Wir 1 ___; 
paff ı Ges et, um zu zeigen, daß «der Gedanke einer sympathe- 

diese kurze Abschweifung vom Thema 
t' h V -- llsfågâkehrt 

fkupfgjg des Unteren mit dem Oberen und 
ı 

w ' .. . ın  ı r k u n g  ohne Rucksıcht auf die Entfernung tat- 

Kehren wir nun, um auch den Autoritätsgläubigen 

sich Körper wechselseitig 
bracht, zusammen. 
in der größten Ferne, sowohl benachbarte 
als abzustoßen durch diesen Geist fließt 

(I) folglich auch einer gegenseitigen 
sächlich alt ist als die Menschheit. 

åtåšdeß 
U 

teilen, zurück in eine Zeit, in der ein Mann lebtue., 

werdend p 
ggg 2,;;;*h11g; nıt Ehrfurcht unterschrieben zu 

N a t 11 I' p h i I  
šfh . hwfon spricht namlich in seinen 

" . o s o p  ı s c  e n  G r u n d l e h r e n "  von 
„eine 

dm 
sehr 'fernen Geist, der alle, auch die härtesten Kur-› mit Durchdrıngt, und der in ihren Substanzen verborgen 

ıs ı urch die Kraft und Tätigkeit dieses Geistes ziehen 
an und hängen, aneirıanderge- 

Durch ihn wirken elektrische Körper 
Teile anzuziehen, 

auch das Licht 

aus, wird gebrochen und zurückgeworfen und erwarmt die 

'*ı Val. Richard Wålıelm, I~Ging, Das Buch der 'Wa.ndlı.ın.gen,„ 
I, Bd. S. 212, bei Eugen, Dıíederichs, Jena, 1924. 
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Körper. Alle Sinne werden durch diesen Geist angeregt 
und die Teile bewegen dadurch ihre Glieder. Allein diese 
Dinge sind nicht durch wenige Worte zu erklären und man 
hat noch nicht hinlänglich Erfahrung, um die Gesetze. ge- 
nau bestimmen zu können, nach welchen dieser allgemeine 
Geist wirkt" (Zitiert nach Stemplinger, Sympathieglaube, 
S. 30.) 

Daß unser Nervensystem auf Luítdruckveränderungen 
(s. Kap. Amulette, III. Teil XII. Bd.) reagiert, hat Dr. Loh- 
mann, gestützt auf 600 klinische Beobachtungen, nachge- 
wiesen. °) Er schreibt: „Daß auch meteorologische und tel- 
lurische Einflüsse von Bedeutung für unser Wohlsein sind, 
hat man von jeher vermutet. aber schwer beweisen können, 
weshalb Forschungen, die sich auf diesem Gebiet bewegen, 
in unserem skeptischen Zeitalter in den Hintergrund ge- 
drängt werden. Und doch macht man Beobachtungen. welche 
die Existenz eines Periodizitätsgesetzes gewisser Seuchen 
wahrscheinlich machen." In der Tat ist es dem Naturarzt 
K. Wachtelborn gelungen, das Gesetz der Seuchen zu fin- 
den und in folgender einfacher Formel bekanntzugeben: 

„Alle Epidemien treten periodisch auf. Die epide- 
mischen Erkrankungen des positiven und negativen Typus 
wechseln regelmäßig ab. Dar periodische Wechsel der 
Seuchen wird beherrscht durch das Gesetz der Sonnen- 
tätigkeit; Sonneneckenmaxima erzeugen negative, Sonnen- 
eckenınínima positive Epidemien." 

Der Astronom Dr. H. H. Kritzinger stellte in einer 
kleinen Broschüre „Der Pulsschlag der Welt" eine vor- 
läuge Übersicht über seine bisherigen Forschungsergeb- 
nisse auf. Er studierte die Sonneneckenstatistiken und 
fand eine verblüffende Analogie zwischen Flecken- bzw. 
kosmischen Perioden überhaupt und politischen (I), meteo- 
rologischen und epidemischen Ereignissen auf unserer Erde. 
Er arbeitet nur mit geschichtlich einwandfreiem Tatsachen- 
material. Eine kriegerische Auseinandersetzung zwischen 
Nordafrika und Frankreich ist früher eingetroffen als seine 
Berechnung ergab. Aber sicherlich erleben wir erst das 
Vorspiel dieser Kämpfe. 

°) Dr. Lahmaım, „Der kraınkmachue Einuß atmosphärischer 
Luíüruckschıwankungen (barometrñsohe Midmaq", Leipzig, 1903. 
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• 
Ferner fand Dr. Böhm-Nürnberg, daß gewisse Seuchen 

bei Tıeren (wie Schweincrotlauf) durch gewisse elektrische 
Veränderungen in der Atmosphäre (Ionísíerung) 
sind 

., bzw., daß diese elektrischen Zustände in der Atmo- 
sphâıre die Ausbreitung dieser Seuchen begünstigen 

liegen , Zustände 

Atmosphäre zum großen Teil 

rhythmus der Sonne, ihre gewaltigen elektromagnetischen 

Schwankungen und Schwingungen und die Aussendung von 

mehr an Boden. Aber die Sonnentätígkeit 

oder 

daß die Tiere dann besonders leicht der Ansteckung unter- 

Die Anschauung, daß die elektrischen - . unserer von der Sonnentatıg- 

keit, von den Sonnenecken, in denen sich der Lebens- 

allerlei elektrischen Enıanatíonen kundgibt, abhängeN« ge- 
winnt immer 
ihrerseits ist wieder. wie wir aus der „Okkulten Weltalls- 
lehre" 
lungen der Planeten Sonne bedingt. . 
üben, wie man heute zu sagen pflegt, durch ihre 
tonen eine 

neu „ G e o  s 
(Ver- 

etwas von 

oben herab beiseite zu schieben, weil sie zweifellos 

Aberglauben schlacke behaftet sind. der deutschen 

besonders verstiegen, so ist der deutsche Realismus 

besonders platt gewesen. Vor Jahrzehnten (7 d. Verf-1 

äußert er sich über -die Wetterempndlichkeit des 

h h 
_ __ es aber Änderungen, selbst in 

O en Luftschıchten froher anzeige als meteorologische 

. . . St 1. 
[Suf ya-Valıer) wissen. durch die VerschDidePl:neteen 

zur Konstella- 

Reizwirkung auf die Sonnentätigkeif aus' 

. ' sei- Wılly Hellpaeh, Mediziner von Fach. bemerkt m 

P y c h i s c h e n  Erscheinunghentreffend' 
lag von Wilh. Enkelmann, Leipzig, 1923) $8 1' • 

„Leider haftet diese Neigung, Volkseriahrušen 
mit viel 
Wissen- 

, ik st t 
Schaft besonders stark an; wie die deutsche Romani 5122 

hat 
. . . . ı " in 

die Medızm daran gelitten, heute die Meteorologıe. Das 
IIICIISC ø 

. . • d' 
liehen Organismus, kommt aber zu dem E1-gebnıs, daß er* 
„körperliche und seelische Seite sehr schwer Zll 

,gch und daß „dieses Sichbenden im Grund etwas Cl CO 

Psychophysisches" sei, daß In- 
strumente. Was e über die medizinische Seite seiner Bebt 
achtungen schreibt, dürfte sich jeder aufmerksame z 

wohl schon längst selbst eingestanden haben. und war 

müssen die Interessenten bitten, dies an 
selbst nachzulesen. 

Ort und Stelle 
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Über den mannigfaltigen Einfluß des Mondes auf unsere 
Erde liegt bereits reiches und allgemein bekanntes Tat- 
sachenmaterial vor, so daß wir uns darauf beschränken 
können, kurz zu berichten, was Prof. O. Freybe in Nr. 30 
der „Umschau" (1913) als langjähriger Wetterdienseiter 
anerkennenswerterweise bekanntgibt: „Früher war ich »na- 
türlich« auch Gegner »des Mondaberglaubens« Doch bin 
ich seit Jahren bestrebt, mir die Ursachen der ia immer 
noch nicht ausbleibenden Fehlprognosen wenigstens nach- 
träglich klar zu machen, um so zu lernen." Er zählt nun 
die Ursachen auf, die zu falschen Wetterberichten geführt 
haben könnten. „Unzulängliche Bekanntschaft mit den Vor- 
gängen in den höheren Luftschichten" und andere, teil- 
weise prinzipielle Fehlerquellen, die mit dem Außeracht- 
lassen der Mondaspekte - jawohl: Aspekte - Hand in 
Hand gehen. Er bemerkte, „daß auffallend viel solcher 
»kritischer« (falsch prognostizierter, d. Verf.) Tage mit be- 
stimmten Stellungen des Mondes zusammenelen. „Ich 
wehrte mich nach Kräften gegen diesen Gedaınkengang, 
konnte ihn aber bei sorgfältiger Nachprüfung nicht ab- 
weisen." 

Man sollte nach all dem glauben, daß man heute, ge- 
stützt auf fachmännische Bekenntnisse von Gestirnfern- 
wirkungen, von kosmischen Einflüssen u.sw. sprechen darf 
ohne verlacht zu werden. Ja, das darf man, a b e r m a n 
d a r f  d i e s e  A n s c h a u u n g  n i c h t  „ A s t r o l o g i e "  
n e n D. e H ! 

Hanns Fischer stellt das baldige Erscheinen eines 
Buches in Aussicht, 

_ - -  

dem die notwendigen praktischen 
Folgerungen aus der W e l t e i  s t h e o r -i e ı deren Pro- 
gnosen auf Grund eingetroffener Ereignisse allmählich ernst 
genommen werden, gezogen werden Sol-len, „unübersehbare 
Folgerungen auf dem Gebiet der Heilkunde, des bürger- 
lichen Rechts, des Staatsrechts, der Politik, des Erziehungs- 
wesens, der Lebensgestaltung, der Vorausberechnung der 
Geschichte, der Seelenforschung, des Wirtschaftslebens, 
wie der Kultur überhaupt." Und das alles auf Grund kos- 
misclıer Berechnungen. Das nennt man ,.R e n a i s s a n c e 
d e r  G e h e i m w i s s e n s c h a f  ten." 

18 ı 
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Aber was wird dazu der jedem Astrologen bekannte 
Artikel 54 des P.Str.G.B. sagen, der Artikel, dem der 
immer noch führende Astrologe A. M. Grimm und viele 
andere schon zum Opfer gefallen sind (man lese die Pro- 
zeßakten im Uranus-Sonderband, München. 1921, zu be- 
ziehen durch A. M. Grimm, Bad Tölz), wenn sich nun auch 
die Welteismänner rnit Zukunftsprognosen auf Grund errech- 
neter Gestirneinüsse befassen, und wenn diese Prognosen 
ebenso wie die bereits bekanntgemachte und ebenso wie 
die fachmännisch (I) astrologische tatsächlich eintreffen? 

Daß Alex. Müller nicht nur den elektrischen und radio- 
aktiven Wechselwirkungen in der Atmosphäre, sondern 
auch den durch gewisse Konstellationen der Himmelskörper 
gefärbten, auf die Erdatmosphäre, Erdkruste, auf den Men- 
schen und die Lebewesen user. anwirkenden Außenkräfte 
statistisch und experimentell, ja sogar grobsinnlich fest- 
stellbare Einflüsse auf Grund kontrollierbarer Beobach- 
tungen zuschreibt, haben wir schon gehört. 

Wenn also Lahmann neurasthenische Symptome, Böhm 
infektiöse Einflüsse, Wachtelborn, Kritzinger, Fischer. 
Müller und all die anderen gesetzmäßig, kosmische An- 
wirkungen auf die Erde und ihre Lebewesen festgestellt 
haben, müssen die Organismen -- auch die Erde ist ein 
Organismus für diese Einflüsse geeignete Empfangs- 
apparate besitzen. Diese müssen objektiver Natur sein. 
da die Entgegennahme dieser Influenzen zunächst unbewußt 
erfolgt und erst durch ihre Auswirkungen ins -sinnliche Be- 
wußtsein treten. Daraus folgt weiterhin, daß -diese objektiv 
tätigen Instrumente mit einem Transformator verbunden 
sein müssen, der die unbeVvußt ankommenden Energien 
ins Bewußtsein wenigstens teilweise überträgt, E i n e  
s o l c h ;  k o s m o t e c h n i s c h e  A n l a g e  b e s i t z e n  
.w i r  a b e r  i n  u n s e r e m  Nervensystem. Von jetzt ab 
müssen wir uns allerdings an Mutmaßungen halten. Zu 
unserer Rechtfertigung mag einerseits dienen, daß Man 
offiziell von der Funktion des Gehirns und der Ganglien- 
zentren und deren Beziehungen zur Außenwelt wenig Po- 
sitıves weiß, daß noch nicht einmal feststeht, ob sich der 
Denkprozeß im Gehirn abspielt, andeı¬erseits aber auch der 
Umstand, »daß die Tatsächlichkeit fernwirkender Einflüsse 
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ia gar nicht von der Berechtigung unserer folgenden Hypo- 
these abhängt. Die Einüsse sind nun einmal vorhanden. 
ob wir die Art und Weise ihres Zustandekommens erklären 
können oder nicht. 

Unsere Anschauung ist also kurz folgende: 
Das sympathische oder vegetative Nervensystem ar- 

beitet unabhängig von unserem Bewußtsein. Die Absonde- 
rung, Wärmeentwicklung und die chemischen Vorgänge, 
also Stoffwechsel, Blutkreislauf, Verdauung, all das geht 
ohne Einmischung des bewußten Willens vor s-ich. Es han- 
delt sich h-ier um Prozesse, denen unser Verstand gar nicht 
gewachsen wäre und doch muß ein hochintelligentes Etwas, 
vielleicht ein „z w e i t e s G e h i r n" 1°], der Abwicklung 
dieser wichtigen Geschäfte vorstehen. Vielleicht hatten die 
Alten doch nicht so unrecht, wenn sie den Sitz des Den- 
kens ins „Zwerchfell" verlegten. Paracelsus nennt diesen 
geheimnisvollen Alchemisten in uns den A r c h a e u s .  
Nun sind aber die zwei Hauptstämme des Gangliensystems 
an das Zerebrospinal-(Gehirn-Rückenmark-)System an- 
geschlossen, so daß unbewußt (unter- bzw. überbewußt] 
wirkende Einflüsse vom Gehirn transformiert und dem Be- 
wußtsein wenigstens insoweit übermittelt werden können 
als die Sinnesorgane zu deren Aufnahme befähigt -sind. 

Wir vertreten h~iermit die Anschauung des genialen 
Carl Ludwig Schleich, der den Plexus Solaris (das Sonnen- 
geecht] mit einer Markoniplatte verglich, durch welche 
der Mensch die kosmischen Schwingungen aufnehme und 
ie nach Sensitivität empfinde. 

Alex. Müller kam in seiner erwiihınten Schrift zu dem Resultat: 
„Im ewigen Wechsel und Austausch der Eınanation mit der Sonne 

abspielen, die tagtäglich ihren Einfluß auf uns geltend machen und 
allein die Ursachen selbst der kleinsten Handlung 
und Körpers Ke in  W i l l e  besteht, 

schwingenden Elektronen, uns zu dieser oder 
reizen und uns diese Worte sprechen lassen. 
g e s c h i e h t  a 

d i e entsprechend Emp 
uns 

gesperrt gesetzten Worte können wir nicht in vollem Umfange gel 

und anderen Gestirnen fühlen wir unsichtbare Dinge in der Welt sich 

die einzel und 
unseres erstes sind. e i g e n e r 
überall sind es die die 
eher Tat oder jene 

i c b t s  ~us u n s  s e l b s t .  .sonder.n .a l les  
m a c h t  Na t -u r ,  der v===1g@q und der 
Endlichkeit des Nervensystems des dnzelnen." de etzten, von 

*°) d. F. Marck, Das zweite Gehirn, 
Burg, 1921. Die kleine 
allem jeder Gegner der okkulten Weltanschauung! 

Theos-ophia-Verlag, Ham- 
Broschüre sollte jeder gelesen haben, vor 
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den lassen und môcıten :ihnen einen 
storbenen Friedr. Feerhow in 
dem eine ganze Weltanschauung niedergelegt ist: „So wie die Be- 

Atom seinen Zusammenhang mit ihm verändert, so muß auch der 
andere 

nZusammensetvung« erhalten, sobald der geringste seiner Bestand- 
.uâgekehrt: während 

großen Himmel ablaufen, muß j e dieser 
in 'edem 
Weltkörpern gewinnen und überall natürlich im Sinne der besonderen 

Weltkörpers 
entsprechend, ihren Einfluß auf ihn haben, ihre Kräfte mit ihm tan- 
schen. wechselseitigen 

des e i n e n Organismus 
den Fatalisrntı." Feerhofw scha tat hier den einseitig verstandenen 

Veränderungen im 
Kosmos und im kleinsten Teilchen nicht a u f e i n a n d e r  als Ur- 
sache folgend, sondern 
denkt. Feerhows, die gleichzeitige 

erkennt aber Feerhow, 
_ 

und hier stimmt er mit Alex. Müller wieder 
iiberein, 

_ 
wechselseitige Einflüsse von oben nach unten und von 

unten nach oben an und hebt dies -noch ganz besonders hervor. Jetzt 
ändert sich aber das Bild. Feerhow betrachtet nämlich die 
seitige RÜCkVIl1"kU.Då 
einander geschehen . 
dieser a den Fatalisnıaıs 

Wir sichten der Anschauung 
restlose \ç/íllensíreiheát 
iektiven, allverbundenen zweiten Gehirn, in dem sich der unbewııßte 
Austausch der Emanationen vollzieht. Bei an- 
kommender äußerer Eintiıe auf den Sinnesaçäårat a 
die Kausalität, das Nacheinander wieder eins lten: der subiektivø 
Wille findet nach erfolgter sinnlicher Übertragung eine fertige makro- 
mikrokosmische Wandlung vor, die sich im objektiven Unberwußten 
bereits vollzogen hat, die zu . steht. Je mehr sich aber der subíektive Wille zu dbjektılvıeren be- 
mühe, je näher er der „Amor Fati' , dem Zustand der Apathıe rückt« 
desto mehr zerrt er an der subjektiven Kette der Kausalität, desto 
mehr beginnt sich seine Freiheit zu entfalten, desto mehr erstreckt 
sich sein Einfluß auf das Unbewußte. Der Weise beherrscht also die 
Sterne, wobei aber nicht zu vergessen ist: quamvís diversis gradibus. 

Auss ruch des zu früh ver. 
Dr. (Pseudonym 

"I 
gegenüberstellen, 

scbaıffenheít des ganzen Moleküls sofort sich wandelt wenn irgendein 

Zustand des gesamten Weltalls eine Änderung erfahren, eüıe 

iezile eine Veränderung erleidet, und genau so alle 
Wandlungen am u%w 

Augen lick ihren Ausdruck auch in jedem Ding a al en 

»Reakt'ionsweise«, der Eígenartigkeít der Teíldhen dieses 

In diesem Für- und lneinanderleben aller 
Teilchen großen bleibt kein Raum nuelır für 

Kausalitâtsbegríff insofern aus, als er sich die 

uınıd Wirlmn gleíchzeitigaeintretend 
Diese Vorste Lung Ad 'erdung des 

Unteren durch das Obere, wäre an und für sich fatalistisch. *l°"' 

gegen- 
ale gleichzeitig, Alex. Müller aber als nach- 
So stößt jener auf uııbeschrânkte Wíllensåreílıeit, 

als Endergebnis. 
eerhows insofern bei, als wir die 

dem für uns Unberwußten unterlegen, dem ob- 

Übertragun uınbewußl 
er müssen wir 

ändern nicht mehr in seiner Macht 

Das Objektive, Unbewußte setzt sich zusammen aus 
dem Unter- und dem Überbewußten. Wir möchten wenig- 
stens diese Hypothese aufstellen. 

Als Zentrum des Unterbewußten könnten wir dann 
das Sonnengeflecht, als Zentrum des Überbewußten Maacks 

" , außerkörperliches, „extracranielles „okkult-materíelles. 

Die e r "  h Aßt al g' , Th @09I1.v lag. 
Leipzig. 2. Auíla.ge, Seite im 

ızınısc e r o de eo er **] Dr. F. Feerhow, 

1 
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zweites Gehirn" betrachten. Der Sitz dieses letzteren 
uidalen Organs wäre im E v e s t r u m des Paracelsus, also 
im Fluidalleib zu suchen. Es wäre auch die „odische 
Leuchte" des Freiherrn v. Reichenbach. Die Nadis der Inder 
wären die von ihm ausgehenden, uidalen Nervenbaılınen, die 
Chakrams deren Zentren. Da dieses Nervensystem obids- 
tiv tätig und unsichtbar ist, wäre es als matrix, als okkult- 
materielle, überbewußte Ideoplastik des materiellen, vege- 
tativen, unterbewußten Nervensystems anzusprechen. 

So wäre etwa die psycho-physiologische Verknüpfung 
des Oberen mit dem Unteren zu denken. 

Ob wir das Medium (Substrat), das den Austausch der 
„ a u f -  u n d  n i e d e r  s t e i g e n d e n "  Emanationen ver- 
mittelt, als vierten Aggregatzustand der Materie, also „ok- 
kulte, vierdimensionale Materie" (Maaclıc), als Äther oder 
mit Einstein als periodische Schwankungen in der Stärke 
der elektromagnetischen Kraftfelder bezeichnen, ist für 
unsern Zweck belang'os. Jedenfalls brauchen wir ein Sub- 
strat, das als Transportmittel für diese ieinstofflichen In- 
uenzen dient, nennen wir es wie wir wollen - ,  oder leug- 
nen wir es: die Übermittlung geschieht trotzdem, wir aber 
haben im letzteren Fall die Logik einer Tendenz zum 
Opfer gebracht. Die Richtung der Wissenschaft, die den 
Äther leugnet, muß trotzdem mit ihm rechnen. „als ob" er 
vorhanden wäre. Das ist kein Scherzl 

Kehren wir nun nochmals zu den elektrischen Strah- 
lungen zurück. „Der Unterschied dieser anscheinend so 
verschiedenartigen Wellenbewegungen liegt nur in ihrer 
Wellenlänge bzw. Schwingungszahl", sagt Professor Mafııla 
(Lehrb. d. Chemie, Oppenheimer-Matula, S. 44) in bezug 
auf die Formen der strahlenden Energie. Unsere normalen 
Sinne sind nur auf eine Reichweite eingestellt, die sich 
zwischen Wellenlänge 3,10* cm : violett und 8,10* cm 
_ -  

rot bewegt. Von den in diesem Zwischenraum 
liegenden Zahlen erkennen wir nur die den Bereich unserer 
Sinne afzierenden, die uns kontinuierlich erscheinen, ohne 
es zu sein. Das Sonnenspektrum ist von zaıhkeichen, 
dunklen Linien, den Fraunhoferschen Linien, durchquert, 
deren Zahlen wir ebenso wie einen ganz kleinen Teil der jen- 
seits der violetten und roten Grenze liegenden nur mit 

ı ı ı ı ı  
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") 
„Das Ãtherschwing 

doch Emden sich in der Natur nicht weniger als über 50 Oktaven 

worden sind." Und wieviele 
überhaupt 
Gesamtbild 

mutig stehe 

Hilfe des Spektroskops und anderer empndlicher Instru- 
mente feststellen und errechnen können. 12) 

Es gibt also noch Naturzahlen, von deren Existenz 
wir uns keine Vorstellung machen können. Ja. wir gehen 
sogar noch weiter, wenn wir sagen: Es muß a 1 1 e Zahlen, 
und zwar unendlich viele Zahlen, Wellenlängen bzw. 
Schwingungszahlen geben, oder die Schöpfung ist unvoll- 
kommen. Entweder ist Gott allmächtig und in der Schöp- 
fung als Demiurgos allgegenwärtig, oder es gibt Zahlen, 
die se'mer Macht entgehen, die also mächtiger sind als er 
und . . . . . was dann? Die Summe, das absolute Inte- 
grale aller Schöpfungszahlen ist die unendliche Resultante 
der aus sich herausgetretenen, göttlichen Urzahl, des Logos- 
Demiurgos. Es wäre also vermessen, zu glauben, der 
Schöpfer hätte nur d i e  Zahlen in den Raum projiziert, 
die wir errechnen können. Es gibt also Zahlen, Schwin- 
gungen, in- und außerhalb der Reichweite unserer 
Sinne, - die wir .in ihren unermeßlichen Variationen als 
Sterbliche nie erschöpfen können. 

Der Chemiker in uns, dieses „zweite Gehirn", be- 
herrscht aber viel mehr von diesen Zahlen als der Che- 
miker des rechnenden Verstandes. Wenn das Laboratorium 
unseres Körpers durch eine fremde Zahl (Gift, Krankheit 
user.) gestört oder zerstört wird, so liegt dies eben daran, 
daß der Körper, unser Reaktionsgefäß, nicht auf alle Zah- 
len zu antworten, sich nicht in eine entsprechende har- 
monische Schwingung zu setzen vermag, daß die träge Ma- 
terie nicht schnell genug den entsprechenden Kontra- 
punkt 18) findet, der die relativ feindliche, disharmonische 
Zahl versöhnt. 

A ihr ı 

Oktave a„i„„ı..„"**,3«.kš;'šš„Zı1'± Sdtôrmer (S. 184) „`§°š'n`ši°**š?§±.- .åıf 
ähnlicher Ãtherschwingungen, die das Auge nicht aufnehmen kann, 
die aber durch die Physiker mit Hilfe indirekter Methoden festgestellt 

Oktaven mag es noch geben, die wir 
nicht ermitteln können, und deren Summe trotzdem erst das 

der Wirkungen aus-macht? 
*'l Slrindberg sagt in Sylva Sylvarum (Nat. Tril., S. 1841: „Miß- 

ich auf und náıme die Guitarre, um meinen Nervenakkord 
zu suchen. Ich habe die Gewohnheit, meine Seele und das Instnu- 
ment nacheinander zu stimmen, und wenn ich mich 
fühle, erhöhe ich meine Seele Ton für Ton, indem sich die 
Guitarre ßlíheb" 

°*""@ä°ä2 



-283 

Innerhalb dieses großen Zahlenlaeises gibt es also 'm- 
dividuell variable Zahlenkomplexe, die nicht in unser Ober- 
bewußtsein treten, über- und unterbewußt aber aufgenom- 
men werden können. Und diese Zahlen wollen wir m a g i -  
s c h e nennen. Wer demnach von den ins Unterbewußtsein 
tretenden Zahlen nur den in die Reichweite des Sinnenbe- 
wußtseins übertretenden Zahlenkomplex wahrnehmen kann. 
der ist normaler D u r c h s c h n i t t s m e n s c h ,  für den 
existiert nur das Greifbare. Menschen, die sich oberbewußt 
unterbewußte Zahlen durch Objektivation zu adaptieren 
vermögen, nennen wir n a t ü r l i c h e ı solche die überbe- 
wußte Zahlen in bewußte Reichweite zu ziehen vermögen. 
g ö t t I i c h e M a g i e r. Wer relativ disharmonische Zah- 
len ersten, zweiten, dritten Grades, d. h. ober-, unter-, 
überbewııßte Zahlen mit seinem Zahlenkreis auszusöhnen, 
zu kontrapunktieren versteht, ist weißer' Magier ersten, 
zweiten bzw. dritten Grades. Wer sich den relativen Dis- 
harmonien unversöhnt preisgibt, ist s c h w a r z e r M a - 
Ei e r  ı muß aber riskieren, daß sein „Gefäß" eines Tages 
z e r s p r i n g t  

Wenn wir bei Erörterung der Fernwirkungen im Kosmos 
in erster Linie die Beziehungen von Sonne und Mond zur 
Erde besprochen haben, so geschah dies deshalb, weil diese 
am besten erforscht sind und weil auch die Astrologie, die 
nur diese Wechselwirkungen gelten ließe, bereits gute 
Schicksals-,,Dispositionen" zu gewinnen imstande wäre. ") 

die Tnansite 
von 

allermeisten Fällen mit den 
Übereinstimmung. Zeítweilåíe Abweichungen 

menschlichen Wissenso aßen, 
rakteristiech. 'beurteile Wert 

Leistungen 

Berufenen, wie 
(Bad Tölz), 

Klöckler beiden 

über 

in verblüffende: 
Regel sind für 

die Aatrohåe cha- 
ni t nach 

im) Der Verfasser beobachtet seit etwa zwei Jaıhreın Hauptsächlich 
. (Übergänge der laufenden Planeten wichtige 

Radıxorte) Sonne und Mond und fand die Prognose in den 
Ereignissen oft sogar 

VOB der 
alle da auch für 

Man den der Sterndeutung 
den der „I-Ioroskopfabriken": Wenn man sich die Nati- 
vıtàt nicht selbst stellen kann, daran wende man sich an die wenigen 

ı 
Koppenstätter [Rıied bei Baaediktbenıren, Oberbayern). 

Grimm Glaılın (Bad Oldedoel, Elsbetlı Eberti-n, Frh. v. . (die letzteren sind errdcíhbar durch den Verl. ff. 
Bi-ld. und Leb.-Ref., Kempten á. Allg.) oder an andere namhafte 
Astrologen, einwandfrei berechnetes auf 

beob- 
achte man m i n d e s t e n s  e in  Jahr  und dann, erst dann verwerfe 

, S o t u t  m a n  de r  
e i n e n  . g roßen  Drienst. A u s  den  Feh le rn  m ü s s e n  

Wenn man dann du und 
Grund reicher Erfahrungen gedeutetes Horoskop besitzt, -dann 

man rücksichtslos, was maßfaııı. Astrologe 
ie w r 
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Eigentlich sollte man nun wohl als selbstverständlich 
annehmen, daß sich die makrokosmische Fernwirkung auch 
bis in die Welt des Kleinsten und Allerkleinsten erstrecke, 
man sollte glauben, daß wir nur an die Anwendung der 
prim-itivsten Gesetze der Logik zu erinnern brauchten, um 
uns jede weitere Bemerkung ersparen zu können. Da wir 
uns aber bereits daran gewöhnt haben, nur dann wenig- 
stens einigermaßen „ernst genommen" zu werden, wenn 
wir uralte Binsenwalu-heiten ins geliebte „Deutsch" der 
Wissenschaft übertragen. so wollen wir also auch den Fern- 
wirkungen im Mikrokosmos bzw. den makrokosmischen, 
im Mikrokosmos auftretenden Parallelen noch einige Seiten 
widmen. 

Die Geschwindigkeit des Lichts und der drahtlosen 
Signale beträgt ca. 300 000 km pro Sekunde. Nach Sförmer 
brauchten wir zu einer Reise rund um die Erde bei Licht- 
geschwindigkeit weniger als den siebenten Teil einer Se- 
kunde, etwas über eine Sekunde bis zum Mond und etwas 
über acht Minuten bis zur Sonne. 

Die Elektrode eines Atoms kreisen nach Rutherford wie 
Planeten in einem Sonnensystem, um den positiv geladenen 
Atoncıkern, die Zentralsonne in verschiedenen Ebenen. 
Diese Systemchen werden durch elektrische Kräfte zusam- 
mengehalten. „Wie oben, so unten." 

Denken wir uns nun einmal als kleinwinzige Bewohner 
eines Elektronplaneten. Als Maßstab diene die Angabe 

„ . . . . .  . . . . . u n g e -  
fähr zweítausendbillionenmd so groß als ein Elektron." 
Die benachbarten Elektronplaneten und die Kernsonne 
würden uns dann in ähnlichen Entfernungsverhältnissen 
erscheinen wie die Planeten und die Sonne unseres natür- 
lichen Systems. Wir selbst würden uns als Elektronbe- 
wohner aber relativ groß fühlen und den Staub auf einer 
solchen Míniaturplanetenstraße wiederum als klein be- 
zeichnen, wir würden, mit einem Wort, den relativen Maß- 

Störmers (S. 187) : wir selbst sind 

(etwa 200 Seiten) die Beziehu Innen der . e' achen 
den. vielfach geprüften Beobachtungen demonstrieren und hoffe, damit 

l e rne  n I Im Lauf des kommenden Jahres werde ich in einer kleinen 
Schrift Augendfagnose zur 
elementaren Astrologie mit Hilfe eines Apparates nach eige- 

einen gangbaren Weg einzuschlagen, die Verwertung astrologischer 
Elemente auch in der Medizin zu fördern. E. W. Clatenoe. 
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Stab unserer „Größe" ebenso an unsere Umgebung legen, 
wie wir dies auf unserer Erde zu tun gewohnt sind. Viel- 
leicht sind wir solche Elektronbewohner? 

Für solch ein rechnendes Elektronen- oder Intra- 
menschengehirn wäre die Entfernung der Elektrontrabanten 
und -Planeten von der Kernsonne ebenso wie deren Inter- 
valle untereinander ebenfalls wieder in Lichtzeiteinheiten 
ausdrückbar. H) 

Außer der Kreisbahn ist nach den Angaben des däni- 
schen Physikers Niels Bohr auch noch eine bestimmte An- 
zahl verschieden langgestreckter elliptischer Elektronbahnen 
möglich. 
Bahnen, wie ja auch Hörbiger zeigte, daß die Bahnen der 
äußeren Planeten (Jupiter, Saturn, Uranus. Neptun) „eine 
etwas steilere Abnahme der Sonnenschwere nach außen" 
(H. Fischer, S. 164), also geringere Verzerrung erkennen 
lassen, weil -die Gravitation nach seiner Theorie durch 
L e i t u n g s v e r l u s t  abnimmt. 

Ein Elektron ist für uns gegenwärtig die kleinste, für 
sich existierende Elektrizitätsmenge, das sogenannte elek- 
trische Elementarquantum, ein Energieknoten, ein Äther- 
wirbel. Eine Entstehungshypothese der großen und kleinen 
Welt, eines Sternes sowie eines Elektrons werden wir noch 
in unserer Abhandlung über die magisch-philosophische 
Gärung kennen lernen. 

Die Materie besteht also atomistisch aus Elementar- 
ladungen, exzentrischen Ätherwirbeln, umgeben von Kraft- 
feldern, oder richtiger, von Beziehungen der Elementar- 
quanten oder -Zahlen. Mensch. Tier, Panze, Stein, alles 
ist aus Elementarladungen und Bezugsieldern, aus Zahlen 
und Zahlenbeziehungen aufgebaut; die Lebewesen, gleich- 
viel ob bewußt oder unbewußt lebend, sind vom Stand- 
punkt eines intraatomistischen Bewußtseins kosmische Rie- 
sen, Midgardschlangen, Milchstraßen, dasselbe, was für uns 
Erdenmenschen der Adam Kadmon ist. Was für unsere 
'irdischen Augen feste Körper sind, wären für den Infra- 

Die äußeren Elektrone beschreiben gleichartige 

Irons 0,55X 1O--8 cm, seíııe Fıequenz 6,2X10"* p. 

15) Die Bahnradåen und Umdrelnıngsgeschwindigkeiten (Rotations- 
írcquenzen) der Elektrons sind übrigens teilweise bereits heachnrl. Se 
beträgt beispielsweise der Normalradíus der Bahn des Wassersiøıelek- 

sec. (Material. 
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menschen unermeßliche, sternbesäte Räume, deren Zwi- 
schenräume durch h i n - u n d  he r le i t endeKra f t -  oder 
Bezugsfelder ausgefüllt sind. *°] Für uns sind feste Körper 
Akkumulatoren mit Elementarladungen, die sich durch Be- 
zugsfelder positiv oder negativ, sympathisch oder antipa- 
thisch aufladen, Energien einfangen und abstoßen und da- 
durch ihre charakteristische Färbung aus dem All oder aus 
der Umgebung beziehen. Sogar ihre peripheren Bahnen, 
die äußeren Lebenswege, werden von äußeren Kraftströmen 
beeinflußt, modifiziert. nur der Kern, das Innere bleibt ge- 
wöhnlich stabil H), obwohl er auch elektrischen Schwankun- 
gen und plötzlichen, extremen Qualitâtsveränderungen 
unterliegt. 

. 

Dies alles ergibt sich aus der Lehre von der Mechanik 
des Kleinsten, wie wir sofort sehen werden. 

Wir müssen vorausscbicken, daß man unter Ionen 

solche Atome versteht, die negative Elektronen abgegeben 

bzw. aufgenommen haben, die also positiv bzw. negativ 

elektrisch geladen sind. Mit der Verdünnung einer Lösung 
wächst die Ionisierung der Moleküle, - W88 belilnntlıch 

für die Homöopathen von Wichtigkeit ist, -- d. li! die 

Assoziation (Zerlegung) der positiven Ionen oder .K&t10l1%n 

und der negativen Ionen oder Anionen. Sichtbar wird dieser 

Vorgang, wenn man durch eine Lösung einen elektrischen 

Strom leitet (Elektrolyse) . 
Beim Zusammentritt von IoneN und Molekülen zu hete- 

ropolaren Verbindungen hat nun Faians beobachtet, daß 

die Anionen der äußeren Elektronenhüllen oder Elektronen- 

„schalen" *°) nicht nur die Elektronenzahl, sondern auch 

ihre Kong/guration, Konstellation, kurz die Struktur ver- 

*°) Berzeliııs wußte bereits, daß die zwischen Atomen wirkenden 

Kräfte elektrischer Natur sind, aber man hat ihm nicht geglaubt. 

*") Mystisch: wenn er nicht mit dishannwonniachen Zahlen spielt 
Der Physiker korrigiert uns: 

Schalen kurieren, 
„Scha en" der 

„ad zerspringt. 
Atoınzertrümmerung 

durch radioaktive Alphastrahlen. Wir danken für die Belehrung. 

"I 
Schalen, die zwar als . 

ınıwillkürlich an die Kelipoth, due . 
:nach B o h r  von den Bahnen höherquantıger 
und d-urcbdruınfgen wenden. Auch 
liehen Aura schützt nur. en 
Kräfte. kann aber durch 
durchbnocäıen werder. 

der magische 

guantigere Bezíehungswesen jederzeit 

_. man denkt dabei 
Kabıalísten - aber 

G , de dım'tt Wıwaef °.„„„§'f 
iøwáls níederquantígøre mmentar- 
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ändern. Die Elektroneıcıbahnen werden infolge gegen- 
seitiger Beeinflussung verzerrt, deformiert, und zwar ie 
nach Stabilität der normalen Struktur. (Man vergegen- 
wärtige sich das im II. Kapitel über das Krebssynnbol, die 
elliptische Verzerrung und den Idealkreis Gesagte.) 

Da man die Lichternission, eigentlich „Re"-mission (im 
S'mne der E- und Remanationstheorie) und die optischen 
Eigenschaften überhaupt zu den peripheren Eigenschaften 
des Atoms zählt, so sind die äußeren Elektrons, die so- 
genannten Valenzelektrone als Au fnahmeorte der 
Strahlungsenergie zu denken; sie geben aber auch Energie 
ab. die wir zum Teil als radioaktive Eınrıanation, ds 
elektrisches Leitvermögen. als Tlıermoelektrizität. Kathoden- 
strahlen user. user. kennen. 

Betrachten wir diesen Vorgang nach einer speziellen 
Richtung: Durch Annäherung eines Kations wird die 
Elektronenhülle aufgelockert, und dadurch werden auch 
für langweilige Strahlen empfindliche, intraatomistische. 
periphere Schwingungsfrequenzen der Valenzeldrtrone 
bloßgelegt, so daß schließlich durch Strahl enablenkung -- Brechung und Absorption - f o rb i  de  Verbindungen 
entstehen. Es erscheinen - nachdem die einfallenden 
Strahlen vielleicht beim Durchdringen der Schale gebrochen 
wurden - d i e Farben, deren Schwingungszahlen auf die 
Rotatíonsfrequenzen der Elelıctırone abgestimmt sind, oder 
ie nach Abstimmung nur e i n e Farbe. Absorbiertes, nicht 
als Farbe auftretendes Licht, oder Strahlung überhaupt 
(da ia alle Strahlen dem Licht verwandt und mit Licht- 
erscheinungen verbunden sind - Wärme, Licht, Elektrizität 
sind analoge Äthervibrationen] tritt nicht als Farbe, son- 
dern als Wärme, Bewegung, Elektrizität user. auf. Als 
Farbe erscheint unseren Sinnen nur das aus den Körpern 
w i e d e r a u s t r e t e n d e L i c h t .  ` 

Man fasse nur einmal Mut und übertrage all das auf 
unsere menschlichen Beziehungen zur Innen- und Außen- 
welt. Vielleicht ergeben sich dann weittragendere Konse- 
quenzen, als sie die kühnsten Synapathetiker sich zu 
ziehen wagten. 

Wir sind aber noch nicht zu Ende. Die Elektronen, 
die einen Alex. Müller beraten, haben auch dem modernen 

I 
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o e. 

und F e u e r  überwinden sie die polare V i e l h e i t  

\ 

Chemiker manches zwischen die Zeilen geschmuggelt, was 
zu Glück und Schaden dem dualistısche Menschen- 

geschlecht gereichen kann. 

Um einen mit positiver Elementarladuš versehenen 

Kern kreisen normal negative Elektronen. Es herrscht 
relativer G l e i c h g e w i c h t s  z u s t a n d «  CS kann also 

keine nennenswerte Anziehung nach außen erfolgen, nur 
I n n e n -  bzw. E i g e n b e w e g u n g  infolge des D ı f f e -  
r e n z v e r h ä l t n i s s e s  d e r  i n n e r e n  [ s e k u n -  
d ä I' 8 n] p 1 Es gibt auch einsame Menschen, die Nie 

mit anderen in innigen Kontakt kommen können, meist sind 
es Höhlenmenschen. die ihrer Epoche vorauseilen durften. 
die von der Herde für unglücklich gehalten werden, und 
die es vielleicht sind. ohne es zu wissen und gerade des- 
halb Auserlesene sind. Ihre qualvolle Innenbewegung 
empfinden sie wohl als Schmerz, aber s i C S u n d  ihr 01' 

S c h m e r z e n  f r o h  u n d  d a n k e n  d e m  B a r m -  
h e r z i g e n ,  d e r  s i e  i h n e n  s e n d e t .  Im Wasser ; e 

Urelernente, sie suchen das nach ihrem aufgehenden 
Zeichen orientierte P e n t a g r a in m .  um, aM K r e u  Z e 
wieder geboren. m i t  d e m  l e t z t e n  A u t s c h r e ı :  
E l :  ! E  l a i  ! l*°] d e s  M e n s c h e n w o r  t e s  l e t z t e n  
R e s t a u s z u h a u C h e n. Und diesen Schrei vernehmen 
die Kinder der Welt und sagen: „\X/ahrlich, dieser Mensch 
ist Gottes Sohn gewesen." 

Soll aber das Atom entweder positiv oder negativ 
elektrisch werden, sich „an- 
gleichen" 
laden. um ein entgegengesetztes Ion anziehen zu können. 
Es muß also aus seinen äußeren Bahnen Elektronen ab- 

Verbindungen eingehen, 
können. so muß es sich positiv oder negativ auf- 

lassen" Jesu: Elail Elail 

1°] Das bekannte, erschütternde Mantı-am: Eli, Eli lama asabthanil 
(Math. 15. 347), Mein Gott. mein Gott, warum hast Du ınıeh ver- 

lautet im Aramäisohen, in der Sprache 
lena sabachthanei! Akzent auf der letzten 
Silbe). Der Verfasser verdankt diesen Hinweis. wie so vieles andere, 
seinem wort- und zahle kundigen Lehrmeister, Herrn Dr. Attensperger. 

Wer es fühlt, daß ein scharfer Pflug über seine „rohe Erde" fahren 
müsse zuweilen fühlt man so etwas --, der lasse diese Worte 
stumm. in seinem Körper widerhallen und sei sich dabd unerschütter- 

er sich opfern wende! Nicht alle können diese und 
verstehen. und «sie sind auch nicht an alle gerichtet. 

(dıíe Worte tragen den 

ich äwíß, daß 
die o 'gen Worte 
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e n t u m f e r m e n t o r u m , d i e s e r . . S t e i n d e r W e i -  
ıı 

Schon neigt man offiziell zu der begründeten 

geben, um zum positiven Ion, zum Anion, zu werden oder 
fremde e i n I a n g e n , um ein negatives Ion, ein Kation. 
zu werden. 

Wir erinnern hier an Hörbigers G e s t i r n e í n f a n g ı 
an den kosmischen Befruchtungsvorgang einer Sternmutter 
wir erinnern ferner an des Kabbalisten Rabbi Isaak Lurjas 
Buch Ibbur, in dem er die S e e l e n s c h w ä n g e r u n g  
(vgl. Bischoff, I., S. 138), den „E i n f a n g" einer Er- 
gänzungs- bzw. ergänzungsbedürftigen Seele schildert, wir 
stellen es außerdem dem Leser anheim, sich an manch 
andere Parallele zu erinnern und bitten ihn, seine Be- 
trachtungen vom Reich des Kleinsten ausgehen zu lassen. 
Wir haben absichtlich unsere Erörterungen so gehalten, daß 
sich dem mit dem H e r z e n  D e n k e n d e n  recht viele 
mystisch-esoterische Ausblicke eröffnen müssen, wenn er 
ohne die Brille nüchterner Gelehrsamkeit zu lesen versteht. 

Bei all diesen zuletzt geschilderten Vorgängen tritt unser 
„ F e r m e n t  d e r  G l e i c h h e i t "  (cf. S. 185) b l i t z -  
a r t i g aus dem Chaos hervor, um das Geschenk des Lebens 
als Zeugen seines Besuches zu hinterlassen. Dieses F e r - 
m 
s e n ist es, der dem Chemiker bisher Elemente vorgetäuscht 
hat, wo es sich um K i n d e r  d e s  „ U r w a s s e r s "  
handelte. 
Annahme, daß alle Atomkerne aus Wasserstoffkernen und 
Elektronen aufgebaut sind, in denen ungeheure Energien 
gebunden sind. E i n  Q u a n t u m  E l e k t r i z i t ä t ,  
e i n e  W ä r m e  e r z e u g e n d e  R o t a t i o n s z a h l ,  
w e l c h e  i n  a r b e i t e n d e  
E n e r g i e  a l s o  e i n  d i r e k t e r  
A b k ö m m l i n g  d e s  U r f e u e r s ,  u n d  ä t h e r i s c h e  
A t e m  d ü n s t e  d e s  u r r h y t h m i s c h e n  S e i n s  a l s  

s e r s t o f f p u n k t e ,  S t ü t z g e w e b e  

U r l i c h t n a h r u n g  
v e r w a n d e l t ,  

W a s  a l s  i n  
d e n  R a u m  g e k n o t e t ,  Feuer u n d  Wasser, u n d  
n a c h  b e i d e  T e i l e  v e r n i c h t e n d e m  E n d -  
k a m p f ,  d i e  f e r m e n t i e r e n d e ,  n e u  b e l e -  
b e n d e  Luft: S a l ,  s u l p h u r  u n d  m e r c u r i u s ,  
d a s  s i n d  i m m e r  n o c h  d i e  E l e m e n t e ,  a u s  
d e n e n  a l s  v i e r  e s  d i e  Erde a u s  d e m  S c h o ß e  
d e s  C h a o s  g e b o r e n  wu rde .  Wir haben uns bis- 

19 
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l 
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a n  
d i e  

2 ı'ı 

a c  

her streng an die neuesten Quellen der Physik 
der /\Dome ;8chalten. man verzeihe uns, wenn wir 

d ie  modernen Theorien uralte „Dachkammerrequisiten", 
immer  noch schlecht angekreideten E l e m e n t e  

cl c r A 1 i c H .  nein, der U r a l t e n ,  angereiht haben. 
Man spricht also, wie wir gesehen haben, von einem 

/'\ıı<ıt:ııısch der Elcktrone, von Wechselbeziehungen, die 
r e l a t i v .  nzıclı Maßgabe des Elektronenbewußtseins - ia- 
wohl auch 'las gibt es ] -- ebenso als Fernwirkungen an- 
rusprcclıcn sind, wie die von niemand mehr geleugneten 
luısmisclıcn. I m  K 1 Q i n 5 t e n  weg i m  G1-Ößte ein. 
d e n  w i r  d i e  t i o i n  d i s t a n s .  Nur ín unserem 
Äw ısci ıenreich soll es  so etwas nicht geben. Also macht die 
Natur einen Sprung " ) l  Sollte das die letzte Weisheit sein 
von Männern. die Sonnen auszumessen und Elektrone zu 
„ i h l e n  vcrmöen? Nein, gewiß nicht. Man warte nur ab, bis 
sich die Chemiker und Astronomen in den so reichlich 
herein gewirbelten neuen Erkenntnissen der letzten Jahr- 
zehnte richtig zu Hause fühlen, dann werden wir sogar im 
Hörsaal Dinge vernehmen, die man sich heute dort nicht 

. ı  

Es wird noch einmal eine Chemie 
des Weg tenraumes geben. ebenso wie eine Astronomie der 
galerie. 

einmal zu Austern wagt. 

• 
„Alles, was den Atomen, ihrer Liebe und 

ihrem Heiß. ihrer Anziehung und ihrer Abstoßung nach den eselzen 

v in ihnen die Gegenwart eines Gedankens annehmen." Wir ent- 
nenmen 

mogens" (S. 252). dem Kapitel in dem von dem „Leben der Atome" 

sgfgt aber nicht. 
i Augen, als polare es öpfe, die 

Weil 
Continua, 

.'°l John Her8ehell gilt doch als Autorität: in der Fortnághtly 
Review 11865)  schreibt er: 

U ı • 
r 

oh irres Seins zugeschrieben worden war, wird erst verstandlich, wenn 

dieses Zitat De Rochas „Ausscheidung des Empndungsver- 

die Rede ist und bitten den Leser. sich dort weiter zu informieren. 

ı 

Na. Die Natur scheint zu springen, sie 
WII' mit unseren z w e  
die Zusammenhänge nicht sehen, weil wir nicht alle Haken be- 
rechnen können, die die gewiegte Rechnerín schlägt halten wir oft. 
in u n s e r e  Bemerkung 
für nötig: Soeben bist Du ich habe es selbst gesehen 
um uns 
„Natura non facit saltus. die Natur macht keine Sprünge" grübelnd 
ZU 
Weise zu nahe treten wollen, sagt: „Die Natur macht nur Sprünge." 
Raurnschachtechnische Gründe haben ihn zu dieser Auffassung ge- 
führt, und weil uns die Maackschen Theorien in jeder Hinsicht zu- 
sagen, haben wir lange darüber nachgedacht, konnten aber vorerst 
dieser seiner Anschauung nicht beitreten. 

ertappen. 

m Ordnungsgefühl verletzt, die szenarsche 
esprungen, 

aber gleich daran von neuem über dem alten Spruch: 

Herr Dr. Maaek, dessen Ansicht wir hiermit IN keiner 

Tu 
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schlägt 

„Coincidunt en im minima maximis," „das Kleinste 
fällt nämlich zusammen mit dem Größten." 

Vielleicht haben die französischen Forscher doch recht. 
die mit Arthas an der Spitze die E n z y m s  oder F e r -  
m e n t e  als i m m a t e r i e l l e  E n e r g i e z e n t r e n  
auffassen und ihnen unter dieser Voraussetzung F e r n -  
w i r k u n g e n  einräumen. An Hand der im Kapitel 
„Mumia" und insbesondere in unserem Gärungsbuch vor- 
getragenen theoretischen Erörterungen dürfte es dem Arzt 
wohl nicht schwerfallen, sich von der mehr .als großen Wahr- 
scheinlichkeit dieser Hypothese zu überzeugen. 

De Jager stellte in Virchows Archiv für Pathologie 
(1890, S. 121 und 182) eine Fernwirkungstheorie durch 
die Luft auf, die immer noch ungenügend widerlegt ist. 
Was heißt widerlegen? Was man heute behauptet, wird 
morgen verworfen, übermorgen bestätigt. um in 100 Jahren 
als Aberglaube einer ersteren Zeit hingestellt, und in 
weiteren 100 Jahren als epochale Entdeckung gefeiert zu 
werden. Man möchte zuweilen den Mut verlieren, nach 
Wahrheit zu suchen, wenn man nicht so etwas in sich 
fühlte, das sich auf den Rhythmus des Wahren einzu- 
schwingen und das Gewebe des bunten Teppichs der 
Meinungen bloßzulegen vermöchte, und das sich als feier- 
liche Ruhe kundgibt, sobald man auf die rhythmische 
Reihe der Gewebsfäden gestoßen ist. U n z u f r i e d e n -  
h e i t  m i t  d e m  R e s u l t a t ,  Unruhe  f ü l l t  d ie  
L ü c k e n  d e r  F ä d e n .  Man sehnt sich nach dem fest- 
gefügten Raumgitter der relativen Wahrheit, nach des Erd- 
geístes quadratischer Spur, die man endlich nach vieler 
Mühe findet. Dann kommt eine Pause von einem ganzen 
Takt. V i e r m a l  die Zeitenuhr. die keinen 
Stundenzeiger hat, und nur die Viertel mißt; man zählt 
unwillkürlich mit: 1 - 2 - 3 - 4 --, bis zur ersten 
Quadratzahl. Dann wartet man mit verhaltenem Atem 
und lauscht in die unerbittliche Zeitlosigkeit. - Und da 
lernt man beten, e s  betet in uns. und mit dem Beten 

Die mit dem 
P e a t a  g r  a m m  versiegelte Sectio Aurea, des Goldenen 
Schnittes irrationale Zahlen werden lebendig und ringen 
um Freiheit. Was soll die Ruhe, deren Gegensatz Unruhe 

kehrt die geliebte Bewegung zurück. 
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is t ,  w a s  Harmonie. 
lciclí i  v.'Ir(l'7 So scheint eine 
Qchör cc Stimme 
S i n n  de-cr 1Ir:ı 1*c 
I ' r :1:1<' i \ i  um i m  

n ıı r V L- r u 
k n n l )~ ı~ ı  i~ l  die 

1 m 

die von der Disharmonie ständig be- 
vertraute. längst nicht mehr 

fragen. Und schon, bevor man den 
vcrstzınclcn hat. ringt man mit dem 
letztes Geheimnis. d a s  e r  s e l b s t  

i n  m i t  d e m  E b e n b ü r  t a g e n  l ö s e n  
Qıızıdratııı- des Kreises, der Endkampf. 

ııır Cnincidcntiu, zur Apathie. zur absoluten 
tu 
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die Betrachtung der Fernwirkung 
von Digby gepriesene 

Pulvers auch in den Be- 
sein. Wir persönlich 

sympathetischen Wirksamkeit des 

' I 

( 
I . . c ı , 

( • Q 1 1 . 
L ı 1 I 

ı 

I 1 r \ 1 \ 
* *M 1 

5 

.ı. . 
° ı 1 \ . 

l 1 

ı *› 

1 ı er 

1 y \ 

k 
K 

U T  

elf 

Muß an 
¬.-.-„hl die insbesondere 

des  sympathclischen 
'\\í`›;1lichkeil zu ziehen 

v o n  der 

du: öfteren überzeugt. 
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<~r V .  K. Wochlelborn hatte die Güte. uns 
c- w ¬ Verfügung zu stellen. den 
«~«~ I ı 

ı „Zcntralblatts für Okkultismus" 
l.'*\ -: . . Verlag. Leipzig) veröffentlicht hatte. 

Über (l it- Zusammensetzung des Sympathiepulvers sind 
Ren-plc im Umlauf. von denen Oskar Ganser in 

r Schrift  „Sympathie und Zaubermedizin" (Max 
Leipzig. 1921, 1. und 2. Aufl.. S. 9 bis 161 

zusammengestellt hat. Ganser ist in erster 
I Deshalb ist seine Rezeptsammlung, die 

«'› Praxis hervorgewachsen ist. wohl zu 
, wenn man die ihr da und dort noch anhaltenden 

volkstümlich-traditioneller Entstehung vollends 
a ı ıszu ınerzen  versteht und sich nicht verleiten läßt. die 
Vor hr i f  ten einfach Schematisch nach Krankheitsnamen 
im Beda r f s t  al l  auszuwählen. Die Arznei für einen 
speziel len Krankheitsfall steht niemals in einem alpha- 
hethischen Register. Es gibt in der Praxis keinen Fall. 
der dem anderen gleicht. sonst könnte jeder kurieren, der 
das  Abe auswendig gelernt hat. Jeder Arzt muß indi- 

am allermeisten aber der Sympatlıetiket, 
dessen Kunst vor allem in der jeweils passenden Kombi- 
nation aller Faktoren besteht, die seinen umfassenden 
Lehrplan ausfüllen. 

vidual is ieren ,  

Zu zeigen, wie die vorhandenen 

Rezepte auf das Wesentliche zu reduzieren sind, wie ihr 

S C  

c. 
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zuweilen tieferer Sinn zu verstehen ist, und wie die Vor- 
schriften, von denen ja genügend gedruckte und unge- 
druckte im Umlauf sind, kombiniert werden müssen, das 
ist vor allem die Aufgabe des vorliegenden Bandes. 

Wachtelborn hat nun in dem nachfolgenden Aufsatz 
den Nachweis erbracht, daß das echte Digbysche Pulver 
nur aus schwefelsaurem Kupfer (Cu SOG] ohne weitere 
Beimengungen besteht. Wir geben seine Ausführungen 
ungekürzt wieder, da der betreffende Jahrgang der er- 
wähnten Zeitschrift vergriffen ist. 
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4. Kapitel: 

Magnetische Fernwirkungen. 
Von Karl Wacfıfelborn. 

Durch die Forschungen über die Radioaktivität ist' be- 
wiesen, daß alle Dinge elektrisch oder magnetisch ver.. 
Kunden, im daß sie alle aus Elektrizität aufgebaut sind; 
denn die Radiumstrahlen bestehen aus Elektronen, und 
diese haben sich als die Träger der Elektrizität erwiesen 
und bilden die aufbauenden Bestandteile aller Elemente, 

der Kleinstteilchen, aus denen jeder physische Körper 

besteht. 
Hiermit soll nicht gesagt sein, daß das Elektron oder 

die Elektrizität das einzige und letzte Element von allem 
Dasein sei; denn die Elektrizität und der Magnetismus 
sind, wie in den theosophischen Kreisen allbekannt ist, 
nur zwei bestimmte Erscheinungsformen von Prana oder 
der Lebenskraft, und diese ist wieder nur, wenn man die 
Ebenen vom groben Stoff her zählt, die zweite der sieben 
Daseinsebenen, aus denen die Welt gebildet wird. Es sind 
daher über oder hinter der Elektrizität oder der Lebens- 
kraft noch viele Ätherarten vorhanden. und alle diese 
wurzeln wieder in dem unausgesprochenen und l111a1.1S- 

sprachlichen göttlichen Einen, das der ganzen Welt zu- 
grunde liegt. Da die Lebenskraft oder der ihr eigene 
Äther aber das offenbart, was wir als Elektrizität und 
Magnetismus kennen, so sind diese Kräfte tatsächlich die 
Grundlage der ganzen physischen Welt, und kein Körper, 
weder Pflanze, noch Tier, noch Mensch, ist davon aus- 
genommen. 

Der Aufbau unserer Elemente und der aus diesen be- 
stehenden Erscheinungen ist dabei derart, daß eine be- 
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ist doch die Möglichkeit gegeben,. diese Verbindung zu 

dagegen nicht anziehen, weil deren Magnetismus oder 
Der Magnetismus des 

stimmte Anzahl von Elektronen einen dichten Mittelpunlıd 
bilden: das eigentliche Atom unserer Elemente. Das Atom 
` wird aber noch Von einer Hülle lockerer Elektronen um- 
geben wie unsere Erde von einer Hülle von Luft. Die 
Äther- oder Elektronenhüllen sind bei dem Aufbau der 
grobstofflichen Natur erst die Grenz- und Berührunıgs- 
punkte' der verschiedenen Atome. Diese berühren sich 
also nicht unmittelbar, sondern sind. wie Faraday sagte, 
Verhältnismäßig ebensoweit voneinander entferNt „wie ein 
Stern am Himmel vom anderen\'. Da jedoch alle Atome 
von einer Hülle freier Elektronen umgeben sind, so sind 
alle Körper mit freien elektrischen Kräften geladen und 
dadurch, nicht nur' befähigt, mehr oder weniger gut als 
elektrische Leiter zu dienen, sondern sie sind auch alle 
untereinander elektrisch oder magnetisch verbunden, oder 
es 
schaffen. 

Die Stärke dieser Verbindung oder Verbindungs- 
möglichkeit beruht nun darauf, daß die einzelnen Dinge 
in ihrer Schwingungs- oder Daseinsart zueinander mehr 
oder weniger nahe stehen; denn es stellt schließlich jedes 
Ding einen anderen Daseinszustand dar, gröber oder feiner, 
ie nach seiner besonderen Art. Je weiter diese Zustände 
aber voneinander entfernt sind. um so weniger kann die 
Schwingung des einen Körpers auf. die des anderen wirken 
oder die Natur des einen die des anderen erfassen. Ein 
bekanntes Beispiel ist hier das Mittönen einer Saite oder 
eines anderen Körpers, z. B. einer Fensterscheibe mit 
einer anderen Saite oder einem bestinnımten Ton. Aus dem 
gleichen Grunde wirkt der Magnetismus des Eisenmagneten 
auf Eisen. Pflanzen und Tiere oder Teile von ihnen kann 
er 
Na.tur höher als die seine steht. 
Menschen wieder ist nur schwach imstande. auf den 
Magnetismus des Eisens oder anderer Metalle zu wirken; 
denn seine Schwingung oder Natur ist zu fein, um auf die 
grobe Natur der anderen wirken zu können, und nur 
unter ganz besonderen Bedingungen ist seine Wirkung an 

ı B. an einer Magnetnadel, zum Ausdruck 
zu bringen. Daß dies aber möglich ist. hat Professor Har- 
einem Metall z. 

í 
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nach 

erzeugen 

auf magnetische Verhältnisse 

Eine 
magnetischen Verhältnisse und ihre praktische Ver- 

sie auch der Quell Vorher Sem, aus dem 

der Glaubwürdigkeit und den Bereich 
Der „Sender" schickt 

dem 

M 
en. Die Elektrızität Kilometern beide 

H!! er un sie h t " e r  ' ı a um matt-elt, weil diese Leistung ihr 

clßrl die Elektrizitätskörperclıen, die Elektronen 
Kelle, einen gesclıloss-enen Strom bilden; sie 
. auch nur Ulmen unbewußt, lieben. 

eigentlichen Thema. Es wird 
Jahr- 

französischen Hofe ein englischer Ritter 
dleseın kam der Sekretär -des Herzogs 

Um die Mitte des siebzehnten 

in Halle bewiesen, der durch seinen Körper am 
Elektromotor den ungeheuren Ausschlag von 1300 Volt zu 

vermochte. Die moderne Wissenschaft dürfte 
daher auch bald gezwungen sein, ihren gegenwärtigen 
Standpunkt, der sie den Magnetismus im Menschen leugnen und seine Anwendung bei Kranken als Schwindel bezeichnen läßt, au f zugeben. Denn wenn sich der Magne- tismus eines Menschen schon auf Metalle als so wirkungs- voll erweist, so dürfte e- wohl auf einen anderen Menschen ebensogroß, ja noch viel größer sei U d d ' der Fall 1) n. n as ist eben 

Es soll uns hier nun der so ' . 
ı ı  

genannte Heılmagnetismus nicht des nahere beschäftigen. Wir wollen vielmehr . . uns A erk ' die man bisher noch sehr vernachl"ssig± 
uhgetnm richten, 

S 1- u .. ' 
diese 

3.TII1ITle nd Fundstelle fur das Wissen über 
d n ' ı ı . wen u g ist die Lıteratur des Mittelalters; möge daher .. ı 

h 'In ' 0 .  aber mochte ich auf ' 
ıc 1 weiteren Schopfe, ' ı mo ı weisen, die uns das zu Betraâhtânde 

dereh: Erfındung VCT~ 

die Telegraphie ohne Draht 
er Møghchlceıt ruckt. Es ist 

-- h' h . S†ome oder Wellen hinaus .:rder8°1l'g2sP&nn'ce elektrische genommen, auf, und sie werden „Errlpfänšer" obwohl Hunderte von 
Ešleichgestimmten 

a ı d . 
w r .er P1'oIlpte, ınke Ver- 

i S , - . . .. . selbst, wenn ff es zu 32113211 erlaubt ist, ein Herzensbedurfnıs war; 
wollen eine . 
wolleN, wenn 

uns Nun zu unserem 
folgendes erzählt :  
hundert es leliıle 8 in 
naıneñs Digby. Zu 

*l A *.l'ı isc¬ ıe .rich lachen Maušeett gilde Basic:ht'rı de Rochas u. ff.}. 
dungsvermögens" (S. 199 

über den heilenden Einfluß des natür- 
„Aussc.l1›cidun;§ des Empfin- E. W. Clarence. 
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von Bouquigan, Jaques Howell, weil er bei Gelegenheit 
eines Duells an der Hand sehr schwer verwundet worden 
war. Die Verwundung befand sich in einem so schlechten 
Zustand, daß Brand und Verlust der Han-d zu befürchten 
war. Howell aber hatte von wundervollen Heilungen ge- 
hört, die Digby bei mehreren Personen verrichtet hatte. 
Digby nahm eine Hand voll Kupfervitriolpulver, löste 
dieses in einem Becken voll Wasser auf und legte nun 
die mit Blut durchtränkten Hosenträger des Kranken hin- 
ein, mit denen man bei der Verwundung den stark bluten- 
den Arm verbun-den hatte. Augenblicklich verschwand 
der Schmerz, der vorher unerträglich war. Digby, der 
auf diese Weise das Vertrauen des Kranken noch mehr 
gewonnen hatte, sagte nun zu ihm, er möge alle Pflaster 
von der Wunde nehmen und diese rein und in mäßigen 
Kälte- und Wärmegraden erhalten. Damit entließ er 
ihn. Da erfuhr der König von der Sache, und er kam 
zu Digby, um sich danach zu erkundigen. Digby meinte, 
das könne er gleich erfahren. Er nahm nun den Ver- 
band aus dem Wasser, um ihn an einem großen Feuer 
zu trocknen. Kaum war dies aber geschehen. so kam 
der Lakei des Herrn Howell, um zu sagen, daß sein Herr 
seit kurzer Zeit in der Hand einen äußerst heftigen 
Schmerz empfinde, wie wenn sie zwischen glühenden 
Kohlen liege. Da ließ ihm Digby sagen, daß er die Ur- 
sache kenne, und der Schmerz wohl bei der Rückkehr 
des Dieners bereits wieder verschwunden sei. Nun legte 
er den Hosenträger wieder in das Wasser, und der 
Schmerz verging tatsächlich, noch bevor der Diener zu 
seinem Herrn zurückgekehrt war. In 5 oder 6 Tagen 
war die Wunde völlig geheilt 2), 

Hier haben wir eine magnetische Verbindung der 
Wunde mit dem blutigen Verband. Diese Verbindung be- 
ruht darauf, daß ein Kreisen eines elektrisch-magnetischen 
Stromes zwischen beiden besteht. So aber wird sie zu 
einem Beiörderungsmittel auch für das Vitriol, weil sich 

D ' b  h H ' l  , S m a t h â  ıılver 
magnetisclig h'å1§§gWâ'ål"%í§„de„ Y P 

ePndet 
der Leser in hochwichtigen erbe: 

=ı nah übe -a' das 
sowie übereåsie 

1' 1e 
überhaupt 

dem Die Ausscheıdung des 
F Lmpn-duııgsvermögens von A. de Rochas. Verlag von Max Altmann. 

eıpzíg. 
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dieses mit dem Blute vereinigt; denn dessen chemische 
Zusammensetzung ist Cu SO., daher wird es durch 

seinen Gehalt an Schwefel und Sauerstoff, diesen chemisch 
sehr kräftig wirkenden Elementen, sehr stark zu dem im 
Verbande- vorhandenen Blute gezogen und mit diesem ver- 
bunden. Das Vitriol wird dabei natürlich in höchst feiner 
Verdünnung vom Verband aus zur Wunde getragen. und 
es ist sicher schon als solches imstande, in der Wunde 
eine heilsame \Wirkung zu äußern, indem es sich mit den ab- 
gestorbenen Gewebeteilen und vorhandenen Kleinlebe- 
wesen, Bakterien, Bazillen user. verbindet und so die 
Wunde von den die Heilung hindernden Stoffen befreit und 
sie heilt. Ja gerade die hohe Verdünnung mag ein die 
Heilung besonders begünstigender Umstand sein, weil 
das Vitriol in dieser Form die Zellen der Gewebe nicht 
schädigt, sie vielmehr lediglich anregt und zu schnellerem 
Wachstum reizt s), Es kommt dabei jedoch sicher auch 
sehr. stark ein elektrisch-magnetischer Einfluß in Frage. 

Jegliche Entzündung spielt sich ab oder hat ihren 
eigentlichen Sitz ___ den elektrisch-magnetischen Kräften 
des Körpers; sie ist ein Zustand in diesen 
Kräften. 
häufung des Blutes, der Schmerz und die Hitze; die 
letzteren beiden Erscheinungen durch die Krankheit ge- 
steigerte Schwingung der elektrisch-magnetischen Kräfte *) . 

Die Entzündung aber ist es dann, was bei der Wunde 
die Heilung verhindert; denn eine nicht entzündete Wunde 
heilt bekanntlich am besten, weshalb ia auch jeder moderne 
Chirurg danach Tracht-et, die Entzündung der Wunden zu 
verhindern. Van Helmont, der berühmte niederländische 
Arzt und Tbeosoph, sagt in seiner Schritt: „Die Morgen- 
röte sehr richtig: „Denn der Lebensgeist, der vorher dem 
Gemüte ohne Widerstand gehorsam war . . ., tritt mehren- 
teil durch eigenen Trieb selber aus dem Gleis. Woraus 
ich allemal leíchtlich zu urteilen gehabt, daß . . . alle erste 

Schulz: „Schwache Reize 

Wachtelburn, auf energetische: 
Verlag von Max Altmann. 

positiver 
Daher entstehen die Anziehung und die An- 

8) Wir erinnern an das physiologische Reizgesetz von Prof. Arndt- 
regen die Tätigkeit an. starke hemmen sie 

und stärkste heben sie auf." E. W. Clarence. 
°) Näheres in: Die Heilkunde 

Grundlage und das, Gesetz der Seuchen. . Leipzig. 

ı ı ı  

e 
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Erregungen der Krankheiten etwas in sich haben, so einer 
Unsinnigkeit nicht unähnlich. weil nämlich dem Gemüte 
der gebührende Gehorsam nicht geleistet wird. Und daß 
der Lebensgeist selbst, nachdem er dem Gemüte ungehorsam 
geworden, sich mit einer eigenen Verwirrung und recht 
gröblichen offenbaren Entstellung hervortut, darüber leidet 
und endlich sein aus selbst mutwillig verursachten Unond- 
nungen entstehendes Verderben umsonst beweintet." 

Dieser in den elektrisch-magnetischen Kräften bei einer 
Wunde sich bildenden oder schon vorhandenen Störung 
tritt nun das Kupfervitriol ausgleichend, heilend entgegen; 
denn der in ihm am meisten vorhandene Sauerstoff steht in 
der elektrischen SpannungSreihe der Elemente am äußersten 
Ende, und der Schwefel steht neben ibm. So haben wir 
im Kupfervitriol eine chemische Verbindung mit äußerster 
negativer elektrischer Spannung. Da nun die Entzündung 
elektro-magnetisch positiv ist und durch die Verbindung 
des Kupíervitriols mit dem Blute im Verbaınde eine 
elektrische Brücke geschlagen ist von den negativ 
elektrischen Kräften des Vitriols zu denen der Wunde, so 
dürfen wir uns wahrlich nicht wundern. wenn das Vitriol 
Wunder von Heilungen bewirkt, die . erregten positiven 
Kräfte in der Wunde beruhigt und entspannt und letztere 
schnell heilt. Das „Sympathiepulver", das eben aus nichts 
weiter bestand wie aus gewöhnlichem Kupfervitriol, hat 
seiner Zeit einen Weltruf genossen. Es verdient sonach 
auch wohl, daß man es wieder erweckt. 

Über seine Anwendungsweise sei noch folgendes be- 
merkt: Digby fordert, daß man das Pulver in Brunnen- 
oder besser ... Regenwasser in einer Menge auflöse, daß 
eingetauchtes poliertes Eisen, z. B. ein Messer, einen Belag 
bekommt, als ob es in Kupfer verwandelt wäre. In diese 
Lösung ist der mit Blut und Eiter durchtränkte, von der 
Wunde abgenommene Verband einzulegen, in dem Falle, 

Ist er aber von der 
Wunde her noch feucht. so genügt es, ihn mit Pulver zu 
bestreuen. In jedem Falle ist der Verband alsdann in ge- 
wöhnlicher Temperatur aufzubewahren. Doch soll er nicht 
in einen Schrank, einen Kasten oder einen Raum, z. B. 
einen Keller oder den Winkel eines kalten Zimmers, wo 

wenn er bereits trocken geworden ist. 
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die Sonne nicht hineinscheint und die Luft nicht wechselt, 
nicht austritt oder verdorben ist, gelegt werden. Ebenso 
wenig soll die Lösung oder das Pulver mit dem Verband 
mit dicken, erstickenden Stoffen bedeckt werden, weil diese 
die austretenden Atome und Ströme zurückhalten und auf- 
saugen. Im anderen Fall würde, wie Digby sagt. keinerlei 
Besserung der Wunde und nicht die geringste Wirkung 
des Pulvers verspürt werden. Täglich ist zweimal, früh 
und abends, zu verbinden und der Verband jedesmal IN 
der oben genannten Weise zu behandeln. 

Nun wenden wir unser Augenmerk nochmals auf den 
von Digby angeführten Versuch, in dem er den Verband 
an einem Feuer trocknete und erhitzte und dadurch eine 
heftige Verschlimmerung der Wunde erzeugte. Hier sehen 
wir, daß eine einfache Erhitzung des Verbandes die 
Wirkung des Pulvers völlig aufzuheben, ia den ganzen 
Eínuß in das Gegenteil zu wenden vermag. Auch diese 
Wirkung ist uns, von unserem elektro-magnetischen Stand- 
punkt aus betrachtet, in ihrem inneren Wesen klar: durch 
die Erhitzung wird der Verband mit allem, was darin und 
daran ist. in seiner Schwingung gesteigert und dadurch 
nimmt er einen positiveren Charakter an. Dem Vítriol geht 
infolgedessen ein Teil seiner negativen, die Entzündung 
entspannenden, beruhigenden Wirkung verloren und das 
Blut oder der Eiter wird direkt erhitzt. Dann aber wird 
durch die elektrisch-magnetische Verbindung. die doch 
immer mit der Wunde erhalten bleibt. Hitze zur Wunde ge- 
tragen und diese notwendig verschlimmert. 

ı 

Wir sehen so, daß die vielfach im Volke verbreitete 
Anschauung, daß von einer Wunde abgenommene, mit 
Blut oder Eiter bedeckte Verbände nicht verbrannt wer- 
den dürfen, weil dies zu einer Verschlimmerung der Wunde 
führe, sehr viel Wahres enthält und es also angebracht ist, 
diese Anschauung i... praktischen Leben zu achten. 

Doch weiter. Es sind aus diesem Wissen über die 
magnetischen Verhältnisse und Vorbedingungen der ver- 
schiedenen Körper untereinander noch mehr nützliche 
Lehren zu ziehen. Digby möge uns zunächst dabei wieder 
als Führer dienen. Er erzählt folgendes: Einst fand er die 
mit ihm befreundeten Eltern eines Kindes sehr traurig. weil 
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das Kind an einer hartnäckigen, schweren Krankheit litt. 
Es fieberte, war appetitlos und zeigte jeden Augenblick 
das Bestreben, Stuhl von sich zu geben. wobei stets nur 
wenige mit Blut durchsetzte Abgänge vorkamen. Dabei 
war keine Ursache des Leidens zu finden; denn die Amme 
war gesund und reich mit Milch versehen und man hatte 
es in keiner Hinsicht an Sorgfalt in der Pflege des Kindes 
fehlen lassen. Da sagte Digby, er habe schon bei seinem 
letzten Besuch die Eltern des Kindes auf etwas aufmerk- 
sam machen wollen, er sei jedoch davon abgelenkt worden, 
nämlich: er habe bemerkt, daß die Amme den frischen 
Stuhlgang des Kindes mit gliihender Asche bedeckte und 
dann beides ins Feuer warf. Dies sollte man nicht mehr 
tun, den Stuhlgang vielmehr in ein Gefäß voll kalten 
Wassers bringen und es dann an einen kühlen Ort stellen. 
Nachdem dies bei jeder der nächsten Gelegenheiten ge- 
schehen war, wurde das Befinden des Kindes besser und 
nach wenigen Tagen war es wieder ganz gut. 

Hier war nach der Anschauung Digbys der Ver- 
dauungsapparat des Kindes infolge der magnetischen Ver- 
bindung, die durch den Stuhlgang gegeben war, durch die 
Glut des Ofenfeuers erhitzt und krank gemacht worden. 
Und Digby stützt sich bei seiner Anschauung auf eine so 

6 

ihm wohl trauen darf. 
Heimat pflegen denjenigen, der ihnen die Wege mit Resten 
der Verdauung beschmutzt, dadurch zu bestrafen, daß sie 
ein glühendes Eisen in den Kot stecken und dies nach Ab- 
kühlung des Eisens mehrmals wiederholen. Dadurch be- 
komme der Übeltäter einen heftigen Schmerz im Leibe, er 
leide :„_ı beständigem Stuhlgang und bekomme Fieber. Dies 
genüge für immer, daß er die Beschmutzung nicht wieder- 

Sonach muß man sich damals im dortigen Volke 

reiche eigene Erfahrun und Bräuche im Volke. daß man 
So sagt er, Hausfrauen in seiner 

hole. 
der magnetischen Verbindung und ihrer praktischen Ver- 
wertung voll bewußt gewesen sein. 
folgendes. 

Digby erzählt. daß in seiner Heimat ~die Frauen so viel 
wie möglich bestrebt sind, die Milch beim Kochen nicht 
Uber den Topf laufen und in das Feuer gelangen zu lassen, 
weil dies für die Kuh, von der die Milch stammt, 

Dafür spricht auch 
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Schmerzen im Euter und bei ofter Wiederholung 

der Kuh zur Folge habe. 

Bauern ı so und die übrig CI). L I ı ı  Q landbewohner er gesuch-deres und 
ersteren ihren Stuhlgang der Erde und heilsamen 

Denn Maxwell nimmt noch 
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magnetische Verbindung oder die Transplantatıon, de Pflanzen geschaffen wird. 
ı mit schädlichen, Geschwüren erzeušedel 

heftig purgierenden 
in Berührung 

Kräutern treibenden 

selbst 
blutige Milch, Entzündung des Euters und sogar den Tod 

Ist da Üb 1 f d M' lh 
beim Kochen aber doch einmal gâschehıeríusíın werfen Id'e 
Frauen schnell Salz darauf, weil dies die schädliche 
Wirkung des Feuers verhindere. 5) 
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Der Verfasser beobachtete diesen alten Brauch 

insbesondere im bayerischen Algäu. E. 
ß) B e n  Kochen ülıerlaııícııde Milch mit Salz zu bestreuen ist auch 

heute noch üblich. W C1 ı arence, 



Sollte er Arzt, ein moderner Arzt der neuen Schule 
diese Zeilen lesen, so dürfte es ihm sicherlich möglich sein, 
ohne sein medizinisches Gewissen zu sehr zu belasten, 
unserer nachfolgenden Vermutung einige Überlegungen zu 
widmen. 

Der Verfasser erkrankte im Feld - 1915 - plötzlich 
an Typhus. Im Regiment war bis dahin noch kein Typhus- 
fall aufgetreten. An eine Infektion durch unmittelbare Be- 
rührung mit Kranken ist also nicht zu denken. Wasser 
wurde laut Befehl stets abgekocht. Schutzimpfung war be- 
reits vorgenommen. Kurz vorher war die Desinfektion 
der Latrínen mit Chlorkalk angeordnet worden. Ich merkte 
bald danach, daß meine Exkremente des öfteren schleimig- 
blutig waren, schenkte aber diesem Warnungszeichen 
keine weitere Beachtung. D i e s  d a u e r  t e  ca. e i n  
V i e r t e l j a h r I Die Symptome schwanden, kehrten wie- 
der, schwanden, mehrten sich. Da erkrankte ich plötzlich 
an Typhus. 

Woher kam nun diese Infektion? Diese Frage stellten 
sich Kopfschüttelnd die Ärzte. Erst nach Jahren 
philosophierte ich selbst über den Ursprung dieser An- 
steckung. als ich erstmals von dem Sympathiepulver hörte, 
aber ich weiß nicht ob ich im folgenden das Richtige treffe. 

Sollte die Ätzung der Exkremente durch ständige Wie- 
derholung auf den Darm zurückgewirkt und schließlich eine 
Entzündung der Schleimhäute verursacht haben? Abge- 
storbene Zellen der Darmschleimhaut sind wohl auch in 
normalen Exkreınenten nachweisbar. So hätte also das 
„Gleiche" (Aequale] auf das „Ähnlichste" (Siınillimel, das 
Abgestorbene auf das Lebende zurückgewirkt und die Ver- 
änderung, die Ätzung der Teilchen sich auf das Ganze als 
Entzündung übertragen. 

Genügt diese Erklärung, oder brauchen wir noch 
Bazillen? Auch diese können wir evtl. beschaffen. Die ent- 
zündeten Partien sind außer Funktion gesetzt. Den frem- 
den Reiz zu beseitigen schickt das Blut seine Polizei- 
truppen, die Leukozyten, aus. Es entsteht Hitze durch 
vermehrten Blutzuuß, Zellenverbrennung und Eiterung. 
Zellzerfall, Zellfäulnis, Sepsis, Zellenspaltung und -Fort- 
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Spaltung, also Spaltpilze, Bazillen, und zwar solche, die 
die physiologische Eigenart ihres Ausgangspunktes, der 
Darmschleimhautzelle in ihrer spezifischen Struktur nicht 
verleugnen können und deshalb Typhusbazillen genannt 
werden. . 

So ähnlich erklärt wenigstens Alex. Müller die 
Entstehung der Bazillen. Er weicht von der Koch'schen 
Richtung ab (s. Broschüre: Sepdelenopathie) und bezeich- 
net die Bazillen nicht als c a u s a  (Ursache) s o n d e r n  
a l s  e f f e c t u s  (Wirkung). Als causa setzt er die 
Sepsis, die er ihrerseits, wie wir bereits wissen, auf eine 
prima causa: äußere, atmosphärische, tellurische, kos- 
mische Einflüsse zurückführt. Hier wäre also die prima 
causa die Chlorkalkätzung gewesen. Es ist hier natürlich 
weder unsere Absicht, noch der geeignete Ort zu ent- 
scheiden, ob der Müller'schen vor der Koch'schen Theorie 
der Vorzug zu geben ist. Der Fachmann mag die Auf- 
fassung Müllers als überholt betrachten, wir aber wollen 
uns jeder Stellungnahme enthalten. 

Der den Lesern der „Okkulten Medizin" bereits aus 
dem IX. Band bekannte Homöopath H. U. Ottinger, Riet- 
häusle bei St. Gallen. machte in seiner Praxis mit dem 
Syınpathiepulver gute Erfahrungen. Einige Resultate seiner 
stets kritischen Beobachtungen teilte er dem Verfasser in 
einem vom 16. März 1925 datierten Briefe mit: „- - - - Bei 
Geschwüren nahm ich die mit Eiter durchtränkten Binden, 
bestreute sie mit Kupfervitriol, legte sie in einen kleinen 
Topf, gab etwas Wasser zu und stellte ihn an eine gelinde 
Wärme. Die Kranken selbst wußten nichts von diesen Ver- 
suchen, konnten mir jedoch immer den genauen Zeitpunkt 
bezeichnen, wo die Zustände im Befinden sich besserten 
und diese Zeiten waren immer die, wo ich die Mumia frisch . . . . . . Im Keller hatte ich lange einen größeren 
Topf mit Kupfervitriol und Wasser stehen. Bei Venen- 
blutungen gab ich blutige Binden in diese Lösung und der 
Kranke fühlte sofort Kühlung und die Blutung ließ 
rasch nach." 

(E. W. Clarence.] 

zubereitete. 



s. Kapitel: 

In der Vorhalle. 
Mıqöeiç à1au›μštp~q1:o: sícírw. 

Kontrapunktisten, 

„Kein der Mathematik Unkundiger trete ein." Das soll 
bekanntlich das Leitmotiv der platonischen Akademie ge- 
wesen sein. Wir stellen diesen Satz als Motto den 
Elementen der Praxis voran und möchten damit sagen, daß 
auch wir die „Zahlen"-Unkundigen abweisen möchten, die 
schlechten die unsere harmonischen 
Kreise stören. Wie __ jeder praktischen Betätigung, so 
gehört auch zur Ausübung der „Zaubermedizin" eine 
spezielle Veranlagung, gepart mit gutem Willen. 

Man wirft uns Okkultisten vor, daß wir mit Geheim- 
nissen prahlen, die wir nicht besitzen, und daß wir, zum 
Beweis unserer angeblichen Kenntnisse und Fähigkeiten 
herangezogen, uns hinter anvertraute Geheimnisse und 
mysteriöse Schwei-gepichten verschanzen. Ja, es gibt 
solche Okkultisten und es gibt auch in anderen Berufen 

Der Verfasser hat 
keine Schweigepflicht. er schreibt, was er durch Nach- 
denken gefunden hat und gesteht seinen letzten und 
wichtigsten Fund: daß wir alle nichts wissen, d a s Wissen 
ausgenommen, das wir ins Leben mitgebracht haben und 
zu dem wir nichts hinzulernen können, das wir im Gegen- 
teil erst mühsam wieder auffinden müssen. Man wirft uns 
ferner vor, daß wir stets eifrig vor einem problematischen 
Mißbrauch problematischer Geheimnisse warnen. Da tut 
man sicherlich denen unrecht, die einen Blick in die Tiefen 
der Natur werfen durften, seien es Chemiker, Physiker, 
Mediziner. Philosophen oder Okkultisten. Alle haben 
schon Entdeckungen gemacht. die sie besser im „Gehege 

Geheimniskrämer und Drückeberger. 

so 
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ihrer Zähne" verwahrt hätten. die der Menschheit nicht 
zum Segen gereichten. 

Vertraut man einem gewissenlosen Menschen Gift an? 
Und wenn es nicht zu vermeiden ist, warnt man ihn 

dann nicht? 
Warnt man nicht auch vor unseren Büchern? 
Die vor unserer Geistesrichtung warnen, verstehen sie 

nicht. Man hält also falsch verstandenen Okkultismus für 
eine Gefahr. Gut, wir auch. 

Es ist wohl auch nicht im Sinne der heute beliebten 
Gleichheit gesprochen. wenn wir sagen, Sympathie könne 
nicht jeder ausüben, er sei denn dazu geboren. Aber ist 
dies etwas anderes, als wenn Professor Stürmer in dem be- 
reits oft zitierten Buche sagt: „. . . . . .*die Mathematik ist 
in Wahrheit eine erhabene Wissenschaft und kann niemals 
das Eigentum aller Welt werden"? 

So wollen wir also in die Vorhalle der elementaren 
Praxis eintreten. 

ı 

Da fällt uns zunächst verschiedenes auf, Was dem 
tüchtigen Urteil als unwichtig, ja sogar lächerlich er- 
scheinen dürfte. 

Darüber, daß der G l a u b e  die wichtigste Rolle bei 
allen magisch-sympathetischen Kuren spielt, wie dieser von 
Seiten des Arztes und des Patienten beschaffen sein muß. 
brauchen wir wohl nichts mehr zu bemerken. Wir werden 
aber auch von Fällen hören, bei denen der Glaube des 
Kranken keine Rolle zu spielen scheint, insofern man nam- 
lich Bedenken tragen möchte, bei kleinen Kindern oder gar 
bei Tieren von Glauben zu sprechen. 
Glauben Amor Fati, Hingabe ans Gesetz, SO 
diese seltene Tugend vielleicht gerade da am 
vertreten, wo wir sie am wenigsten vermuten. 

Der Syrırıpathetiker muß ferner den W i l  l e n  haben 
zu helfen, den Willen, der mit Liebe gepaart ist. mit der 
Liebe, die 'aus dem Glauben geboren wird. . 

. Es ist demnach selbstverständlich, daß er für seine 
Hilfe nichts fordern darf. „Umsonst habt ihr's empfangen, 

umsonst gebet es auch." Math. 10, 8. 

Sagen wir aber statt 
finden wir 

glänzendsten 

A b . . . . Aber auch: „Ein 
G1'beıter.ıst seiner Speise wert." Math. 10. 10. Freiwillige 

a n dursten nicht erwartet, sollen aber auch nicht zurück- 
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gewiesen werden. Die heilsame Zuneigung des Patienten 
könnte sich in Ehrfurcht wandeln, die er dem Asketen zollt. 
Der Kontakt zwischen dem Arzt und dem Patienten darf 
nicht gestört werden, es darf keine Kluft entstehen. 

Auch die M a g i e  d e s  S c h w e i g e n s  gehört zu 
den Elementen unserer Kunst. Verhaltene Energie atmet 
lebendige, schaffende Wärme aus. Deshalb erzähle weder 
der Arzt noch der Kranke weder vor- noch nachher, noch 
während der Behandlung auch nur das Geringste, damit 
ein magischer Ring geschlossen werde, in dessen Mauern 
Geheimnisvoll webende Kraft sich sammle. 

Strindberg hat ein Schauspiel geschrieben: „Die 
Stärkere". Zwei Frauen kämpfen den Entscheidungs- 
kampf: die eine still und schweigend, wortlose die andere 
fordernd, bettelnd, verzückt und verzweifelt, voll rasender 
Glut und mit grausamer Kälte. den Gegenstoß gegen sich 
selber führend, reibt sich auf. Wir sehen sie auf ihr 
heiliges Recht sich stützend, und wir sehen sie am Web- 
stuhl der List gar dünne Fäden spinnend. 

Und alles umsonst, alles zerschellt an der Mauer des 
Schweig e s .  

Im Norden spricht die kalte Natur eisige Worte, und 
das gefrierende Menschenwort kann die übermächtigen Ge- 
danken nicht fassen. Im Norden ist das Schweigen zu 
Hause. 

„Hängt man in Rosmersholm solange an den Toten, 
oder sind es die Toten, die solange an Rosmersholm 
hängen?" Ibsen stellt diese Frage, uırıd das Schweigen 
des Todes, die „ w e i ß e n  P f e r d e  v o n  R o s m e r s -  
11 O 1 m" geben die Antwort. Sie zerren unerbittlich gesetz- 
mäßig die Lebenden auf den Steg der Toten, der schweig- 
samen Duld erin. 

Bei Einleitung und im Verlauf der Kur muß die ge- 
störte i n  d i v i d u e 11 e Z a h l des Kranken in ungetrübter 
Eigenschwingung, möglichst frei von fremden Behaftungen, 
sich lediglich dem Zahlenrhythmus des Heilers aıkkomıno- 
dieren, um so den magischen Ring noch enger zu schließen. 

Nachdem wir über die Zahlen schon viel gesprochen 
haben, und unser Gedanke also dem Leser nicht mehr 
fremd ist. dürften wir' wohl richtig verstanden werden. 
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Ausstrahlungen nach Möglichkeit ausweichen. 

bloßer Begegnung empfunden, lehrt 
S t r i n d b e r g  in 

Im Kapitel „Amulette" (III. Teil, XII. Bd] werden wir 
noch einiges über die individuelle Zahl erfahren. Hier 
bitten wir indes, unsere Worte mehr oder minder bildlich 
auffassen zu wollen, als symbolische Begründung alles 
dessen, was der Volksmund mit dem sonderbaren Aus- 
druck: „ U n b e s c h r i e b e n "  zusarnmeniaßt. Weder der 
Kranke noch der Arzt sollen auf dem Weg vom und zum 
gegenseitigen Besuch mit Bekannten zusammentreffen, ja 
dieselben nicht einmal grüßen und sogar vermeiden, ge- 
grüßt zu werden, mit einem Wort, fremden Blicken und 

Wie inten- 

siv sensitive Menschen Sympathie und Antipathie, den 
Austausch elektrischer und radioaktiver Strahlung, bei 

uns am besten wieder 

den Meisterwerken seiner Lebens- 
synthese, in den letzten Jahren seiner qualvollen „Damas- 
kusreise". Auch der Leser wird sich erinnern, daß er sich 

bei der mit wildfremden 

Menschen angezogen oder abgestoßen fühlte, ohne sich 

klar zu sein, weshalb. 
ı 

Über die Beachtung der Gestirneinüsse werden WII' 

später noch berichten. 
Zu erwähnen wäre noch, daß Sympathiekuren wie jede 

andere Kur meist nicht gleich aufs erste Mal den ge- 
wünschten Erfolg haben. Bei Beginn der Kur, sei 

berücksichtigen. Auch darauf werden wir noch zurück- 

kommen. Bei .Wiederholung einer Kur ist auf die 

zuweilen ersten Begegnung 

medizinisch oder sympathetisch, ist der Z e f t p  u l k t  

Z a h l  
zu achten. Man vermeide aus bereits im I. Kapitel nhhe- 
gelegten Grün-den die Zahlen der dämonischen Zweı eıt, 

also die geraden Zahlen, wiederhole die Anwendungen 

scheint, der lese nochmals genau alles nach, was wir bis- 
her über die Zahlen sagten. Wer fürchtet, wir mochten 
ihm das Irrlicht des Aberglaubens als Wegweıser emp- 

fehlen, der nehme lieber des Johannes heiliges Buch. die 
Offenbarung, zur Hand und lasse sich von einem Erleuch- 
teten ins Märchenland der Zahl geleiten. . 

Auch die Quersumme der Wiederholungszahl soll keine 
gerade sein, also nicht 11 (Quersumme 1+1 -=- ..2], 15 

also drei-, fünf-, siebenmal user. Wem dies lächerlich 
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Anregung 

tus 6 (Sechstagewerkß *) als Fakultätszahl ól 

(Quersumme 6), 17 (Quersumme 8) ust. Eine Ausnahme 
scheint die Zahl 13 (Quersumme 4] zu machen. Unsere 
Studien hierüber sind noch nicht abgeschlossen, doch 
glauben wir. die Zahl 13 nicht ohne weiteres, d. h. nicht 
jedem, empfehlen zu können. 26 : 2 = 13. Der Zahlen- 
wert des Tetragrammotons (= 26) ist gespalten. 13+13 
¬~26 oder L o g o s  p l u s  A n t i l o g o s  g l e i c h  D e m i -  
u rg  o s. So rechnet wenigstens der Kabbalist. Welche 
13 ist nun die relativ gute und welche die relativ schlechte? 
Die „Tücke" dieser Zahl liegt aber nicht in ihrem 
Wesen, sondern im Wesen des Individuums, in seinem 
persönlichen Verhältnis zur Harmonie oder Disharmonie. 
Mit fortschreitender Objektivierung des Subjekts [Apathie) 
schwindet die individuelle Reaktion dieser Zahl. Vielleicht 
dient diese dem einen oder anderen als 
Schlüssel zu einer höheren kabbalistischen Zahlenphilo- 
sophie. Dabei mag ihm folgende Berechnung, Ableitung. 
oder wie man's nennen will, von Nutzen sein: 

n w n v --- 10-l-5+6-l-5=26 oder 13+13 
1 n ¬ - 10+5+6 =2ı 

Ff 5 r -  10+5 15 ¬ = 10 10 
Summe: 72 (cf. Papus, Kabbala, S. 87.) 

. 12><ıo (göttliche Einheit] =720. 
Es ist aber auch, wie wir wissen, der Numerus Perfec- 

720 (cf. 
I. Kap.) . 

Ferner sind 432 00 (makrokosmische] Sekunden 
720 (makrokosmische] Minuten 

_ 
12' (makrokosmische) 

Stunden -= 1 Pro- 
jektion, Objektivierung ist der aufbauende Logosaspekt des 

Schöpfungstag; denn die Ausatmung, 

*I Über die arithmetische Klassifikation der Zahlen erfahren wir 
näheres bei Euelíd (Elen. IX. 361. Tlıimııs schreibt hierüber zusaımmen- 

it spezieller Bezugnahme numerus peníectus 6: 

al lqbuten Teile gleich ist. Die Sechszaıhl z. B. ist teilbar durch sich 
s 

1. 2 3 -h geh , d 
der Einheit in"åie s2'åı1„§Ü° 
eınzıge musikalische Zahl." (Harm. Symb. I 

fassend und m auf den 
„Eıne v o 1 I k o m m e n e Zahl ist eine solche. welche der Summe ihrer 

. durch 
und 

3 und durch 2: a-us welchen Teiılungen als Quotienten 
Summe dann gleich 6 ist." „Außer 

unter den vollkommenen Zahlen cl-ie 
., S. 130 u. 131, Fuße. **) 

20 ı 
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versiegelten Mysteriums. 

Vishnu, ein Tag - 12 Stunden - des Herrn, d i e  
„gu te"  13. 

Die Einatmung, Aufsaugung. Subiektívierung aber ist 
der zerstörende Logosaspekt des Shiva. die Finsternis, die 
12 Stunden der Nacht, d i e  „ b ö s  e" 13. 

Somit 6 Tage à 12 Stunden, also 6 Tage Vishnus oder 
6 Nächte Shívas 72 Stunden _ 4320 Minuten. In 
6 T a g e n  w u r d e  a l s o  d e r  N a m e  (72) u n d  d i e  
Z a h l  (432) *)  p e r f i z i e r  t, d. h. die Schöpfung vollendet 

nicht facto, sondern perfecta, nicht gemacht, sondern 
durch und durch fertig gemacht. D e r  p e r f e k t e  
N a m e  u n d  d i e  p e r f e k t e  Z a h l  e n t h a l t e n  
a l l e K o m b í n a t i o n s m ö g l í c h k e i t e n i m K e i m e .  

Andere Lesart: . 
S e c h s  H e e r s c h a r e n  d e r  F í n s t e r n ı s  

„ s t e i g e n  h i n a b "  ( l n v o l u t i o n l  a m  „Fe ıgen -  
baum" ,  a m  B a u m  d e r  E r k e n n t n i s  (I. Mos. 2. 9). 
a m  S e p h i r o t h b a u m  d e r  U n t e r w e l t ,  .und  
s e c h s  E l o h i m ,  F ü r s t e n t ü m e r ,  „St° .1š°  
h i n a u f "  ( E v o l u t i o n )  a n  d e r  H i m m e l s l e ı t e r ,  

a m  B a u m  d e s  L e b e n s  (I. Mos. 2, 9)- S o  w i r d  
d e r  7 2 b u c h s t a b i g e  G o t t e s n a m e  a l l e r o r  t e n  
v e r k ü n d e t  u n d  d i e  Z a h l  d e s  W e l t e n u m -  
s c h w u n g s  432 e r f ü l l t .  . 

Das ist die eine Seite des mit der Zahl 13 sıebeniach 
„ V e r s i e h - g e l t  m i t  s i e b e n  

S i e g  e l n" ist alle Offenbarung, die des Johannes sowohl 

wie die des Moses, das ägyptische Buch Thot, W10 das 
Buch Henoch, das man 
scher, wohlgemerkt der hebräischen Kabbala nennen darf. 
Vom Koran singt -der persische Mystiker Dschelâl Ed-Dm 
Rümi: 

vielleicht die Mutter der hebrä- 

Einfach sind des Korans Worte, 
Doch zu ihren Tiefen hin 
Führt durch der Erkenntnis Pforte 
Anderer geheimer Sinn. 
Nun, auch dies ist nicht der letzte, 
Der des Wissens Drang erfüllt; 

'I 4+3-I-2= 9 d. h. aus den 9 Grundzahlen forıníeren sich alle 
übrigen sinnlich faßbamen Zahlenbilder. 
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Noch ein dritter Sinn, ein vierter 
Liegt darin, nur Gott enthüllt. 
Siebenfacher Sinn, verborgen. 
Ruht in Gottes hehren Wort, 
Einer baut sich auf dem andern 
Bis zur Endbedeutung fort. 

(Übersetzt von M a x  Mevcrhoi.)  

Sieben Siegel. Warum? Vielleicht enden wir die 
Antwort, wenn wir fragen, was es bedeuten soll. daß die 
Sieben .die einzige Zahl der natürlichen Reihe ist, die sich 
in vier Quadratzahlen zerlegen läßt. die einzige vier- 
dimensionale Zahl. 1'+1'+1'+22=7. . 

Ein ausführlicher Kommentar würde uns zu weit führen. 
Das vierblättrige (13 =1-I-3=4] Kleeblatt bringt, wie wir 
bereits an anderer Stelle gesagt haben, nur dem Glück. 
der es s e l b  e r  endet. 

Wo Worte verstummen, beginnen Zahlen zu sprechen. 
Es ist etwas Erhabenes um die Zahl! 

Wer glauben sollte, daß wir mit unseren Schlüssel- 
zahlen 432 und 540 ein einseitiges Prinzip vertreten, den 
verweisen wir auf den ca. 1150 v. Chr. von König Wen 
verfaßten H i - T s i - › D s h u a n - K o m m e n t a r  zum 
Buch- I -G ing  (R. Wilhelm, I. Bd., S. 211; IX. Kap., 
§ 4): „Die Zahlen, die das Schöpferische (Yang) ergeben. 
sind 216; diejenigen, die das Empfangende (Yin) ergeben, 

Jahres." 
(und 432) ist 72, während 432 und 540 durch den gemein- 
samen Faktor 27 verbunden sind; 

Auch in einem Fragment der Keilschriftbibliothek des 
assyrischen Königs Assurbanipal, die um 650 v. Chr. ge- 
sammelt und unter den Trümmern des alten Ninive wieder 
gefunden wurde, ist von einem D r a c h e n  L a b b u  (cf. 
Tiamat der Babylonier, Leviathan der Hebräer user.) die 
Rede, der folgende Ausmaße hat: 

50 Meilen ist seine Länge, 1 Meile seine . . . (Breite?). 
6 Ellen sein Rachen, 12 Ellen seine. . . 
12 Ellen der Umfang seiner O(hren?). 
Auf 60 Ellen hin (erreicht) er die Vögel. 

sind 144, zusammen 360. Sie entsprechen den Tagen des 
Der gemeinsame Faktor zwischen 216, 144, 360 

I 
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„ uns 
heute unsere komplizierten Fernrohre auch nur in variablen 

denselben Resultaten führten, die 

Augen : 
6X122. 72 bzw. 60X12 1 720; 12><ı2 1 144; 

Ferner ergibt das Produkt der Zahlen 432 und 

lichter Ausmaße des Drachen erhalten. nämlich die bedeutë- 
same 
Länge des Durchmessers der Erdbahn. 

Wir können somit sagen 

Im Wasser schleppt er 9 Ellen tief (seinen Bauch 
dahin?]. 
er hebt hoch seinen Schwanz . . . 

(cf. Otto Weber, Lit. d. Bab. und Assyr., S. 64 u.ff., 
Leipzig, 1907.] 

Diese sprechenden Zahlen führen zum mindesten den 
Beweis, daß „alles schon dagewesen" ist, und daß es Zeiten 
gab, in denen man auch ohne die „vollkommenen" Instru- 
mente unserer Wissenschaft schon leidlich gut rechnen 
konnte. und wir gehen wohl nicht irre, wenn wir glauben. 
daß es dereinst Kulturepochen gab, mit denen sich unser 
Zeitalter des Verstandes gar nicht messen darf, daß man 
damals aus der heute durch nüchternes Denken ersetzten 
Mystik, insbesondere der Zahlenmystik, t a t s ä c h l i c h 
praktische Konsequenzen zu ziehen verstand, die auf 
kürzerem Weg 

Werten zu liefern vermögen. Wenn wir die Ausmaße des 
Drachen Labbu nur ganz tüchtig betrachten, springen 11118 

sofort folgende, gar wohlbekannte Zahlen in die 
X12 9 -_: 

108; 6X50X12=3600; 6X50X12X12=43200$ 9x50x12 
= 5400. 
540 dasselbe Resultat, das wir durch Multiplikation sämt- 

kosmische Zahl 233 280, d. i. ungefähr die doppelte 
Nach Noetling 

dürfen wir ia bekanntlich den Wert 233 280 : 2-== 116 640 
auch im Zeitmaß ausdrücken. 
116 Tage, 6 Stunden, 40 Minuten. Und das ist mit großer 
Annäherung die einfache L ä n g e d e s D u r c h in e s 

Cheopspyramide mit 116 Tagen, 3 Stunden, 55 Minuten 
und einigen Sekunden berechnete. 
S. 82.1 

Genügt das, oder missen wir wiederholen, was wir 
bereits kurz erwähnt haben, daß sich die Schlüsselzahl 432 
bereits auf der ersten Seite der Bibel dem zahledcundíšen 
Leser vorstellt? Das vielumstrittene Wort Tfıohıı wo-bohu 
verbirgt, wie wir wissen (s. S. 111) die Zahl, die uns die 

s e r s 
d e r E r d b a h n , die Noetling aus den Maßzahlen der 

(cf. Cheopspyramideı 



c 313 n 

Heiligen Texte, vom Pentateuch bis zur Apokalypse Jo- 
hannis zu lesen lehrt, die Zahl der Einherjar der Edda und 
des Kaliiuga der Inder. 

Wir rnißbrauchen die Geduld unserer Leser sicherlich 
nicht ohne triftige Gründe, wenn wir uns noch kurz über 
das gesetzliche Hohlmaß der Israeliten unterhalten, über 
dessen mathematische Größe noch verschiedene Meinungen 
herrschen, da sich die beiden Hauptquellen Josephııs und 
die Rabbinen widersprechen. Die Maßverhältnisse dagegen, 
die uns besonders wichtig erscheinen. dürften wohl als 
festgelegt gelten. Ob die mathematische Maßeinheit, wie 
die Rabbinen wollen (Leusden, Philolog. hebt. mixt. p. 204)1 
ein mittleres Hühnerei war. - dieser Meinung ist auch 
Allioli - oder ob das hebräische B a t h  (ñl nach 
Josephus (Antt. 8: 2. 9] 72 Eécrcnı _ 1 attischen 
'fıwfıtñs *l 

- _  
[Böckh], bzw. 

1985,77 Par. Kubikzoll (Bertheau) betrug, tut hier nichts 
zur Sache, die Maß v e r h ä l t n i s s e liegen jedenfalls 
folgendermaßen: 

1993.95 Paris. μ Kubikzoll 

1 Chomer 10 Bath (1. Kun. 7; 26, 38. Fsr. 7, 22. 
insbes. Ezech. 45, II.) 

6 Hin (Joseph. Anni. 3; 8, 3.) 
12 Log (Rabb.] 
6 [Eivoll? n. Leusden u. Thenius). 

1 Bach 
1 Hin 
1 Log 

Demnach: 
1 Log 
1 Hin 
1 Bath 
1 Chom 

licht zu 
Längen- und Hohlmaße, 1845, und Stud. u. Krim. 1846, 

6 (Eivoll?) 
72 ( H ) 

-~ 432 ( „ ) 
er = 4320 ( ıı 1 

Daß -die Maßeinheit eines Eíkörpers als die ursprüng- 
betrachten ist. hat Theniııs (Die althebräischen 

12 u. 2. H.) ziemlich überzeugend dargelegt, aber wie gesagt, 
diese Frage steht trotzdem noch offen, und so wollen wir 

DS 

gier fesselt ia vielmehr die Tatsache, daß die kabbalístisch- 
denn jeder Meinungsäußerung enthalten. Unsere Neu- 

*) l**7*=P'2=ñc = X684 = 144 so~ólLaı. 1 12 
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Wiedergabe der Septuaginta 

gleichen Mondmonaten (vgl. Prof. Dr. G. 

mythologisch-astronomisehe Zahl 432 auch in den Hohl- 
maßen des Alten Testaments, diesmal sogar ganz offen- 
sichtlich, sich zu erkennen gibt. 

Wir bringen nun noch ein anderes Beispiel, dessen 
Erörterung uns in diesem Zusammenhang wichtig erscheint, 
da es einerseits auf die altjiidische Zeitrechnung Licht wirft 
und anderseits wieder hartnäckig auf die Geheimnisvolle 
Spur unserer wunderlichen Zahl 432 weist, die uns im Ka- 
pitel Mumia (II. Teil, XII. Band) ein Mysterium der sym- 
pathetischen Magie entschleiern helfen soll. 

Im I. Buch der Könige 27, 7 lesen wir: „Die Z e i t  
a b e r ,  d i e  D a v i d  i n  d e r  P h i l i s t e r  L a n d e  
w o h n e t e ,  i s t  e i n  J a h r  u n d  v i e r  Monate." 
(Luther.) 

J. F. Allioli übersetzt nach der Vulgata: .,. . . . war 
vier Monate." und fügt in der Fußnote bei: „Im Hebr.: 
»ein Jahr und vier Monate.«" Die Stelle lautet: De' 
DVWWFI VZ1¬8'I~ (Biblia hebraica v. E. van der Hooght, Leip- 
zig 1839. S. 493.) Da der Plural jomim von jom, der Tag 
oft auch die Bedeutung „ein Jahr" annimmt, ist der Luther- 
schen Übersetzung der Vorzug zu geben. Daß wir für CLD 

mit: . . . "ı±=p<1= recsaper; 

μ"vac. die iomim also mit nμepac, d. í. „einige Tage" über- 
setzt, ohnehin nicht eintreten können, mag sich aus folgen- 
dem ergeben: 

Das Jahr der Israeliten war ein Mondiahr zu 354 Tagen 
8 Stunden 48 Minuten 38 Sekunden, bestehend aus 12 un- 

B. Winer, Bi- 
blisches Realwörterb., Leipzig, 1847, I. Bd., S. 530). Da aber 
der astronomische Mondmonat 29a 12" 44' 3" 12"' zählt, so 
muß der bürgerliche Mondmonat abwechselnd mit 29 oder 
30 Tagen angesetzt werden. So ist es denn sehr wohl denk- 
bar, daß man schon zu Samuels Zeiten, ebenso wie auch 
heute noch, kurzerhand mit 360 Tagen [12X30) in solchen 
Fällen rechnete, in denen eine rasche Kalkulation mit 
geraden Zahlen an die Stelle einer genauen Berechnung 
treten durfte. Daß übrigens den Israeliten die ägyptische 
Zeitrechnung des alten Reiches, die heute noch die Grund- 
lage unseres Kalenders bildet (vgl. Erman, Ägypten. 

u. ff.) bekannt war, daß sie also Tübingen, II. Ba., s. 468 

L 
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J a c h i n (1¬:¬) „Gott wird befestigen 

und 

I _› E u l e n ,  18 E l l e n  

*) Die 
vernachlässigen 
der Zahl der 

matischem Sinne 
auffassen. 
lassen 

Signíkatoren 

nach außen gerechnet - oder in mystisch-mathe- 
„Orts"bezeíc Zungen extradimensionaler 

Andeutungen 
ıı eilige 

diesen 
F. 

im Rundiahr (360) plus 5 Schalttage bereits die Anglei- 
chungszahl des Sonnen- und Mondumlauts erkannten, ist 
als erwiesen zu betrachten. 

Wenn also David 1 J a h r  und  4 M o n a t e  im Lande 
der Philister wohnte, so dürfen wir dafür getrost sagen: 

360 Tage + 120 Tage = 480 Tage. 
Wie wir schon des öfteren gesehen haben, tritt der 

esoterische Zahlenwert häufig hervor, wenn man die bibli- 
schen Faktoren multipliziert. Nun ist aber 

360 X 12 = 432 00. *) 
Um dieses Resultat zu erreichen, hätten wir uns viel- 

leicht kürzer fassen können. Dann hätten wir aber eine 
Gelegenheit versäumt, an einem praktischen Beispiel zu 
zeigen, daß bei kabbalistischen Untersuchungen unter allen 
Umständen die biblischen Urtexte herangezogen werden 
müssen, und daß sich der Kabbalist so gut wie jeder andere 
Forscher an die historischen Tatsachen halten muß. 
„Kabbala zu treiben" ohne Kenntnis der Quellensprachen 
ist, gelinde ausgedrückt, sehr gewagt. 

" und B o a s 
(WZ) „in ihm ist die Stärke", so hießen die beiden hohl 
aus Erz gegossenen. unter Mitwirkung des lyrischen Königs 
Hiram errichteten Prachtsäulen, die an der Vorhalle des 
salomonischen Tempels aufgerichtet waren. ,.. . . . 
als er eine Säule zur Rechten gesetzt hatte, nannte er ihren 
Namen Jachin: ingleichen richtete er auch die zweite Säule 
auf und nannte ihren Namen Boas." (3. Kun. 7, 21.) Vers 15 
(Abid.] erfahren wir über die Ausmaße der Säulen: „Und 
e r  b i l d e t e  z w o  e h e r n e  i e  
H ö h e  e i n e r  S ä u l e ,  u n d  e i n  F a d e n  v o n  
12 E l l e n  g i n g  u m  b e i d e  S ä u l e n  herum." Wenn 
Allioli hierzu kommentiert: „Jede Säule hatte in der Dicke 

N-ullen können wir bei derartigen „Berechnungen" entweder 
oder in kabbalistischen inne etwa als 

Sphärenschalen (Kelipoth] - - vom Punkt aus, d. h. von 'innen 
als „Lagen" 

Wir müssen es hier bei bewenden . und verweisen den Leser auf Dr. Maack's Mathe- 
sıs" und auf die Raumåıàhiıchpublikationen desselben Autors. (ci. auch 
Fußnote S. 111 voll. 
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So 
zwei Stellen mit klaren Worten, daß der Um~ 

12 Ellen", enden wir dies nicht begründet. Sagt doch 
die Bibel an 
Fang jeder-*) Säule 12 Ellen maß. Da uns aber das Produkt 
1 2 X  18=- ) (2=432 ,so  
dürfen wir mit 432 nicht den Querschnitt beider Säulen 
(nach Alliolis Angaben) berechnen, sondern müssen in dem 
pmaukı der Höhe und des Umfangs die äußere Oberfläche 
zweier Hohlzylinder. also 611128 Rechteck; erkennen» 

Vielleicht soll das heißen, daß wir Menschen, die wir 
mit unseren zwei Augen nur zwei Dimensionen sínnlıch 
wahrnehmen können, beim Anblick der Säulenoberäche 
daran erinnert werden sollen, daß wir die dritte Dimen- 
sion, in der wir leben. nur verzerrt sehen, und daß wir sie 
mit unseren Kg;-peraugen nicht durchdringen können. weil 
und noch ein drittes vermittelndes Auge fehlt, das „Horus- 
auge" (Uz-hvar) des altägyptıschen Totenbuches (Kap- 137, 
Ausg. von L e p s i u  s ı cf. Perlt Shou, Geheimlehre des 
Totenbuches, S. 46). Die Zahl 432 vermittelt. wie wir 
wissen, zwischen Sonnen- und Mondumlauf, zwischen den 
Zahlen 36 (36)<12) und 27 (27X161. während die beiden 
Säulen noch auf den großen Brückenbauer (pontifex) 
warten, der den vermittelnden Querbalken auflegen wird. 

Wenn wir nun an all das Vorhergehende die Ver- 
mutung knüpfen, daß den Alten und Uralten die Zahlen 
432 und 540 irgendwie die Rechnung mit der i r r a t i o -  
n a l  e n  Z a h  l P i  und mit unseren ebenfalls ungenauen 
Logarithmen zu ersetzen vermochten, so mag es sein, 
daß wir zu weit gehen, obwohl wir Anhaltspunkte 
dafür zu haben glauben. Noetling gibt die Umlaufszeit des 
Planeten J u p i t e r  durch die Formel 1:4 X3-2)(22 :: 

43.2. . . wieder. Daraus berechnet er den uns geläufigen 
Wert 4320 T a g e genauer. [Interessenten wollen sich 
in Noetlings bereits mehrmals zitiertem Werk S. 118 
weiter informieren.) Uns fällt hierbei aber auf, daß der 

216 sehr besticht; denn 216 

zu verstehen ist, demonstrierte schon Josephus (Ante. 8: 3. 4) und 

anderer in unserer k a p  n Erörterung wohl übergehen können. 
Übrigens .beißt es FZreınías 
hatte 18 Ellen Höhe, und ein Faden von 12 Ellen war ihr Umfang, 
und *ihre Dicke war 4 Finger. und inwendig war sie hohl." 

*) Daß der Umfang zu 12 Ellen nicht von beiden Säulen zugleich 

neuerdings Hirt (der Tempel Salom. S. 37), so daß wir die Einwände 

ia bei (52, 211: „Jede der Säulen aber 
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zehnfache Wert der Noetlingschen Formel, für die wir auch 
4 ı ı 

§*'* oder ın unserem Falle -šq* schreiben können, das 

Resultat 432,064, dagegen §3 in* - 540,08 ergibt. Wir 
wollen es bei diesem Hinweis bewenden lassen; denn dem 
Mathematiker wird es nur ehr ein Leichtes sein, unserer 
Vermutung ein ansehnlicheres Gewand zu verleihen, und 
wi r  b i t t e n  i h n  darum. 

Das alles erfuhren wir in der Vorhalle. „Mir wird von 
alledem so dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopf her- 
um, wird mancher gleich dem fahrenden Schüler aus- 
rufen und sich wieder ins Freie sehnen. In den „drei 
Reichen" soll er diese Probleme in wohltätigem Vergessen 
ganz unbemerkt geistig verarbeiten. 

ı 
1 

x 

E 

.J 



Nachwort. 

Der XII. Band der „Okkulten Medizin". mit dessen 
Bearbeitung mich mein hochverehrter Freund und Lehr- 
meister, Herr G. W. Surya, beauftragte, war ursprünglich 
ebenso wie die übrigen Bände der bereits allbekannten 
Sammlung als Einzelband gedacht. Schon beim Sammeln 
des Materials, bei dem mir Herr Surya unermüdlich be- 
hilflich war, mußten wir beide die Unmöglichkeit einsehen, 
in einem einzigen Band all das vorzubringen. W88 der Re- 
habilitierung einer auch von Okkultisten zuweilen verkann- 

ten, von der Gelehrtenwelt in den Schäferkarren verwie- 
senen, uralten Lehre dienen konnte. Nach vielen iN dieser 
Hinsicht gepflegten Erörterungen kamen wir endlich dahin 
überein, daß aus dem XII. Band der „Okkulten Medizin" 
verschiedene Ableger herauswachsen sollen, die von der 

Keimfähigkeit der von Herrn Surya in elf Bänden und 
einer stattlichen Reihe anderer Publikationen bereits 1110- 
dergelegten Ideen Zeugnis ablegen sollen. 

Ich möchte hierbei nicht versäumen, meinen Lesern 
VOD AH- 

fang an bei Übernahme dieser verantwortungsvo11011 Arbeıt 
beseelte und die mich nie verlassen wird, da ich es fur 
eine Dankespicht halte, Herrn Suryas großes Werk, aus 
dem ich an einem bedeutenden Wendepunkt meines Lebens 
neuen Mut für die Zukunft schöpfte. gerade dadurch als 
besonders ausbaufähig zu erweisen, daß ich auf g a n z  
n e u e In W e g e n weiterzugehen bemüht bin, ohne dadurch 
Suryas Lebenswerk auch nur um Haaresbreite zu beschä- 

die Freude zum Ausdruck zu bringen, die mich 
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digen. Ich betone das ausdrücklich, weil mir von anderen. 
niemals von meinem Lehrmeister, der Vorwurf gemacht 
werden könnte, daß ich in dem einen oder anderen Punkt 
seinen Standpunkt verlassen hätte. Ich erinnere nur an 
meine bereits in vorliegendem I. Teil da und dort ge- 
äußerte. in gewissem Sinne ablehnende Einstellung zum 
p h ä n o m e n a l e n  O k k u l t i s m u s .  

Hierzu seien mir noch einige Bemerkungen gestattet. 
Jeder, der sich den Geheimwissenschaften zuwendet, 

wird zunächst an dem Phänomenalismus mit seinen auf- 
dringlichen „Wundern" hängen bleiben. Auch mir erging 
es so. Ich trieb Spiritismus wie ein Laster und machte 
Kreise auf Eselshaut. Furchtbare Erfahrungen auf diesem 
schwankenden Boden, für die ich heute Gott danke, brach- 
ten mich zur Besinnung, und ich sah, trotz allem um eine 
Reihe positiver Erkenntnisse bereichert, einen neuen Weg 
vor mir: K a b b a l a ,  M y s t i k ,  A l c h e m i e  u n d  
M a g i e ,  d i e  e s o t e r i s c h e n  D i s z i p l i n e n  d e r  
G e h e i m w i s s e n s c h a f  ten. Niemand freute sich 
mehr über meine Wandlung als Herr Surya, und ich er- 
kannte, daß er ein großes Pfund zur Verwaltung über- 
tragen bekam, das er als berufener Wortführer der phäno- 
menalistischen Gebiete mehrfach verdoppelt hat, wenn 
man weiß, wie sich zur gleichen Zeit, als Herr Surya den 
alten Geheimwíssenschaiten neue Bahn brach, der ge- 
schäftemachende Sensationsokkultisrnus auf die von ihm 
aufgerollten Fragen stürzte und Hintertreppeninstinkte 
umschmeichelte. Nie wird sich ein gerechter, gegnerischer 
Kritiker hinreißen lassen dürfen, Suryas Werke in einem 
Atemzug mit derartigen keimlııranken Produkten zu nen- 
nen. Nur ein Autor, der wie Herr Surya den Phänomenen 
bereits entwachsen war und selbst bereits im Reich der 
unsichtbaren Wunder lebte, konnte, auf des Schwertes 
Schneide sicher sich bewegend, diese heimtückischen Ge- 
biete erörtern, ohne seinen Lesern Steine statt Brot vor- 
zusetzen. Ihm war es gegeben, zu einfältigen Herzen zu 
sprechen und die Stolzen umzuwenden. Er wußte, daß 
die Gespenster des Phänomenalísmus die Einlaßpiorte zu 
den Geheimwissenschaften besetzt halten, und er stellte 
sich als irdischer Cherub daneben, um die Eintretenden 
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zu ermutigen und ihnen sicheres Geleit 

der 
Vorhalle verweilen durften. Mir wurde. als ich diese 

er Verweilen- 

den  i c h t a l s  M e i s t e r ,  s o n d e r n a l s K & 1 I 1 2 1 ' & å  

in den 

haben, daß hier der dramatische Aufbau meiner 

Verständnis 

d' S h 1 
zu geben, bis si 

rech  Cübeílt 
der Larven im Rücken hatten und durch siege 

ändere Gefahren gereift, ungefährdet in 

S h l e  ıı . C de; A31 
rschrıtten hatte, von meinem verehrten Füh- 

rag gegeben, den in der Vorhalle 

d' F " 11 . 
k;:So;**<; te Meiner „Lehr- und Wanderjahre" zur Dis- 

ziemlich r 
Uh terbreiten, und dies werde ich tun 

H 
as 

• 
aufeınarıder folgenden Schriften: 

. Teıl, XII. Bd. der „Okkulten Medizin". 

D 
_ SYmpathie und Mumia. 

8.2 

1 
ı5nhen tritt zur Ergänzung: 

' 10 Magßßh-philosophische Gärung. 

2 
Eıne alcheınistísche Studie. 

H. 
c H0munkulu$, 

1e 

n 
um folgt in etwas größerem Abstand: 

I. Teil XII Bd ' ' " 
A um t 

ı - der „Okkulten Medızın . 
m e te 

(.E 
Okkulte Krafte der Edelsteine und Metalle. 

D L 
rscheınt evtl. wieder als Doppelband.) 

des BfııChee$er 
des I. Teils des XII. Bandes wird, am Schluß 

s angelangt, bereits den Eindruck gewonnen 

man verzeih ı 

Arbeit 

liehe und . e die anmaßen-d scheinende, aber nur bild- 

' wıe ich glaube, eben deshalb dem 

- St h 
- ihren Höhepunkt er- 

H 10Tei1 
at, und daß -der fallende Ast der „Handlung" dem 

• vorbehalten bleibt, und daß erst 

d' . I • • ıe ım . Teıl nicht ohne Absicht noch wirr ausgelegt 

bleiben, als 

leichter dienende Ausdrucksweise 

am Schluß des 

letzteren alle Fäden harmonisch zusammenlaufen "°'"*2?: 
scheinen mögen. Vielleicht bezeichne ich deshalb den 
I. Teil richtiger, und um in obigem Bilde Zll 

E x p o s i t i o n .  . Ihre Im II. Teil wird uns zunächst die alte Signaturen EG ' 
allerdings und vielleicht erstmals in kabbalıstıschem ı d wandte beschäftigen, die Eleınentenlehre der Alten 

d 
r. 

uns alchemistische Denkart vermitteln, eine große reıl 
eilige Tabelle soll dem Praktiker, dem wir ım I. Teı 

wenig. und zwar absichtlich wenig Entgegenkommen ge- 
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zeigt haben, hoffentlich recht wertvolle Dienste tun, und 
im Kapitel „Mumia" wird die elementare mit der höheren 
Magie, bzw. Sympathielehre sich kreuzen, bis schließlich 
in der Gärungsstudie Wichtiges ergänzt und im „Homun- 
kulus" alles Bisherige zusammengefaßt werden kann, je- 
doch in der Weise, daß das alte, mühsam reproduzierte 
Bild wieder von einem neuen, verschwiegenen Standpunkt 
aus betrachtet, wohl neues Interesse erregen dürfte. 

Ich mußte dem Leser diesen Ausblick eröffnen, 
selbst auf die Gefahr hin, daß meine Absicht verkannt 
wird; denn wie könnte ich es verantworten. den lange er- 
warteten I. Teil der Öffentlichkeit zu übergeben, ohne Hin- 
weis auf meinen Arbeitsplan, der mit vorliegendem Bande 
erst bis zur Erstellung der notwendigen Voraussetzungen 
durchgeführt werde.n konnte oder, um es noch einmal zu 
sagen, ohne Hinweis darauf, daß der I. Teil lediglich als 
Exposition zu den folgenden Bänden aufgefaßt werden 
darf? 

Somit bitte ich, mit kritischen Urteilen über prinzi- 
pielle Fragen, die erst im II. Teil ihren Abschluß enden, 
vorerst noch zurückzuhalten, aber ich würde meine eigene 
Arbeit schlecht bewerten, wenn ich auf das Ganze oder 
auf Einzelheiten gerichtete, zu meiner eigenen Belehnung 
dienliche, wenn auch abweisende Urteile hiermit aus Angst 
vor der Wahrheit abwehren möchte. Nein, so nahe heran 
an die Wahrheit, als es uns Sterblichen vergönnt und för- 
derlich ist, das soll mein letzter Nachruf sein, selbst auf 
die Gefahr hin, daß ich mit meiner derzeitigen Überzeu- 
Sung rücksichtslos brechen müßte! 

E. W. Clarence. 

21 
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6. Kapitel. 

Aus drei Reichen. 
„Hier Wind sich manches Rätsel lösen: 
doch manches Rätsel knüpft sich auch." 

F a u s t  
I 

In der Praxis haben wir zwei Hauptrichtungen zu 
unterscheiden: 

1. die Heilung durch Sympathie und 
2. die Heilung durch Antipathie. 
Bei der ersteren gilt es, mit Hilfe der Signatur das 

Sirnillime [Ähnlichste) zu enden, d. h. Pflanzen, Tiere, 
Steine, mumiale Substanzen user., die mit dem primär - 
wir sagen aus gewissen Gründen nicht „ursächlich" er- 
krankten Organ, Glied. Körperteil durch Gestalt. Zahl, Be- 
wegung, Geruch, Farbe, Herkunft user. in möglichst naher 
Verwandtschaft stehen, auszuwählen und anzuwenden. Die 
Anwendung erfolgt durch Transplantation oder in Form von 
Amuletten user. Davon später. 

Da nur kraftstrotzende, gesunde Exemplare aus den 
drei Reichen als Simillima für die Heilung 'm Betracht 
kommen, ist es wohl verständlich, wenn wir sagen, daß die 
Zahlen -dieser signierten Substanzen unter sich unhörbare 
Akkorde, Konsonanzen, Resonanzen erzeugen, so daß alles 
Zahl- und Artverwandte unabhängig von der Entfernung 
mit einstimmen muß in die Harmonie der Schöpfung. Wir 
wissen ferner, d a ß  d a s  P o s i t i v e  , Bestimmende, in 
unserem Fall die Harmonie, d e m  N e g a t i v e n ,  Be. 
stimmten, also der Disharmonie, u m  e i n  W e n i g e s  
ü b  e r  l e g e n  i s t  , daß ferner. Bewegung und Gestaltung, 
oder Schwingungs z a h l  und Schw-ingungs f o r m  allen 
Dingen innewohnt, daß aber die Bewegung alles durch- 
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Gang bei der Heilung durch Sympathie ist also a l  
s o  ' 

dem Grundsatz Emilia similibus [Ähnliches durch "hn- 

Contraria contra:-iis (Entgegengesetztes durch Entgegen- 

freilich nicht allein mit entgegengesetzten Mitteln wie 

heilen 
t r a r i ı  

u n d  H o m ö o p a t h i e  . wendet hier wohl mancher ängstliche Kritikus ein, 

VIII. Band der ı ı  

die 
gegen haben wir kurz 

hie und die halb- 

„okkulten Medizin nicht gelesen hat. 

dringt, während die Gestalt als Projektion der Bewegung. 
als Negatives, g e b u  n d  e n  ist. Wir erinnern an den 
g e í e s s e 1 t e n Loks und an die Worte der Offenbarung' 
„Und er griff den Drachen, die alte Schlange, welche 
ist der Teufel und Satan, und band ihn tausend Jahre .. ., 
bis daß vollendet würden tausend 111000 = 109] Jahre; 
und darnach muß er los werden eine k l e i n e  Z e i t . "  
Offb. 20, 2, 3. 

Die harmonische Zahl des Siınillime richtet also wie 
ein Magnet die kleinsten Teilchen, Elektronen des in Un- 
ordnung geratenen, kranken Objekts, gleich, stellt also im 

l§d„ 
lnFdividuuın die Zahlenharmonie wieder her mit 

e es „ e r m e n t e s  d e r  G l e i c h h e i t " .  DerVor- 
e r ıı 

l e t z t e n  E n d e s  p a t h ı s c h .  

Während wir uns bei der Heilung durch Sympathie 
. A 
h 
t 

ha s) der Homöopathie wenigstens in der Theorie nähern. 

:atzen 
war bei der Heilung durch Antipathie auf den Grund- 

gesetz/ces] der Allopathie. 

aber-Und 
wie sagt unser Meister Paracelsus? „Man darf 

die Alten, sondeı-n .man muß auch mit ähnlichen Mitteln 
wollen, n i c h t  . l l e i n  c o n t r a r í a  Con ;  

, s o n d e r n  a u c h  s i m i l i a  s im i l i bus .  
„Das heißt also mit anderen Worten, A l l o p a t h í e  

bunt durcheinanderwürfeld? 
der › en 

Da-¬ 
zu erwidern, daß Paracelsus 

heute offizielle Richtung der Allopa.t . "i 
offizielle der Homöopathie. als ' kunstlıche Gegensa zu 

gebrachte Systeme im modernen 
• . 

kennt hat, daß er und «die Sympath-etıker seiner 
nicht zwei dogmatisch 
wissen wollen, wenn sie 
Antisympathie edler 
contrariis sprechen. 

in ı 

Sinne noch -gar nicht ge- 
Schule also 

getrennte Systeme 
von 

S- ı ı ı ı n 
ı 

von ımılıa sımılıbus bzw. contrarıa 
H . 

verstanden 

Gılung durch Sympathie bzw. 
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soliert betrachten wollte. 

Wir haben uns also hier gar nicht mit den extremen 
modernen Richtungen der Medizin auseinander zu setzen. 

Ein Beispiel wird uns über den der Heilung durch 
Antipathie zugrunde liegenden Gedadcengang besser unter- 
richten als wie ' 

Es handelt sich hier um eine parteilose, s y n t h e -  
t i s c h e  H e i l m e t h o d e ,  wie sie heute von führenden 
Ärzten bereits mit Erfolg wieder ausgeübt wird. 

Die modernen Begriffe Allopathie und Homöopathie 
können uns hier nur irreführen. und wir sagen deshalb 
lieber Antipathie und Sympathie, um anzudeuten. daß 
beide Richtungen als Teile eines Ganzen aufzupassen sind. 
und daß das Ganze leiden würde, wenn man seine Teile 
i 

k e i n e  Regeln.  . .. . 
Wo eine plötzliche Wirkung erwünscht ist, durfte ım 

allgemeinen wohl das antipathische Heılverfahren ha 
 gilt zur Anwendung kommen, aber nicht immer: So emp er 

z. B. Oskar Ganser gegen I n s e k t e n s t ı c h e .  das B* 
treffende .Tier auf dem Stich zu zerquetschen. nachdem 
man den Stachel entfernt hat. Das wäre also ein sym- 
path-isches, ja sogar ein isopathisches (7) Verfa.hren,Au 
eine sofortige Wirkung zu erzielen. Dasselbe gilt vom 11 - 
legen von Honi~g als Linderungsmittel. Gegen B 1 6  

.N 
e 

d' u n d W e s p e n .s t i c h e werden aber auch harntreıben 2 
Petersílienblätter mit Erfolg aufgelegt. Der Bıenenstıch ~gılt 

le Worte. 
Der vom Wein Berauschte denkt sich: ich muß mich 

ja festhalten wie die Weinranke am Stab. Nun weiß er 
aus eigener Beobachtung oder auch aus Büchern, daß der 
Kohl, der aussieht wie ein Kopf, daß der die Rebe haßt, 
und so schließt er: vielleicht wird es mir im Kopie leichter. 
wenn ich ein Kohlblatt auflege. 

Wenn er sich bald darauf wohler fühlt, dann nennt er 
das Heilung durch Antipathie. Ist das nun offiziell allo- 
pathisch gedacht? Gewiß nicht! Das ist eben „H e i l ung 
d u r c h  A n t i p a t h i e " .  

Und wann kommt dieses Verfahren in Betracht? 
Das kann man nicht sagen, auch nicht lernen, das 

muß man fühlen. D i e  S y m p a t h i e  l e h r e  k e n n t  
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, 
1 'nwíed W 

Antirheumatıcum *). Der Rhgumatísmus ıı 21' 

Vielleicht enthält die díuretisclıe [ham- 

feindlichen Bienenstachel. Nach Kronfeld und Hovorka ist 

šåëh;. mit der kristallisierten Harnsäure in irgendwelcher 

X§.§g°§2› g 
Petersilie ein GeáengM gegen den rheııml- 

Petroselinum sativum Hoffen. ein Bestandteil des :Ch 
bedenkt, daß die giftige Hundspetersilie, die Zll vielen Hz: 
Schwester der Gewürzpetersilíø ist, SO ist BS nicht unwl' 

Panzendosis noch nicht toxisch wirkenden. unWägbateNf 
ätherischen Giftstoff enthält. 

Mithridates benannten Gegengiftes (I. 349). Wenn 

wechslungen Anlaß gibt, die Aethusa cynapíum L. ehe 

scheinlich, daß die letztere ebenfalls einen in der normalen 

Kronfeld und Hovorka bemerken fernerhin, daß die 
.h die Blüte des dreíblättrigen Klees vermeiden, und 
1 den der Geruch des Knoblauchs zuwider sein soll 

prüfen, ob sich auch diese Gewächse 
verwenden lassen. 

• ı ehev BeısP1e1 es 
sim' 

. weiteren 16M aN C 

Mittel abhängt als Oder 
zu fragen: 

Welche Heilmethode ist indiziert (angezeigt). sondern 

seiner 
ı 
Natur Der 

Theoretıker will aber wissen, weshalb seine Mittel wirken« 

Bienen 
daß 
(I. .67]. Es wäre zu 
antlPälisc~lı gegen Bienenstíche 

Wir haben nun 
daß ein und derselbe Zweck sowohl antipathisch als 
pathısch erreichbar ist, und daß nur eine genaue Kenntnis 
der freundlichen und feindlichen Beziehungen in der Natur 
Uber die Wahl des Mittels entscheiden kann, daß . aber 
die Walıl der Methode viel eher von dem gewalılten 

. 1 von dem Willen des Arztes. 
deutlicher: Der Sympathetiker hat sich nicht 

Welches Heilmittel? Das Mittel wirkt dann ie nach 
antipathisch oder sympathisch. 

und bei seinen Untersuchungen lernt er vor allem zwei 
Wege kennen, die die Natur zu gehen pflegt. Ger bald 
bemerkt e .  aber, daß sie keinen dieser Wege bevorzugt. 

Diese Beobachtung 
schützt den Sympathiedoktor vor der Einseitigkeit, V01' 

menschlichen Erfindung der Systeme und warnt ihn 

ia daß sie gar oft beide verbindet. 

der 

_ Nach Morgenroth und zıthı ı das, mit den in allen eımgt, hämolytisoh wirkt. 

Carpi enthält das Bienengift in Prole- 
Zellen vorkommenden Lezíbhínen ver- 

(..Be«ı. klein. '\1f/ochensuhız", Nr. 44. 1926.) 

.L 
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die Eselsbrücke des Schematísmus 
N a t u r  l e h r  t i h n  S y n t h e s e .  

zu' betreten. D i  e 

Wir wollen uns jetzt über die „Freundschaf  t s -  
b a n d  e" (Symphilien) und über die „F e in d S c h a f  ten" 
(Synechthrien), die die drei Reiche verbinden und trennen, 
unterhalten. 

Plinius der Ältere hat in seiner „Naturge-  
s c h i c h  te" [Historia nun di] reiches Material zusammen- 
getragen, das aber gründlicher Prüfung bedarf. Daß 
der Mann, der beim Ausbruch des Vesuv im Jahre 79 
v. Chr. „aus amtlichem Pflichtgefühl und Beobachtungs- 
eifer den Tod fand" (Hauser), viele seiner Angaben 
selbst geprüft hat, dürfen wir gewiß nicht in Abrede stellen, 
daß aber der persönlich subjektive Standpunkt des Be- 
obachters der Naturbeziehungen notwendig ein subjektives 
Bild hervorbringen muß, daß dieses Bild dıırch Einfügung 
fremder, damals beglaubigter Beobachtungen zuweilen 
verzerrt wurde, ist ebenfalls zu berücksichtigen. Wenn 
wir nun die Freundschaften und Feindschaften innerhalb 
der drei Naturreiche und dieser Reiche untereinander 
kurz erörtern und dabei vom XXXII. Kapitel des Plinius 
ausgehen, so sind die subjektiven Momente, die den 
klassischen Autor bestimmten, die Mängel seiner Quellen 
und nicht zuletzt unsere Einstellung in dem resultierenden 
Gesamtbild wohl auseinanderzuhalten. 

Nennt man schon die Geschichte überhaupt die sub- 
iektivste aller Wissenschaften, so gilt dies noch weit mehr 
von der Naturgeschichte, in deren Darstellung sich 
immer die Weltanschauung des Autors spiegeln wird. Es 
dürfte deshalb zweckmäßig sein, wenn der Leser unsere 
folgenden Ausführungen nur als Leitfaden betrachten 
wollte, der ihm zu eigener Beobachtung Stoff an die Hand 
geben soll. Wir wollen und können nichts Vollständiges 
bieten, sondern nur kleinwinzige Ausschnitte, Fragmente 
aus dem Buch der Natur und wollen dazu beitragen, daß 
man aufmerksamer und liebevoller als gewöhnlich in 
diesem chiffrierten Andachtsbuche blättert, und daß man 
seinen Illustrationen auch' etwas von der Ehrfurcht zu- 
kommen läßt, die man der bunten Leinwand und dem Mar- 
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mor oft nur erweist, um sein Kunstverständnis und seine 
ästhetische Bildung recht offen zur Schau zu tragen. 

Wenn wir von Freundschaften und Feindschaften in 
der Natur sprechen, so sind diese Worte natürlich nicht 
nach Menschenmaß zu messen, sondern etwa im Sinne 
Agrippas zu verstehen, wenn er im I. Buch (17. Kap., 
S. 110). seiner Occulta Philosophia sagt: „Diese Freund- 
schaften und Feindschaften sind nichts anderes als ge- 
wisse Zuneigungen der Dinge, indem sie nach der oder 
jener von ihnen entfernten Sache streben, falls sie nicht 
gehindert werden, sich nach ihr hinbewegen, in dem Er- 
langten ruhen, das Gegenteil fliehen und dessen Annähe- 
rung verabscheuen, sowie sie auch, wenn es mit ihnen in 
Berührung kommt, nicht in ihm ruhen." 

Goethe erläutert in den „ W a h l v e r w a n d t -  
s c h a f  t e n "  (I. Teil, 4. Kap.) die chemische Atnıtät, 
die Lehre von Liebe und Haß, im Bereich des Kleinsten 
so anschaulich-lebendig, daß wir auf den nüchternen Stıl 
unserer Lehrbücher beinahe böse werden möchten und an 

„toter" Körper nicht 
Er sagt: „Man muß 

diese totscheinenden und doch zur Tätigkeit innerlich 
immer bereiten Wesen (gemeint sind chemische Agentien, 
zwd aufeinanderwirkende saure Salze. D. Verf.) wirkend 
vor seinen Augen sehen, mit Teilnahme schauen, wie $12 

einander suchen, sich anziehen, ergreifen, zerstören. WI'- 
schlingen, aufzehren und sodann aus der innigsten Ver- 
bindung wieder in erneuter, neuer, unerwarteter Gestalt 
hervortreten: dann traut man ihnen erst ein ewiges Leben, 
ia wohl gar Sinn und Verstand zu, weil wir unsere Sınne 
kaum genügend fühlen. sie recht zu beobachten, und 11118218 

Vernunft kaum hinlänglich ist, sie zu fassen." 
Man muß das ganze vierte Kapitel der „Wahlverwandt- 

schaften" wieder einmal lesen, wenn man an das nun Fol- 
gende mit warmem, bescheidenem Naturempndeıh nicht 
mit dem kalten Seziermesser des -meist zu früh frohlocken- 
den Naturrätsel~An-atomen herantreten will, der meist doch 
nur lebensfremde Beziehungen zutage fördert. 

Jeder Jäger weiß, daß »der Nußhäher durch lautes 
Geschrei die anderen Vögel vor drohender Gefahr warnt, 

die kalten, gelehrten Beziehungen 
mehr aufrichtig glauben wollen. 
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daß die Rehgeiß oft eine Viertelstunde lang schmäht, wenn 
sie vergrämt wurde, er weiß, daß er getrost nach Hause 
gehen kann, wenn eigene Unachtsamkeit das Solidaritäts- 
gefühl der Waldbewohner gegen ihn mobilisiert hat, er 
weiß aber auch, daß ihm diese Warnungsstimmen schon 
oft Freund Reineckes und seiner Zunftgenossen Schleich- 
wege verraten haben. Mag sich diese S o l i d a r i t S t  d e r 
T i e r  e zunächst auch nur auf die Erhaltung der eigenen 
Art erstrecken, so spricht ihre unbewußt warnende Stimme 
doch von der primitivsten und gerade deshalb erhabensten, 
naturverwachsensten Form der Liebe, von der unbewußten 
triebhaften, selbstverständlichen und deshalb absoluten 
Liebe um der Liebe willen. 

R e i n  g e s e t z m ä ß i g ,  u n b e w u ß t e ,  k a t e -  
g o r i s c h e  Z u n e i g u n g  i s t  j a  d a s  H a u p t k r i t e -  
r i u m  d e r  S y m p a t h i e .  

Wenn die Infusorien unter dem Mikroskop sich -gegen 
günstige Lebensbedingungen annähernd, gegen ungünstige 
ziehend verhalten, so ist das Sympathie und Antipathie 
vom reinsten Wasser, kausalitätsloses, gleichzeitiges Auf- 
gehen im kategorischen Imperativ. 

Die V e  n u  s der Römer hatte wie Platons Eros zwei 
Aspekte, V e n u s U r a n i a , die Himmlische, und V e n u s 
V u  1 g i v a g a  ı die überall umherschweifende Irdische, die 
Prostitution. Die objektive Sympathie, die bei den vernünf- 
tigen Geschöpfen noch am reinsten auftritt, opfert un- 
b e w u ß t  am Altar der Alliebe der Venus Urania. Die 
subjektive Sympathie, bei der der s e l b s t b e w u ß t e 
Utilitäts- (Nützlichkeits-) Standpunkt, die Selbstliebe mit 
allen Begleitumständen, die zum Haß führen, vorherrscht, 
dient der Venus Vulgivaga. Dann ist also objektive Anti- 
pathie, die wir, wie gesagt, in der Tier-, Pflanzen- «und 
Mineralwelt in der ursprünglichsten Form vorfinden, nicht 
aktiver, ausüberrder Haß, sondern passiver, ziehender, ab- 
wehrender „Instinkt", ein unbewußtes Gehorchen dem Art- 
gesetz. Subjektíve Antipathie ist Frondienst in der Venus 
Vulgivaga schlechtgemünztem Sold. 

Ahnt der Leser etwas von einer B i p o l a r i t ä t  i n -  
n e r h a l b  der G e g e n s ä t z e ,  daß des Magnetes Nord- 
pol den Südpol und der Síiclpol den Nordpol in sich birgt, 
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i s  
z e i t . "  „ A l s o  s p r a c h  Z a r a t h u s t r a l "  Diesen 

hat Nietzsche, der Übermensch, aus dem 

Warum erzittern wir, was erzeugt das Bild 

Ja, an diese Probleme, die aus 

n o c h  S p i r a l e ,  s o n d e r n  Alles in Allem 

und daß Gott als „Ort der Welt", als „Punkt der Mitte" 
allenthalben zu suchen ist? 

. „ in  j e d e m  N u  b e g i n n t  d a s  S e i n ;  u m  j e d e s  
H i e r  r o l l t  s i c h  d i e  K u g e l  D o r  t. D i -  M i t t e  

t ü b e r a l l .  Krumen i s t  d e r  P f  a d  d e r  Ewig-  

SPhärenakkord 
Krístallhimmel, aus dem sidereos uranos der Alten ge- 
brochen und wir hören den Nachhall seiner Hammerschläge. 
Dıe Echfhrophilía, die Freund-Feindschaft Heraklits blitzt 
wieder auf! 
des Wirbels in unserer Seele, warum scheuen wir uns 
diese Gedanken festzuhalten? 

ı 
uns den alltäglichen 

Dingen sphinxartig anstarren, dürfen wir noch nicht rüh- 
ren. M a r i a ,  d e r  W a h n s i n n  h e i ß t  d i e  H ü t e -  
r i n  d e r  S c h w e l l e .  Erst müssen wir zu der Erfah- 
rung r e i f e  n , daß unser Lebenskreis eine a u f  s t r e -  
b e n d e S p i r a 1 e werden will, dann müssen wir uns dem 
vorgeschriebenen Auftrieb der Windungen geduldig über- 
1& .SS2n und dann, erst dann sehen wir tief unten einen 
e i g e n s i n n i g e n  W i r b e l  den alten Tanz um das 
„goldene Kalb" aufführen und dann ahnen wir, daß der 
C h a o t i s c h e  U r w i r b e l  w e d e r  W i r b e l  n o c h  
K r e i s „ 
i s t ,  d a ß  e r  a l l e  B e w e g u n g e n  in  s i c h  be -  
g r e i f  t u n d  d o c h  d i e  e w i g e  Ruhe s e l b s t  ist. 

Wir sind wieder einmal an der Grenze unseres Den- 
. an 
Innere Auge öffnet, das Dinge sieht, die 

Worte für überschwenglich halten, die 

keine Grenze sehen. die Blasierten, für die der Grenz- 
ubergang kein Erlebnis bedeutet, die nur nackte Gegen- 
satze vom Baum der Erkenntnis zu brechen vermögen 

ihrer eigenen Nacktheit gewahr werden und Fei- 

k ı 

uns angelangt, dem Punkt, an dem sich zuweilen das 

Mens h . . dem Verrat durch 
C enworte sich entziehen. Diejenigen werden unsere 

d'sku . ı 
nur nüchterne wohl 

1 tıerbare Tatsachen, „nur einen schwarzen Pudel' ,aber 

Und nur 

šâitblätter zusammenflechten, ihre Blöße zu verhüllen. 

Sehen immer noch Rechenprobleme und verlachen den des 

um 
dem Wirbel sich drehend, glauben sie festzustehen, 

.,| 
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Wirbels sich bewußten Träumer, der sich erinnert, daß er 
einst n a c k t  w a r ,  o h n e  e s  z u  w i s s e n  

Gehört all dies hierher? Ja, wenn wir auch einmal 
zu Wenigen sprechen dürfen, dann gehört es hierher. Un- 
sere folgenden Worte sind zwar buchstäblich an alle ge- 
richtet, wir verbergen nichts mit Absicht zwischen den 
Zeilen. A b e r  e t w a s  U n a u s s p r e c h b a r e s  t r i t t  
u n g e w o l l t  z w i s c h e n  d i e  L e t t e r n ,  s o b a l d  
m a n  a u s  d e m  B u c h  d e r  N a t u r  ü b e r s e t z t ,  u n d  
u n s e r e  W o r  t e  w e r d e n  n i c h t  a l l e n  d a s  
G l e i c h e  e r z ä h l e n .  Der blasierte z w i e f ä l t i g e  
Denker wird manches ungereimt und von der exakten For- 
schun-g längst aufgeklärt finden, während der e i n f ä l t i  g 
Schauende Rätsel löst, die er dem Verstand nicht mitteilen 
kann. Deshalb gehört all dies hierher. 

Nun können wir unbesorgt zu unserem Thema zurück- 
kehren. 

Hanns Fischer fiihrt unter anderen das E i c h h ö r n - 
C h e n  als Beispiel für die Wettervorfühligkeit der Tiere 
an. „Unter pfeifenden Lauten", schreibt er 2) „die erfah- 
rungsgemäß sonst nur bei starker Erregung, etwa bei der 
Verfolgung oder während der Paarungszeit, von ihm her- 
vorgebracht werden, springt es planlos mit allen Zeichen 
der Aufregung umher und bildet so für den Naturkenner 
eine untrügliche Wetterwarnung." Das Eichhörnchen warnt 
sicherlich nicht aus Kollegialitätsgefiíhl, aber die Natur hat 
in dieses feinnervige Geschöpf einen Teil ihrer objektiven 
Liebe gelegt, oder richtiger: sie benützt dieses Tierchen als 
Sprachrohr ihrer universellen Liebe, um ihre Geschöpfe 
zu warnen. 

Es wird sich nicht jeder Leser in diesen Gedankengang 
hineinfinden können, manche werden uns jetzt zwar ziem- 
lich verstehen, um an den folgenden Beispielen aber gleich 
wieder zu straucheln. Restlos wird nur der Naturfreund, 
der das Ganze, nicht biologische und physiologische Ein- 
zelheiten in der Natur auf sich wirken läßt, unsere An- 
sicht teilen. 

ı 
I 

Freundlich gesinnt sollen nach Plinius Pfauen und 

*I Hanns Fischer, Rhythmus des kosmischen Lebens. S. 73. 

r 

I 

I 

1 
ı 

I 



10 

Tauben sein. Der Habicht soll der bedrängten Eule bei- 
stehen, der Turmfalke den Tauben. Wir konnten dies 
selbst noch nicht beobachten. Sollte aber der H a b i c h t  
wirklich die Eule beschützen, so wäre ihm dies, relativ 
betrachtet, wohl nicht so hoch anzurechnen, da der Ver- 
trag auf Gegenseitigkeit beruhen dürfte, es wäre nicht die 
berechnungslose, 

also Überlegung mitspricht. 

unbewußte, naturgewaltige, zwingende 
Freundschaft, von der wir berichten wollen. Der Habicht 
ist kein gewandter Dauerflieger und er verlegt sich des- 
halb hauptsächlich auf Lauer- und Anstandsjagd. Es wäre 
also nicht undenkbar, daß ihm dabei die Feinde der fast 
allen Tagvögeln verhaßten Eule sehr gelegen kämen, daß 

Indes berichtet ein erfah- 
rener Waidmann, W. Marstaller, im „Deutschen Jäger" 
(Nr. 38, 1925, S. 638), daß man nach seinen eigenen Beob- 
achtungen auf der Hüttenjagd mit dem Uhu dem Habicht 
selten begegne. Dieselbe Auskunft wird der Leser auch 
von anderen Jägern erhalten. Lassen wir also die Freund- 
schaft zwischen Habicht und Nachteule dahingestellt. 

v 
K r ä h e  u n d  N a c h t e u l e  dagegen waren zu Pli- 

mus Zeiten Todfeinde und sind es noch heute. Bei der 
= Uhu) hassen hauptsächlich 

Krähen auf den verfemten Nachtvogel. Was macht diese 
Tıere zu Feinden? Brotneid kann es nicht sein; denn die 
Krahen sind Tagvögel, die Eulen Nachtvögel. Aber der 
Ruf der Eule fällt aus dem Rahmen der Waldesharmonie. 
Wer an Vorzeichen -glaubt, erschrickt beim Rufe des Uhus 
und des Käuzchens ebenso wie beim Unkenruf. Auch das 
Krachzen der Krähe gab dem Aberglauben stets reich- 
liche Nahrung. Unharmonische Laute werden als feind- 
lıche Schwıngung, als unversöhnte Zahlen, als dumpf- 

uernde Gefahr empfunden. Die Stimme des Uhu und der 

d.rahe konsonıeren nicht. Vielleicht ist hier -die Wurzel 

1 
ıeses Hasses zu suchen, vorausgesetzt, daß wir im Natur- 
aut die Sıgnatur der individuellen Zahl erkennen dürfen. 

S c h l  a . g e n  aller Art sollen nach Plinius den Ge- 
ruch des Hırschhorns ziehen wegen der Feindschaft, die 
Hwıschen Hırsch und Schlange gesät sei. Wer auf einer 
ırschdecke schlafe oder sich mit Hirschunschlitt ein- 

reıbe, brauche sich nicht vor Schlangen zu fürchten. Von 

sogenannten „Aufjagd" (Auf 
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durch 

T h r a s y l l  e s  erfahren wir, daß die Schlangen nichts 
mehr hassen als -de .n Krebs. Daher sollen die von Schlan- 
gen gebissenen Schweine Krebse als Gegengift fressen und 
die Schlangen Qualen empfunden, wenn die Sonne durch 
den Krebs geht. [Zitiert nach Stemplinger, Sympathie- 
glaube, S. 15.) 

Die Richtigkeit dieser und ähnlicher Beobachtungen 
wäre zu prüfen, bevor man die Nase rümpft. Wir teilten 
sie mit, um den Gedankengang, der den Sympathetiker bei 
Auffindung und Beurteilung seiner Heilmittel leiten soll, 
klar zu legen, um zu zeigen, w i e  d i e  A n t i p a t h i e  
u n t e r  T i e r e n  s o g a r  d e n  We-g z u  n e u e n  M e -  
d i k a m e n t e n  w e i s e n  kann .  Es sind gewiß nicht die 
schlechtesten Ärzte, die sich bei Ergänzung ihres Arznei- 
schatzes in gläubiger Zuversicht von der Zeichensprache 
der Natur belehren lassen, die hierbei sich aufdrängenden 
Folgerungen ihres Verstandes aber einer unerbittlichen 
Kritik unterwerfen. 

A g r i p p a  schreibt im -gleichen Sinne (I. 17): „Der 
Storch hilft sich beim Schlangenfressen . . . . . 
Dosten. Das Wiesel, wenn es gegen den Regulus [eine 
Schlange] kämpfen will, frißt Raute, woraus wir den Schluß 
ziehen können, daß Dosten (Origanum vulgare L.) 8) und 
Raute [Ruta graveolens L.) kräftige Mittel gegen Gifte 
sind." 

„Einige Tiere", fährt er weiter, „besitzen eine instinkt- 
mäßige Erfahrung in der Heilkunde. Wenn die Kröte einen 
giftigen Biß erhält, so pegt sie Raute oder Salbei auf- 
zusuchen und die verwundete Stelle daran zu reiben und 
sich von der Gefahr des Giftes zu befreien. Auf diese 
Weise haben die Menschen viele Heilmittel gegen KraMn- 
heiten und verschiedene Kräfte der Dinge kennengelernt." 

„So haben die Schwalben auf das dem Gesicht heil- 
same Schellkraut (Clıelidonium maus L.) aufmerksam ge- 
macht, womit sie die Augen ihrer J-ungen kurieren. Wenn 
die Elster krank wird, so legt sie ein Lorbeerblatt in .das 
Nest und genest dadurch. Die Ringeltauben, Krähen. Reb- 
hühner und Amseln purgieren sich alljährlich durch Lor- 

'I . . zeich n-ungen bei, sowııt wir sie eindeutig ermıttoln konnten. 
Wir fügen in Klammern die heute üblichen botanischen Be- 

22 

ı 
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Beobachtung 

und was die Hauptsache ist, 

Wíllmar Schwabe, Leipzig 1915, S. 180) erzählt, daß 

mit dem Ausdruck größten Wohlbehagens Bäder in 

Plinius berichtet vor 

spanische 
Schweine in Feindschaft leben und Wiesel, Fuchs rund 

Es wäre vielleicht um auch wieder einmal von einer 

Eintracht, 
sammen 

beerblätter. . . . . . Die Hirschkühe purgieren sich vor 
dem Gebären mit einem Kraut, welches Sesel (vielleicht 
Steínkürnmel, Bergfenchel, Calamintha ofc. Moench, in 
Deutschland selten, d. Verf.) heißt . . . . . Die Gänse. 
Enten und die übrigen .Wasservögel helfen sich durch 
Gliedkraut (Asperula odorata L., Waldmeister), die Tau- 
ben, Turteltauben und Hühner durch Mauerkraut (Rute 
šraveolens L. 7) . . . . . ., die wilden Schweine kurieren 
sich durch Efeu . . . . ." user. Mag auch manche dieser 
Angaben sich durch Prüfung nicht bestätigen bzw. sich 
der überhaupt entziehen, so sehen wir 
daraus doch, in welcher Richtung sich unsere Umschau 
M der Natur zu bewegen hätte. Wir möchten noch hinzu- 
fügen, daß junge suchtkranke Hunde gegenseitig ihren 
eigenen Kot fressen, also instinktiv mumiale Sympathie 
treiben, bei diesem Ver- 
fahren meist die Krankheit überstehen. Verendet ein Hund 
an der Sucht, so könnte dies zuweilen vielleicht daran 
hegen, daß er zu früh von dem Wurf getrennt wurde und 
Nur auf selbstproduzierte „Arznei" angewiesen ist. 

Dr. Schlegel-Tübingen (Religion der Arznei, bei Dr. 
er 

3; seinem Garten einen zahmen Raben dabei ertappte, daß 

einem Ameisenhaufen nahm. Bekannt ist auch die Feind- 
schaft der einzelnen Spinnenarteıı untereinander. „Spin- 
nenfeındschaft" (cf. Schlegel, ebenda S. 155). 

d 
nun des weiteren, daß das Pferd 

er Anblick des Kamels erzittere, 
_ -  

das ist ihm bis auf 
unsere Tage geblieben --, daß ferner der Salamander die 

Fliege fürchte, daß Schlangen, Wiesel und 

Krähe .sich befehden. Im letzteren Fall spielt wohl der 
Brotneıd die Hauptrolle; denn alles Raubzeug geht gerne 
seine eigenen Wege. 

hFreundschaft, die nach Plinius im Tierreich selten ist, zu 
Oren, daran zu erinnern, daß D a c h s  und  Fuchs  in 

wenn auch „von Tisch und Bett getrennt", bei~ 
hausen. Wer erinnert sich nicht gerne an Goethes, 

.i 



13 ı ı ı ı ı -  

heute wieder hochaktuelle Fabel vom „Re ineke  
F u c h  s" ı an des aalglattes Missetäters Oheim und 
Beichtvater Grimbart? Aber wie steht es in Wirklichkeit 
mit diesem so rührend scheinenden Bündnis? Der Fuchs 
befährt den Bau nur bei nassem Wetter, auf -der Flucht 
als Asyl. in der Ranzzeit und solange das Geheck (die 
jungen Füchse) noch Nahrung und Belehrung braucht. Da 
bezieht er aber lieber einen fertigen Bau, auf dessen An- 
lage sich Meister Grimbart glänzend versteht. Aber der 
einsilbige Dachs liebt Ruhe und, wenigstens nach seinem 
Sinne -, was er dafür hält, - Reinlichkeit und gute Luft. 
Drum zieht er häufig aus und gräbt sich eine neue - 
Fuchsherberge. 

Das Walten einer gewissen Sympathie läßt sich jedoch 
auch bei solch sonderbaren Beziehungen nicht verleugnen, 
wenn auch der Utilitätsstandpunkt wenigstens bei Meister 
Reinecke vorwiegt. Wie liegt aber der Fall hier: Der 
T o t e n k o p f s c h m e t t e r l i n g  nährt sich vom Honig 
der Bienen; warum töten sie ihn nicht? 

Über die freundlichen und feindlichen- Beziehungen der 
A m e i s  e n  untereinander und zu anderen Insekten wäre 
ein dickes Buch zu füllen. Meyers Konversationslexikon - gewiß keine sympathetisch orientierte Quelle - schreibt 
u. a-.: „Die Ameisen sind erklärte Feinde fast der -ganzen 
übrigen Insektenwelt . . . Nur zugunsten einiger Arten 
machen sie eine Ausnahme. So hegen sie für die Blatt- 
läuse (Aphis) eine ganz besondere Freundschaft, indem 
sie den Honigsaft, den dieselben aus dem Hinterteil ab- 
sondern, aufsaugen, um die Absonderung desselben zu be- 
fördern, sie sanft mit den Fühlern streicheln und klopfen 
(Milchkühe der Ameisen). Von abgestorbenen Zweigen 
nehmen sie dieselben behutsam ab, um sie auf saftreiche 
zu versetzen, und im Spätsommer bringen sie dieselben 
unter die Erde an die Wurzeln der Gewächse. Oft aber 
entführen sie auch Blattläuse in ihre Nester, um sie wie 
Haustiere auszunutzen . . ." 

„Auch bilden die Ameisen in gewissem Sinn eine 
Schutztruppe für die Blattläuse, indem sie die diesen 
nachstellenden Insekten angreifen", ergänzt R. v. Hartstein 
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(Prof. Dr. R. v. Hartstein, Biologie der Tiere, S. 320, Verlag 
von Quelle und Meyer, Leipzig, 1913). 

Über die Ameisen und ihre Freunde (Myrınekophilen) 
stellte der rühmlich bekannte Jesuitenpater Wasmann in 
zahlreichen Veröffentlichungen <) wertvolles Beobachtungs- 
material zusammen. Von bloßem Nebeneinanderleben 
[„indifferenter Duldung"]. von einseitiger Ausnutzung, von 
Tischgenossenschaft bis zu gegenseitiger Förderung er- 
strecken sich diese Beziehungen. Man unterscheidet 
offiziell Ackerbau treibende (pilzzüchtende], Viehzucht 
treibende, kriegführende. sklavenhaltende Ameísenstaaten. 
Vielleicht ist es gar nicht gleichgültig, ob man das soge- 
nannte „s Y m p a t h e t i s c h e E i" (s. Kap. Mumia), das 
man zu Transplantationszwecken in einen Ameisenhaufen 
vergräbt, der einen oder der anderen Wirtschaftsgruppe 
zum Aushöhlen überläßt. Leicht erregbare. nervöse 
Patienten tun jedenfalls besser, wenn sie sich nicht gerade 
einen kriegsführen-den Staat zur Unterbringung eines 
mumialen Magnets aufsuchen. 

Man kann die erwähnten und noch viele andere ver- 
blüffen-de Beobachtungen an jedem Ameisenhaufen oft ge- 
nug selbst machen. Überhaupt ist es für den Sympathetiker, 
der ia eo ipso Naturfreund sein muß, sehr lehrreich. das 
Leben der Ameisen und des anderen Idealstaats, der 
Bienenvölker zu studieren. 

Und keiner stört den an-dern; jeder wich 
Beim Ein- und Ausgang seinem Nachbar aus. 
Wer unter seiner Last erlag, und wer 
Die steile Straße nicht erklimmen konnte, 
Dem half man auf, man bot den- Rücken dar. 

I-Iauštq 
(13 ende, 4. Aufl., Leipzig) immer noch unerreicht da. 

_ °1 Ä'ls uelle für das Studium der Tiere steht A. E. Brehms 
Tıerleben 
Brehm tritt auch für die Intelligenz der Tiere ein. Wer .sich. über 
das Leben der Ameise-n  nebenbei auch aus Büchern unterrichten 
will, lese 111 erster Linie die Schriften P. Wasmanns [„Dıe psychischen 
Feh-ıgkeıten der Ameisen" 'in der Zeitschrift „Zoologíca", Stuttgart, 
1902 und „Die zusammengesetzten Nester un . ı cc der Ameisen", Münster, 1891 user.), ferner K. Fscherich, „Dıe Ameisen 9 

Braunschweig, 1906. Über die B i e n e n  erschienen 
Reiche 

noch etwa -folgende Werke: W. Bölsche, „Schutz- 
H. v. Bııttel-Reepen .und Huber. 

»d gemischten Kolonien 

Spezialwerke von 
Anregung geben außerdem 

und Tnıtzbünıdnísse 
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andere vernichtet. . 

'L für 
chara- teristische 

achaftsverhältnisse zwischen Blumen und Insekten), France, „Sinnes- 

sehienen in der Kosmoshüchereí bei Franck, Stuttgart. 
Forschungsprogramm außerordentlich 

dieser Gelegenheit nicht «unter- 

obengenanntem Werk . Umschau oder in 
Reıhenfolge, das ist ja die einzige Art 

Wissen, wird schöpíerísche Wissenschaft." 

schreibt er: 
umgekehrter 

Wissenschaft. Spezialisten- 
: h a f f t  

Das sah Simplicius am wimmelnden Ameisenhaufen 
und ließ sich belehren. (Siehe Herders Gedicht „Die 
Ameise", Reclam I., S. 103.) 

Hier möchten wir nicht versäumen, den Leser mit 
einem ganz hervorragenden Werk eines Arztes der neuen 
Schule bekanntzumachen: „L e b e n s g e S c h e h e n u n d 
K r a n k h  e i t "  von Dr. Carl Haeberlin (Verlag von Curt 
Kabitzsch, Leipzig, 1926). Daß Prof. Dr. Hans Much *) 
das Geleitwort geschrieben hat, mag das Buch besser emp- 
fehlen als jede Lobrede. Dort endet -sich ein Abschnitt 
über das „Panzen- und Tierreich i ihren wechselseitigen 
Beziehungen", dessen Lektüre wir den Interessenten fiir 
unsere vorliegende Abhandlung dringend anraten. Über 
die L e b e n s g e m e i n s c h a f  t z w i s c h e n  A m e i s e n  
u n  d P f l a n  z e n  finden wir (S. 35 u. ff.) folgendes: 

„Allernächste Beziehungen und Lebensgemeinschaften 
in-den sich nun auch zwischen Tieren und Pflanzen, in 

denen bald das eine das andere stützt und trägt, bald das 
eine das andere ohne erkennbare Gegenleistung, aber unter 
Erhaltung des anderen ausbeutet, bald auch das eine das . . . . Ziemlich einseitig nützlich für 
die Ameise erscheint das Zusammenleben von Ameisen mit 
zahlreichen Pflanzen, wie mit den Akazien, deren eine 
Öffnung tragende Hohldome den Ameisen Wohnung bie- 
ten und auf deren Blattstíelen Nektarien willkommene 
Nahrung spenden, oder mit dem Armleuchterbaum, in 
dessen Stamm sich kleine Öffnungen zu Hohlräumen fin- 
den, die die Ameisen als Wohnung benutzen, während am 

in der Natur", France, „Liebesleben der Ponvnn" (bringt Freunıd- 

leben der Pflanzen" (1905). Diese letztgenannten Schriften sind er- 

Zwei Prof. Machs 
Sätze möchten wir bei 

lassen dem Leser mitzutei-len. 
In dem Geleítwort zu 
„Zusammenschau, Uberschau, 

tun ist immer nur Wissen, nie W/issdl schaft. Die Schau 

Und ferner: 
„Reif wird man nur an Problemen, nicht 

Sachen. N-icht wissenschaftliche Tatsachen führen zu 
wissenschaftliche Probleme." 

an sogıgnannten Tat- 
aten, sondern 

221 
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Blattstielpolster eigenartige, nährstoffreíche, nach ihrem 
ersten Entdecker »Müller'sche Körperchen« genannte 
Kugelgebilde sich entwickeln, die von den Ameisen abge- 
weidet werden, während es sich erwiesen hat, daß der früher 
den Ameisen zugeschriebene Schutz der Pflanze gegen tie- 
rische Feinde durchaus nicht so pünktlich von ihnen aus- 
geübt wird, sondern nur in einzelnen Fällen vielleicht von 
Bedeutung ist, wie bei den sogenannten Blurnengärten, die 
z. B. in Brasilien häufig sind. Hier züchten Ameisen in 
der Tat blühende Pflanzen, die eine starke Bewurzelung 
haben, auf anderen Bäumen und Sträuchern, schaffen Erde 
für sie herbei, düngen den so erzeugten Boden mit ihren 
Exkrementen und finden im reichen Wurzelwerk der sonst 
überhaupt nicht vorkommenden Pflanzen die ihnen zu- 
sagende Wohnung, die sie auch gegen Angreifer erbittert 
verteidigen. Lebensgemeinschaften anderer Art mit Pan- 
zen haben die Blattschneiderameisen: sie tragen große 
Mengen abgeschnittener Blattstücke in ihren Nestern zu- 
sammen, zerkauen sie zu einem Brei, den sie in bestimmter 
Weise zu erhärtenden Stückchen formen. Dıese Massen 
bilden den Nährboden für bestimmte Pilze, -die in ihm 111 
Reinkultur gezüchtet werden, wobei die Pilze eigenartige, 
nicht mit der Fortpflanzung zusammenhängende Gebilde 
hervorbringen, die sogenannten Kohlrabiknöllchen, die den 
Ameisen zur Nahrung dienen. Die normale Fortpflanzung 
des Pilzes wird bei dieser Kulturform SO vollkommen 
unterdrückt, daß es den Forschern in Jahrzehnten nicht 
gelungen ist, die pilzförmige Fortpanzungsform dieser 
Pilze zu Gesicht zu bekommen, und die Pflanze wird aufs 
stärkste ausgebeutet, aber, und das ist das Merkwürdigste 
in dem ganzen Zusammenhang, so, daß sie doch eben 
erhalten bleibt und lebt, wenn auch in anderer Form, als 
sie es unabhängig von der Ameise tun würde. Wie kommt 
die Panze dazu, die für die Ameise so sinnvollen Kohl- 
rabiknöllchen zu bil-den? Das sind Fragen, auf die eine Ant- 
wort nur im Sinne der nachher zu erwähnendem8üf höhere Zu- 
sammenhänge überindividueller Art weisende Fremddien- 
lichkeit, wie E. Becher es bezeichnet, gegeben werden kann." 

Der Bienenvater kennt die Vorliebe seiner Völker zur 
Reseda und zum weißen Klee und pflanzt diese Kräuter 
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in der Nähe des Stockes. Nach Plinius wird das Zitronen- 
kraut [Melissa ofc. L.) von den Bienen vorzugsweise be- 
flogen. Die Katze liebt den Baldrian (Valeriana off. L.) 
auch heute noch. Majoran (Origanum maiorana L.) soll 
den giftigen Spinnen zuwider sein und der Majoran gleich- 
zeitig dem Kohl. Beide gedeihen nicht zusammen, wie 
Agrippa versichert. „Den Froscheppich (wohl eine Sumpf- 
pflanze] ziehen die Schafe als tödlich, und was noch wun- 
derbarer ist, das Zeichen dieses Todes hat die Natur auf 
der Leber der Schafe abgebildet, indem man darauf die 
ganze natürliche Gestalt des Froscheppich erblickt." 
„Ebenso", fährt er weiter, „hassen die Ziegen das Basilien- 
kraut (Ocimum] wie die Pest." Bei Agrippa kehren die 
meisten Angabean des Plinius wieder, weshalb wir ihn oft 
anstelle des letzteren zitieren. 

Es wäre nun noch viel zu berichten von Freundschaf- 
ten und Feindschaften innerhalb des Pflanzenreiches, 
zwischen Mineralien und Pflanzen, aber wir fürchten. den 
Rahmen unseres Buches zu überschreiten. 

Einiges sei jedoch noch bemerkt: 
Selbst der nüchterne Cato stimmt mit Plinius überein, 

wenn er den Anbau des Spargels mit dem Standort des 
Schilfrohrs zu vereinen empfiehlt, weil gegenseitige Freund- 
schaft diese Gewächse - jedenfalls gleiche oder sich er- 
gänzende Nahrungsbedingungen verbinde. Eiche und 
Nußbaum sollen sich gegenseitig im Wachstum behindern, 
ebenso der Kornelkirschenbaum und die Hagebuttenstaude, 
der .Buchs und die Linde; Kohl verdorre in der Nähe des 
Wohlgemuts (Borrago ofc. LJ- Weshalb Kiefer und Birke 
sowie Kiefer und Erle sich suchen, begründet auf eigen- 
artige Weise (gegenseitiger Anpassungstrieb) Strindberg in 
seiner N a t u r - T r i l o g i e  (S. 309). 

Der Tübinger Arzt E. Schlegel bringt in seiner „R e 1 i - 
g i n  d e r  A r z n e i "  hierzu eine Parallele in- dem Ka- 
pitel: „ V i t i s v i n i f e r a ,  d e r  W e i n s t o c k  u n d  d e r  
K o h l ,  s e i n  Ant ipode."  Auch Plinius berichtet von 
diesem feindlichen Verhältnis. S.chlegel schreibt: „Der 
Weinstock befindet sich in einem banerkenswerten Gegen- 
satz zu vielen anderen Kulturgewächsen, besonders zu 
den Kohlarten. Er ist nämlich in besonderem Maße fähig. 
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lei besäen 

„Antipathien und Sympathien 

(Cyclamen europaeurn) und Kohl sich so sehr hassen, daß 

fährt Stríndberg fort „ge- 

Gewürzgärten; dulcis sucht In seinen 

toten. [Er wächst nämlich auch auf Kirchhöfen, d. Verf.] 

amerika gefolgt und 

seine Nahrung direkt aus Urgesteinen, Felsenspalten, Laven 
user. zu entnehmen und gedeiht dabei vorzüglich. Fetter 
Humus ist ihm widerwärtig, zumal tierische Düngung, welche 
seine Frucht verunedelt. Er mag dabei eine Zeitlang üppig 
wachsen, wird aber dann krank und verliert die geschätz- 
testen Eigenschaften. Der Kohl verhält sich umgekehrt, 
11 .d dies vielleicht ist die Erklärung der alten Feindschaft 
beider Pflanzen, sie können nicht nebeneinander gedeihen." 
(S. 92/93.) „Du sollst deinen Weinberg nicht mit mancher- . . . ." (5. Mos. 22, 9.) S t r í n d b e r g  führt 
auf den Raubbau durch übermäßige Düngung des Wein- 
stocks in Frankreich die Entstehung und die Importation 
der Reblaus in die übrigen Länder zurück und dürfte wohl 
recht haben. „Und dem Öl und Wein tu kein Leidl" 
(Offb. 6, 6.) 

Im ersten Blaubuch spricht S t r i n d b e r g  unter 
" (S. 370) davon, daß gewisse 

Pflanzen zusammen gedeihen, andere wieder nicht, ohne 
daß man recht wisse, woran dies liege. So hätte im Alter- 
tum der Wein die Ulme gesucht, heute scheine er in Sa- 
voyen zu der echten Kastanie und in der Lombards zu 
der Pappel und dem Maulbeerbaum eine besondere Nei- 
gung gefaßt zu haben, während er den Kohl immer noch 
verabscheue. Unser Autor sucht ferner zu begrün- 
den, weshalb die Lílie, die Rose, der Ranunkulus (Hahnen- 
fuß), die Nenuphar (weiße Mummel] und die Raute (Rute 
štaveolens) die Braunwurz (Scrophularía nodosa) liebt. Man 
lese die Stelle nach! Ferner sagt er, daß Alpenveilchen 

beide sterben, wenn sie zusammengepanzt werden. „Klee 
und Wicke, Korn und \X/icke", ı 

deıhen in gleicher Erde. Euphorbia peplus (eine Wolfs- 
mılchart] findet man in Kohlgärten, aber helíoscopia in 

. man auf Kalk." 
schwedischen Naturschilderungen (Naturtríl. S. 162) meint 
er, der Efeu suche die Wärme -der Mensch entlohnung 
oder Oberhaupt die Berührung mit Menschen, lebenden oder 

Der Wegerich (Plantage) sei den Europäern nach Nord- 
er werde darum von der Rothaut „des 

1 
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Weißen Fußspur" genannt, und die Brennnessel gedeihe 
ebenfalls nur in der Nähe von Menschen oder auf ihren 
Spuren. Der Volksmund hat wohl nicht so unrecht, wenn 
er sagt, die Brennnessel wachse überall da, wo Mensch oder 
Tier ihre Exkremente anbringen, besonders an Wegrän- 
dern. 

Der Löwenzahn trägt hier zu Lande, im bayerischen 
Algäu, eine volkstümliche, sicherlich treffende Bezeichnung, 
die anderswo ähnlich lauten dürfte, und die deutlich dar- 
auf hinweist, daß ihr Entstehen auf tierische oder mensch- 
liche Urindüngung zurückgeführt wird: Seichblueme. 

S t r i n d b  e n g  erzählt weiter, daß Gräser gerne mit 
Schotengewächsen zusammenleben, z. B. Klee mit Timo- 
theum. Der kreuzblütige Senf wecke einen solchen Ekel 
bei seinen Nachbarn, „daß es nicht tauge, ihn in andere 

" . Porta (siehe Schlegel S. 54) hebt 
ebenfalls die Feindschaft des Weines zum Kohl hervor. Auch 
der Lorbeer und die Haselnuß hasse die Rebe. Man solle 
nicht Eichen und Walnüsse zusammenpflanzen, die Raute 
soll das Gift des Schierlings abschwächen, der Dunst des 
Efeus vertreibe die Fledermäuse. Die Schlange, das Wie- 
sel und die Katzen sollen die Raute fliehen. 

Der schwedische Botaniker Elias Magnus Fries, Lin- 
nés letzter Schüler, sagt: „Wo Laubwald niedergebrannt 
ist, und der Boden dann zu Weide benutzt wird, wächst 
Fichtenwald. Hegt man aber diesen Weidegrund ein, so 
wächst von neuem Laubwald." Wir zitieren soeben nach 
Strindberg (III. Blaub. S. 1084), von dem wir weiterhin 
erfahren, daß Fries dem Einhegen einen bedeutenden Ein- 
fluß auf die Flora einräumt, ja er sagt geradezu, daß der 
Hager von wilden Avenaarten und der Roggen von Secale 
fragil komme. Daß die Hegearbeit des Landmannes die 
Gewächse beeinflußt, erscheint uns ja einleuchtend. Wenn 
aber aus Fichtenwald Laubwald wird, so ist dies ein großes 
Geheimnis, wenigstens für die Wissenschaft, welche die Ent- 
wicklungstheorie nur auf erwünschte Gebiete anwendet, die 
aber an die sonst bis in die letzten Konsequenzen vertre- 
tene Lehre nicht erinnert werden will, sobald eifersüchtig 
gestützte Dogmen und liebgewordene Anschauungen ins 

Ernten hineínzusäen 
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Wanken geraten könnten. *J Sonst müßte doch 

dem bisher Vorgetragenen den einen Schluß, daß näm- 

_ . B. die 
Chemie schon etwa seit einem Jahrhundert eine der Dar- 
wínschen Theorie verwandte--wir sagen: verwandte! - Richtung eingeschlagen bzw. zu alchemistischen Prinzipien, 
wenn auch in modernisierter Form, schon längst wieder 
zurückgekehrt sein. Wir wissen wohl, daß dieses Thema 
nicht mit einigen Worten zu erledigen ist und ziehen aus 

. nur 
lach der Sympathetiker anscheinend doch nicht so unrecht 
hat, .wenn er angesichts sprechender und jederzeit kon- 
trollıerbarer Tatsachen genau auf den Standort der Pflan- 
zen achtet, und daß es ihm nützlich ist, wenn er um die 
Dinge weiß, die das Wachstum einer Pflanze stören bzw. 
fördern. 

. Nach de Candolle riecht eine Rose stärker, wenn eine 
Zwiebel daneben wächst, und S t r  í n d b e r g bemerkt hier- 
zu in Sylva Sylvarum (Natur-Trilog. S. 2061: „. . . . . und 

er- 
klärt werden kann: das Propin der Zwiebel C, H.. das auf 
das Aethyl der Rose C, H, hinuntergeht." 

Eine andere Studie entnehmen wir noch S c h l e g e l s  
einzig dastehendem Werk, obwohl dieses Beispiel bereits 

Rosengoldkäfer, den bei kühler Witterung sein Dasein 

das glaubt man, weil es durch die organische Chemie 

uns Kapitel „Signaturen übergreift: „Über den schonen 

. man on 

iM Schoße der Blumenkönigin verträumen sehen kann, wah- 
rend er an warmen 

ıı 

hemmíegt, und den ich in Italien am Stumpfe abgesagtes' 

Weiden in Vielzahl die obige balsamische Kost einnehmen 
sah, erfahren wir einiges durch Laville: Cetonia aureata wird 
in Rußland aus den Ameísenbauten ausgegralrøm WO 01' als 
Larve lebt, oder auch als vollkommenes Insekt, dort gegen 
Hundswut angewandt. Sperlinge und Kaninchen sterben 
nach Inokulatíon des Saftes an Konvulsionen. Eine Katze, 
welche den getöteten Sperling fressen wollte, biß nachher 
m alles, schrie auf, bekam Krämpfe und schlief dann 

Sommerabenden sehr geschäftig surrend 

. ke 
I wendet sich in dem.t bereıta genannten Wer 
ı g h h d 1111 ı . gegen d °å§±wi21„lå2„u„0:ie (S. 45_54), die von denen nicht über 

*I Haeberlin 
Krankheit" l beachtenswerten Gründen 

. . 'g de sehen werden dürfen, die sich ein Urtcıl über dıeıe weg trßíen Theorie bilden wollen. 

J 

• 
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20 Stunden. Letzteres Symptom, der lange, tiefe Schlaf, 
ist in Rußland als Genesungswirkung der Cetonia bekannt. 
Als Gegenmittel soll die Mandragora (Alraune] wirken. - 
Merkwürdig, wie sich eine Erscheinung der Wut an der 
Katze aussprach. Daß der Käfer wie in kataleptischem Zu- 
stand in den Rosen gefunden wird, paßt zu seiner eigenen 
schlafmachenden Wirkung. Auch an Epilepsie erinnert das 
ganze Verhalten, die Beziehung zwischen Krämpfen und 
Schlaf: auch hier lockende Energien." (Rel. d. Arznei 
S. 123I124.) Vervollständígen wir dieses Bild noch durch 
eine weitere Beobachtung Schlegels: „Ich beobachtete an 
einem nebligen kühlen Herbstmorgen, wie plötzlich in den 
Vormittagsstunden ein Regen geflügelter Ameisen von einem 
hohen .Baum herabrieselte. Die Tiere fielen massenhaft auf 
den untenstehenden Tisch, rafften sich sofort auf und rann- 
ten, vom Paarungstrieb erfaßt, wie besessen durcheinander; 
wo sich zwei ergriffen, da wurde bald der eine Paarling 
von einem Starrkrampf erfaßt und vom -anderen Teil so 
herumgeschleppt; dieser Ameisenregen hatte, wie gesagt, 
seine Stunde alltäglich." (Ebenda S. 117/118.) 

Wir haben also folgendes: D e r Go 1 d k ä der  wächst 
unter der Pflege der A m e i  s e n heran und fühlt sich sodann 
zu der Rose hingezogen. Der aus dem Käfer extrahierte 
Saft erzeugt Konvulsionen, ähnlich den Starrkrampferschei- 
nungen, die bei den sich paarenden Pflegeeltern auftreten. 
Die schlafrnachende, die Genesung der im zweiten Sta- 
dium von Konvulsionen begleiteten Tollwut, einleitende 
Wirkung, weist auf die Rose hin. Gift und Balsam ein- 
und desselben Symptomkomplexes enden sich in dem un- 
scheinbaren Tierchen, ie nach dem Zeitpunkt, in dem seine 
medizinische Verwendung geschieht. Seine Freundschaft 
mit der Ameise äußert eine der Freundschaft mit der Rose 
entgegengesetzte Wirkung. Sollten da Freundschaft und 
Feindschaft nur abstrakte Begriffe oder für uns unsicht- 
bare, aber stoffliche Potenzen sein? S t r i n d b e r g  weiß 
es besser: 

„Wenn ein Mann die Aura e'mer Frau in sich auf- 
nehmen und sich mit ihr zu einem Wesen vereinen will, 
so weigert sein Körper sich erst, grobe Nahrung aufzuneh- 
men; er wird mager, sondert Fett ab, verzehrt sich selber; 

I 

I 

I 
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und erst, wenn sich seine Gewebe verfeinert haben, besitzt 
er ihre Körperseele in seinen Geweben. »Du hast meinen 
Willen bekommen«, sagt die Jungfrau im Volkslied." 

„Und das ist Wahrheit. Jetzt kann der Mann sie zu 
sich wünschen, aus der Entfernung ihr fröhliche und trau- 
rige Gefühle einflößen, ihre Schritte bewachen, und sie ver- 
mag dasselbe ihm gegenüber." 

„Die Wechselströme sind im Gang und dulden keine 
Störungen, darum werden die Liebenden isoliert, isolieren 
sich selber und dulden keine Gesellschaft." (III. Blaub. 
s. 993.] 

Das ist die m a g i s c h e  K l a u s u r  d e r  Liebe,und 
wehe dem, der sich als Unbefugter ihrem Strombereich zu 
nahen wagt. Die individuellen Zahlen haben sich assimı- 
liert, das „ F e r m e n t  d e r  G l e i c h h e i t "  ist daran, 8111 
neues Wesen zu schaffen. Ruhe! Sonst wandelt sich die 
Gärung in revolutionäre Fäulnis und spritzt ihr Gıft auf 
die müßigen Gafferl 

Nun zum Schluß noch ein Beispiel aus dem M i n e -  
r a l r e i c h z  

Öl verbindet sich mit Kalk, da beide das Wasser 
hassen. Das war bereits zu Pliníus' Zeiten eine bekannte 
Tatsache und heute noch holt man sich in der Apotheke 
Kalkliniment, eine Mischung von Kalkwasser (Aqua Calca- 
riae, Calciuınhydroxydlösung) und Leinöl zu gleichen Teı- 
len, wenn man sich eine Brandwunde zugezogen hat. 

Mit wenig Wasser übergossen, verwandelt sich Calcium- 
oxyd, Ätzkalk oder gebrannter Kalk unter starkem Auf- 
blähen und Erhitzen, wobei Wasser dampfförmig entweicht, 

zu 
vernehmen in Calciumhydroxyd, Kalkhydrat oder ge- 
löschten Kalk nach der Formel: . 

Ca O + H, O 
- _  

Ca (OH), 
Cale. Oxyd + Wasser = Calc.-hydroxyd. 

Es ist dies ein -gewohnter, alltäglicher, aber trotz aller 
Aufklärung, für uns wenigstens, immer noch mysteriöser, 
urelementarer Vorgang. Das Z e u g e n d e U r f e u e r ver- 
mählt sich unter Qualen in einer rasenden Paarungstaran- 
tella, wie wir sie bei den fliegenden Ameisen kennengelernt 

man glaubt den Kriegslärm der feindlichen Heere 

›'| 
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schellt, der soll unterliegen. Unwandelbar hat sich 

haben, mit demgebären«denUrwasse r . I s tdas  nicht 
ein Begattungsakt von kosmisch-gigantischer G1 öde. der 
sich hier im engen Bereich unserer Sehweite wiederholt, 
eine Urzeugung in kleinem Maßstab? „Wie oben, so unten" 
Wäre die Matrize, das „Obere" nicht, so wäre der Ab- 
klatsch hier „unten" nicht denkbar. Und was ist oben und 
was unten? Solche Weisheit spricht aus der mißverstan- 
denen Elementenlehre der Alten und Uralten, über die sich 
Epigonenweisheit lustig macht. 

Das Öl vermengt sich nicht mit dem Wasser. Vielleicht 
hat -es noch nicht den Mut oder die Reife, dem katastro- 
phalen Aussöhnungs- und Vermählungsakt sich zu unter- 
ziehen und fühlt sich deshalb zu dem jederzeit kontakt- 
bereiten Ätzkalk hingezogen, um, ihm seine schmiegsame 
Eigenart leihend, gemeinsam mit ihm die Zeichen des 
brennenden, zerstörenden Feuers, das Mal Lamechs (I. Mos. 
4. 23) °) zu tilgen und gemeinsam das läuternde, aufbauende 
Feuer zu wecken, das Feuer, welches das Sündenmal und 
den Fluch „du sollst mit Schmerzen gebären", dereinst 
überwinden wird. 

Das Öl ballt sich im Wasser zur Kugel. Vielleicht will 
es durch diese Form andeuten, daß es seine Klausur, seine 
innere Gärung noch nicht vollendet, das Irrationale (Pi) 
noch nicht eliminiert, sein inneres, metakosmisch-trigo- 
nales Feuer noch nicht erweckt hat. Wer weiß es? 

Der Fachmann hat ia ganz gewiß eine zynisch-nüch- 
terne Erklärung bereit, mit der er unsere „Träumereien" in 
das grelle, aber nicht durchdringend, reexlos ungebrochen 
leuchtende Licht der Wissenschaft zu stellen vermag. Er 
mag es tun. Seinen Zwecken dient seine Erklärung, unse- 
ren Zwecken die unsrige. Wessen~Seiienblase zuerst zer- 

unsere 
Lehre durch Jahrtausende teils vererbt, teils ohne Kontakt 
der Geister im fernen Osten und im Westen, im Norden 
wie im Süden in gleichbleibenden Gedankeníormen gestal- 
tet, gerade, wie wenn es ein allen Völkern gemeinsames 
Urwissen gäbe, das jeder Neugeborene mit ins Leben bringt. 

"I ci. hierzu 
in der von 
Heilkräfte des Logos, Linse:-Verlag, S. 14 uff.) 

Perlt 
der „Wunde des Lamech" die 

Shou's schönen Kommentar zu der Bibelstelle, 
Rede ist. (Perlt Shou, Die 
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Maísdı-synnıpathetischen Praxis°) . 
thetiker wenigstens 

«zuweilen 

Kr ° Níenaımd, -893 kein Professor der Medízinkagi 

°§„G°;;;,*;';*; kommen 

Anmeí Glück 

Wie, wenn? Nein, dieses Wissen gibt es. es ist das posi- 
tıvste Wissen. aber man muß es wieder bloßzulegen VC1'-' 
stehen I 

Wir werden guten Mutes für die Zukunft sein. Die 
okkulte Modewelle wird wieder verebben, das nie moderne 
esoterische und unaussprechbare Unwissen vom Wesen der 
Dinge in uns aber kommt und geht nicht, es ist da und bleibt. 

Festzustellen, ob in einem bestimmten Krankheitsfall 
die Signatur der Feindschaft oder der Freundschaft zu 
wählen ist, das steht teils im Ermessen des Praktikers, der 
sich nach der Individualität des Kranken sowohl als nach der 
Eigenart des Krankheitstalls jeweils feinfühlend zu richten 
hat, teils steht es am Sternhimmel geschrieben. Die Haupt- 
sache ist, daß keine pathologische Klassifikation der Krank- 
heiten, kein Schematismus, kein alphabetisches Verzeichnis 
von Krankheítsnarnen die Wahl der Mittel beeinußt. E s  
g i b t  k e i n e  G l e i c h h e i t  i m  P o l a r e n ,  also auch 
keine Wiederholung ein- und derselben Krankheit. Mögen 
auch charakteristische Symptomkomplexe unter Sammel- 
namen registriert werden, um dem Schüler das Studium Zll 
erleichtern, um ihm einen Überblick übt' die zu bewälti- 
gende Materie zu verschaffen, i n  d e r  P r a x i s  muß er  
v o n  v o r n e  a u f  e n g e n ,  da gibt es nur individuelle 
Krankheitsbilder, aber keine allgemeinen Typen- Niemals! 
Das merke sich der Schüler. Folglich gibt es a-uch keine 
typischen Mittel, keine Spezikaı, 'wenigstens nicht in der 

Auch das, was dem 
Meerschweinchen nützt oder schadet, ist - für den Sympa- __ kein- Maßstab für den Menschen. 
Ja, wie können wir aber dann die Prinzipien der Signa- 
turenlehre vertreten? Diese Frage, die sich der kritische 
Leser stellt, ist wohl berechtigt. 

sagen, ob der . d u r c h  Arznei oder t r o t z  der genesen ist. 
Wir könnten uns hier bunt eine bedeutende Autorität berufen. Wenn 
die Zenit ist, dann findet man eben den 
Mama. der verordnen 

--› 
muß, oder man wird 

da 0 
auch ohne . wiederhergestellt. Mit diesem 

en wir Steril-ıehe indes nicht von vornherein rechnen. Wir wenden 
uns .vemünfti erweise an 
ofzıellen Riåıtung, zu 

s e i n e  O r d í n a t i o n e n  dikt iore ı ı  „in 
D e r  b e s t e  A r z t  i s t  j e d o c h  d e r ,  

de; Arzt von der offiziellen oder in- 
der Wu' eben das meiste Vertrauen haben. 

s i ch  v o n  oben 
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Mittels der Signatur spricht die unbeschränkte Natur 
in ihrer universellen Chiffrensprache z u u n s , ni c h t wir  
z u i h r , wie dies bei dem bewußt abgezirkelten Experiment 
der Fall ist. A u c h  d i e  S i g n a t u r i s t k e i n e  T y p e ,  
s o n d e r n  e i n e  C h i f f r e ,  d i e  i n d i v i d u e l l  e n t -  
z i f f e r  t w e r d e n  muß. Wenn sich das Tier eine heil- 
same Pflanze wählt, so folgt es sicherlich unbewußt der 
Signatur, und zwar einer Signatur, die wir mit Menschen- 
augen vielleicht gar nicht oder doch nicht ohne weiteres 
als solche ansprechen würden, und die uns Menschen wie- 
der etwas ganz anderes verrät, als dem Tier. Da lassen 
sich nun einmal keine Lehrsätze aufstellen. „Der Herr 
gibt's den Seinen im Schlaf." Die Seherin von Prevorsf und 
v-iele andere Sensitive haben denn auch tatsächlich im Schlaf 
schon oft überraschend wirkende -Heilmittel gesehen und 
wußten nach dem Erwachen genau den Standort anzugeben. 
Auch Pflanzen, die allenthalben zu wachsen pflegen, muß- 
ten an einer genau bestimmten Stelle zur rechten Stunde 
gepflückt wenden und w i r k t e n  nur  i n  d e m  s p e z i -  
e 1 l e n F a l  1. Diesbezügliche Beispiele enden sich in der 
okkulten Literatur in reicher Auswahl. Aus Just. Kenners 
„Seherin von Prevorst" [Reclam] brauchen wir wohl hierzu 
nichts zu zitieren, da dieses klassische Buch jeder Sympa- 
thetiker ohnehin gelesen haben muß. Aber wir geben auch 
hier den Rat, k e in e „R e z e p t e" darin zu suchen. Die 
Mittel wirkten eben meist lediglich in dem betreffenden Fall. 
Der moderne Arzt der eklektischen Schule, der sich nur 
dem Namen nach, aus traditionellen Gründen „Allopath" 
nennt, wird uns hierin in vielen Punkten recht geben. Wenn 
wir teilweise weitergehen, als es ihm lieb ist, so wolle er 
dies auf Kosten unserer ihm vorerst noch fremden Welt- 
anschauung setzen, die er aber nicht ungeprüft verurteilen 
möge. Dann geben wir ihm noch zu bedenken, daß es in 
seiner, so gut wie in unserer Wissenschaft, wir möchten 
sagen, G e f ü h l s w a h r h e i t e n  gibt, die, in mangelhaft 
Worte gekleidet, leicht ein entstelltes Ansehen bekommen. 
Und in solchen Fällen pflegen wir Esoteriker zu der 
freieren Symbolsprache zu greifen, in der die Wahrheit 
lebendiger zwischen die Zeilen tritt. Wem es nicht gegeben 
ist, seine Gedanken über die nüchterne Wirklichkeit zu 

1 
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erheben, ohne den Kontakt mit dem realen Boden zu ver- 
lieren. der nennt -diese unsere Ausdrucksweise dunkel und 
nichtssagend. Wir hüten keine Geheimnisse. Was wir 
wissen, sagen wir gerne, aber wir können nur denjenigen 
etwas sagen, die unsere Weltanschauung teilen. 

Die Freundschaften und Feindschaften innerhalb der 
drei Reiche und untereinander sind gründlich daraufhin 
zu untersuchen, ob sie objektiver oder subjektiver Natur 
sind, weil nur die Verwertung der ersteren einen Erfolg 
versprechen kann. Mit Pflanzen und Mineralien wird man 
deshalb stets sicherer gehen als mit tierischen Substanzen. 
... . . . doch tut wenig Mineral melır als alle Animale"› 
lautet denn auch Glaubers Resumé, nachdem er in seiner 
P h a r m a c o p o e a  S p a g y r i c a ' )  über die Signatur 
der Tiere einiges berichtet und eine Abhandlung über 
Pflanzensignaturen in Aussicht gestellt hat, die aber leider 
nicht mehr erschienen ist. 

Dem, der sich durch unsere Zeilen anregen ließ, selbst 
im Buch der Natur weiterzulesen, geben wir zum Schluß 
noch einige Verse Geibels mit auf den Weg: 

Es geht ein Wehen und Küssen 
Heimlich durch alle Welt. 

Die Blumen selber neigen 
Sehnsüchtig einander sich zu; 

Die Nachtigall singt in den Zweigen, 
Träume, liebe auch du 

Liebe auch Dul Aber opfere zuvor der Venus Urania. damit Du erfährst, was Liebe ist - 

71 Joh. Rand. Glauben, Pharmakop. Spag., Nürnbeıöín Verlegung 
Wolfgang des Jüngeren und Aııdneae Endters, Anno CLIV. 

i n  

.L 



7. Kapitel. 

Signaturen. 

So: Opa çuwoa: 'ııóps cpápμaxov 'Ap1sí'çóv':q: 
dx 1aí°q:; špóaaç, xaí 1.ı.0ı çåoıv aôtoö ëösıëev. 
'9=''n μšv μšlav šcxe. 1ál.axtı öš eíxelov ävôoc ' 
μíolu öš μ.ı~.› xalåouoı ôaoí ' xakenôv 8è 'c' ôpóoseıv, 
àvöpác: es ômtoicı ' ôeoi Bi TE 'ırdvta Bóvavtaı. 

Odyssee X, 302 u.ff. 

„Der höchste G1-und der Arznei ist die Liebe." 
Paracelsus, Spitalbuch. 

Was wir unter Signatııra rerum, unter der Signatur 
der Dinge zu verstehen haben, wurde im VII. Band der 
„Okkulten Medizin" (S. 42 u.ff.) bereits erörtert und an 
vielen Beispielen demonstriert. Da es bisher noch keinem 
Autor gelungen ist, ein umfassendes Kompendium der 
Signaturenlehre zu schreiben, obwohl sich viele schon mit 
dem Gedanken getragen haben *), wollen wir zu der für 
den Sympathetil-:er wichtigen Physiognomik der Dinge 
einige Gedanken beisteuern und versuchen, die Signaturen 

„De Signatura Vegetahilium, Anímalium d um" das leider. 
Ümíange er- 

schienen ist; Thurneissers ,großangelegtes Foliowerk, das ausgezeich- 
nete, hand-gemalte Abbildımgen enthüt, wurde leider nicht vollendet. 
Eine Originalausgabe bdindet ich in der Ulmen Stadtbibliothek. 

Der belesene Nicol. Martins stellte ebenfalls eine Abhandlung 
über die Signaturen in Arm-ssicht [wunderbare Magie, II. Cap., § 16)l 
die sicherlich auf Grund sämtlicher, damals noch vorhandener 
Quellen bearbeitet worden wäre. Er tritt dafür in, die S' Natur 
der Dinge nicht „in derselben äußerlichen Ansehen, welches ü 'n 
kommet mit denen kranken Theiles des menschlichen Leibes" zu 
..ol›seı~viren", sonwdıern in „derselben Farbe, Geruch, Geschmack, Dicke, 
Unterschied der Gestalt, ob die Blätter rauch oder glatt sein. wenn 

*] Glauben kündigte in der Pharmacopoea spagyrica ein Werk an 
. Minerale 

wie schon oben bemerkt, nie in dem beabsichtigten 

zu 

ı 
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nicht nur nach den üblichen, sondern auch nach unge- 
wohnteren, vor allem auch kabbalistischen Grundsätzen 
zu studieren. Wir müssen uns dabei leider auf Fragmente 
beschränken; denn ein ausführliches Werk würde mehrere 
dicke Bände füllen. 

Bevor wir an diese Aufgabe herantreten, möchten wir 
nochmals nachdrücklich auf des Tübinger Arztes Emil 
Schlegel verdienstvolles Buch „Religion der Arznei, Das 
ist Herr Gotts Apotheke, Erfindungsreiche Heilkunst für 
Jedermann, Signaturenlehre als Wissenschaft" (Leipzig bei 
Dr. Will rar Schwabe, 1915] hinweisen. Es ist dies das 
beste Werk, das bisher über diese wahrhaft einfältige 
Wissenschaft erschienen ist. Darin findet sich auch ein 
Auszug aus Porös P h y t o g n o m o n i c a  (Frankfurt. 
1608), aus dem der Leser selbst erkennen mag. daß CS 
zum Teil an dem Schematismus der mittelalterlichen 
Autoren -gelegen sein dürfte, daß die Signaturenlehre heute 
noch großenteils und sehr zu unrecht als verachtete und 
verlachte Afterwissenschait betrachtet wird. Wıı' wollen 
damit dem genialen Porta (1545--1615), -der mit f u n f -  
z e h  n Jahren sein Buch „De magia natural", im Jahre 
1560 erstmalig herausgab, sicher nicht zu nahetreten, war 
wenden uns vielmehr gegen den damals bereits schema- 
tischen Zeitgeist. Der angehende Magier, dessen Welt- 
anschauung sich auf die strenge Konsequenz der Analogıe 
stützt, schwebt ohnehin ständig in der Gefahr, zu schema- 
tisieren. Wir haben deshalb in der l.Abteilung (I.Teıl, I. und 

II. Kapitel) vorliegenden Bandes großen Wert da-rauf ge- 
legt, verschwommene Begriffe möglichst 
scheiden, eine sichere Grundlage zu schaffen, 
Sympathetiker nun einmal braucht. W o  d e r  

reinlich zu 
die der 
L e s e r  

Am weitesten kommt 
wohl der beide Richtungen. die des Martíus und 'die von ihm 
bekämpñe verbindet und dann kritisch und ausgiebig pruft und Er- 
fahruníen sammelt. . , 

Se r nachdrücklich weist Mıartius auf den 
ı 
allendmgs. W10 01' 

selbst zugibt, schwerverständlichen Traktat de Sagnatura re des 
sogenannten Philosophus Teufonícus, insbesondere 
XII. 

sie zeitig werden user." (íıbzid. II c., § 16). 
der, 

auf dessen IX. und 
Kapitel hin. 

Dem Alchemisten . Salium Metallorum et Plaınetarum" (Amsbetvdam, bei Jaıısson. 1658] 
eiruí-ges zu sagen haben, sofern er sich nicht durch die sonderbare 
Darstellungsweíse irreführen läßt. 

dürfte wohl Glaubens Abbau-dhmg „De Sñgnatura 



g l a u b t ,  d a ß  w i r  u n s  h i n r e i ß e n  l i e ß e n ,  z u  
s e h r  z u  v e r a l l g e m e i n e r n ,  d a l e g e  e r  e i n e n  
s t r e n g e n  M a ß s t a b  a n  u n s e r e  W o r  t e  und  
l e r n e  a u s  u n s  e r e n  F e h l e r n .  Nur so kommen wir 
vorwärts. Wir verzichten auf den Glorienschein e'mer un- 
antastbaren Autorität, wollen keine Nachbeter oder denk- 
faule Bewunderer um uns sammeln, sondern des Zweifels 
müde, von kaustischem Drang getriebene, durch Zweifel 
aus dem Bann des Zweifels sich ringende und doch 

eben deshalb - beschrei-dene Menschen. 

Wer nur mit „Hebeln und Schrauben" zu arbeiten 
gewohnt ist und darauf pocht, daß „wir's so herrlich weit 
gebracht", wer in allem nur die Vielheit, nie die Einheit 
sehen will, der wird eine einfältige Betrachtungsweise als 
dumm bezeichnen und niemals in Verlegenheit kommen, 
seinen geachteten Namen durch kindliches Stammeln zu 
gefährden. 

Kaum sieht er die Blume, so zählt er schon die Staub- 
fäden und sieht nicht den bunten Teppich, das in Farben 
erstarrte Echo einer überwältigenden Schöpiungssymphonie. 
Er weiß nicht. daß man d e n  g r o ß e n  G e s i c h t s -  
p u n k t  m i t  d e m  k l e i n e n  v e r b i n d e n ,  daß man 
lauschen und schauen muß. um hören und sehen zu 
können. Er gleicht dem kleinen Kay in Andersens Mär- 
chen „Die Schneekönigin", dem ein das Schöne und Häß- 
liche prismatisch zersetzender Glassplitter aus dem 
Zauberspiegel ins Auge gezogen ist, der ihm auch das 
Herz durchstach, so daß er in der Rose nur den Wurm 
nagen sah und beim „Eisspíel des Verstandes" d e n k e  n 
lerııte. Die Tränen der kleinen Gerda schmolzen das 
Zauberglas - 

- und Homers Helden haben geweint. Sie 
schämten sich nicht, neben Mut und Verstand auch noch 
G er ü h l  zu haben. Die Kinder der Urzeit hatten die 
Lichter' G e m ü t  und V e r s t a n d  noch nicht umge- 
stellt. Menus (μévoc). die Leibeskraft und der Kriegsmut 
hatte noch gleichbedeutend mit Thymos (vμöcl seinen 
Sitz dvi crrqšooı, dv (ppací und dv roüvaoz, in der Brust, im 
Zwerchfell und in den Knien, kurz im ganzen Körper. Der 
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androgyne (!) (mann-weibliche) Gott der Heilpflanzen, 
Hermes, der als G e b e r  u n d  E m p f ä n g e r  i n  e i n e r  
P e r s o n ein idealer Götterbote war, konnte einem O d e  s- 
s e u s Natur und Gebrauch der Alraune Moly mit dem Hin- 
weis auf die s c h w a r z e Wurzel und die w e i ß e Blüte 
noch anzeigen. 

Also sprach Hermeias, uııd gab mir die heilsame Pflanze, 
Die er dem Boden entriß, und zeigte mir ihre Natur 8112 

Ihre Wurzel war s c h w a r z ,  und m i l c h w e ı s  bluffte 
die Blume; 

ı 

M o 1 y wird sie genannt von den Göttern. Sterblıchen 
Menschen 

ıı 

I s t  s i e  s c h w e r  z u  g r a b e n ;  doch alles vermogen 
die Götter. S. Motto. 

Wir, die wir die Lichter vertauscht. die wir Gtwedet 
Geber oder Empfänger, Mann oder Weib, Verstandes- oder 

Gemütsmenschen geworden sind, haben den klelnßll SO- 

wohl wie den großen Gesichtspunkt verloren. war ınunsen 

die Lichter, das schwarze und das weiße, .W16d6r umste en, 

müssen wieder wie Kinder lachen und weinen lernen, wenn 

wir das Große mit dem Kleinen verbanden und se en 

wollen. . 
Aber schwer ist -die Alrauns zu graben für sterbliche 

Menschen. 

Um zu erläutern, was wir unter Signatur verstløhbn. 

verzichten wir auf eine Denítion und wiederholen IG er 

nochmals die im VII. Band der „Okkulten Medızın zıtıer- 
ten Worte des Paracelsus: „Die Pflanzen deuten durch ihre 
äußeren Zeichen ihre im Schoße der Natur verborgenen 

Heilei-genschaften und sonstigen Kräfte und Tugenden 3N1 
So lautete unsere Voraussetzung, und daran knupften Wll' 
die Worte des Meisters: „Denn durch die Kunst Chıromvaonn 

Stund an, dem äußerlichen Ansehen nach eines jeden 
Krauts und Wurzeln Eigenschaft und Tugend zu erkennen, 
an seinem Sígnatis, an seiner Gestalt, Form und Farben, 
und bedarf sonst keiner Probierung oder langen Erfahren- 

t i m ,  Physionoıníam und Magiam ist möglich, gleich 

e 
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hebt. Denn Gott hat im Anfang alle Dinge fleißig unter- 
schieden, und keinem wie dem andern eine Gestalt und 
Form gegeben, sondern einem jeden ein Schellen ange- 
hängt, wie man sagt, man erkennt den Narren an den Schel- 
len, also sollt ihr auch die Kräuter «und Wurzeln erkennen 
an ihren Schellen und Zeichen." Was Paracelsus von Kräu- 
tern und Wurzeln sagt, gilt natürlich auch von allen an- 
deren Wesen und Dingen, von Tieren, Steinen user. Eine 
Klassifikation innerer und äußerer Signaturen und son- 
stige Eselsbrücken des Verstandes wollen wir ganz außer 
acht lassen, um nicht die alten Fehler, die der Signaturen- 
kunde bereits zum Schaden gereichten, von neuem zu be- 
gehen. In diesem Sinne -spricht sich auch Kepler aus, wenn 
er sagt, daß man von dem stachligen Aussehen eines Bau- 
mes nicht ohne weiteres auf sauere, beißende Früchte 
schließen dürfe, wenn er auch davor warnt, das Kind mit 
dem Bad auszuschütten. [Tertius interveniens, Frankfurt 
a. Main, 1610, Cap. 126.) 

Wenn wir vermuten, daß die Physiognomik der Dinge 
der Ausgangspunkt allen medizinischen Denkens gewesen 
sein dürfte, so wäre dies etwa folgendermaßen zu begrün- 
den: Im primitiven Gehirn des im Kampf oder auf der Jagd 
verwundeten Troglodyten (Höhlenbewohners] der Urzeit 
mag sich wohl der erste, vage, medizinische Gedanke ge- 
formt haben, als ihm die Natur, in seinen Augen wohl eine 
gütige Fee, durch eines ihrer Blumenlsıinder zuzurufen 
schien: „Siehst Du nicht meinen blutroten Kelch, der gleich 
einem geronnenen Blutstropfen herunterhängt? Greif zu. 
wage einen Versuch mit mir, vielleicht kann ich Dir helfen, 
bevor Dir der rote Quell Deines Lebens verrinnt." Ein 
andermal zog vielleicht ein roter Stein am Boden den Blick 
des Verwundeten auf sich, um ihm seine wunderbare Fähig- 
keit der Blutstillung zu verraten. Die Kunde von dem zau~ 
berhaften Kraut und Stein und von vielen anderen Wundern 
vererbte sich dann auf Kinder und Kindeskinder und 
pflanzte sich fort in der Tradition der Völker bis auf unsere 
Tage. So lauschten die Menschen der Vorzeit, so lauschten 
die Recken im germanischen Eichwdd auf das Raunen der 
Allmutter Natur, so entstanden wohl auch die Runen 

23* 
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unserer Väter als getreue Abbilder der elementaren 
Zeíchensprache der Schöpfung. aus Stab, Winkel und 
Kreis =), 

/ A O  

Und zu allen Zeiten hat es bevorzugte Lieblinge der 
Natur gegeben, denen sie auch ihre verschwiegeneren Ge- 
heimnisse anvertraute. Wenn die Dichter in den Märchen 
die Blumen, die Steine und die Tiere zuweilen zu Sonn- 
tagskindern sprechen lassen, wenn unsere Väter den Frauen 

aus edlem Geschlecht den Vorzug in Kultangelegenheiten 

einräumten, wenn Wotan bei der Seherin Wala Runen- 

kunde lernte, so heißt das alles nichts anderes. als daß man 

seit alters her in Herzensnöten dem Verstand mißtraute und 

zum weiblichen Prinzip des Geınütes seine Zuucht nahm. 

Man ehrte die Frauen und Dichter, nicht weil sie besser 

waren, sondern, weil sie etwas hatten, vor den sich-der 

Verstand letzten Endes doch beugen muß: Gemüt. Der Ver- 

stand haßt das Gemüt und das Gemüt den Verstand wie 

der Mann die Frau und die Frau den Mann, a-ber beide 

müssen sich ergänzen, sich suchen und lieben oder unter- 

gehen. Und an -der Lösung dieses Problems scheitern 60 

viele Menschen! Das andere Geschlecht hassen rn.u S.S G 11 

und gleichzeitig wegen seiner ergänzenden Fähigkeıt lieben 

in ü s s e n , um beiderseits schlummernde Energien Z11 

wecken: das ist schwer. 
Sich selbst verbrauchend und langsam mordend Q C b 6 Il 

zu müssen, aufblühend zu e m p f a n-g e n  und im Schmerz 

des Gebärens jubelnd z u r ü c k  z u - e r - s t a t t e n ,  dazu 

drängt die marternde Sehnsucht der schwarzen Wurzel Z11T 

weißen Blüte und der weißen Blüte zur schwarzen Wurzel. 

Das ist der Bann des magnetischen Kraftieldes der Ah-aune 

Moly, das ist das Geheimnis der U m s t e l l u n g  der  
L i c h t e r , der unerfüllte Traum des Gehirns, den Herz- 

Broschüre ') 
Vgl. hierüber meine «im 

„Hoınunkulus" 
Linsen-Venlag 

mit einem Vorwort 
demnächst erscheinende 

von G. W. Surya. 
E.W. Cla'fıgngg, 
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schlag zu regeln, das im Areshain, auf der Ebene des 
Kampfes sicher verwahrte goldene Vlies, das uns keine 
Ruhe gönnt, das uns immer wieder als Trauzeugen der 
Vermählung von Tod und Leben aufruft. Und mit Blut 
müssen wir immer wieder das Zeugnis lachend unter- 
schreiben. Das ist schwer, und schwer zu graben ist die 
Wurzel! Und Paracelsus sagte: „Der höchste G1-und der 
Arznei ist die Liebe." 

Wenn wir hier das Kapitel Signaturen nochmals auf- 
rollen, so müssen wir das im VII. Band grundlegend Ge- 
sagte an neuen Beispielen erweitern und vertiefen, und 
müssen bedenken. daß die Physiognomie der Dinge dem 
Sympathetiker als Polyhistor mitunter mehr erzählt als dem 
Doktor der Medizin, wie sie ia auch mit dem Physiologen in 
anderer Weise radebrecht als mit dem Pflanzenchemiker. 

Wir werden auch in diesem Kapitel wieder des öfte- 
ren auf Slrindbergs Naturwissenschaftliche Arbeiten hin- 
weisen müssen und halten es deswegen für angebracht, an 
dieser Stelle den Leser zu bitten, alle Voreingenommenheit 
beiseite zu lassen. Es wurde wohl selten ein Dichter so 
verschieden beurteilt. Von den einen wird er den Göttern 
gleichgestellt, von den anderen leidenschaftlich gehaßt und 
im Tode noch gehetzt, weil es im Leben noch nicht genug 
war. Beides ist falsch. Kein Mensch ist unfehlbar, auch 
Strindberg nicht, aber von keinem kann man so vielseitig 
lernen, wie von ihm, dem vielseitigsten Vertreter der 
modernen Literatur. Und warum wird er so falsch verstan- 
den? Weil er in jedem seiner Werke ein Anderer ist. 
Warum wird er gehaßt? Weil er den Mut hatte, die Ent- 
wicklung seiner Seele, seiner Anschauungen, grausam gegen 
sich selbst, wie gegen andere, mit einem Wort: Grausam 
gegen alle Schwachheit und Heuchelei, mit peinlicher Ge- 
nauigkeit bloßzustellen, weil er den Menschen zeichnet, wie 
er ist, weil er die Maske herunterreißt und zu sagen wagt: 
Heute denke ich und du so, morgen anders, und übermorgen 
kennen wir die Herrschaften von vorgestern beide nicht 
mehr. Der Charakter steht nicht still, er entwickelt sich 
und „wer steht, sehe zu, daß er nicht falle" Das ist Strind- 
berg, der große Strindberg, der alle Systeme über den 
Haufen rennt, alle! Er glaubt nicht, daß die Pflanzen von 
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ı 

Man will nicht zugeben, ı 
I 
ı 

sympathisch. Und Strindberg hat in seinen chemi- n 
I 

(„Typen und Prototypen" 

aus der Luft, sondern aus 

") 
Im ersten Blawbuch nennt der -die Atheisten die 

Insekten unbedingt befruchtet werden müssen. (Naturtriolo- 
gie S. 62), er glaubt nicht an den Stickstoffkreisla«uf°), er ex- 
perimentiert selbst. (Antibarbarus.) Er schwört nicht auf 
Linné (ib. S. 75), den er trotzdem verehrt (I. Blaub. S. 345 
u. ff.], er rüttelt an den Grundfesten der Mathematik und 
Astronomie (III. Blaub.), bald mit Recht, bald mit Unrecht, 
aber immer gibt er zu denken. 
daß auch ein Dichter in der „exakten" Wissenschaft etwas 
leisten kann. Goethes Schmerzenskind, die Farbenlehre 
wurde mitleidig aufgenommen und heute urteilt man aus 
geheucheltem, feigem, konventionellem Respekt, um seine 
ästhetische Bildung nicht in Frage zu stellen, wohlwollend 
und nachsichtig darüber. Da kann die Stellungnahme Prof. 
Fiificas in Marburg zu Strindbergs chemischen Arbeiten 
nicht genügend gerühmt werden, der an den Strindberg- 
Übersetzer E m i 1 S e h e  r i n g am 21. Oktober 1902 de' 
schrieben hat: „Mit freundlichem Dank für die Zusendung 

der interessanten Aufsätze bestätige ich Ihre Voraussetzung. 

Die dort vertretenen I-deen sind -den meinigen verwandt 

und ı 

sehen Schriften (Antibarbarus user., Georg MdI~ler Verlag, 
München, Augustenstr. 99] nichts anderes angestrebt, als 
die anorganische ebenso wie die organische Chemie auf 
C H O N zurückzuführen . im 

Antibarb.-Band) und dabei noch den ehrbaren Stıckstoff 
als zusammengesetzt zu verdächtigen. 

Wir glaubten etwas weiter ausholen zu müssen, um we- 
nigstens das Interesse der Okkultisten an Strindbergs Wer- 
ken endlich wachzurufen. Auf das Nachrücken der gelehr- 
ten Zünfte können wir nicht warten. Ja, ganz recht, sagen 
einige, aber Strindberg war doch Sozialist, Nihilist, Atheıst, 
Frauenhasserl 4) Da können wir nicht mittun. Das sollt 

8) Strin.dbeı~gs Theorie, -daß die Pflanzen ihre Kohlensäure .nicht 
dem Boden entnehmen. wurde von Willy 

Pastor angenommen. (W. P., Lebensgeschichte der Erde, Leıpzıg, 1903.] 
Sechzigiähríge 

Menschen, die Gott leugnen, weil sie sich ihres Gottes schämen müssen, 
und die Frauenfrage hat der Sclrwergeprüfte in seinem Meısterdrama 
„Nach Damaskus" beinahe 
verstehen begann: „Wer in 
[dem bösen Weib. 4 "  

fangen." Das „Ewigweiblíche" hat er zwar Lebzeiten nicht 
gewunden. aber es „zog ihn" trotzdem „h:ín›an". 

gelöst, 
Gottes . ı 

D. Vers.), uuı Sünder a :  wırfd von ihr ge- 
bei 

als er Salomos Weisheit-sspruoh zu 
Augen angeneıhncı ist, entgeht ihr 

I 



_..35_. 

Ihr auch nicht, das gehört gar nicht hierher. Wir vene-ehren 
auch französische Meister, obwohl ihr Volk der Feind des 
unseren ist und wohl auch bleiben wird. Und Strindberg 
hat unser Land geliebt. Was übrigens Strindbergs rein 
ideellen Sozialismus betrifft, so müssen wir sagen, daß uns 
d~er lieber wäre als der derzeitige. Da sind wir also doch 
glücklich bei der Politik angelangt und das wollten wir 
vermeiden, aber man kann auch diesen Punkt berühren, 
ohne achtbare Standpunkte zu verletzen und man kann, wie 
wir gleich sehen werden, von der Politik vorzüglich wieder 
auf die Signaturen überspringen. 

Der bekannte Professor Gustav Jaeger schrieb in sei- 
nem Monatsblatt (Mai 1913] in dem Aufsatz: „Wie orga- 
nisiert die Natur?": „Wie der Bienenstaat mit seiner Königin 
uns so schön lehrt, ist e i n  Kopf als Einiges' und Führer 
für das Ganze von größtem Vorteil. Mit welcher Macht 
sehen wir diesen Kopf, die Bienenkönigin, in ihrem Reiche 
amten; trotzdem sie nicht redet und Gewalt anwendet, 
genügt ihre Anwesenheit allein schon, daß sie herrscht! 
Von diesen Beispiel kann auch die Menschheit lernen. Der 
Leiter des Staats muß schon durch seine Geburt aus der 
Menge heran-sragen. Das lehrt uns die Lebewelt mit aller 
Deutlichkeit. - Gibt es ein Tier, das seinen Kopf auf 
Kündigung hätte, das ihn beliebig aufsetzen und abnehmen 
könnte, wie die Republik ihren Präsidenten?" - Strind- 
berg schreibt irgendwo, daß sich eine Revolution nicht gegen 
das Oberhaupt, sondern gegen seine schlechten Berater 
richten sol-1, daß viel eher die Dekadenz des Volkes und 
seiner Vertreter als der Führer die Bedingungen für einen 
Umsturz schafft, und wir müssen uns fragen, ob der Gene- 
ralis Sinus den Führer oder die meuternde Truppe ver- 
urteilen wird. Die Truppe, soweit sie gemeutert hat, wird 
ia unter allen Umständen über den Führer herfallen. Doch 
lassen wir das. 

Wir sind bei den Bienen angelangt und schlagen dem 
Leser vor, in Schlegels Signaturenbuch nachzusehen, was 
der Verfasser über die mit der Eigenart der Bienen ver- 
blüffend übereinstimmende medizinische Verwendung Z11 
erzähl-en weiß und gehen gleich einen kühnen Schritt wei- 
ter. Wir betrachten nicht die Bienen, sondern die W a b e n. 
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den Hínterleibsringen ausgeschieden wird. 

s e c h s e c k i g e  

Auf dem Weg des Stoffwechsels erzeugt die Biene das 

Wachs, das in besonderen Wachsdrüsen bereitet und durch 

Ausschwitzend aus . 
Wie alle größeren Insekten hat auch die Bıene Facetten- 
âugen, und zwar s e c h s e c k i g gefelderte. Jede Facette 

stellt sich unter dem Mikroskop als Einzelauše dar. und 

der berühmte Physiologe Johannes Müller 
• 
vertritt die 

Anschauung, daß die Teilaugen ein mosaikartıges Gesamt- 

bild erzeugen, was von F. Exner in der Tat experimentell 
bestätigt wurde. Wir halten es demnach für wahrscheın- 
lich, d a ß  d i e  Bienenze l l e  
e i n e  p l a s t i s c h e  P r o  j e k t i o n  d e r  r e l a t i v e n  
8 e c ı 

B i e n e d a r s t e l l t. Diese Bemerkung will jedoch keine 
Voraussetzung für das Nachfolgende sein. 

h s e c k í g e n  W e l t a n s c h a u u n g s w e i s e  d e r  

~› 
-ı 

740 
4z.o° 6ı'1 

ı 

Fig. 13. 

Betrachten wir Fig. 13, so sehen wir ein reguläres Sechs- 
eck, dem das mystische Symbol des sechszackigß 

D a v i  d , der Schild Davids oder der Schild der Lıebe 
('na = Liebe) eingeschrieben ist. 
sechseckig *), und die Natur 
holen spricht, wird sie 

StCl'Il03ı 

das H e x a g r a m m ,  das H e x a l p h a o d e r  der M8›šên 

w 
Die Bienenzelle ist 

ein , in geometrischen Sym- 

* 

ımmer besonders tiefsinnig. Noel- 

. 1 Man d nk al; übe 
her und die 2.1332, Venurı *åí"?"" nach: Die Biene ist du Venus- 

X 
I 
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fing rekonstruiert aus der Schnittfläche zweier sich gegen- 
seitig mit der Spitze durchdringender quadratischer Pyra- 
miden das U r b i l d  d e s  M a g e n  D a v i d  (Cheops- 
pyramide S. 60). Durch Rechnung endet er das Geheim- 
nis dieses Symbols, nämlich die mit großer Wahrschein- 
lichkeit den Ägyptern bereits bekannte Tatsache, „daß 
sich die Erde in 365 Tagen 5 Stunden 40 Minuten 
9,03 Sekunden in einer Entfernung von 232 710 Millionen 
566 932.577 ägyptischen Ellen = 148.148 Millionen Kilo- 
meter einen Umlauf um die Sonne vollendet." (ib. S. 57.) 
Auf Grund dieses Resultates bezeichnet er es geradezu 
als falsch, die beiden Dreiecke des Hexagrammes als 
gleichseitig zu konstruieren. Seine scbarfsinnige Berech- 
nung fordert zwei ineinandergreifende, gleichschenkligeDrei- 
ecke mit dem Scheitelwinkel 51° 51' 14,32" und dem Basis- 
winkel 64° 4' 22,84". Diese Feststellung ist von weittragender 
Bedeutung, um so mehr, als sich daraus ergibt, daß sich 
mystische Spekulationen nicht immer ins Uferlose zu ver- 
lieren brauchen, sondern oft unerwartet plötzlich auf den 
geliebten realen Boden der Tatsachen zurückschnellen, vor- 
ausgesetzt, daß sie, wie dies- bei Noetling der Fall ist. gut 
verankert waren. Und doch glauben wir Noetlings Urbild 
des Hexagramms als konkreten Spezialfall betrachten zu 
dürfen, weil wir uns eine Figur, die mit einer Ellipse um- 
schrieben werden kann, nicht als metaphysisches Urbild 
denken können. Da Noetling seine Figur als p b y s i - .  
s c h  e s Urbild, d. h. als ursprüngliche Darstellungsform 
verstanden wissen will. treten wir seiner Auffassung also 
keineswegs z-unahe, wenn wir sagen: Das mit einem Kreis 
umschriebene Hexalpha ist für u n s  e r  Zwecke die 
einzig mögliche Darstellung des m e t a p h y s i s c h e n  
Urbilds des Magen David, solange wir den mathematisch 
rationalen Idealkreis nicht in-den können. Noetlings 
elliptisches Hexagramm stellt den kosmisch verzerrten 
Spezialfall dar, der k o s  m i s c h e  Werte gibt. der ent- 
zerrte reguläre Secltsstern dagegen repräsentiert m e t a -  
k o s m i s c h e  N ä h e r u n g s w e r  t e ,  die wohl durch 
einen, vielleicht limmatischen Korrektionsfaktor mit den 
kosmischen Zahlen in Beziehung stehen und vielleicht die 
„Brücke" schlagen dürften zu der ewigen, sephirotischen 

l 



- I I  
es 

Urzahlenidee, die wir zahlensymbolisch noch am besten dar- 
stellen können, wenn wir die in der Quersumme zur gött- 
lichen Nor ade (Neunlıeit] führende, aus 3 Elementen be- 
stehende Zahl 432 (4+3+2=9) bis zur Einheit (1) 
schwinden, sich konzentrieren, sich verdichten lassen (Zim- 
zum), SO daß die Tetraktys 4 3 2 1 entsteht. 

Denken wir uns aber dieses pythagoreische Zahlen- 

bild aus der Einheit (1) sich entfaltend, so haben wir in 

der Zahlengruppen 1 2 3 4 die ganze Schöpfungsgeschichte 
in der Zahlensprache vor uns. Die IV. (4.) irdische Triade 
(10. ıı und 12), die mit der Zehnzahl beginnt l1+2+3+4 

. 10). stellt sich uns sodann als Spiegelbild der Urıahlen- 
idee (4 3 2 1) ,  als in der Dreiheít perfizierte (1-l-2-l-3 

- Öl und in der Vielzahl der Elemente sichtbar gewordene 

Schöpfung dar und der Kreislauf der vier Elementarideen 

(1+2+3+4+3+2+1 = 16--42) ist geschlossen. 

Gleichzeitig ersteht aber auch über der ersten 

Quadratzahl (4) das Quadrat der rätselhafter Sphinx (4=1 
und zwischen Quadrat (421 und Kreis (1 2 3 4 3 2 1) tritt 
aufblitzende gleich einem metaphysischen Ferment der 
mystische Faktor des Liınrna, den „ G n a d e n s t u h l  
V e t h í i l l e n d " . * )  

ı¬ "1 5 D 
400 200 80 20 >< X )< 

¬ 
4 

n 
3 

3 
2 

128 000 000 
128 000 000 X 2 := 256 000 000. 

So dürfen wir vielleicht in diesem Zusammenhang die 
„sieben Doppelten", die „sieben hieratische Tonzeichen 
der Hebräer" (Thimus) in die Sprache der Zahlen über- 
tragen, und dem Schauenden mag es unbenommen bleiben, 
dabei flüchtig an den in der Gärungsklausur auftretenden 

*) Dıíe bebräísche Formel „beged kaporeth"å8t bekannt als M k -  
wort (hebt. Simon] für die „sieben Doppelten' , d. h. für die ade en 

beiden (Exod. 25, 17-22 und 26. 34 vorkoxnmendeng 
(beged, in der Vulgata = pallium, vestamentutn) 
[Luther]" wiederzugeben. In diesen sieben 
Thimus die uns 
(Harm. Symb. II. S. 125.) 
Mumía noch zurückkommen. 

Buchstaben, die eme doppelte Aussprache zulassen. Man pflegt diese 
Worte mit „Hülle 

es „Gnadenstuhles 
Buchstaben erkannte _ Notenzeichen der Hebräer. 

War werden auf all dies im Kapitel 
verloren gegangenen 
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alchemistischen Pfauensclıwanz mit seinem bunten Farben- 
spiel zu denken. *) 

Oder dürfen wir etwa gar sagen: Durch Umstellung 
der ,.Lichter": 4, 3 und 2 formt sich (in der Klausur) der 
limmatische Zähler 243, der seinen Nenner 256 sucht? 
Wann wird der Schleier (beged) des Bildes zerrissen, wann 

frl-9\ --›23 
f-4 «A \ __%I -› 32 

irdischen, 
mütterlichen Prinzip, dargestellt durch das Symbo Kun (cf. Prof. 

Auf sie beziehen sich 

wird der Sphinx uraltes Rätsel: die Quadratur des Kreises 
gelöst sein? Wir alle müssen diese Frage beantworten in 
der Klausur des Erdenlebens, wenn wir „Ecksteine" wer- 
den, wenn wir nicht der Fäulnis, der Zersetzung anheim- 
fallen und von den „Bauleuten verworfen" werden wollen. 

* )  Wir können in dem Verhältnis der Zahlen 256 und 243, wie 
schon im L Teil vorliegenden Bandes (S. 181) bemerkt, die typische 
Gegenüberstellung der quadratischen und der kubischen Potenzen 2° 
un 35. der Artios- und Perissoszahlen. erkennen. Die fortschreitende, 
g e r a d e  Zahlenreihe [Yin] entspricht in der chinesischen Kou-a- 
Philosophie dem weiblichen, empfangenden. hingebenden, 

R. Wilhelm, I-Ging, Jena. 1924, I. S. v.ı. - "  

die Worte des Hi-Tsí-Dschuan-Kommentars zum Buch der Wand- 
lungen: „Darum gibt es in den Wandlungen den großen Uranfang 
[Tai-gi). Dieser erzeugt die zwei C-rundkråfte (Yin und Yang). Die 
zwei Grundkräite erzeugen die vier Bilder. Die vier Bilder erzeugen 
die acht Zeichen (Pa-Kou-al." (R. Wilhelm, L, S. 243). Man halte 
dagegen die folgende Stelle: „Der Himmel ist eins, die Erde zwei, 
der Himmel drei, die Erde vier, der Himmel fünf, die Erde sechs. 
der Himmel sieben, die Erde acht, der Himmel neun, die Erde 
zehn." (ib. S. 234). 
. Das fortschreitende, schöpferische, starke, himmlische, väter- 
liche Prinzip der u n g e r a d e n  Zahlenreihe wird durch die unge- 
brochenen Yangstriche dargestellt in dem Trigramm Kinn 
(cf. R. Wilh., S. V, wie oben). 

Wenn also der Zahl 256 (bzw. 128 oder 64), der Zahl der von 
den Kou-a's abgeleiteten Hexagramme, das g e r a d e ,  q u a d r a -  
t ı s c h e ,  der Zahl 243 dagegen das u n g e r a d e ,  k u b i s c h e  

letzteren Zahl, nämlich 432, die Zahl der V e r e i n i g u n g ,  d e s  
K r  e i s  l a u f  s. 
also das Weibliche mit dem Männlichen, das Empfangende mit dem 

Sonnenuınlauf [16X27 oder 12X36 -- 432). 

Zahl 243 „verhü l l t " ,  umgestellt, in der Form 432, als wollte sie 

Umstellung in der Gärungsklausur. 

Element innewohnt, so ist die kabbalistische Umstellung dieser 

Sie ist teilbar durch 2 und durch 3, sie vereinigt 

Schöpferischen und ist die Zahl des Ausgleiclıs zwischen Mond- und 

Unter dem Namen beged, die I-Iüııe", erscheint die harmonikade 

hinweisen auf die zur mystischen Quadratur des Zirkels erforderliche 
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720° Die Zahl kennen wir. 

Hílfslinien gebildeten inneren Sechsecks 

mit dem Jod hat Gott 

Ob nun dem Hexalpha mit Noetling eine Ellipse oder 
in unserem Fall ein Kreis zu umschreiben ist, das mag 
letzten Endes fiir die jeweilige Betrachtungsweise die 
Zweckmäßigkeit entscheiden. 

Sei dem, wie ihm wolle. Die Bíenenzelle fordert uns 
jedenfalls nur zur Betrachtung des r e g u l ä r e n Sechsecks 
auf, und es lag uns der Gedanke nahe. ihm das Hexagramm 
als Hilfslinien einzuzeichnen. Nur damit haben wir also 
hier mm rechnen. Die Summe der Innenwinkel im regulären 
Sechseck beträgt 6 X 120° : . 
Die Summe der Außenwinkel ist 6X240° 1440°. Addie- 
ren wir Innen- und Außenwirıkel. so stoßen wir wieder auf 
eine vertraute Zahl: 2160. Das ist die Hälfte von 4320, der 
mystisch-metaphysischen Zahl der Sonne, die wir also auch 
am regulären Hexagramm, dem Symbol des Sechstagewer- 
kes ablesen können, wenn wir die Gesamtwinkelsumme 
(Außenwinkel + Innenwinkel) des durch unsere Hexalplw- 

zu der Gesamt- 
winkelsumme des äußeren addieren: 2160 + 2160 =- 4320. 

Betrachten wir die beiden gleichseitigen Dreiecke des 
Sechssterns als alchemistische Symbole, so haben wir das 
Zeichen des Feuers A und das des Wassers V. Seit alters 
ist ja dem Kabbalisten die Deutung des Hexagramms als 
Feuer-Wasser, als esche-majim oder scha-majim, als Sym- 
bol der androgynen Natura gemina (Zwillingsnatur), des 

Ineinandergreifens des Oberen und des Unteren geläufig. 
In der K a b b a l a  B e r e s c h i t h  (R. s t .  12, gen. 2.4) 
finden sich für den aufmerksamen Leser folgende nunmehr 

verständliche Schlüsselworte: „. . . . 
die obere Welt geschaffen, mit dem He diese [untere]." *Tl*- 

Wir müssen uns auf diese Anregung, die wir an anderer 
Stelle weiter ausgeführt haben (I. Teil, S. 117 und 256), 
beschränken, um nicht von unserem Thema abzuirren. 

Schreiben wir den Ausdruck Feuer~Wasser mit kabba- 
listischen Symbolen, DW, so erhalten wir das hebräische 
Wort scheu, der Name, unter dem der Kabbalíst einen 
ganz bestimmten Namen, nämlich den unaussprechlichen 

der als Schem Ha-mepho~ 
rasch, als 72 buchstabiger in der Schöpfung geoffenbart und 
ausgesprochen ist, aber von keinem Menschen nachge- 

Namen Tetragrarmnaton ¦"l¶"l*› 

.›l 
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sprachen werden kann (er sei denn wiedergeboren aus 
„Wasser" und „Feuer". Vgl. „Homunkulus"-Broschüre). 

72 X 10=720=6 l  
Diese Gleichung bedarf wohl keines Kommentars mehr. 
Aber aus folgenden Betrachtungen bitten wir den nach- 

denklichen Leser, weitere Anregung zu schöpfen: 
1. Ha-schem, der Name = 40 + 300 + 5 = 345. Die 

Zahlen 3, 4 und 5 sind die Zahlen des p y t h a g o r e i -  
s c h e n  D r e i e c k s ,  d. h. die Zahlen, die den gleich- 
namigen Lehrsatz durch rationale Werte am überzeugend- 
sten zu demonstrieren vermögen, die Zahlen des „recht- 
winklígen Urdreiecks" der Theologumena arithmetica des 
Jamblichos. 

33 + 48 . 52. 
2. Doktor Adolf Zeising, der bekannte Mathematiker, 

veröffentlichte in der Cottaschen „Deutschen Vierteljahrs- 
schrift" (1868, I. Band] eine lesenswerte Studie, betitelt 
„ D a s  P e n t a g r a m m " .  Dort bemerkt er, daß das am 
Pentagramme dominierend hervortretende Verhältnis des 
goldenen Schnittes auch zwischen der Seite des regulären 
Zehnecks und dem Halbmesser des um dasselbe beschrie- 
benen Kreises, also der regulären Sechseckseite bestehe. 
Sollte in der Verhältnis des Zehnecks (Jod) zum Sechs- 
eck (Van) und Fünfeck [He] der Schlüssel wenigstens zu 
einem kleinen. im göttlichen Namen Jod-He-Vau-He einge- 
schlossenen Arcanum zu suchen sein? Dann brauchte man 
ia nur die reguläre Sechseckseite der Dinge zu kennen, um 
im Bereich des mit dieser gezogenen Kreises wenigstens 
die irrationalen Näherungswerte all der in diesem Kreis 
auftretenden, durch das Verhältnis der stetigen Teilung ver- 
bundenen Proportional teile, mit anderen Worten, die in der 
sectio a r e a  (im goldenen Schnitt] auftretenden irrationalen 
Verhältnisse bzw. ihre harmonikalen, annähernd rationalen 
Entsprechungen aufzufinden: Die große (3 : 5) *und die 
kleine Sext (5 : 8) sind Uroffenbarungsiormen des gött- 
lichen Namens. sind die grammatikalischen Elemente der 
sprachlichen Kombinationen des Schöpferwortes im Kos- 
mos, sind die vielleicht limmatisch verbundenen, stereo- 
typ-en Proportionen der geometrischen Symphonie des Welt- 
alls. 
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Das ist die Proportion des gol- 
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3 : 5 = 5 : 8 , 3 . . . .  
denen Schnittes, und dafür kann man evtl. auch schreiben: 

ggg : annähernd 25. (24,94921 . . . .) 
3. Kommt Wasser und Feuer zusammen, so entweicht 

Dampf- Gas - Luft - Aour - x. Wasser - Feuer - 
Luft _ können wir audı als Trílíttera schreiben: DW!! 
Das kann als oscham = Schuld gelesen werden, es kann 
auch öde, wüst heißen. Geben wir dem Schin den diakri- 
tischen Punkt links al/, so stoßen wir auf den alchemístí- 
schen Terminus Asem, den Dr. chem. E. Darrnstaedter (die 
Alchemie des Geber, Verlag Jul. Springer, Berlin 1922. 
Seite 186) folgendermaßen erläutert: „Asem, nicht bei 
Geber, åcrqμov (z. B. Leidener Papyrus). Aegypt. Asemu, 
llrsprüngl. Legierungen. Minderwertigere Metalle und Le- 
šíerungen durch wenig besseres Asen vermehrt und va- 
bessert. Dadurch später der Begriff ››Ferment« damit ver- 
bım-den, das auf die »M&Za«, »Pasta« einwirkt." 

Es wäre verlockend, hier über die sechs Umstellungs- 
möglichkeiten der d r e i  l ı a b b a l i s t i s c h e n  M ü t t e r :  
a l e p h ,  m e m ,  s c h i e n  mehr zu sprechen. Wir müssen 
aber auf A. v. Thímus (die harm. Symbolik, II. Bd. S. 118 
u. ff.) verweisen, da auf das Buch Jezirah bezugnehmende 
textkritische Erörterungen unvermeidlich wären und unser 
Thema zu sehr in die Länge ziehen würden. (Von der Lehre 
der „Mütter" werden wir im Gärung-gsbuch und in der 
„Homunkulus"-Broschüre mehr hören.) 

Drei dieser Umstellungen wollen wir indes hier kurz 
erwähnen, um wenigstens einen Flugsamen auszustreuen, 
der in die Hände eines guten Gärtners fallen möge. 

DWS Asen, das immaterielle, ätherische, lunge Fer- 
ment. Anfangsbuchstabe aleph == Luft.) 

: E resch, d. h. das Vergangene und das Spätere. 
(S. Fürst, Wörterb.] 

: Maza (spr. rasa) *], das materielle, wäßrige Fer- 
ment. (Anfangsbuchstabe mem == Wasser.) 
Wükt das Ferment Asefm auf die Maza, so ent- 
steht die „Medizin". 

*I Es ist wohl 
Schreibweise al cheıni stischer Teıvnsina, wie .Maze . nicht undenkbar, wenn wir annehmen, daß die 

Azoth  u. a. 
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Wem die alchemistische Terminologie nicht geläufig 
ist, der ziehe Darmstaedters Alchemie des Geber zu Rate. 
Dabei ist zu beachten, daß sich unser Gedankengang hier 
auf dem Boden der mystischen Alchemie bewegt, 
woraus sich einige, nicht prinzipielle Abweichungen von 
Darmstaedters rein chemisch-exoterischer Auffassung 
ergeben. 

Hierzu noch folgender kurzer, vielleicht allzukurzer 
Kommentar: 

Zwischen dem Vergangenen und dem Künftigen 
- resch heißt beides -, also zwischen Vergangenheit 
und Zukunft liegt die ihrerseits relativ in Raum und Zeit 
gespaltene, absolut unteilbare, koinzidente Allgegenwart, 
bewirkt durch die Fermente Geist (8) und Wasser (D) 
oder mit anderen Worten: durch den Geist, der über den 
Wassern brütet, fermentiert (ñ"It)). 

In des durch die Phlogistontheorie bekannten Chemikers 
G.E. S t a h l Z y m o t e c h n i a F u n d a m e n t a l i s  (Frank- 

durch spanisch-arabische Alchemisten und Kabbalisten korrumpiert 
wurde, so daß der hebräische s-Laut in lateinischer Transskription 
zuweilen als z erscheint, auch .in Fällen. in denen dies wohl vom 
phonetischen, nicht aber vom grammatikalen Standpunkt gerecht- 
fertigt erscheint. Heinrich Thiersch weist in seiner hebräischen 
Grammatik (S. 7) darauf hin, daß aus dem phönizis oh-hebräischen 
Satin .ganz richtig das griechische Zeta wurde, da das Sajin eine 
dem neugriechischer Lispellaut Sita verwandte Aussprache erfordere. 
Demgemäß hätten also die spanischen Grammatiker das Sajin folge- 
richtig mit dem spanischen z-Laut identiziert. Aber Schon ist doch 
ein scharfer Zischlaut (s bzw. sch), mag mit Recht eingewendet 
werden und das Schin wird von Thiersch dem griechischen Sigma 
gleichgestellt. Um die Möglichkeit einer so weitgehenden Vertauschung 
der Laute zu begründen, müssen wir etwa «im Sinne Hch. Ewalds 
(hebt. Sprachlehre, S. 39) sagen, daß die T-Laute überhaupt „ge- 
schichtlich stark in die Zischlaute übergegangen sind". „Neben dem 
weichsten D s steht aber noch der breite Zischlaut W sh (d. í. sch), 
der ebenfalls dem T1 entspricht." (ib. S. 40.] Das hebräische Than 
[ohne Dagesch] kommt aber in der Aussprache dem englischen th 
oder spanischen z bzw. d (im Auslaut] oder dem neugriechischer 
Thita sehr nahe. Wenn aber schon der strenge Grammatiker einen 
derart großen Spielraum zwischen Dental- und Zischlauten freigibt, 
so ist es nicht unwahrscheinlich, daß sprachlich unbekümmerte 
Aılchemisten der spanischen Blütezeit die korrumpierte, phonetische 
Schreibweise zur gebräuchlichen gestempelt haben, und in der Tat 
findet man in alten Schriften auch mitunter das nach unserer Ansicht 
richtigere Massa und Asoth neben dem üblicheren und uns deshalb 
geıläu geren Maza und Azoth. 

24 
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furt und Leipzig 1734, S. 302, Anni.) fanden wir folgenden 
wichtigen Satz: „Weil die Fermentation eine Bewegung ist. 
so ist nötig, daß nicht allein etwas Bewegliches, sondern 
auch etwas Bewegendes oder ein Beweger zugleich gegen- 
wärtig sei." Demnach ist wohl Asen als der Beweger 
und Maza als das Bewegte anzusprechen. 

Zu solchen Betrachtungen hat uns die Bienenzelle ver- 
leitet. Dürfen wir nun aus all dem praktische Schlüsse 
ziehen? Der Leser schweigt. Er ist noch nicht so recht 
im Bilde. 

Sigfried Reuter stellt im „Rätsel der Edda" (I, 18] 
folgendes zusammen: Der Tau der Weltesche Yggdrasil 
heißt Honigtau oder Meth (Gylf. 16). Der parsische Haoma- 
baum spendet ebenfalls einenUnsterblichkeitstrank [Yasna9, 
16 ff.), und von dem indischen Weltbaum träufelt Soma 
[Rigved. I, 164). Ferner sei auch erinnert, daß der Meth 
der Ziege Heidrun, die sich von dem Wipfel des Welt- 
baumes nährt (Grimn. 25; Gylf. 39), der Einherjar 
(Elohím), von Freyia kredenzte Götternahrung ist 
(Gylf. 39, 7). Und es sind 432 000 Einfıeerjar; denn im 
Grirnnirlied (23) heißt es: 

Fünfhundert Tore und vierzig dazu 
Sind in Walhalls weitem Bau; 
Achthundert Einheerer gehen aus einem Tore, 
Wenn sie ausziehen, zu wehren dem Wolf. 

Aus jedem der 540 Tore kommen 800 Einheeriar, das 
sind insgesamt 432 OOOI Der Wellbaum scheint also in 
gewisser Beziehung zum Honígtrank zu stehen. Aber der 
Trank der Einheerjar ist nicht Honig, sondern Milch. 
M i l  c h u n d H o n i g ist aber mehr als eine beliebte dichte- 
rische Zusammenstellung. Den Juden wurde ein Land 
verheißen, in dem Milch und Honig hießt (Jeremias 11, 5). 
das Moses nicht mehr sehen sollte. Milch und Honig 
dürften wohl zu den ersten Nahrungsmitteln des Menschen 
gezählt haben, man achtete sie als besondere Götter- 
gesch enke. Zeus beschenkte nach der griechischen Sage 
seine Nährerinnen. die B i e n e n , mit der Kunst, den Honig 
ın Wachstafeln zu gießen. Im H o h e n  L i e d  S a l o -  

«ı 
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m o  s ı das nebenbei bemerkt als alchemistisches Lehr- 
gedicht denen wertvolle Anhaltspunkte zu geben ver- 
möchte, die es für wichtig halten, das Alter der Alchemie 
festzustellen und sich nicht über die Blütezeit der ara- 
bischen Medizin hinauszugreifen wagen. ist viel von Milch 
und Honig die Rede. Johannes der Täufer lebte in der 
Wüste zum Teil von Honig und wurde ein beredter Ver- 
künder des W o r  t es .  *) Vielleicht hängt damit der ur- 
alte Zauberspruch der Atharwaweda zusammen, der in der 
Rückertschen Übertragung lautet: 

„Ihr Herren des Glanzes, Ashwinen °)l salbt mit 
Bienenhonig mich, 

Daß mit glanzreicher R e d e wohl ich reden möge zu 
dem Volk °)." 

Wenn im Hohenlied der „Freund" (Tiphereth) die 
Vorzüge seiner „Freundin" (Malkuth als matrix rehabili- 
tiert) schildert. so sind es bedeutsame Worte, wenn er 
sagt: „Honig und Milch ist unter Deiner Z u n g e  . . 
(4, 2). Am Schluß des Buches Jezirah [Bischoff I. S. 79) 
enden wir die Erklärung: „Und Abraham glaubte an Gott, 
und dies wurde ihm zur Gerechtigkeit gerechnet, und er 
schloß mit ihm e'm Bündnis zwischen den zehn Fingern 
seiner Hände [Sephiroth der oberen Welt. D. Verf.) - dies 
ist die Z u n g  e - und zwischen den zehn Zehen seiner 
Füße (Sephiroth der unteren Welt. D. Vers.) -- das ist die 
B e s c h n e i d  u n g  -, und er band ihm zweiundzwanzig 
seiner Hände (Sephiroth der oberen Welt. D. Vers.) - 
dies ist die Zunge - und zwischen den zehn Zehen seiner 
Füße (Sephiroth der unteren Welt. D. Vers.) - das ist 
die Beschneidung --. und er band ihm zweiundzwanzig 
Buchstaben an seine Zunge und offenbarte ihm 
Grund (ihr Geheimnis]." 
rıëıo -; Lautformung, Wortrede) und Milah (71515 : un. 
vokalisiert, gewöhnlich rl'›¶: = die Beschneidung) können 

ihren 
Das hebräische Wortspiel Millah 

*I Psalm 118, 103 finden wir denn auch den Honig als Sinnbild 
des göttlichen Wortes. . 

'] 
Atarwaweda, Folkwangverlag, Darmstadt. 

Aahıwinen sind die Dioskunen das 
der Götter. 

1923, S. 88. Die 
vedísoben Olympia und die Ärzte 
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wir nicht nachahmen und müssen diese Stelle etwa so 
erklären' Die Z u n g e , welche die Lautformung vermittelt. 
verbindet mit der oberen Dekade, der P h a l l u s  (Ge- 
schlechtsteil), mit der unteren. Dabei ist zu erinnern, daß 
die Zunge vom anthropozentríschen Standpunkt aus als 
sekundäres Geschlechtsorgan betrachtet wird. Theo- 
zentrisch gedacht soll sich die Zunge jedoch dem Phallus- 
dienst entziehen und den syzygischen Urzeugungsakt 
wieder herbeisehnen, bis sie sehnsuchtsschwanger als das 
lebendige göttliche „Wort" gebären muß aus Aseın und 
Maza, aus dem Honigrneth des Weltbaus und Heidruns 
lebendiger Milch. 

Der Penis wird beschnitten, um eine geschlechtliche 
Vermischung des Oberen und Unteren symbolisch zu ver- 
hindern, um das Sexuelle aus dem Bann der Unterwelt 
zu befreien und so den Weg zur geschlechtslosen Ver- 
einigung (Syzygie) des Königs Tiphereth mit der Königin 
Malkuth matrix, dem gefallenen Individuum anzudeuten *); 
Honig und Milch bedeutet also im Hohenlied: obere und 
untere Dekade, aber auch König [Honig] und Königin 
[Milch] und alchemistisch Asem und Maza. 

Wenn wir jetzt unsere Frage wiederholen, ob wir aus 
unseren Betrachtungen praktische Schlüsse ziehen dürfen, 
so müssen wir gestehen, daß wir uns von dem realen 
Boden der physischen Welt zu weit entfernt haben, __als 
daß wir ungestraft den Sprung in die Tiefe, in «den Bann-. 
bereich des soeben profanierten Phallusgesetzes wagen 

5. Buch Moses. im sog. Deuteronomâon 10, 16 ist die Rede 

äußerlich ist, ist ein Jude: und nicht die äußerlich ist am Fldıeäf, 

Philo erläuterte bereits diese Worte 

*] Im 
von der „ H e r z e n s b e s c h n e í c l ~ u . n g " :  „Darum beschneidet die 
Vorhaut eures Herzens und verhärtet euren Nacken nicht langer. 
Und im Römer-brief 2, 28 und 29 sagt der Apostel: „Denn recht wer 
es 

ı . ist die Beschneidung: sondern wer es im Innern ist und dleB 
h scheidung des Herzens, nämlich dem Geiste und nicht dem uc - starben nach, ist ein Jude, . . . ." , ı III., 2581: „Die überstolzen Naturen, die die maßlosen sınnlıchen 

Triebe der Leidenschaften ausstreuen und vermehren, hat auch die 
Dummheit, diese schlechte Bestellerıin der Seele erzeugt, und die 
muß eifrig beschnitten werden." (fåš 

ı 1 

1=›p†5~= søpóteuøev, deppocıóvrg, paxà cırouöñç afızoxeípsoôaı.) 

negıttâ; yóseıq 'cos at åμetpoı 'tıbv 1coí}o3v šøireıpdv -ce xai auvqu 1 
\ 

usμovwoö, . 
'qøav opμaı xaı 6 'xaxôç Wvxñ: 
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dürfen. Auch die Unterwelt hat ihr Götzenbildnis, das 
sie nicht entschleiern lassen will. 

Viele werden an dieser unserer Darstellung die Klar- 
heit und die Ordnung der Gedanken vermissen und werden 
sich fragen: Was will der Verfasser mit diesem kabba- 
listischen, mystischen, alchemistischen und mythologischen 
Sauerteig? Einen Flugsamen wollte er in den Sauerteig 
der Mutter Erde werfen und er hofft zuversichtlich, 
daß einige Körnchen aufgehen, die, von guten Gärt- 
nern gepflegt, das Kraut M o l e  (2›119) aus seinem 
Zauberschlaf, der vom S t i c h  d e r  S p i n d e l  herrührt, 
befreien. Dann heilt Amfortas Wunde, die Wunde des 
Lamech. (I. Moses 4. 19; vgl. auch Peryt Show, die Heil- 
kräfte des Logos, L'mser-Verlag, 1921, S. 20, S. 108 u. a. o. ; 
über den Spiııdelstich der Dornröschensage, ebenda S. 113.1 

Für den Chemiker ist H o n i g  ein Gemisch von 
d-Glukose und d-Frıctose, also ein natürlicher Invert- 
zucker, und er glaubt ein dem Bienenhonig „gleich- 
wertiges" (sicl) Produkt (Kunsthonig) zu erhalten (Oppen- 
heimer, Lehrbuch der Chemie, S. 555), wenn er den 
Rohrzucker mit Weinsäure kocht, d. h. hydrolytisch 
spaltet oder mit Hilfe eines Fermentes (Invertin, Saccha- 
ra-se) invertiert. Daß auch der natürliche Honig ein 
Fermentationsprodukt ist, wird wohl niemand leugnen, 
aber wir glauben, daß die Biene bei der Produktion des 
Honigs ein Ferment erzeugt, das wie bei der Kunsthonig- 
gewinnung gleichzeitig die Rolle des Katalysators spielt, 
und da der Honig leicht in Gärung übergeht, wäre es 
wohl denkbar, -daß er viel potentielle katalytische Energie 
enthält, und daß auf dieser seine günstige Wirkung auf 
den Stoffwechsel hauptsächlich beruht. Da diese Eigen- 
schaften dem J u n g f e r n -  oder S c h e i b e n h o n i g  
noch in weit höherem Maße zukommen dürften, weil er 
noch keine Energie abgegeben hat, Enden wir es durchaus 
gerechtfertigt, wenn man zur Bereitung sympathetischer 
Heilmittel Jungfernhonig, und zwar möglichst von der 
Frühjahrsernte vorzieht (Land- und Blütenhonig). 

Die medizinische Verwendbarkeit des Honigs ist 
außerordentlich vielseitig. Man kann ihn olme Über- 

24 ıı 
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treibung ein Universalheilmittel nennen. Seine schleimige 
Konsistenz scheint seine schleimlösende Wirkung zu ver- 
raten. Man möchte ihn wegen seiner Goldfarbe ein 
vegetabilisches Aurum (Gold) nennen, dessen arzneiliclıes 
Wirkungsbd er auch umfaßt. Die Biene sticht, aber der 
Honig lindert den Schmerz des Stichs und heilt auch größere 
Wunden, wobei ihm die antiseptisch Wirkung der Ameisen- 
säure zugute kommt. Der Honig kristallisiert in blumen- 
kohlartigen Kristallen. Vielleicht heilt er auch die blu- 
menkohlartigen, venerischen Auswüchse. Das müßte ge- 
prüft werden. 

Wir haben jetzt gezeigt, daß die Signatur der Dinge 
nicht immer nur auf medizinische Fragen antwortet, son- 
dern daß das Buch der Natur jedem Leser einen für seine 
Bedürfnisse passenden Text vorlegt. 

Um die Geduld unserer Leser nicht zu ınißbrauchen. 

fügen wir den Abbildungen 14a und b nur einige kurze 

erläuternde Bemerkungen bei: 

B i e n e  S e c h s e c k  -- Sechs tašßwetk -  

„In dieser niederen Welt stecket eine . . d • Geıstısche NaMrkepler. Tertius intervenıens. 

Zu Fig. 14: Die Abbildung 14a stellt eine Gruppe von 

Bienenzellen, ein Wabenstück, dar. Die punktierten Lınıen 

zeigen die Anordnung der Zellen auf der Rückseite. Wir 
geben die natürlichen Maße, die jeder selbst nachmessen 
Kann. 

Geometrie fähig." 

ad = 6 mm, demnach Radius r = 3 mm- 

Die Sechseckseite ist gleich dem Radius, also ab 

3 mm. 

- ı ı  ııııı 

kg a =: 1200, §1 a = 60°. 

Beachte: 60><120›-'7200l und ferner denke man &U6h.&N 

die Präzession des Frühlíngspunktes. Derselbe. schrJıtht 
nämlich im Lauf eines Jahres um 50.2 Sekunden. m 72 a -  
ren um 1 Grad. in 2160 Jahren um 30 Grad oder 11111 

dm Sternbild, in 4320 Jahren um 60 Grad oder 2 Sternbıl er 
nach Westen fort. 

L 

l 
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Die Fläche des Sechsecks F === 3 r" = 3X3X3 = 
27 q m .  Beachte: In rund 27 Taten läuft der Mond um 

a, 

I 
|, 
1* 
à 

\ 
\ 

s 

I 
ı 
I 
ı 

I 
í 

I 
,I 

`.. I 

V 

Fig. 14 a. 

die Erde. 272 = 729. (Über die platonische Zahl 729 siehe 
Platon. Rep. VIII. p. 546.] 

Der Umfang des Sechsecks U =- 6)<3 == 18 mm. 
Multipliziert man die Zahl d~es Umfangs mit -der der 

Fläche, J ergibt sich das eigentümliche Resultat: 27>-18 
= 486 = 432 + 54, d. i. die mystische Sonne [432] und 
der mystische Mond [540] oder Pater et Mater, Asem und 
Maza. 

[Man könnte ja die Zahl des Umfangs U =..- 18 als 
Höhe betrachten und bekäme somit ein Prisma mit dem 
Raııminhalt 486 cbmm. geh = 27X18 = 486.] 



so 

_ Wabeniíefe 
-= 

12 mm 
Dıe Ausmaße der Drohnen- 
gtößer. Für die Drohnenzellerı fanden wir: 

r = 4  m m , a b = 4 m m -  

(durchschnittlich, s. Fig. 14b)_ 
und Weíselzellen sind etwas 

/ 

Z 
/ 

,/ / 

/ ØN" 7` 

2 / 
ø / 

4 
/ 

/ //\4 

Fig. 14 b. 

Die Fläche der Drohnenzelle f = 3 r* = 3X4X4 = 
48 q m .  Wir erinnern 48X9 = 432 (cf. I. Teil XII. Bd. 
S. 137). Der Umfang der Drohnenzelle u=4X6=24 mm, 
48 qınm. Wir erinnern 48X9 = 432 (cf. I. Teil S. 1371. 
Der Umfang der Drohnenzelle u = 4 X 6 = 24 mm. 
d. i. die Hälfte der Fläche f. 

u f f  =24 X 48 1 1152. 
Dividiert man diese Zahl anscheinend willkürlich mit 

49 und drückt man das Resultat noch willkürlicher in Gra- 
den aus, so erhält man 23 Grad 30 Minuten 36,6 Sekunden, 
also ziemlich genau den.Neigungswinkel der Eklíptik. 

Zu Fig. 14b: Die Zellen haben einen Neigungswinkel 
Sonderbar! von 72 Grad. 

Ø 

ı 
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Umstellung der Lichter : 
Verstand: Gemüt: 

Gehirn Herz 
G) o› 
72 27 

6><72 =-432 2X27=54 
- ı ı ı ı - l i  

„Tantum deus intellegitur, quantum diligitur", Insoweit 
wird Gott erkannt, inwieweit man von seiner Liebe erfüllt 
ist", so wollen wir das Motto der Mystiker übersetzen und 
auf dieser Gedankenfähre übersetzen in ein naiveres Land, 
in dem keine faustíschen Probleme der Gehirne Furchen 
durchwühlen. Wir schließen uns der Ansicht des alten 
Glauber an, wenn er in seiner Pharmacopoea spagyrica 
(I. Teil) sagt: „Es ist wohl in acht zu nehmen die Signa- 
tur der Gewächse, durch welche man aller Kräuter Tugend 
viel besser erlernen kann, als durch zusammengeickte 
Bücher der Skribenten, und nicht alle Zeit auf die Schriften 
der Alten zu gehen, welche ebenso wohl nichts gründliches 
gewußt, als was ihnen Gott durch die Natur und Signatur 
gezeiget und gelehrt hat, welcher Lehrmeister nimmer 
fehlt, und ihm allezeit zu trauen ist. Wollte Gott, daß wir 
seine Schriften und Zeichen, dadurch er mit uns redet, nur 
lesen und verstehen könnten, so würden wir uns mit so 
vielen und verführischen Büchern mit schleppen dörfer." 

Der einseitig Orientierte wird im Chiffrenbuch der Na- 
tur gar bald spitzfindige und halsstarrige Haken und 
Schnörkel find-en, die er nicht enträtseln kann, weil er in 
der Natur nicht Gott erkennen, sondern seine eigene Weis- 
heit bestätigt in-den will. Er betrachtet die biegsame 
W e i d e , er freut sich vielleicht auch eine Weile daran, 
wie sie den Sturmwind neckt, wie sie sich ihm darbietet. 
und wie sie dem Wütenden entwischt und sich vor Lachen 
schüttelt, um das Spiel gleich wieder zu beginnen. Da 
denkt der Einseitige: Wenn ich Weidenrinde koche und 
trinke den Absud, dann werde ich wohl auch widerstands- 
fähig gegen den Sturm und die Wetterlaune. Er endet den 
Gedanken richtig; denn er ist Homöopath. S i m i l i a  
S i m i l i b  u s. Da sieht er ein andermal die warzenbesäte 
K r ö t  e , er denkt tüchtig daran, ob sich nicht aus ihr 

I 
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ein Warzenmittel bereiten lasse; er schaudert ob ihrer Miß- 
gestalt, denkt daran, daß man „verkrottete" Kinder als Kre- 
tine [Cretino] bezeichnet, aber er denkt diesen Gedanken 
nicht aus; denn das wäre ja C o n t r a r i a  c o n t r a r i i s .  
Eine günstige Wirkung ausgerechnet von Dingen erwarten, 
die Ekel erregen? Nein! Sagt man nicht, daß man 
Warzen bekomme, wenn man sich an deren Anblick ekelte? 
Der Allopath aber sagt verächtlich: Das ist Volksmedizin 
und wendet stolz den Rücken. Die Menschen verstehen 
sich nicht, und wollen sich -nicht verstehen, sobald über 
geliebte Anschauungen freie Diskussion eröffnet werden 
soll. Die Systeme werden gelobt und die Spezialfächer, 
der Synthetil-:us steht i n  Winkel und schweigt; denn 'BS 
fällt ihm ein, daß Sokrates ermordet wurde, während 
die Kläger Meletos, Anytos und Lykon heute noch frei 
herumlaufen. 

Wir besprechen jetzt einige Pflanzen, Tiere und Mine- 
ralien, deren Signaturen sich mit der offiziellen oder mit' 
der volksmedizinischen Erfahrung decken. Dabei können 
wir keine Ordnung einhalten, da 6ich oft ein Bild 3.1118 dem 
anderen ergibt. 

Auf trockenen, felsigen Abhängen und unbebauten 
Plätzen wächst der Wermut, Artemisia absinthium L. 
Seine weiß-grauen Blätter mögen an die Darmzotten er- 
innern. Die kugeligen Blütenköpfchen sind gelb wie die 
Gallsüchtigen, und die Pflanze wird nicht wurstig. Man 
nennt sie deswegen auch Wurmtod. Bei Hugo Scfıulz °) 
finden wir folgende, mit der Signatur übereinstimmende 
Indikationen: Der Arteımisiatee erweist sich wirksam bei 
atonischer Verdauungsschwäclıe und chronischem Magen- 
katarrh, falls Tabak- und Alkoholgenuß eingeschränkt wird. 
Im Volk sagt man ihm nach, daß er die Würmer austreibe. 
Michaelis [Suppl. 1453 u. ff. zum Deuteronomion (5. Buch 
Gnosis] a. a. O.] bemerkt über den uralten Gebrauch der 
Absinthia gegen die i n  Orient gefürchtete Wurmplage¦ 

°) Da wir die Indikationen meist nach des bekannten Greifswalder 
Professors Hui) 
der deutschen rzneipanzen" (Verlag von Georg Thieme, Leipzig. 1921] 
wiedergeben, brauchen wir die Belegstellen nicht mit Seitenangabe zu 
zitieren, da ja dem Werk ein übersichtlicher Index der Pflanzen- 
'namen beigefügt ist. 

Schulz „Vorlesungen über Wirkung und Anwendung 
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„Medicis exploratuın, vix ullo acriore medicamento vermes 
ex corpore expelli." „Nach ärztlicher Erfahrung gibt es 
kaum ein wirksameres Mittel, die Würmer auszutreiben." 
(Val. auch Plinius 27, 28.] Die moderne homöopathische 
Anschauung, daß das Vorhandensein VOll Würmern in den 
Darrnkanälen in den meisten Fällen auf einen Krankheits- 
zustand der Darmschleimhäute zurückzuführen sei, wurde 
übrigens auch von den alten Ägyptern vertreten. Erman 
(Ägypten, II. Bd. Tübingen, S. 484) berichtet nach dem 
Papyrus Ebers (20, 16. 23; 21, 14), daß die alten Ägypter 
zahlreiche Mittel kannten, um die Würmer im Leibe zu 
töten oder um die Krankheit zu vertreiben, die die Wür- 
mer erzeugt. *] Errnan wundert sich über die merkwürdige 
Ansicht, „die in den Würmern nicht die Ursache der 
Krankheit, sondern ihre Wirkung, ihr Symptom sieht. Man 
dachte", fährt er fort, „daß sich [wohl infolge VOll Ver- 
stopfung] eine Geschwulst im menschlichen Leibe bilde, 
die keinen Weg findet, auf dem sie abgehen könnte; sie uef- 
fault dann und verwandelt sich in Wärmer."*] [Ermaß in z 
Pap. Ebers 25, 3 ff.) Von einer Verwendung gegen Gelb- 
sucht und Leberleiden berichtet Hugo Schulz nichts. Aber 
die volkstümlichen Kräuterbücher [Dinand, Grotzinger und 
andere) empfehlen ihn einstimmig bei diesen Leiden. 

Salpeter-, Schwefel- und Salzsäure sind z e r s t ö -  
r e n d e  aber auch a u f b a u e n d e  Säuren, sie werden 
von Homöopathen bei Hautrissen und bei z e r s t ö r e n -  
d e n  Krankheiten wie Lues, Knochenfraß, Caries user. zum 
Wieder a u f b a u verwendet. 

S t r i n  d b  e n g  sagt im ersten Blaııbuch (S. 413), daß 
aus dem Brunnen des Lebens Tod entstehen kann, wenn 
die Quelle fault, und weist darauf hin, daß Spermien die 
gleiche Konstitutionsformel besitze als Kadaverin, nämlich 
Cu H14 N2 (Pentamethylendiamiz. Wenn unsere Ansicht, 
daß die Spirochaeten faulendem- Sper~ı:ı:ıin ihre Entstehung 
verdanken, sich als haltbar erweisen- sollte, dann könnten 
wir mit Strindherg noch einen Schritt weiter gehen und das 
Luesgift als Toxalbumin dem Schlangengift gleichsetzend, 
vom Standpunkt der Signaturenlehre zur Prüfung verschie- 

I 

von 
*I Die kursiv gedruckten Stellen entsprechen dem Wortlaut der 
Erman übersetzten Papyrusfexte. 

n 
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denen Scfılangerıgiffe als Antiluetica, speziell für Frauen (II 
auffordern. Lachesis wird ja schon lange homöopathisch 
verwendet und steht mit den weiblichen Geschlechtsorganen 
in naher Beziehung. Bei diesem Mittel erweisen sich be- 
sonders die Hochpotenzen auffallend wirksam. Felke ver- 
ordnet stets 30. Potenz. Wer in der Signaturenkunde etwas 
lernen will, dem raten wir, einen guten Pflanzenatlas, noch 
besser ein Herbarium, am besten natürlich frische Pflanzen 
und ein Verzeichnis allopathischer und homöopathischer 
Wirkungskreise der Arzneipflanzen vorzunehmen und zu 
vergleichen. 

Die Ackerkresse wächst nur auf umgegrabenem Boden. 
Heißt das vielleicht, daß sie unseren Organismus auch um- 
gräbt und wieder anbaufähig macht? 

Weil sich die meisten doch das Buch Schlegels 
nicht kaufen werden, denn gute Vorsätze werden rasch 
vergessen, besonders wenn das Leben winkt, wollen wir 
eine charakteristische Stelle herausgreifen [S. 141]¦  
„Papaver somniferum, der schlafbringende Mohn (es ist dies 
nicht Palaver Rhoeas, der bei uns heimische Ackerınohn, 
dessen Arzneiwirkung auch Schulz als unbedeutend, aber 
nicht ganz unqefährlieh erachtet. Der Vers.], fällt sehr auf. 
Die Pflanze kleidet sich in ein kaltes graubläuliches Grün, 
die Blumen sind auffällig groß und offen. Der schwarz» 
violette Grund der Blumenblätter warnt vor Gift und der 
Fruchtknoten entwickelt sich nach der Blüte auffallend 
rasch zum eigentlichen Molmkopf mit scharf betäubendem 
Geruch. Hoch ragencl steht dann die Frucht, von weitem 
nur ››Köpfe<< zeigend, im Mohnfeld. Das ist die Signatur 
ihrer Einwirkung und jeder Kopf ist von oberer  breit- 
geschlagen. Ein aller Arzt sagt, hier sei die Pflanze, wel- 
cher die Natur selbst die Krone des Heilrnittels aufgesetzt 
hat.` Aber diese flach-Qeriefte Krone hat einen verhänqnis- 

- - wie so manche Krone auf das 
Haupt ihres Trägers aıısâeübt. Die Betäubung, die Unfähig- 
keit des höheren Umblicks und Urteils ist dem Kopie ein- 
gepreßt. Das ist die von vielen Ärzten so hochgeschätzfe 
hetauben-de Wirkung des Mohnsafts. Sie ist, wenn nicht 
todlıch, üchfi, wie die Freude der äußerst hinfälligen 
Blume selbst: Nach dem Opiumrausch oder der schmerz- 

voll -círückenden Einfluß 

. 
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stellenden Wirkung kommt das Mißbehagen, der Kater, 
der unbefriedigende Zustand, in welchem der Opiumraucher 
wieder seine neue Dosis, der Patient abermals in großer 
Unruhe sein Morphium verlangt." Aus dem eingetrock- 
neten Milchsaft, der beim Anritzen der unreifen Kapseln 
von Papaver somniferum austritt, dem Opium, wer-den mah- 
rere Alkaloide ausgezogen, unter denen das Morphium das 
bekannteste ist. P o r t a weist auf die rammende Farbe des 
Mohns hin und bemerkt allerdings etwas summarisch: 
„Pflanzen von rammender Farbe helfen gegen Entzündun- 
gen: Rose, Mohn, Gauchh eil." (Schlegel S. 51.1 Er scheint 
aber, was den Mohn betrifft, recht zu haben; denn 
S c h u l  z berichtet (S. 148), daß er notgedrungen und nicht 
ohne schwere Bedenken einem seiner Kinder bei einer 
Blinddarmentzündung Opiumtinktur geben mußte. Obwohl 
Schulz nicht dafür bekannt ist, daß er auf die Meister 
schwört, war er doch sehr überrascht, als eine gewaltige 
Transpiration die baldige Genesung einleitete. 

„Als ich in einem Botanischen Garten", schreibt 
S t r  i n d b e r g im I. Blaubuch (S. 344), „die größte Mohn- 
art, papaver speciossimum, sah, mit der unheimlichen blut- 
roten Farbe auf den gekreuzten Kronblättern und auf dem 
Boden des Kelches die vier schwarzen Flecke, welche die 
Gittetikette des schwarzen Kreuzes bildeten. erhielt ich den 
Eindruck, daß der Glaube der Alten an Signatura rerum, 
daß sich die den Dingen innewohnende Wirkung im Habitus ' 

a~usdrücke, ganz richtig ist. Als ich aber das mit Riefen 
versehene Samenhaus des Mohns sah, das der römischen 
Vase einer Hygiea gleicht, mit einem Stundenkreis auf dem 
Deckel, sagte ich mir: Durch Sehen und Einsehen (Intui- 
tion) haben die Menschen von den Arzneigaben der Pflan- 
zen Kenntnis erhalten. In jahrelangen Beobachtungen fand 
ich lauter Bestätigungen." 

Jakob Böhme schrieb in sei~ner „ M o r g e n r ö t e  i m  
A u f  g a n  g": „Wie es in der Gewalt der Qualitäten 
drinnen stehet, also bezeichnet sichs in seiner äußerlichen 
Form und Gestaltnis, -sowohl der Mensch in seinen Reden, 
Willen und Sitten; des-gleichen auch ein Tier, item ein Kraut 
und auch Bäume." „Unıd es ist kein Ding in der Natur, 
das -geschaffen oder geboren ist, es offenbare nicht seine 
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Den milchfarbígen Galaxies (Galaktitl empfehlt 

8cheídene Wiesen- und Rainblurne. deren Blütenähre einem 

Fung von Körperhöhlen dienen könnte. Schulz empfehlt 

C h a m o m i l 1 die Panazee der Hausmittel die Ka- 

KoıI.ken 
hend und menstruationsfördernd wirkt. Man vergegenwär- 

zu verstehen, wie ätherische Öle auf den Organismus 
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Blätter 
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Die Beeherblume, Poferium Sanguísorbd. ist eine B 

kleinen. blutig gewordenen Wischer gleicht. der zur Reini- 

den Branntweinauszug dieser Pflanze bei Menorrhagien 
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Auf Äckern an Wegrändern, Bahn_d81v 
antr'l:ar'ra 

liebe auf Kieselgrun-d begegnet uns die 1 

a ı . scher Ge- 
mille. Matricaria heißt Mutterkraut. Ihr aroheaniöls das 
Ruch verrät die Anwesenheit eines atherısøn Krämpfen 
wie fast alle ätherischen Öle, bei Blahıınšbe eh ntre" 

user. verwendbar ist, vorzüglich 3. W e 1- 

tage sich nur, wie es würgt, wenn man Öl schlucken soll, 
um 
wirken. Die gelbe Körbchenblüte hat innen im Fruchtboden 

walzig, kegelförrnige Höhlung, die der Gebarmutted 
um ı 

Empyeme. Bei Uterus-Affektionen greift die Volksmeditid 

nobilis, die größere Blüten hat. Das Blütenköpfchen. ist also 

eine 
gleicht. Sie heilt vorzugsweise I-Iöhlenwundßn. Fisteln 

gerne zur Kamille, noch lieber zur römischen. Älíhemis 

innen hohl, sieht aber auch aus wie ein Køpfı der innen 
ist. Da man dagegen im praktischen Leben nichts hohl 
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tun kann, schließt man, daß die Kamille die peripheren. 
F u ß  e r  e n  Teile des Kopfes beeinusse. Homöpathische 
Prüfungsbefunde haben dies auch bestätigt. Neuralgische 
Beschwerden in den Gesichtsnerven, Hitze und Röte des Ge- 
sichtes, Schwitzen der Kopfhaut, nässend Ekzeme und viele 
andere äußere, allgemeine, besonders aber Kopfsymptome, 
traten nach Schulz bei der Arzneiprüiung zutage. Die Blü- 
tenblättchen zeigen krampfhaft nach unten. Die Kamille 
heilt Krämpfe. Ihr Gehalt an Kieselsäure könnte sie als 
Rheuma- und Knochenmittel empfehlen, wenn Silicium 
nicht ein integrierender Bestandteil fast sämtlicher Vege- 
tabílien wäre. Die Blätter der Matricaria sind doppelt 
ederspaltig, mit fadenförmigen Zipfelchen, fein verästelt, 
wie die Nervenbahnen, und tatsächlich sagt Schulz: „Die 
Kamille wirkt in einer gut ausgeprägten Weise auf das 
Nervensystem ein." Die Blätter sind so fein verteilt, wie 
wenn sie an atmender Oberäche zu gewinnen bestrebt 
wären, und die Kamille verteilt die unerwünschten Ver- 
größerungen der Oberfläche, die Geschwulsten, wenn man 
sie in erwärmten Säckchen auflegt, und sie reinigt die 
Atmungswege. Die hohlen Stengel, die zum Fnıchtboden 
führen, bilden. sich beim Eintritt erweiternd, einen Kehl- 
1<0Di. der nicht so stumm ist, daß er uns nicht sagen könnte. 
daß wir bei Heiserkeit, Halsentzündung u. d l .  die Kamille 
nicht vergessen sollen. 

Aber der Aronsfab sticht auf dem letztgenannten Ge- 
biet die bescheidene Kamille doch aus. Schlegel sagt von 
ihm (S. 31]: „Arum maculatum hat eine große auffallende 
Blüte; sie ist ganz Trichter und stellt uns die geöffneten 
Halsorgane vor Augen; bei aılıcutem Rachen- und Kehlkopf- 
katarrh sucht die Panze ihresgleichen." (Der Aronstab 
ist jedoch giftig und eignet sich deshalb nicht als Haus- 
mittel.) 

Zum Problem der Standorte, über das auch Stırindberg 
viel nachgedacht hat, liefert Schlegel einige interessante 
Beiträge. . 

Auf den Schlachtfeldern bei Wörth und Weißenburg 
fand er als . í Unger . Mann auf den frischen Soldaten- 
gräbern die Calendula wildwuchernd, die wundcnheilende 
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Ríngelblııme. [Relig. d. Arznei, S. 88.] „Und ganz be- 
troffen", fährt er fort, „stand ich 1909 im Hofe des be- 
rühmten Ospedale in Mailand, wo der Boden innerhalb der 
Frauenabteilung ganz mit Kamillen und Hirtentäsclıel über- 
zogen war. Beide Pflanzen sind große Frauenmittel; sie 
erscheinen hier wie in Kultur, wovon doch keine Rede sein 
konnte, denn die betreffende Hospitalabteilung ist auch 
»vorwiegend chirurgisch« Sollte der Duft des Bodens 
und der Lüfte, sollten menschliche Ausleerungen so heraus- 
fordernd auf die Natur wirken?" 

Eben wurde das Hirtenfäschel, die C a P s 6 118 
B u r s a P a s t o r í S , genannt, das mit Unrecht verachtete 
Unkraut, das bescheidene Mauerblümchen, dessen gute Wu- 
kung bei Leiden des Gefäßsystems Schulz nachdrücklich 
hervorhebt. Erinnert nicht das durch eine schmale Scheıde- 
wand gespaltene, herzförmige Fruchtschötchen an die 
Pumpzentrale des Gefäßsystems, das Herz? Unter den 
photodynamischen Rítterrnitteln 'l spielt das Hirtentäschel 
eine wichtige Rolle bei allen Störungen des Blutsystems. 
Wie alle Crucíferen enthält es auch den wichtigen S c h w 0- 
f e l  , der in vielen Fällen den Körper e r s t o d  e r w ı e d e r  
r e a k t í o n s f ä h i g  machen muß, ehe man von dem 
eigentlich angezeigten Arzneimittel einen deutlichen Erfolg 
erwarten darf, wie F. Maack in der „ P o l a r c h e m ı a -  
t r ie "  
an die Schwefeltheorien von Schulz und Farington sehr 
einleuchtend dargelegt hat. 

M a n n a  c a n c e l l a t a ,  die Röhrenmanna kennt 
jeder. Die langen, schwarzen Röhren tragen die Signatur 
des Darmkots. Röhrenmanna ist ein drastisches Purga- 
tivum, seine Anwendung soll jedoch nicht übertrieben 
werden. ı 

Die Kiirbiskerne erinnern an die Glieder des Band- 
wurms und in der Tat sind sie auch ein wichtiger Bestand- 
teil vieler Bandwurmmittel. 

(Max Altmann, Leipzig 1905, S. 18) in Anlehnung 

1 
7) Anleitung zum praktischen Gebrauch von M. Ritters photo- 

dynamischen Heilmitteln. Druck und Verlag „Der kommende Tai" 
A. G., Stuttgart. 1921. 

ı 

J 
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Die Sonnenblume, Helianthus annuus, le Tournesol, -die 
sich mit dem Sonnenzyklus öffnet und schließt. ist nach 
Schlegel ein Volksmittel gegen Wechselfieber. einer Krank- 
heit mit ganz kurzer Periodizität. (S. 2.) „ S o n n e  u n d  
S o n n e n b 1 u m e" lauten die Titel zweier herrlicher Auf- 
sätze in Strindbergs „Sylva Sylvarurn" [Strindbergs Werke: 
Band Naturtrilogiel, die dem Signaturenireund eine Welt 
neuer Betrachtungsweisen erschließen. 

„Bevor wir zu Strindbergs großem Problem „G e h r  n 
\1 n d W a l n u B" übergehen, wollen wir noch einen kurzen 
Ausflug ins Tierreich unternehmen. 

Floerícke erzählt vom Liebesleben der Schnecken 
[,.Schnecken und Muscheln", Kosmosbücherei, Stuttgart, 
19201. Er erwähnt u. a.. daß die Wefnbergschnecke, H e l  i x  
P ø m a t i c a ,  und die Wegschnecke, A n i o n  e m p i r i -  
c o r u  m , ebenso wie die drolligen G e birgsmolche ausge- 
zeichnete Wetterpropheten sind, nicht etwa. weil sie einen 
persönlichen Spaß daran haben, uns vor Wittemngsände- 
rungen. die man im Gebirge mit Recht fürchtet. zu warnen, 
sondern lediglich deshalb, weil zum Wohlbenden dieser 
Tiere ein gewisser Feuchtigkeitsgehalt der Luft erforder- 
lich ist. Das hat nun zwar mit dem Liebesleben dieser 
Tiere zunächst nichts zu tun, wir wollen aber trotzdem bei 
dieser allbekannten Beobachtung kurz verweilen. um uns 
über einen Angriff des von uns hochgeschätzten Münchener 
Naturforschers Raoul Franeés gegen die Signaturenlehre 
kurz auszusprechen. Strindberg hat mit Begeisterung Frances 
„ S i n n e n  l e b e n  d e r  P f l a n z e n "  gelesen [Stuttgart 
1905, cf. Strindberg Trilogie S. 299), und im ersten Blau- 
buch schreibt er unter der Überschrift: Linné steht wieder 
auf: ,die Wiedergeburt (Linnés) ist schon verkündet wor- 
den von einem Deutschen, der France heißt: merk dir den 
Namenl" 
der Natur hart auf den Fersen und endet überall die 
\ptiınale Leistung auf dem kürzesten Weg erreicht. In 
seinem zweibändigen Hauptwerk: B i o s ı d i e G e s e t z e 
d e r W e 1 t , (Walter Seifert Verlag, Stuttgart-Heilbronn 
1923) sagt er (II. Bd., S. 101), daß zu jeder Funktion ge- 
setzmäßig nur e i n e Funktionsform gehöre, will aber 

France ist dem biotechnischen Grundgedanken 

25 

i 



. . . . . . . . . . 

60 

Anpassung verstanden wissen. 

faßt 

darbieıeı als die übrigen Schüler dieser Richtung. 

blinder Epigonenfanatisrnus zu Gunsten einer atheístíschen 

muß. folgen gerne 

dieses Funktionsgesetz im Sinne der larnarckschen direkten 
Wir haben uns mit 

Darwins Vorläufer Lamarck persönlich noch zu wenig be- 
1 um sicher urteilen zu können, geben aber gerne zu, 

daß der Darwin-Interpretator Wilhelm Bölsche die ur- 
$P1'üngliche Entwicklungstheorie in schmackhafterer Form 

ı daß man 
auch hier die ursprüngliche Auffassung und das. was 

Weltauffassung hintennach zurechtgezimmert hat, wohl 
unterscheiden Wir deshalb auch 
Frances unbeeínflußter Darstellungsweise und schätzen 
111 ihm einen Mann, der sich über jede dogmatische Auf- 

Wenn nun France im (S: 1_01/102) die Signaturenlehre als eine „leere Ähnlich- 
keıtsıagd" bezeichnet, so können wir ihm jedoch nicht 
ganz beistimmen und vermuten aber, daß wir mit diesem 

e r  die Signaturen- 
w i r  die Lamarcksche Theorie gründlicher 

würden. In der Hauptsache 
Personifizierende Schreibweise der Anhänger 

Fassung hinwegsetzt. „Bios" 

trennen möchten, Anlaß zU 

ı 
I 

i 

Autor einig werden könnten, wenn 
Kunde und 
studieren dürfte wohl 
die der 
Sišnaturenlehre, von der aber auch wir uns nicht gerne 

11 
Mißverständnissen gegeben 

haben. Es wurde vielleicht zu wenig hervorgehoben, daß 
ıe Natur nicht des Menschen wegen gewisse Formen be- 

vorzugt, sondern lediglich aus biotechnischen Gründen be- 
stımmte Formen annimmt, die bei geringstem Kraftauf- 
wand die beste Leistung gewährleisten. Damit stehen wir 

auf dem Boden Francis. gehen ber noch einen 

biotedlınisch optimale Formen hervorbringt lvgl. France. 

Formen, die auch unser 
als optimale aufweist, 

aber a 
Schritt weiter indem wir sagen: Wenn die Natur bestimmte 

ı 

die Pflanze als Erfinder, Kosmosbücherei, Stuttgart 19201, 
Organismus zum großen Teil 

Formen d h • 
so darf in der Funktion dieser 

Müd 
doc wohl mit Recht ebenfalls eine Übereınstım- 

há 
1111 1 da alles symbatl-ı tisch zusammenlıänqt, wohl 

auc eme wechselseitige [funktionelle] Korrespondenz ver- 

den auffallend großen Blättern, die für seinen speziellen 

mutet werden. Wenn der Hııfloffieh. Tussilaøo Farfara. in 

Fortbestand optímalste, parsímoklíne (d. h. bei sparsam- 

I J 

...." 
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beschwören wagt 

låcıhe Beimengungen, von denen hier nicht die Rede ist. 

Aegís, das besorgten Zeus 
schreckte und 

lebt aber 
zur untrennbaren E'ı.nheåt die Wort, - wir 

der Verunreinigun- 
gen, wir meinen des goldenen Vlieses Antipoden, der wider seinen 

Doch wir 
ia auf 

verkünden 
Ursache uns zu ver- 

drängten. Das 
und Stadt Ilias verliehen «und 

Ziegeníell, das 

stem Materialaufwand die beste Form] gefunden hat, SO 
glauben wir, daß das ihm innewohnende, vielleicht (7) be- 
wußtlose, chemische Bewußtsein sich auf Atmungsvorgänge 
besonders verstehen und unserem kranken Atmungsapparat 
seine besseren Spezial„kenntn.isse" mitteilen könnte. 
Wenn dann der Versuch unsere Annahme zu bestätigen 
scheint, dann sagen wir poetisch: Durch ihre sprechende 
Gestalt hat uns die Pflanze ihre Heilkraft „verraten", ob- 
wohl wir ganz gut wissen, daß dem Huflattich unsere 
Lungenbeschwerden keine Sorgen verursachen. >( 

Wenn der Chemiker in den Huattichblättern salpeter- 
saure Salze findet, ohne mit Bestimmtheit angeben zu 
können, ob diese als wirksame Elemente bei Lungenleiden 
zu betrachten sind, wenn der Arzt schwefelhaltige 
Cr-uciferen verordnet, ohne zu wissen, ob der Schwefel, dem 
Organismus einverleibt, als Schwefel wirksam ist, wenn er 
nach erfolgreicher Kur nicht einmal zu I 

ob der richtig gewählten Arznei die glückliche Wendung 
zuzuschreiben ist, oder der gänzlich okkulten Heilkraft 
des Organismus, der vielleicht t r o t z  der Arznei ge- 
sundete, wenn der Experimental-Biologe an einer Reihe 
von einwandfreien Exempeln einen ganz bestimmten Ein- 
uß einer bestimmten Arznei auf bestimmte Zellverbände 
konstatiert, um zum Schluß über dem gleichen, miß 
=lungerten, einwandfrei angelegten und durchgeführten 
Experiment den Kopf schüttelnd, um seine Ehre zu retten, 
von „V e r u n r e i n i g u n g e n" °) zu sprechen, obwohl 

8] Gewiß. es gibt „Verunreinigungen" in der Chemie, die mit der 
„Reinlichkeit" des Laboranten nichts zu tun haben, durchaus rein- 

Wir meinen 
vielmehr die Hüter der Dogmen. -denen Strindberg durch seine über- 
zeugenden Experimente hart zu Leibe -gegangen ist, wir meinen die 

von dem voıigehaltene 
seiner Tochter Athene Gespielin Pallas im ampfspiel 
ihre tödliche Verwundung ermöglichte, - in Pallas Athene 

kristallisiert, Gespielin 
meinen das schreckhafte Ziegen-, nicht Lammfell 

Willen zum Monísmws der Chemie -den Weg weisen wird. 
sprechen ja von vergangenen Tagen. Die moderne Chemie ist 
dem besten -geradlinigen Weg. die Einheit des Stoffes zu 

Nachkommen 
diesem gefährlichen Ziele 

UM 

und vielleicht haben unsere 
wünschen, weil wir zu 
Palladium der Athene wurde der 

ıı 
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er bestimmt weiß, daß von diesen am Notausgang harten- 
den Fabeltíeren hier nicht die Rede sein kann, wenn wir 
so all unser Wissen auf Vermutungen aufgebaut sehen, S0 
sei es auch uns erlaubt, aıı die „Sprache" der Signaturen 
in aller Einfalt zu glauben und zu bedenken, daß wir hinter 
dieser Sprache einen Sprecher erkennen, der mit Vorliebe 
zu den Einfältigen spricht. 

Floericke erzählt nun weiter, daß die Schnecken 
Zwitter sind, sich aber trotzdem paaren und dann ein 
„ebenso unterhaltendes wie langwieriges, ebenso inniges 
wie ulkiges" Liebesspiel auffahren. „Die Geschlechts- 
drüsen", nur Samen und 
Eier, sondern auch noch ein drittes, höchst merkwürdiges 
und diesen Tieren eigentümliches Gebilde aus hartem, 
hornigen Kalk, den sogenannten Liebespfeil, der bei .der 
Begattung eine gewisse Rolle spielt." Nur ein einziger 
solcher, Verhältnismäßig langer, schneeweiße, bajonett- 
förmiger Pfeil wird von jedem Paarling in der Begattungs- 
zeit unter großem Kraftaufwand mit solcher Vehemenz 

sagt er, „erzeugen nun aber nicht 

d-ann kam der vernichtende troianísche Krieg. - Schon zeigt Prof. 

Diesmal del das Palladium in das 
Miefhe und Dr. Slammrelch, wie durch Zerfall des Queoksılberatoms 
in der Bogenlampe Gold entsteht. 

Ch Fhotochemische Laboratorium der technischen Hochschule mar- 
ottenburg. Bald wird man lernen, auch auf „rentablem Wege Go zu 

die Nachwelt wird sich fragen, WIE 
Aegíspanzer vorzuhalten. 

ein neuer tmjaníscheı' Krieg 
Pallas 

Man wirft den 

gewinnen und dann folgt die „Umwertung aller Werte", vielleicht 
und 

d. Yeus dazu kam, der den . . ı 
und i° Nachwelt wird nicht bedenken. d a ß  A t h e n e  e ı n w ı l l ı g i e .  8 8  

ihr Vater das Palladium den Menschen schenkte. ı in Alchemisten vor. daß sie sich lieber poltern ließen, 
k1ü 3. ßnsıe 1' 

n 
Såıuld, den 

Genuß der verbotenen Frucht zu stöhnen. Ihr Opfer würde gewiß 
nicht unbelohnt bleiben. 

• Beim Lesen der Korrektur hätten wir diese Fußnote eıgentlıch 
streichen müssen, aber wir haben sie nicht gestrichen. Wenn auch das 

inzwischen . 
unterlassen, hinzuzufügen: D i e s m  a l  haben die 

ernsthaft zu ein wenn man weiß, 
wie die Chemiker noch vor einigen Jahren über die alchemıstıschen 

Geheimnis verraten hätten. Möchten sich auch unsere 
maoher foltern lassen, um Athenes, des nackten Wissens 

Gold- 

Experiment Miethes haltlos geworden sein soll, SO konnten 
wir es doch nicht . d „Verunreinigungen" nochmals gesiegt. aber die Chemıker habend er 
Mühe wert erachtet, die Möglichkeit der Goldgewınnung durch ffi 
zertrümmerung. bzw. der Entstehung des Goldes durch Atomar a 

prüfen. Das ist großer Fortschritt, 

„Utopien" gelacht haben, aber es wird kein Fortschritt sein. wenn 
man das Verfahren, dem man immerhin hart auf den Fersen ist, 
einmal gefunden haben wird. 
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truckt zu in verlegung . (unleserlich] . . . 
über 

befördern sie die Menses . 
Der Signaturenkundíge sagt sich eben: An der 

und wollüstigem Schmerz entsendet, daß oft der andere 
Teil gefährlich verletzt wird. 

Wir finden zu unserer Verwunderung diesen L í e b e s - 
p f e i l  in keiner Rezeptsammlung als Aphrodisiacum 
empfohlen, obwohl sich die Schnecken einer ausgedehnten 
sympathetischen Verwendung „erfreuen". Wir wundern 
uns um so mehr, als das Mittelalter mit Vorliebe in der 
Raritätenkammer der Natur herumstöberte und nicht 
immer die glücklichsten Exemplare hervorzog. 

Nach Plinius XXXVII. befördert der Genuß von 
Schnecken die Entbindung. Das ist wenigstens e i n  Fund 
der mit dem Liebesleben der Schnecke (als Signatur auf 
gefaßt) parallel läuft. 

Da meldet sich noch einer: M. Gualtherııs Ryff, 
Argent. Medicus schreibt in „Newe Aussgerüste Deutsche 
Apotheken oder Reformierte Teutsche Apotheken" (ge 

Straßburg] . . 
Lazarus Zetzner, Anno 1601 im Eylfften Kapitel 
die Schnecken: „Mit Pfeffer, Salz und Butter abgekocht, 
dienen sie als Aphrodisiakum . . ., über den Nabel gelegt . ., mit Salz wohl besprengt und 
aufgelegt zerteilen sie die Kröpfe . . ." Die letztere Be 
merkung ist uns aus der volksmedizinischen Literatur ja 
geläufig. 
Schnecke kann ich keinen Hals unterscheiden. Dann 
philosophiert er weiter: Wer einen derartigen Kropf hat, 
daß man den Hals nicht mehr erkennen kann, dem könnte 
die Schnecke wohl als Simile dienen. oder er sagt sich 
vielleicht auch- Die Schnecke hat keinen Hals, und ich 
hätte auch lieber keinen als einen geschwollenen, ent 
zündeten oder durch einen Kropf entstellten, und wendet 

an. Die 
Einstellungen sind eben verschieden. Über die An 
wen-dungs F o r m  e n  läßt sich ebenfalls streiten. Bei ge 
schwollenem Hals und sonstigen Halsleiclen rät Plinius, 

gegen 
sollen Auflagen mit dem Ge 

die Schnecke gewissermaßen als Contrarium 

den Schleim einer Schnecke einzureiben. Auch 
Kröpfe der Frauen. sagt er, 
hause zerstampfter Strauchschnecken sich als wirksam er 
wiesen haben. 
dicken Hals bekommen, ist ia bekannt; denn die Sexual 

Daß schwangere Frauen zuweilen einen 

an 
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dosen stehen mit der Schilddrüse durch die sogenannten 
Hormone in sekretorischer Verbindung. Kastrierte 
mutieren die Stimme nicht. Astrologische Entsprechungen: 
Tierkreiszeichen des Stiers Hals; Skorpion Ge- 
schlechtsorgane. Die beiden Zeichen stehen in Opposition. 
Der Augendiagnostiker weiß, daß in der Iris die Region 
(richtiger: Organprojektiun) der Sexualorgane dem Gebiet 
des Halses gegenüberliegt. Wir werden auf diese Zu- 
sammenhänge eingehender in unserer kleinen Schritt: 
„ A u g e n d i a g n o s e  u n d  A s t r o l o g i e "  zurück- 
kommen. 

Zum Auflegen von Taubenkof bei Halsleíden hat wohl 
auch der „Kropf" dieser Tiere die erste Veranlassung ge- 
geben. Bei K r o n f e l d  u n d  H o v o r k a  enden wir 
unter Halsentzündung, Kropf user. die Grille, den Maul- 
wurf, Meister Lampe, den Hering, die Schlange, Würmer, 
Käfer, kurz, alle „halslosen" oder dickhalsigen Tiere ver- 
sammelt, dieselben, die wir wieder unter den Krankheıten 
der Sexualsphäre, als Helfer fungierend, antreffen. Kron- 
feld und Hovorka sammelten die volkmediziníschen Heıl- 
mittel und Gebräuche lediglich nach kulturhistorischen und 
allgemein vergleichenden Gesichtspunkten. 

ungewollt, aber desto beweiskräftiger, sofern 

S t u =d i e n [Kloeres 

In ihrer „Ver- 
gleichenden Volksmedizin" spricht indes, sicherlich ohne 
Wissen der Verfasser, jede Seite von der Signatura rerurn, 

man dieses 
ihr Werk mit dem Vorhaben zur Hand nimmt, Material 
für die Signaturenlehre zu sammeln. 

Eine interessante Studie entnehmen wir noch Schlegels 
„Natur  p h i l o s o p h i s c h e n  "- 
Kommission-Verlag, Tübingen, 1913; S. 45 u. ff›) Es 
handelt sich hier um d e n  Bericht des Regimentsarztes 
Dr. Rabener in Czernowitz (Ärztliche Central-Zeitung, 
Nr. 26/1912) über eine merkwürdige WirkuNg des Holz- 
madenmehls. Der Inhalt ist kurz folgender: Bei einem 
Aufenthalt in Rumänien kam ein Maurer in die Sprech- 
stunde des Dr. R., der das klassische Bild des Ileus- 
Miserere darbot. Der Arzt 
ordnete schleunige Überführung ins Krankenhaus behufs 
Laparotomie (Bauchschnitt) an. 

(völliger Darmverschluß] 

Nach drei Tagen traf 
Dr. R. zu seiner Überraschung den Mann, der soeben „in 
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die Arbeit ging" und erfuhr nun, daß der Patient sich der 
Operation keineswegs unterzogen, sondern durch „Feine 
d e  car", H o l z m a d e n m e h l ,  das ihm ein altes 
Weib angeraten habe, gerettet worden sei. Feine de car 
„erfreut sich namentlich in der rumänischen Landbevölke- 
rung nicht nur als drastisches Purgans, sondern auch als 
Univer-salmittel bei allen gastrischen Störungen und sämt- 
lichen Darnrıkrankheiten eines geradezu spezischen Rufes". 
sagt der Bericht des Dr. R. Man bereitet ein Dekokt 
(Abkochung, nicht Auíıguß) von einem gehäuften Eßlötfel 
dieses Mehls auf 300 g Wasser und trinkt dasselbe brüh- 
warm auf ein-mal. 

Der Wissenschaft ist es bisher noch nicht gelungen, 
im Wurmmehl einen wirksamen Stoff zu entdecken, und 
doch spricht die Erfahrung für dessen Vorhandensein. 
Schlegel schreibt an diesen Gedanken anschließend: 
„Aber das Wurmmehl ist eben die Arbeit der »Würmern 
Niedrig sind sie ihrer Herkunft, im Dunkel vollzieht sich 
ihre Arbeit, ein kleiner verächtlicher Anteil der Mühle 
der Natur. Der Kranke aber, um den es sich hier handelt, 
bedurfte einer solchen Arbeit in seinen Eingeweiden, wo 
sonst auch in stiller Unendlichkeit Ähnliches getan und 
zum Heile des Lebens beseitigt wurde. Jetzt stockte die 
Arbeit, und ein madrıtloses altes Doriweib brachte Rettung 
nach der Analogie, wie die Tätigkeit einer Drüse durch 
das sekretorische Ergebnis derselben wieder angefacht 
werden kann;"'so etwas Ähunliches wurde der »großen Welt« 
entnommen und in die »kleine Welt« eingeführt. Es ver- 
sagte nicht. dieses Heil-mittel, aber die Wissenschaft ver- - 
sagte, es richtig zu deuten." 

Zum Schluß sei nıın noch auf die ergänzende 
Lektüre des VII. Bandes der Olıdculten Medizin hinge- 
wiesen, und wie .dort sei auch hier daran Grinnert, daß 
für den Signaturenfrerund die Möglichkeit besteht, biologisch 
abgestimmte, nach den Grundsätzen der Signaturenlehre 
zusammengestellte Kräuterkuren von Wilhelm Urban 
(Zittau, Roßplatz 17) zu beziehen. Es wäre nur zu 
wünschen, daß Herr Urban sich bald entschließen möchte, 
seine langjährigen praktischen Erfahrungen auf diesem 
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Gebiet recht anıstühı-lich zu veröffentlichen. Daß er ein 
beredter Wortführer der Signaturenkunde ist, hat er bereits 
durch seine kleine Schrift (Selbstverlag) bewiesen. 

Jetzt wollen wir aber endgültig damit schließen, um 
noch Raum zu gewinnen für das bereits angekündigte 
Thema, S t r i n d b e r g s  g r o ß e s  P r o b l e m :  „Gehirn 
und Walnızß", das uns die Signaturenlehre wieder von 
einer neuen Seite zeigen soll. 



8. Kapitel. 

Gehirn und Walnuß. 
„Die nahe Sicht führt zur Phanftastereıi; 
ıdíe weite Sieht zur Pilıaınízasíe." 

Prof. Dr. Hans Much „Aphorismen zum 
Heílproblem", Heft 9 der Modernen 
Biologie, S. 21. 

„In den Nußgarten «bin ich hinabgegangen." 
Hoheslied 6, 10. 

bildet sie dieselbe Figur wie der Gehirnbalken. 

Über diese eigenartige Ivdeenverbindung, die in vielen 
seiner Werke wiederkehrt, muß Strindberg oft und viel 
nachgedacht haben; im ersten Blaubuch sind ihr einige 
Kapitel gewidmet (S. 244 u. ff.). Zunächst endet er: 
„Wenn man erst äußerlich eine geöffnete Walnuß be- 
trachtet, findet man, daß sie zwei Gelıirnen gleicht. Nehmen 
wir die eine Hälfte: wie das Gehirn ist sie der Läng-ge nach 
gespalten; zwischen den beiden Hälften beendet sich 
eine knochenharte Haut, die der f a x  cerebri entspricht. 
Folge ich dieser Membran auf der Walnuß nach unten, 

Diese 
Form ist so bezeichnend, daß man sie nur hier wieder- 
findet. Werfe ich nun einen Blick auf den Inhalt der 
schädelähnlichen Walnußschale, so finde ich Wind-ungen, 

Ich 
kann wenigstens Frontal- und Parietalwinsdungen und die 
Sylvische Grube sehen; und ganz hinten ein Dreieck, 
welches das kleine Gehirn vorstellen muß, weil die Ge- 
webe eine glattere Struktur besitzen, die von der der 
Halbkugeln verschieden ist. Aber im Innern der Walnuß- 
schale finde ich eine harte Haut, die der dura mater ent- 
spricht. Die Halbkugeln selber sind von einer Haut 
umgeben, die im Mikroskop 'eine Struktur zeigt wie die 

Furchen und Lappen, ganz wie bei den Säugetieren. 
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. Nicht vorhanden sind 'edoch di 
t . 1 e 

mul polaren Ganglıen, wenigstens habe ich sie im 

ı . • e 
der dura mater ist auf der inneren Seıte der Schal ı 

ist 
Identität. 

sammenhänge des Gehirnanhangs (Hypophysís) 

jede 

Rinde des Gehirns. , 
0- 

skop nicht gefunden, obwohl der Wille gut War' 
Bemerkte 

ich dazu, daß die f a x  der Walnnıß die Fortsetzung 
V80 

die Analogie im Morphologischen gleichbedeııíßlld mit 

" Wal- 
Bei Schulz wird die Abkochung der noch grunen 

Ärzte ist sie 

bei c h r o n i s c h e m  Mer l ıur ia l i s l u8  

bei i n v e r  t i e r  t e r  L u e s  indiziert. 
also evtl. sekundäre Beziehungen, 

von Perly übt-zi-gens 

geleugnet *) - bestehen dürften, ferner .3ekI'811ol'i5che 

mit den 

Hoden. Eine Hypophyse hat übrigens« nebenbei 

. ti 0 

bewirkt unter anderem Störungen der Genıtalfunk 0°** 

ı ı O. o f ymp- 
österreichischen Arzneıprufevgesellschaft auf K P S 

haben soll, er bezeichnet jedoch diese Sy1Pt°**'° 
Arzneiprüíung und Öl zer- 

ríebene Nußsohale als Haarwuchsmittel an. 
h An diesem Beispiel mag der Leser erse enmdhaben 

Wir finden in den uns zur Verfügllš 

. d' 
Gehirnleiden erwähnt, wie sehr der Sıgnaturenfreund 128 

wir eine Reihe s e i  War folgt 

aus 
zu 

ı ı • ı anregt. 
nussschalen gegen I m p o t e n t ı a  v ı r ı l ıs  (M 

schwäche] erwähnt und nach Angabe älterer 
und 

Das wären 

die zwischen dde 

Reexbahnen des Kleinhirns durch Vermittlung C3 

Rückenmarks mit der Sexualsphäre -- Zu- 
mit den 

Ovarien und über die Schilddrüse (oder direkt?) 
bemerkt 

. . h 
auch der Panzenembryo. Die Exstırpatıon der Hyp°p yse 

• o d 
Nach Schlegel (Religion der Arzneı, S. 56) wurde v n CI' 

. ıı er 
tome hingewiesen, welche die Walnußpftung 

algvfšı 
l 

ı 

ı k • 
da fast Køpfschmerzen bewır 2 

Dioskurides (ısı, 1, 109) führt die in Wem 

in welch 

kritischer Weise wir das Signaturen-studium 
stehenden 

a be' 
Arzneibüchern die Walnuß nirgends als Sp0z1kum 1 

d' 
auch begrüßen möchte. Aber auf dem Umweg Uber IC 

Sexual-sphäre fanden 
B e z i e h u n g e n  z u  G e h i r n o r g a n e  -  
nun daraus? 

ı t Der Walnußbaum (Juglans regıa L-) stampf 
Asien. Auch in Persien und Palästina war er S 011 

1) Anıthropolog. I. Leåpaaig 1874. S. 159. 

müssen. 
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Moses Zeiten bekannt. Im II. Kapitel (I. Teil, S. 137, 
Fußnote 4] stießen wir .im hebräischen Wort Lus, das 
ist die Walnuß, auf interessante kabbalistische Zu- 
sammenhänge mit J a k o b s  n e u n s t u f i g e n  H i m -  
m e l s l e i t e r  u n d  dem z w ö l f  a c h  v e r z w e i g -  
t en  S e p h i r o t h b a u m  d e s  S ü n d e r n  al ls.  [In 
Bosnien gilt nach Kronfeld und Hovorka heute noch 
der Walnußbaum als L e b e n s -  und S c h i c k s a l s -  
b a u m  (I., 328).] Wir sind gewohnt, den Sündenfall auf 
den M i ß b r a u c h  d e r  Z e u g u n g s k r a f  t ,  a l s  d e s  
U r ü b e l s  E g o i s m u s  e r s t e  u n d  l e t z t e  K o n s e -  
q u e n z  zurückzuführen. Da haben wir ia die s e k u n -  
d ä r e Arzneiwirkung der Walnuß, deren hebräischer 
Name uns über Jakobs neunstuges Sephirothsystem be- 
lehrte. und der Zahlenwert 48 des Wortes Lus ist neun- 
mal (!] in der kosmischen Schliisselzahl 432 enthalten. *] 
Wenn wir im 27. Kapitel des I. Buches Gnosis lesen, wie 
J a k o b  seinen Bruder E s a u ,  den h a a r i g e n  Esau, 
zweimal betrügt, wie er ihm das eine Mal um ein rotes 
Linsengericht das Recht der Erstgeburt, das andere Mal 
den väterlichen Segen ablistet, und wenn wir dann weiter- 
lesen, wie zugunsten des Tölpels der Listige belohnt 
wird, so sind wir geneigt, all das als Verherrlichung des 
Unrechts zu betrachten, und wir möchten irre werden an 
der Moral der Bibel. Und doch scheint sich in dieser 
Erzählung ein tiefes Esoterium zu verhüllen, das uns 
unsere Schlüsselzahl 432 auizuıhellen begann, und das 
Strindbergs Problem „Gehirn und Walnuß" uns .nun 
vollends zıı lösen imstande sein dürfte. 

Vielleicht will die rätselhafte Bibelstelle sagen, daß 
Jakob in dem haarigen Zwillingsbruder Esau seinen 
tierischen Antipoden, den haarigen Dämon der ichkra-nken 
Liisternheit, das tierisch-sexuelle Prinzip überlistet hat 
und den „ E h e b r u c h  m i t  d e m  H immel"  (Balzac) 
für seine Person und so die neunsprossige 
Himmel-sleiter nach Überwindung der Trunlııaıtio wieder- 
gefunden hat. Müssen wir nicht alle den „ haa r i gen  

ges na 

*› N h a Tal a' hat a Walnußbaum an jedem Zweig« 
neun (I) ålätteınàber „E" jedem sitzt ein böser Dämon. (Siehe Horst, 
Dâmonoınaníe, I. 89.1 

üh 
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hang nachzulesen.) 

und zuteilen dem zwiespältigen 
Menschengeschlecht, das die Einheit, die Koinzidenz nicht 
verstehen kann, solange es in der Emanzipation des Ichs 
verharrt. Aber Jakob wußte das „Linsengericht zu be- 
reiten, Tod und Leben als Einheit im Feuer einer hohleren, 
läuternden Kochkunst zu kalzinieren, 

kalzinierten seinen Häupten legte 
den 
und 

Gott" ,  von dem bei Strindberg oft genug die Rede ist. 
ü b e r l i s t e n  , wenn wir unser unbeedktes Erstgeburts- 
recht im Reich der monadisoh-syzygischen Einheit wieder- 
gewinnen wollen? Jakob wußte das „rote Linsengericht" 
zu bereiten, dessen Analogie in der indischen Philosophie 
das „Reiskorn" sein könnte, von dem Balzac im „Buch 
der Mystik" (S. 56) sagt: „Der kleinste Teil ihrer [der 
indischen Philosophen] Nahrung, ein Reiskorn, aus welchem 
eine ganze Schöpfung hervorgeht, dieselbe Schöpfung aber 
auch in demselben zusammengedrängt erscheint, bot ihnen 
ein so reines Bild des Schaffenden und des abstrakten 
Wortes dar, daß es keine Schwierigkeit haben konnte. 
dieses System auch auf Schaffung der Welten auszu- 
dehnen." (Wir empfehlen, diese Stelle im Zusammen- 

Auf die Produktion des Samens 
verwendet die Pflanze alle Mühe einen Sommer lang, und 
ist die Samenfrucht geboren, dann erwartet sie geduldig 
den Winterschlaf oder gar oft auch den Tod. I m  
S a m e n  f ä l l t  a b e r  T o d  u n d  L e b e n  z u s a m m e n ,  
und Jakobs Linsengericht mag ein Symbol -des schöpfe- 
rischen, im Worte ruhenden Rhythmus sein, der sich 
in den am Weltbaum auf- und niedersteigenden Kräften 
des Logos kundgibt die, selbst eine koinzidente Einheıt 
bildend, Leben Tod 

bis er schließlich 
gen Haras, ins Bergland h i  n a n ziehend, angesichts der 
untergehenden (irdischen Verstandes-) *) „Sonne" 

„S t e i n "  zu 
dessen, s e i n e  Sublimation in der Vision der Himmels- 

er um Rachel ('?T'l¬\ das 
„Lamm"l Das war also keine mißglückte „Argonauten- 
fahrt" wie die des Jason, von der wir in unserer Gärungs- 
studie noch hören werden. 

„Der Schüler fuhr fort", schreibt Strindberg weiter. 
„wenn man einen senkrechten Schnitt durch das Klein- 

leiter erlebte. Und dann freite 

2 Siehe über „Umstellung der Lichter". 

ııııııı 
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gehirn macht, so sieht man bekanntlich eine Panzenform, 
ein paarblättriges Blatt, von altersheim arbor Vitae, Baum 
des Lebens genannt." Wir wollen es dabei bewenden 
lassen und empfehlen dem Leser die Lektüre des Blau- 
buchs. Wir sind überzeugt, daß er dort noch weit mehr 
zwischen den Zeilen gut verwahrte Zusammenhänge enden 
wird, als wir hier auf knappem Raum andeuten konnten. 
Vielleicht merkt dann der Schüler der Kabbala, wo er 
die Axt ansetzen muß, die das T i e  r verwundet, das ihanrı 
den Eintritt wehren möchte. 

Damit wollen wir unsere Anregungen zur Signaturen- 
lehre beschließen und hoffen, einige neue Gesichtspunkte 
herangezogen Lu haben, die da und dort auf fruchtbaren 
Boden fallen mögen. Insbesondere möchten wir auch 
wünschen, daß der Sympathetiker das in sein Gebiet 
Hereinragende wenigstens am Schluß unseres Buches im 
Interesse einer Vertiefung seiner Kenntnisse rekapitulieren 
wollte, wenn er auch j etzt unsere Gedankeníäden noch 
nicht alle zw entwirren vermag. 



9. Kapitel. 

Kuriıa. 

.. I 
on ' T '  i n  

betrachten. was man zunächst fur unmoglıch hat C 

. 
m 

treten, was wir jetzt vorbringen wollen. Aber warn 
unsere unzuverlässige Derıkncıaschine sträubt? Wie vorurteilsh-eie 

ein duınpfes Empfí' 
den, als ob 
verkörpere, gerade so wie geht, daß die 

. ı 

Man weiß nicht weshalb, 
es ist einfach unten, rechts und links so-heuer 

zukommen. Und doch müssen 
wohl all das enthalten, was so gut wie das Richtige, die Täuschung 
Gewíßheit. Wie könnten wir sonst 

her! sowohl wie der Lüge 

der Dinge Schlüsse ziehen, 

Ach, aber unsere Seelen sind an Bücher Geheftet und an tote Tempel. Diese Kopien des Lebendigen, mit viel Irrtümer-n abgenommen; sie, Sie zieh'n wir Gottes »hohem Lehrstuhl vor. Herder, „Die Welt und die Bücher". Es gibt wohl auch Kuriose, die alles Absonderliche verlieren, sobald man sich die Mühe macht auch das ein- mal zu 
Mochte. Auch uns verbietet der Verstand, für das ein- 
s . . ,. , . 8.31 man denn nicht auch einmal Dınge prüfen, gegen die 

are Entdeckungen moglıch, wenn sich nicht zuweilen denken getraut 
Gelster auch über „Unmögliches" nachzu- n. 

Das Volk hat seit alters her so ~d S a Obere das Gute, das Untere das Schlechte es von der Überzeugung aus- ı ht ı . . . llllke Seite ;::„:å;* der Dınge -die gute und die sei. 
¬ 0. . . . und s Es wissen nıc 

Bht 
einmal alle, daß oben in di D.n nur egrıffe sind, die der Be- nach e 1 de legt, ohne daß sie ihnen dem Wesen . die Dinge i... Keime Falsche war ihnen zuschreiben, das 

wie die aus der Betrachtung ı 
ı wenn nicht der Geist der Wahr- . 

aus Ulmen sprechen würde. 
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Über die `lllTs lächerlich ersdheıinende Rolle, die die 
„gute R e c h t e "  und die „böse  Linke" in der an- 
tiken r antik und heute noch im Sympathieglauben spielt, 
machte der jedem Astrologen wohlbekannte Julius 
Wilhelm Andreas Pfaff [† 1835) folgende treffende Be- 
merkungen: „Wenn die Natur verschiedene Beziehungen 
zwischen Recht-s und Links aufstellt, so ist die Aufnahme 
dieses Satzes in die Astrologie nicht bloß als ein Spiel 
zu betrachten; wem ist nicht bekannt das rechts und links 
Gewundene der Schnecken, die Bewegungen der Pflanzen, 
die Krümmungen ihrer Gefäße; . . . . . . 
Meinung (der Alten) bei den Vorbedeutungen und der Be- 
obachtung der Meteore, der Vögel über rechts und links. 
Wer weiß nicht, daß dies Rechts und Links jetzt ebenso 
zu einem Naturgesetz erhoben ist, wie Nord und Süd? 
Haben wir nicht erst die Hervorbringung des magnetischen 
Zustandes durch chemische Doppelwirkung (oder dem so- 
genannten Galvanismus), eine Doppelwirkung auf den 
Magnet gesehen, die rechts und links wirkend. bald an- 
ziehend, bald abstoßend Wind. Ich bin weit entfernt der 
Meinung zu sein, daß unsere Kenntnisse im einzelnen von 
den Alten geahnt worden seien, aber es wird erlaubt sein, 
darauf aufmerksam zu machen, d a ß  e in  G e d a n k e  
on t i s o l i e r  t s e h r  p a r a d o x  e r s c h e i n e n  
k a n n ,  d e r ,  w e n n  s e i n  Z u s a m m e n h a n g  
d u r c h  d i e  M i t t e l g l i e d  er  du rchge füh r  t .  
s e h r  e n d o x  u n d  g e d i e g e n  s i ch  zeigt."*) 
[Astrologisches Taschenbuch für das Jahr 1822, Erlangen, 
Palm, 1822, S. 47, Anm. 1.) Falls es nicht belıcaınnt sein 
sollte, fügen wir bei, daß Pfaff erst Direktor der Dorpater 
Sternwarte war, dann Mathematiker am Realinstitut Nürn- 
berg und später Professor der Mathematik zu Würzburg 
und Erlangen. Bei Entzifferung der Hieroglyphen hat er 
ebenfalls Hervorragenıdes geleistet. Seine Verdienste um 
die „exakte" Wissenschaft wurden allseits gewürdigt, aber 
seine gebildeten Zeitgenossen betrachteten ihn als 
psychologisches Rätsel, weil sie nicht verstehen konnten, 
wie ein so selten befährt-gter Mann „ungangbare Seiten- 
pfade" (Sigmund Günther) einschlagen konnte. 

*) Die letzten Worte wurden von uns gesperrt wiedergegeben. 

die entscheidende 
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dahingegen bloß pur-íerend wirkt, 

der Wurzel hin vorgenommen wird ; 

H. v. Gerstenbergk führt uns in den „ W u n d e r n  
d e r  S y m p a t h i e  u n d  d e s  M a g n e t i s m u s " ) "  auch 
ein paar solcher, den Stand unserer jeweiligen Erkenntnis 
ausspionierender - curiosus heißt auch der Spion - 
Fragezeichen, von denen eingangs die Rede war, vor, un- 
frisiert, so wie man sie nun einmal in alten Sympathie- 
büchern antrifft. Im Vorwort seiner eben genannten Rezept- 
sammlung berichtet er, daß „. . . . . . ein geschälter Bors- 
dorfer Apfel, mit einem Messer gegen die Blüte hin ge- 
schabt, taxierend, dagegen nach dem Stiele zu geschabt, 
verstopfend wirkt; - daß die grüne Rinde, sowie auch die 
darunter bendliche Schale von dem jährigen Wachstums 
des Holunders, aufwärts dem Wachsen des Holzes nach 
abgeschabt und so in Milch gekocht, nach geschelıener 
Durchseihung dieses Dekokts 8) ein vorzügliches Brechmittel 

abgibt, wenn jene 
Manipulation des Abríndens und Abschaben abwärts nach 

- daß der rote Beiiuß 
(Artemisia vulgaris L. d. Verf.), von oben nach unten ab- 
geschnitten, die monatliche Reinigung Ibefördert, in" ent- 
gegenfgesetzter Richtung abgeschnitten, dagegen stillt. 

M-ag sein, daß sich diese und ähnliche Mitteilungen 
nicht auf allzu kritische Beobachtungen stützen, daß sie 
von Mund zu Mund, von Feder zu 
übernommen als Traditionswelle an die „unverrückbaren 
Gestade unserer „exakten" Zeit gespült wurden, aber wir 
halten uns trotzdem nicht für berechtigt, dieses Strandgut 
ungesichtet vermodern zu lassen. Nicht verwerfen heißt 
noch lag-ge :nicht glauben. aılber wir tun gut, Wenn wir an' 
nehmen a l s  o b  es so wäre, wenn wir von Dingen hören. 
die wir nicht verstehen, und wenn wir das bezweifeln, was 
wir zu verstehen glauben. 

Feder gedankenlos 

2) Genauer Titel: Die Wunder der S. 
hüllten Zaııbenkräfte :und Geheánmuisse der 
Fach bewährte 
Zeit 
Weimar 
sehr gute Rezepte. aber 
Rezepiıbücher. 

und des M. oder die ent- 
entlıaltend 700 viıel- 

syıuupathetiscñıe uııd maneüsohe 
gesammeltn und ıuaammeııgeste lt von G. v. 

1849. mck ııd V lag Bei:n:h. «u .Sah Jäıose.. wie alle sympatheißøb 

Natur. . Mittel user. ıın laınger 
Gersfenbergk. 

Friedrich Voigt. En-thâlt 

=) Deooctrum ist eine Arbkocbung, während Imíusum ein Aıxßguß ist. 
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In der botanisch-biologischen Literatur haben wir 
ebenso wenig Stützpunkte für Gerstenbergks Darstellung 
gefunden, wie in der medizinischen. Und der Botaniker 
würde sich wohl auf den Mediziner und dieser wieder auf 
den Botaniker berufen, wenn man ihn tragen wollte. 
Berzelius war aber kein Spezialist, er war Arzt, Chemiker, 
Botaniker und Pharmazeut; da hofften wir eine Anregung 
im Sinne des hier auigeworienen Problems zu enden. 
Wir haben seine T i e r -  u n d  P i l a n z e n c h e m i e  
(Woehlersche Übersetzung, Dresden und Leipzig, 1837) 
gründlich vorgenommen «und konnten selbst da nicht alles 
Enden, was wir suchten, waren aber nach dem Studium 
seines Buches überzeugt, daß er eine gute Antwort ge- 
wußt hätte, wenn man ihm diese Frage vorgelegt hätte 
So sahen wir uns «denn ziemlich auf eigene Kombinationen 
angewiesen. 

Folgendes kann jeder leicht selbst beobachten: Eine 
Apfelsine läßt sich nach der Blüte hin leicht schälen. Ge- 
schieht d-ies aber nach dem Stiel zu, so bleibt das weiße 
Fleisch der Schale an der Frucht hängen. weil man gegen 
die Wachstumsrichtun-g schält. Vielleicht gibt uns dies 
einen Fingerzeig, aber wir fürchten, auf dem Weg, den wir 
jetzt einschlagen, den Vorwurf des Mottos zU verdienen. 

Das Wach~stıım ist doch wohl ein elektromagnetischer 
Vorgang. Nach Nafhansohn *) sammeln sich bei der Zell- 
teilung die Chromosomen am Äquator des Kernes an, 
spalten sich und bewegen sich nach „den entgegengesetzten 

Kernspindel". 
p o l a r e  K r ä f  t e w i r k u n g ,  nenne man sie wie man 
will. Die stärkste Wachstumsrichtung dürfte wohl durch 
in der Zelle wirkende R i c h t k r ä f  t e ,  heliotrope 
(positive) beim Pflanzensproß und geotrope (negative) bei 
der Wurzel bedingt sein. Dasselbe gilt dann auch vom 
sogenannten S p i t z e n w a c h s t u m  d e r  F ruch t .  
Wäre es nun nicht denkbar, daß man beim Schälen, 
Schneiden user. gegen die aufwärtsstrebemde Stromrichtung 
eine an-ders geartete Strofmunterbrechung bewirkt, als bei 

Polen der Da äußert sich also eine 

'l Prof. Dr. A. Natıhanısohn, Allgemeine Botanik. Verlag von 
Quelle & Meyer, Leipzig, 1912. 

26 



. . . . . . . r 

76 ı ı ı ı v ı  

Vornahme derselben Manipulation im Sinne der Strom- 
richtung? Diese außerordentlich subtilen Vorgänge wären 
natürlich örtlich zu denken. Dazu käme noch der hohe 
osmotische Druck. der durch meist hypotonische Säure-, 
Basen- und Salzlösungen, durch die Elektrolyte auf die 
Zellwände ausgeübt wird, der Z e l l t u r g o r ,  der bei 
übermäßiger Steigerung zur P l a s m o l y s e  (De Vries), 
zum Tod des Plasmakörpers führt. Vielleicht wird die 
Konstante des Zellturgors überschritten und die Elektro- 
lyse gefördert. wenn man gegen die Hauptríohtung des 
Wachstums schält oder schneidet, vielleicht unterbleiben 
diese tiefgehenden chemischen und Spannungsverände- 
rungen wenigstens in solchem Umfang, wenn man 
beim Abschneiden, Entrindet user. die Wachstums- 
richtung einhält. Dies zu prüfen wäre eben Sache des 
Fachmanns. 

Wir wollen nun zum Verständnis des Folgenden und 
in wohl berechtigter Besorgnis, es möchte Gebildete geben, 
die nichts von bioelektrischen Vorgängen im Pflanzen- 
organismus wissen, vorausschicken, was Raoul H. France 
in seinem gleichnamigen \Verk über „die chemischen 
Leistungen der Pflanzen" (Leipzig, Verlag Veit & Co. 
1919, S. 127 und 128) sagt: „Elektrolyte bringt nun 
auch die Panze in ihren verschiedenen Salzlösungen her- 
vor. Soweit diese in Betracht kommen, ist in den Zellen 
jeder chemische Prozeß von einem elektrischen begleitet. 

von 
Kationen und Anionen kommen, daß eine Potential-' 
dıfferenz durch die Ableitung eines Stromes nachweisbar 
wird. Ganz besonders ist das nun durchgängig der Fall, 
infolge der Lebenstätigkeit, wenn Oxydations- und Re- 
duktionsvorgänge nebeneinander räumlich getrennt, gleich- 
zeıtıg ablaufen. Desgleichen muß elektrolytische Zer- 
setzung auch bei Diffusionsvorgängen durch semipermeable 

Daß solche Vorgänge im Getriebe 

Es kann dadurch zu einer eigenartigen Trennung 

Membranen eintreten. 
des panzlichen Stoffwechsels reichlich vorhanden sind, 
ist in der Darstellung bislang mehr als genug zutage ge~ 
treten. Und so darf es uns auch nicht wundern, wenn in 
den Pflanzen (ebenso wie in den tierischen Nerven) 

um nur 91n0g zu elektrische Ströme auftreten, wofür, 

ıı 

=*l 
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erwähnen, Monk (Monk, Die elektrischen und Bewegungs- 
erscheinungen im Blatt von Dioanea, 1876] Belege 
gegeben hat. 

Während die elektrische Stromunterbrechung beim 
Durchschneiden. Me gesagt eine rein örtliche war, darf 
man sich die letztgenannten, hieraus folgenden zellularen 
Vorgänge durchaus nicht örtlich, nur auf die Schnittäche 
beschränkt, denken; denn die Pflanze hat eine sehr 
komplizierte R e i z 1 e i t u n g ı die Nathansohn an dem 
Beispiel der M im e s  a p ud ic  a°) demonstriert (S. 223 
bis 224): „Schneiden wir das äußerste Fieclerblättchen 
eines Strahles an, so klappen zunächst dieses und das ge- 
genüberliegende zusammen und diese Bewegung setzt sich 
auf dem ganzen Fiederstrahl fort, ergreift dann die anderen 
Strahlen desselben Blattes und nach einiger Zeit senkt sich 
auch der Blattstiel durch Krümmung des Hauptgelenkes." 
„Die Reizl eitung erfolgt durch ein System sohlauchartiger, 
mit durclıbrochenen Querwänden versehene: Zellen, die in 
der Rinde liegen und die ganze Pflanze durchziehen. Das 
Ausschneiden des Blättchens sowohl wie Bewegungen der 
Blattgelenke erzeugen hydrostatische Bewegungen in 
diesem System, durch welche der Erschütterungsreiz von 
einem Gelenk auf das andere übertragen wird." 

Wenn man sich von der Energie des sogenannten. 
Wurzel- oder Blutungsdrucks der a u f s t e i g e n d e n  
S a f t b e w e g u n g des Transpirationsstromes, die wir 
ebenso wie die Wachstunusenergie als eine elektrische be- 
zeichnen möchten. eine Vorstellung machen will, so höre 
man, was schon Berzelíus davon zu sagen wußte: „Dieses 
Forttreiben der Flüssigkeiten geschieht mit einer sehr be- 
deutenden Kraft. H a 1 e s fand, daß sie bei einer Wein- 
raunke, welche in der Periode, wo die Bewegung des Sattes 
am stärksten ist, abgeschnitten war, einer Quecksilbersäule 

in Sarrkramçf versetzte. 
örtliche 

zu. aber 
wazbı' 'haben. De 
Díastole-Bewegung 
Tätigkeit. (er. Striııdıberg, 

"I Das ist die Miaurıose. die Claude Bernard clıloroformierte und 
Ernährung, Verdauung, Kıeislaıd, Atmung, 

Førtpanzung. Bewvegıurg, all das spricht man der Pflanze - Nerven? das wollen heute wenigstens noch nicht alle 
Candolle sprach sogar von einer Systole- 
gewisser Panzenzellen. also von einer Art Herz- 

Nat. Trilog. S. 219.1 

«md 
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von 0,825 m Höhe (33% Zoll?) das Gleichgewicht hielten." 
(Benz. Tier- und Pflanzenchemie.) 

Auch Berzelius scheint sich darüber gewundert zu 
halben, wie aus seiner tragenden Parenthese hervorgeiıt. 
Ein schwedischer Zoll mißt annähernd 2,45 cm. Es stimmt 
schon. Auch Nathan sohn berechnet den Wuızeldruck 
unter günstigen Umständen auf mehr als eine Atmosphäre. 
Wie könnten sonst wachsende Pflanzenorgane mechanische 
Arbeit leisten, zwischen Felsblöcken wachsende Wurzeln 
dieselben auseinander sprengen? Der osmotische Druck 
allein reicht zur Erklärung dieser Energie nicht aus, wie 
Experimente bewiesen haben. 

Der Blutungsdruck soll von lebenden parenchymati- 
schen. also kein Protoplasma führenden u n d  d o c h  
l e b e n d  e n  (I) Elementen erzeugt werden und in dem 
Leitungssystem der Tracheen sonderbarerweise nicht 
zirkulieren, sondern nach einer Richtung, nach oben 
strömen. Die Nahrungsstoffe lagern sich ab und der Rest 
soll restlos (7) verdunsten.°) Mag sein. Dabei wirkt 
noch eine andere Kraft mit, das Saugen ~der Baumlcrone. 
A l s o  e i n e  W i r k u n g  l ä n g s  d e r  K r a í t l i n í e n .  
a m  W u r z e l p o l  d r ü c k e n d ,  p r e s s e n d ,  a m  ent- 
g e g e n g e s e t z t e n  P o l  s a u g e n d .  A b e r  d a s  i s t  
i a e í n M a g n e t , vielleicht mitunter sogar ein 
Elektromagnet, weil die Trachealröhren häufig Spiral- 
umgänge aufweisen. Vielleicht sind wir -dann doch in ge- 
wissem Sinne berechtigt zu der Annahme, daß bei Füh- 
rung des Schnittes, bei Vornahme des Entrindens user. ent- 
gegen der Stromrichtun-g entschiedenere und vielleicht auch 
unerwünschte elektrochem«isc'he und sonstige Veränderungen 
in der Pflanzenzelle vor sich gehen, daß diese elektro- 
chemischen Vorgänge vielleicht sogar auf dem Status quo 
der Unterbrechung stehen bleiben, daß aber die interzellu- 

die Ernährung der Pflanzen periodisch 
Saftstöße 

ahr und Herbst zusammenfaıllerb 
war berechtíit årscheinun zu verall~gerneı.nern. 
der Sympab ethiker versuchen, zur 

im 
eines Saftstoßes Wild 

der Zwischenzeit Panzenteåle in Bezug auf 
physiologischen, chemischen user. Veränderungen zu vergleichen. 

Vermutung aus, 
Er erinnert daran, daß die Obstbäume zwei 
den Winıdımaximiıs im Früh 

sein, diese 

°) Sfríndberg sprüht in Sylva Sylvarum (Nat. Tril. S. 219] die 
daß verlaufe. 

haben, die mit 
Sollten 

so müßte 
in 

abgeschnittene ihre 
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lauen Verricfhtungen in den abgeschnittenen Teilen der 
Panze unbehinderter zu einem hinreichenden Abschluß 
geführt wenden können, wenn die Manipulationen des Ent- 
rinıdens, Schulens, Abschneiden im Sinne der Stromrich- 
tung erfolgen, ia, daß sich sogar im einen Fall die medi- 
zinische Eigenart der Pflanze in ihrem positiven, im andern 
Fall aber in ihrem negativen Aspekt zu erkennen gibt. 

Vielleicht ist die Klage des Baumes, die beim Um- 
sägen unser Ohr trifft, durch Hemmung in Schall umge- 
wamdelte Trachealströmung, parenchymatische Elektrizität. 

Sollte ein Fachmann an unserer Erklärııngshypothese 
wider Erwarten Interesse enden. so mag er sich auch 
überlegen, was aus der, in der Rinde der meisten Bauin- 
stämme, in den meisten holzigen Panzen unıcl .in der 
Fruchtschale (Berzelius) enthaltenen Gerbsäure wird, wenn 
ihr Werdegang unterbrochen, bzw. wenn die fertige Säure 
durch Schälen gegen die Stromrichtung gestaut wird. Viel- 
leidht bleibt ihre adstringierende [zusammenziehende Wir- 
kung latent, so lange sie nicht durch Stauung ausgelöst 
wird. 

Man braucht also keine höhere Magie in Bewegung 
zu setzen, um die von Gerstenbergk referierte, uralte An- 
schauung in den Bereich der Möglichkeit zu rücken. Wir 
sind überzeugt, daß die Wissenschaft bereits in der Lage 
wäre, falls sie es für passend fände, diese alte „Schäfer- 
poesie" als ganz natürlichen Vorgang, besser als wir CS 

vermochten, zu „entlarven". 

Dann müssen wir aber fragen: 

Welche Naturerkenntnis ist höher zu werten, die der 
natur- und gottbewußten Kindsheitsperiode eines großen, 
ahnungsvollen Volkes oder die nüchterne Erkenntnis des 
isolierten Gelehrten unserer Tage, mit der sich die füh- 
len›de Volksseele niemals so richtig verbunden fühlt? Die 
Verstandesresultate unserer Forschung werden alsbald 
technisch und wirtschaftlich ausgenützt, und erkälten den 
Natursinn des Volkes, weil sie rastlos nach Brot zu 
suchen zwingen. Unsere Maschinen und unsere in zahl- 
lose Vielheit zersplitterten, nur lose verbundenen Kenntnis- 

de* 
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Fragmente ersparen uns keine Zeit, weil wir arbeiten 
müssen, um die zeitsparenden Maschinen und die von 
einer führenden Minderheit geforderten, labilen Kenntnisse 
uns kaufen zu können, Kenntnisse, die uns im Grunde 

d. h. wenn sie unwiderruflich wahr sein sollten - nur 
einen Teil dessen bestätigen, was wir längst in uns ge- 
tragen haben, was wir als Kinder wußten, aber nicht sagen 
konnten. 



10. Kapitel. 

Astrologische und elementare Korrespondenzen. 

oupavo, arm, aupavo. xaun. 
actepa, arm, GOTEPG, xatm. 
my, am,  my tute, xatm. 
taota, laße. xaı. sutoxe. 

Himmel Hinnnumel unten, 
. 

Sterne oben. 
Alles oben, all ıdıies auch unten, 
Dieses nimm und sei .getrost 

oben. 
Sterıuıe unten, 

Verum sine mendacio, certum et verissimum: quad est 
inierius es sicut quod es superius, et quod es superius 
est sicut quod est iníerius ad perpetranda miracula rei 
unius etc. 

Wahr ist, sonder Lügen, gewiß und auf das aller- 
wahrhaftigste, daß dies, so unten ist. ist gleich dem Oberen, . 
und dies, so oben ist, ist gleich dem Unteren, zu voll- 
bringen die Mirakel des Einigen Dings user. 

So lautet der lapidare Einleitııngssatz der Tabula 
Smaragdina, der in anderer Fassung auf der memphitischen 
Tafel, deren Urtext «mit Übersetzung wir als Motto ge- 
wählt haben, wiederkehrt. Uns berührt nicht die Streit- 
frage, welcher Text der ältere ist, der dem smgenhuaıften 
Hermes Trismegistos zugeschriebeıcıe der Tab. smaınıgd. oder 
das in griechischer Sprache mit koptischen Buchstaben in 
einen Felsen, nahe bei Memphis eingemeißelt, ıdröhımenıde 
Mantram. 

Wir wollen auch nicht die mystisåen und alchemisti- 
schen Interpretationen zu Rate ziehen, auf welch letztere 
Lutz in seiner „Al chem i e" viel fruchtlosen Fleiß, jedoch 
nicht ganz umsonst verwendet hat, wenn die Leser seines 
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Ziele führen. Hat doch Latz ,selbst 

weder sein Leben dem Rausch des Scrhauens zu widmen 
wallfahren wieder viele zu dem' Bild, «dessen In- 

nicht die Schlechtesten. Den Schleier von dem Bild zu 

Werkes daraus lernen wollten, welche Wege nicht zum 
aus seiner negativen 

Arbeit hohen positiven Nutzen geschöpft (siehe Okkulte Medizin, Band XI, S. 33 u. ff.]. 
Uns soll hier die Gegenüberstellung dieser uralten Dokumente. die vielleicht von einer hohen prähistorischen Kulturepoche zeugen, lediglich das imposante Weltbild der Alten wieder einmal recht anschaulich vor Augen fiihren, 

St 
dem «die gl'oßten Skeptiker aller Zeiten nicht ohne 

nicht 
ein. ehrerbietig griíßend, vorbeidelierten, wenn sich 

d Cnkl 
Age zuweilen der eine oder andere vergaß und nach- 22n vlåsasíhe blieb, 

.in nicht ganz „exakte" Betrachtun- n ı Um aus einem Märchentraum erwachend ent- 
od ı ı 

ıı 

heiítemıt 
einer Sehnsucht im Herzen weiterzuziehen. Und Schrift l tat. 8.11 - Makrokosmos_Mikrokosmos. Und es sind 

entfer 
ı in . nen der Plastik des Unen.dlichen und außerhalb 

kuhnen Mut fordert von uns d e r  w i e d e r k e h r e n d e  

derselben ,das transkosmisch-Ewige zu erkennen, diesem 

Geis t  der A n t i k  e. 

oder wir begegnen 

sie 
wieder 
auf 
l assen  
S i 
d 

i e  d e 

I J ı~clcm
nm

en. 

gμhuı IH 

fast recht l e i μ l ı ß n  S t u  

. 
f t wie de-ın Heımwegv wie 

c l Q T C  g e w o r .  
w r r e  n .  s i "d"eÃihes. .Ew1g~ Wo ist der Kreis geblieben, Nıe 

' h . . Ur EI SIC aller Wer te selbst ein dermaI. „N w 
Leben 

ı tagender Erfindungen ,der Katastrophe Zu ---.. ein 
f A b e  n d l " verkündet 

_ 
und wer nicht im Schoß 

f)rehvn sich auch Weltanschauungen im Kreise? Sie 

l kommen wieder, a b e r  -nie au f  d e r  

\ › I e l Entweder sind sie vom eígensiımig 

egoistischen Wirbel erfaßt. nach unten §ez0g_hn' wieder 
zu erkennen, 

ı ı ı 

1. nen 
t "ben 

sich wıllıg~selbstlos r l  

2 
*'on der aufwärts strebenden Spirale. S o  

í í f e 
2 11. 

I 

Werk h d ı 

e Wıe- 

wer târr 
es Gleıchen?" Und sagt nicht der große „Um- 

Wandelt bt -b . _ an 

und 
Ei Ei mıtd Inder verwandt" oder „Steigen will das 

U 
*' gen sich uberwinden"? 

im T 
Faser Zeitalter -der Tech in ı 

a l l e l  sich n 11n›d des Verstandes freıbt 

Prophet hat 
a n d e s 

bereits den „ U n t e r g a n g  d e s  
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I ı 

I 
l 

*]  An des -genialen Otto Weininger Aphorism 

Leipzig 1904, S. 176„ in d. Ausg. 

den Verfasser: . Der W i r b  e l  [beim Wasser] ist eine, konisch' 
von ihm, daß 

[Wie ia alle Dıiıııge in der Welt] nicht zwecklos ist, schon weil 
er . _ 
Gewifrııcle -plypiš .z-u umklammern als eine IB sich geschlossene 

i n  beson ıd »d K r e i s .  «unser 
0 ._ 

Kreis sein .íf halıern wir schon im II. Kappte [I-iT211l erwahnt. 
m e s e ,  

l i c h t e  a l l e s  r ü c k s i c h t u s  

s I' Kreis míaht der Iıdeal- 

lichter 
Gegensatz 

der wiederkehrenden neu-»klassischen Antike sich zeitig ein 
Refugium .geschaffen hat, den wird der kommende Wirbel 
entwurzeln. Das mag übertrieben klingen. Wer aber ein 
klein wenig sich in der Weltgeschichte umgesehen hat, der 
kann dieses einfache Rechenexempel leicht selber lösen. *] 

„Alles auf der Welt Benldliche, Körper und Bäume. 
hat eine «der (ganzen) Welt ähnliche Beschaffenheit, und 
zwar das Kleinste wie auch das Größte." So lehrte Hippo- 
farm". Solche und ähnliche Gedanken weisen auf den Stern- 
glauben ihn, der in den Mythologien aller Völker eine be- 
deutende Rolle spielt. Und wenn das Kleinste ebenso 
geartet ist wie das Größte, -so ist das Größte wohl auch 
zusammengesetzt aus dem Heißer: und Kalten, aus dem 
Trockenen und Nassen, gerade so wie das Kleinste. Das war 
wohl immer wieder der naheliegerrde Gedankengang der Pri- 
mıtıven oder auf einer höheren Entwicklungsstufe im guten 
Sınne wieder primitiv Gewordenern. Primitiv heißt „fur- 
sprıinglich, einfältig", und braucht nicht immer mit dem 
Begriff „tief stehend" verbunden zu werden. 

Da stießen wir soeben auf die heute noch vielfach 
falsch verstandene Elementenlehre -der Alten, die im 
Mittelalter in die H u ın er  a l p a t h 0 l o g i  e ausmündete 

. . a: „Der Wirbel sf 
die Eıtelkeit des Wassers; und sein Kreis Fgoismus" -[s. „Über die 
letzten Dinge", v. 1918 gestrichen] an- 
knüpfend schrieb der Münchener Mathematiker Prof. Dr. F. Schaffhausen 

D. 
111 ı 

:Hz-laufende, nach abwärts ziehende Spirale; wir wissen 

eine Gefahr bedeutet, er zieht den Baldenıden -an, um. ihn in seinem 

SPiralkurve ist er e i 1; e 1 ı g o s t  i sch- ı wie jede geschlossene Kurve, 
(Daß 

Der Vers.) E g o i s m u s  i s t  d i e  'der-dam =gGtä'hr- 
a f l l e r  S ıu c h t e n ,  w e i l  e r  

_ ıı 

l o s  - r e s o r b i e r  t. D e r  K r e i s  als eine 'm sich mit ıınvergleıch- 
Widerhaañgkeit -gekehrte Figur h a t  ke in  S t r e b e n ,  im 

ı 
zur Hyperıbel und Parabel, die in ihren Ästen uns Un- 

eırdlıche streben. Das Weib hat ein seiner rundlichen, süßlichen, de» 
kurvten . Ab.geglicıh›en=heit kein Streben, ist daher egoistisch, «gefährlich 
und heiratet nur aus Liebe zu sieh selbst. Der mäıımlíohe Körper 
dagegen ist ein wundersames Muskelspdel zur St=relbi«gkeit: E-ckig. hart 
[Eck alt), kantig [Kant] strebt er hin zum Göttlichen." 
. „Der W i r b e l  i s t  d a s  Symbol  de r  

E ı t e l k e i t  d a h e r  woh l  en tıfe ınnen dhaı ıclie k a t h o l i -  
Lunbewfußtl. -" 

[ a l l g e m e i n ]  

s c h o n  
: 

P r ı e s t e r  d u r c h  d i e  T o n s - u r  



und dort in einerSackgasse vorläufig einen -unrühı0nlidhen Tod 
fand. „Darumb s o  s o l l  d e r  A r z t  d a s  w i s s e n ,  
d a ß  a l l e  K r a n k h e i t e n  i n  d e n  d r e h e n  Sub» 
s t a n  t z e n (Sal, Sulphur und Merkuríus) 1 i e g e n d t 
u n d  m i t  i n  d e n  v i e r  E l e m e n t e n . "  Damit versetzte 
Paracelsus einer verirrten, von den Exoterikern falsch ver- 
standenen Theorie mit Recht den Todesstreich. (Strunz, 
Vol. Paramir., Eug. Diederichs Verlag. 1904, S. 93.) 
„Dann u r s a c h e  (der Krankheiten), d a s  s i n d  C o n -  
d í t i o n e s  (Bedingungen) m i t  C o m p l e x i o n e s  (die 
„Umarmungen" je zweier Elemente, die die Konstitutionen 
ergaben." (ib. S. 102.1 Damit bahnte der Reformator der 
neueren Medizin den Weg. 

Wenn wir nun doch kurz von den vier Elementen 
sprechen, so geschieht dies deshalb, weil beim Studium 
alter, für den Sympathetiker wichtiger Bücher die Kennt-› 
nis einer auf die Elemententheorie gestützten Terminologie 
vorausgesetzt werden muß, und weil wir hier gleichzeitig 
den Leser zum Quellenstudium ermutigen möchten. Die 
auch von Empedokles vertretene V i e r  z a h  1 d e r  E l e -  
m e n t e  treffen wir schon in den mythologischen Kosmo- 
gonien der Ägypter an. (Lepsius, über die Götter der 
vier Elemente.) 

Qêb Erde 
Re Feuer 
Shi Luft . 

Osiris und Isis Wasser („die Wasser"). 
Das waren die Elementar-Gottheiten des Nilvolkes. 

Darüber stand Nun, der Gott der feuchten Urmaterie und 
„unter seinem Namen verbergen sich vier Götter". (Brııgsch, 

-ı 

Ägypter. Leipzig, 1891, s. 297.) 
Da tritt uns also in Gott Nun noch ein f f  n f t e s Prinzip 
entgegen, das Pythagoras, der auf seinen Reisen wohl auch 
nach Ägypten gekommen sein dürfte, Aether nannte. Der 
Aether ist etwas Unfaßbares, K o i n z i d e n t e s  (I) ı an 
dem all unser Verstandesdenken scheitert. Wir brauchen 
ihn zum Rechnen und betrachten ihn als ein „Als-ob", als 
Substanz oder als nicht vorhanden und i n  r e n i n  j 0 d 0 m 

F a l 1 , weil nun einmal unser Gehirn diesem Problem 
nicht gewachsen ist. 

Rel. und Mythol. d. 
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Wollen wir diesem seiend-nichtseienden fünften Prin- 
zip einen Namen geben, so nennen wir es Nun, fünfte Ur- 
wesenheit, Aether oder - Akasha. 

Damit sind wir bei den taítwischen Elementen der 
vermischen Philosophie angelangt, von denen wir im 
Gärungsbuch noch mehr hören werden. Wenn Ordnung 
der auf die Sinne ausgeübte Endeindruck der Tätigkeit ge- 
wisser Richtkräfte ist, dann dürfen wir in dem Sanslnritwort 
Tattwa wohl das griechische Wort „tatto". ich ordne, 
wiedererkennen. Somit wären also die Tattwas sowohl 
richtende Kräfte als auch der Formeindruck, den sie zu- 
nächst unbewußt hervorbringen, bewegende und gestaltende 
Kräfte, die unsere Sinne in fünffacher Ausfertigung, fünf- 
fach modifiziert, auf das Bewußtsein übertragen. Rechnen 
wir dazu noch den Urimpuls, oder richtiger den Ur-Uran- 
fang, den die Chinesen Wugi nennen, die Urquelle all dieser 
harmonischen *) und plastischen **) Elemente und geben 
wir zu, daß ein im Erwachen begriffener sechster Sinn eine 
s e c h s s t e  M o d i f i k a t i o n  dieses Urimpulses erfordert, 
SO haben wir, „Wugi" eingerechnet, die s i e b e n  T a t t -  
w a s  d e s  Y o g a - S y s t e m s .  Dann liegt uns aber auch 
die Vorstellung nahe, daß die berwußten und unbewußten 
Eindrücke, die der Mikrokosmos Mensch empfängt, eine 
Projektion der in unserem Kosmosbereich wirkenden sieben 
bewegenden und gestaltenden Elemente ***) darstellen, daß 
ferner unsere Handlungen um -so harmonischer sind, ie 
mehr sie sich, trotz individuell verschieden bemessener 
Willensfreiheit als Rückstrahlungen bzw. 
Wirkungen und Gestaltungen des siebenfachen Impulses 
Kundgeben. Solch ein harmonischer Mensch würde zwang- 
los nach des uralten Dekalogos' Gesetz handeln, würde 
nicht eígensinmig die große und kleine Ordnung stören und 

Rejektionen, 

*I ı ' h dn ı 

~8š 
Hz: iM: ı›?ı2e.° 

1'<ı 'd' ı b el - t - Fly ~sígkeiteıı, 
melå'„12ı„ AS 

gbstıte :er wären 
im Fluß" des 

Heraklit hatte schon zuvor der chinesische Weise GW- 

äahín wie dieser Fluß, ohne Auıaılten, Tag und %ıachf.-› (Lag Yi IX« 
Gedanke ist der d al h 

der Wandlungen". (cf. Richard Wilhelm. I. S. VIII.) 

Sollte das Wort: Element von 1, zu und n, den sogenannten 
80 die Elemente 

Das „Pasta rlıeí, alles ist 
lange Kling 

gesprochen, als er einem Fluß stand und sagte: „So ıeßt allen 

16.) Derselbe herrschende in dem uralten „Buch 
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nicht die „ s i e b e n  S c h a l e n  d e s  g ö t t l i c h e n  
Z o rnes"  (Oifb. 15 und 16) beschwören, nicht die sieben 
Grundkräfte reizen. so daß sie fiíhlbau' zu wirken, in sein 
Handeln einzugreifen beginnen müßten. Auf den Weisen 
haben die Sterne keinen Eínuß, den Unweisen bedrängen 
sie und betteln ihn um Ordnung, ihr Lebensprinzip. 

Die Sterne? Wir haben geglaubt die Tattwas. 

Inwiefern die Gestirne tattwische Wirbel, Energie- 
knoten sein dürften, werden wir in unserer oben erwähnten 
beim Linaer-Verlag in Vorbereitung bendlichen „Gä- 
rungsstudie" erfahren. Hier mag einstweilen der Hinweis 
genügen, daß der Astronom Prey (Astronom. Nachr. 1911, 
Nr. 4516, S. 54 bis 59] d i e  P l a n e t e n o r  t e  a l s  
S c h w i n g ß u n g s k n o t e n ,  d i e  L ü c k e n  a l s  
S c h w i n g u n g s b ä u c h e  b e z e i c h n e t .  Im Gärungs- 
buch werden wir von tattwischen Kräften im „l e e 1' C 11" 
Raume sprechen, deren vorherrschendes Element die B e - 
w e g u n g  ist. Den R a u m k ö r p e r n ,  den Sternen aber 
werden wir das vorherrschende Element der G e s t a l  - 
t ung zusprechen. Dabei dürfen wir nicht vergessen, da  ß 
B e w e g u n g  u n d  G e s t a l t u n g  nu r  r e l a t i v  
t r e n n b a r e  R a u m b e z i e h u n g e n  s i n d ,  d i e  i m  
A b s o l u t e n  z u s a m m e n  a l l e n ,  und daß wir hier 
von Prinzipien, „von Umtrieben, nicht von Dingen sprechen. 
Wir meinen nicht die Planeten, sondern die Rektoren (vgl. 
Surya-Valier, Die okkulte Weltallslehre, S. 267 u. ff. über 
die Theorie der Relııtoren), die bewußten Funktionskräfte 
der Planeten, d i e  E loh im.  Ø 

Sinnlich faßbar ausgedrückt, handelt es sich hier, wie 
schon erwähnt, um Raumbeziehungen, um Intervall- oder 
Zahlenverhältnisse, wie sie uns die n i c h t t e m p e - 
t i e r  t e ,  n a t ü r l i c h e  T o n l e i t e r  offenbart. Die 
Größen dieser Intervalle werden durch ideelle Rauıngitter- 
punkte, die wir PlaNeten nennen, bezeichnet. Die Alten 
Scheinen ganz ähnlich gedacht zu haben, wenn sie vom 
K r i  s t al l b  i m m e 1 gesprochen haben, den Kepler, als 
id e e l in e g e b e n , wieder rekonstruiert hat. Wir müssen 
die moderne Raumgitterstruktıır der Kristalle als bdcannt 
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voraussetzen 2) . Das kosmische Baugesetz spricht Kepler 
im P r o d r o m u s  zum M y s t e r i u m  c o s m o g r a -  
p h i c u m (deutsch bei Diederichs in Jena 1918 unter dem 
Titel „Zusaınmenklänge", S. 140) durch folgende berühmte 
Worte aus : 

„Der Erdkreis mißt alles; ihm umschreibe einen Zwölf- 
ächner. Der Kreis, der diesen umgibt, gehört dem Mars. 
Dem umschreibe einen Vierächner; der Kreis, der ihn 
umfaßt, gehört dem Jupiter; dem Jupiter umschreibe einen 
Würfel; der Kreis, der ihn umschließt, -gehört dem Saturn; 
schreibe jetzt der Erde einen Zwanzigächner ein - der 
Kreis, der ihm eingezeichnet Wind, gehört der Venus. Der 
Venus schreibe noch den Achtflächner ein -~ der Kreis, der 
diesem eingelegt wird, gehört dem Merkur. Hier hast du 
das Zahlengesetz der \X/andel Sterne" [siehe Fig. 15). *) 

Das also war des Pudels Kern! 

Hinter dem k l  a s s i s c h e n  F ü n f k ö r p e r p r o -  
b l  e r  Euklids (XIII. Buch] steckte noch eine ganz andere 
Weisheit verborgen, eine e c h t e Weisheit, was allein dar- 
aus hervor-geht, daß sie zu Keplers Zeiten ebensowenig ver- 
standen wurde, wie heutigen Tages. Man nennt Keplers 

die 
vollen zutage tretenden m u s i k a l i s c h - h a r m o n i s c h e n  Ge--  

unterru ı der 
Not-urphil." (1906--1914] erschienene Aufsatzserie vom Go ldsehmieıft, 

V. Band „Über Harmon ie  im. Wel tenraum" (1906, 
Hauptwerk: 

I Springer Verlag, Berlin 1900). - 
sicherlich anher noch antiquarisch im Umlauf. 

*I Die Radien der um- bzw. eingeschriebenen sechs Kreise ent- 
ziemlich 

nicht stören, da wir ja auch mit den 
Instrumenten der Wisseınscha-ft nur 

werden. Die 
indirekt, teil- 

Mundi, lıib. V. Cap. V. Joh. Keplers 
. MDCXIX, Linz) 

(Die Zeichnung ist den kosmischen Verhältnissen proportional 

2) Wer sich über Ra umgilfersfrukhır und die in ihren Inter- 

s e t z e  'cıhten will studiere die 'm „Ostwalıds Annalen der 

bes. IX. Band (1910) „Über d a s  W e s e n  d e r  K r i s t a l l e "  und 
Venia 

von Veit & Co., Leipzig), ferner sein „Halme-rnie „na 
KG m p lika'ti«o¬n' uliu Die 
meisten Schriften« Goldschımıiedbs sind bedarwerlioheı¬weise vergriffen. 

s ıânecüıen im« «der zurzeit -gültigen Planetanintervallen. 
eme Differenzen ürıfen uns 

„Vollkommensten" Näherungs- 
werte gefunden haben., die vorn indem Fachmann anders berechnet 

Planetenabstände lııinwiedemm entsprechen bei Am- 
wendung der Goldschmiedtschen Transformationsformel, 
weise auch direkt, den musikalischen Intervallen. Figur 15 ist den Har- 
momces 
Joh. Plancus, A0, in natürlicher 

geführt.) 

(herausgegeben von 
Größe entnommen. 

aus- 
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Beiträge zur „Sphärenharmonie" immer noch eine Spielerei 

und wundert sich höchstens, daß ein Mystiker die Gesetze 

der Planetenbewegung überhaupt finden konnte. Man 

pflegt »gleich darauf den Namen Newtons zu nennen, um 

sich nicht als Anhänger eines Schwänef5 bloßzustellen; 

denn daß Newton zuweilen auch Schwärm" 
war, ist ja 

. 
a]'ı;1.2 ıu5 

s0tμfnı o~rl›{5 ( M 6dfuy 

Periåeliuı 

r 

Cu Bus 

'bis .í rede, ' 
ı eVí.21ı'çi 

1`2†.'Y5* Tledrog 

5›-3=*0-i"I°* 

Fu. 15. 
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weniger bekannt, folglich auch nicht 
frittierend. 

so sehr kompro- 

Die f f  n f  K ö r  p e r  : der Kubus (Würfel), das Hexa- 
ëder [Sechsflächner), das Tetraeder (Vierflächn*er] oder die 
Pyramide, das Dodekaeder [Zwöliflächner], das Ikosaeder 
[Zwanzigächner] und das Üktaëder [Achtäcl:ıner], begeg- 
nen uns bei den Kristallen [im III. Teil des XII. Bandes 
der Okk. Med.) wieder. Aus -den gegenseitigen Durch- 
drin-gungen dieser Systeme ergeben sich immer wieder 
neue Formen, die Materie ist ja gar nicht so undurchdring- 
bar, wie man bisher geglaubt hat, und da wäre es vielleicht 
auch für den Astrologen an der Zeit, die Zuteilung der 
Steine zu den Planeten nàßh Keplerschen Gesichtspunkten 
auf Grund ihrer Kristallisationsiomnen zu revidieren Wir 
können hier auf dieses weitlänıge Thema leider nicht 
eingehen. Keplers geometrische und astrologische Korre- 
spondenzen (S. 156 der deutschen Ausgabe) dürften auch 
über die Q u a l i t ä t e n  der Wandelsterne manches Be- 
lehren-de enthalten, und auch die Lehre von den Aspekten 
wiirde auf besseres Verständnis stoßen, wenn man in ihnen 
die Auswirkung streng mathematisch-harmonikaler Zahlen« 
Verhältnisse erkennen wollte. Mancher Außenseiter, der 
in der Astrologie vorerst nur haltlose Spekulationen er- 
kennt, könnte ein eitriger Anhänger werden, wenn unsere 
Astrologen auf -dem Lebenswerk Keplers weiter bauen 
würden. Wir »geben -gerne zu, daß es bereits gute astro- 
logische Bücher gibt, aber noch fehlt uns ein kosmo~tech- 
nisch begründetes Lehrbuch und wir vermissen überall 
den Ausbau des Keplerschen Fundaments. . 

In dem „Bau~gesetz" unsers Sonnensystems kehren 
auch die musikalisch- geometrischen Korrespondenzen 
wieder, die schon die pythagoreische Schule gefesselt 
haben, deren tiefgehende Erkenntnis aus Platons Timaios 
spricht, und nach langer Pause nimzınt Kepler den fast 
verlorenen Faden wieder auf, uıud A. v. Thimus war es 
vorbehalten, oder Sterne irdischen Abglanz, die Musik und 
die Mystik der Töne .aus der Überlieferung der Jahr- 
tausende herauszuschäleN, während Goldschm-iedt als 
moderner Orpheus die in der Erde versteinerten Sphären- 
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unten ist, ohne es jemals fassen zu können, 

akkorde 8] durch eine neue „Lithika" aus ihrem Bann be- 
freite. Und Goldschmiedt ist kein Okkultist, kein 

3) Ebenso wenig wie wir den Akkord eines Kristalls ver- 
nehmen können. hören wir die Harmonie der Sphären, die 
Kepler (Lib. V. c. III.. p. 213 der Harmonices nun di. als 
rationalis non vocalis, als „ e r r e c h e n b a r  a b e r  n i c h t  a l s  
l a u t  bar "  beaıeíchnd. Es handelt sich also hier um Korrelationen 
der Zahl. deren Eigenart sich auf verschiedenen Ebenen in verschie- 
denen Modifikationen äußert. Untersuchen wir die in die Reich- 
weite unserer sinınılíchen Sphäre fallenden Aık.zi.dentien der Zahl, so 
stoßen wir letzten Endes immer auf ein verrat ionales Substrat, auf 
Näherungswerte. die einen P,i-Faktor oder noch höhere. von uns 
l l immat ísc the  R e s t e  genannte, Irrationalen enthalten. Ist 
dieses Substrat «der Äther? Wir wissen es nicht. Jedenfalls hat es 
dieselbe dnnxverwírrende Eigenschaft, daß man in Näherungswerten 
damit zu rechnen gezw 
ganz wie der Äther. Nachdenklichen Lesern möchten wir folgeıvde 
Anregung geben: 

Pfeiffer hat uns in seinem Werk „Der g o l d e n e  S c h n i t t  
u n d  d e s s e n  E r s c h e i n u n g s f o r m e n  :in M a t h e m a t i k ,  
N a t u r  und Kuns t "  (1885) ›gelehrt, daß wir allüberalll, wohin 
wir auch unsere Blicke wenden mögen, die stetige Teilung vorfinden. 
Nebenbei bemerkt: «dreizehn warum gerade -dreizehn? - Be- 
ziehungen oder Wirkungen wies Luce Pacinoli (1497) an Ufer stetig 
geteilten Linie nach. __ 
bekanntlich der Wert des größeren Abschnittes, des Major := . 
Jetzt auurfgepaßt! „Verwandeln" wir diesen Ausdruck in 
Kettenbnuoh: 

1 
1+1 

1+1 

Näherunıgswerte 
die Intervallverhâltnisse der 

ihr Soll sich 

vermessen, 

. . Das wäre Selxbsbvernâchtung, 
Wahnsınn, die unauslöscbbaıe „Sünde wider den Geist". 

Setzt man die zu ieílende Strecke = 1, so ist 
v 5 1 

2 
einen 

1+1 • ø ı 0 . 
so erhalten wir als die sog. Lamé=sche Reihe 1. 112. 
2lai 8/ı. °ls. ... .. oder .musikalischen 
Pam (= ıı. Oktave (1 :2], Quıinte (2 :3) ,  «der :großen (3=51 und 
kleinen Seht ( 5 : 8 )  user. 

Das Irrationale, das Sfubstrat ist uns also bei oder Verwandlung 
aus den Händen gesclrlüp, es hat ums aber im Vorbevgleıten .mit 
der rationalen, sinnlich åaßbaren Tonleiter bescheıuıkt und «das Über- 
sınnlfiche in uns hat eine Eintrittskarte in höhere Sphären erhalten. 
Weiß mm der Leser, weshalb wir die Sphâı¬emh.arm~on1e nıdht hören, 
oíbrwolıl wir aus all unsere Kräfte saugen? der 
Sympathetiker nicht der .Musik und der Zahl bedienen .o=dıer ist es 

wenn er als Diener mit den stets dıensbbereíten, 
ganbíschen. harmonischen Kräften «des Universums seine leidenden 

.--itmenschen in Veı¬b›inıdun.g setzt und diese Kräfte bittet, da ver- wírrten „Zahlen" der Sterfblieíhen zu ordnen? Nein, aber vermessen 
wäre es, wenn er sich zum Meister ernennen, wenn er mit *fredıer 
Stirne der Übermacht befehlen wollte. 

Der echte 
Magier wartet auf den Befehl von oben, oder richtiger von außen; 
denn Gott, als „Ort der Welt", ist überall. 



Schwärmer, 
Heidelberg. 

Für uns folgt aus all dem, daß auch die astrologische 
Zuteilung der Töne zu den Planeten revidiert werden 
müßte. Das ist allerdings keine leichte Arbeit, aber 
wenn sie die „exakte" Wissenschaft nicht leistet, so muß 
sich «der Syncıpathetiker, wie schon so oft, selbst den Weg 
bahnen. Er muß den Korrespondenzen nachspüren, wo 
immer er sie endet. Bietet sich ihm dabei folie NaM 
selbst als Füiırerin an, öffnet ihm Allmutter selbst die 
Augen, dann mag er sich glücklich preisen; denn er wird 
keine Umwege einschlagen müssen. 

Wir geben auf Tafel I, II und III (am Schluß) eine 
Übersicht über die Korrespondenzen. Unter den Astrologen 
herrscht teilweise Meinungsverschiedenheit über die Zu- 
teilung der verschiedenen Seinsarten zu den sieben kos- 
mischen Prinzipien. Wir verglichen viele Werke und 
Meinungen, und so entstand diese Tabelle, die sich mit 
den vorherrschenden Ansichten wohl in den allermeisten 
Punkten decken dürfte. 

Nach H. P. Blavatzky (Geheimlehre) gibt es nur 
„sieben Planeten, die speziell mit der Erde in Zusammen- 
hang stehen . . ." Wir haben die sogenannten Mystiker 
Uranus und Neptun trotzdem in unsere Tabelle aufge- 
11OI11men, da sie nun einmal der moderne exoterische 
Astrologe nicht vernachlässigen kann. Die Tafeln sollen 
teils der Praxis dienen, teils der Forschung. So wird 
sich z. B. der Praktiker an die Tonkorrespondenzen der 
astrologische Überlieferung halten, der kritische Forscher 
aber wird sein Augenmerk auch auf die abweichenden Zu- 
teilungen der großen Meister Kepler und Thimeus richten. 

An Hand eines Beispiels wollen wir später auf die 
praktische Anwendung der Tafeln zurückkommen. 

ı 
Wer sich nach den angeregten Gesichtspunkten mit 

einer Revision dieser Tafeln befassen will, der muß aller- 
dings vorsichtig zu Werke gehen; denn es steht zu be- 
denken. daß viele gleichlautende Angaben viel für sich 
haben, daß wir einerseits nicht rücksichtslos verwerten dür- 
fen, was Jahrtausende bestätigt haben, daß wir aber ande- 

sondern anerkannter Krístallograph in 

27 
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rerseits auch nicht auf die „Meister schwören" sollen, wenn 
unsere persönliche Weltanschauung nicht dogmatischer 
Entartung anheimfallen soll. Schließlich bitten wir nicht 
zu vergessen, daß „Entsprechungen" keine „Gleichheiten" 
sind, ein Punkt, auf den R. Steiner unseres Erachtens viel 
zu wenig hingewiesen hat. We-nn man beispielweise sagt, 
daß die Kiemen der Fische den Lungen der Säugetiere 
„entsprechen", so ist dies eine funktionelle Entsprechung, 
wenn man ferner zwischen Tönen und Farben gewisse 
Beziehungen feststellt, so hat man es in diesem Fall mit 
qualitativen Modifikationen ein und derselben Idee, also 
wieder mit ganz anders gearteten Entsprechungen zu tun 
user. Man darf also durchaus nicht stumpfsinnig kurzweg 
von Korrespondenzen sprechen, wenn man Anspruch darauf 
erheben will, von Seiten einer mit Recht strengen Kritik 
ernst genommen zu wenden. Wir dürfen nicht vergessen, 
daß es sich hier um Gedanken-gänge handelt, die dem 
Okkultisten, dem Esoteriker, dem Mystiker, dem Sweden- 
borgianer user. längst geläufig sind, dem Außenstehenden 
aber zunächst sehr monströs erscheinen müssen. Dies 
müssen wir wohl berücksichtigen, wenn wir Anhänger 
werben wollen. Hier müssen wir uns damit begnügen, auf 
diesen Punkt mit Nachdruck aufmerksam gemacht zu haben. 

Wenn wir nun wieder zu unserer E l e m e n t e n -  
t h e o r i e  zurückkehren, so wäre vor allem -zu bemerken, 
daß die Alten unter den vier bzw. fünf Elementen zunächst 
etwas Prinzipielles, etwa den indischen Tattwas Analoges, 
verstanden wissen wollten, und daß sie dabei ursprünglich 
wohl von der Zweíheit, aber schon sehr bald von der Drei- 
heit, ausgegangen sind, zu welch letzterer nach einem län- 
geren Interregnurn der Vierheit vielleicht als erster Basi- 
Iius Valentinius und -dann Paracelsus wieder zurückkehrten. 
Die Exoteriker hielten allerdings noch lange nachher an 
der Vielheit fest. 

Platon sagt im Timaios: „Vorläufig haben wir also 
drei Gattungen (der Wesenheit] zu beachten: Das 
Werdeanıde, daß. worin es wird, und das, dessen nachge- 
bildetes Erzeugnis es ist, wir können denn auch die auf- 
nehmende Gattung passend mit der Mutter vergleicheN, 
die erzeugende mit dem Vater und die zwischen beiden 
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stehende mit dem Kind; . . ." (Kiefer, Timaios, S. 56.1 Die 
platonische Schule rechnete also bereits mit drei Prinzipien. 
Um a u f  e i n e  r e i n  d u a l i s t i s c h e  P r i nz i p i en -  
t h  e o r i e  zu stoßen, müssen wir, von Gebers rein exo- 
terrisch-clualistischer Theorie abgesehen, schon sehr weit zu- 
rückgreifen, auf die bereits an anderer Stelle kurz erwähnte 
Y i n -  u n d  Y a n g - P h i l o s o p h i e  der Chinesen. Den 
„Geist über den Wassern" der Genesis dürfen wir ja schon 
nicht mehr so ohne weiteres als Belegstelle einer dua- 
listischen Auffassung heranziehen, wie der Leser unserer 
Zeilen bereits wiederholt bemerkt haben dürfte, und die 
zeitweiligen dualistischen Interregna dürfen wir wohl als 
naturgesetzlicfh-rhythiınisohe Bewegungen der auf- und ab- 
ehbenden menschlichen Erkenntnisquelle auffassen, .deren 
Schwankungen die in die zu allen Zeiten prinzipiell «gleich- 
gebliebene Geheimlehre wirklich „E'ıngeweihten" meist zu 
entgehen wußten. 

Auch die Tabula Smaragdina spricht bereits von der 
Dreieinheit: Res uns, Pater und Mater; das Einige Ding, 
Vater und Mutter. Und diese Dreiheit ist geboren aus 
der Einheit durch m e d i t a t i o  und a d a p t i o ,  durch 
wiederholtes Nachdenken über sich selbst (-die Silbe „it" 
in editor drückt Wiederholung aus) und durch Passend- 
machung. Wiederholtes Denken ist aber Bewegung, und 
Anpassung ist Gestaltung. Wir können nun in dem am . 
Eingang dieses Kapitels unterbrochenen Text der her- 
metischen Tafel fortfahren: 

Et sicut OIIITICS res fuerunt ab uno, meditation unius; 
sic omnes res natae í-uerunt ab hac uns re adaption. 

„Und gleichwie alle Dinge von und aus dem Einigen 
Ding (bereits) gewesen sind durch die Denkt  e w  e gut g 
desselben, also waren geboren alle Dinge aus dem Einigen 
Ding durch Gesta l tung. "  ,L 

Dann eriaıhren wir, wie aus der göttlichen Dreiheit 
die irdische Vielheit hervorging: 

Pater eins est Sol, mater eins Luna. Portawit illud 
venus in ventre suo, nutırix eins Terra es .  

„Sein Vater ist die Sonne, seine Mutter der Mond. 
Getragen hat es der Wind in seinem Bauch, seine Er- 
nährerin [Säugamme) ist die Erde." . . 
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Die heiße Sonne, der feuchte, kalte Mond, der luftige 
Wind und die trockene Erde. Wir sehen, daß hier der 
Erde die sekundäre Rolle der Amme zugewiesen ist. Sie 
ist nicht direkt am Schöptungsakt beteiligt, sondern sie 
fungiert als Erhalterin, und im Timaiosgespräch endet sich 
sogar eine mathematische Begründung 4), weshalb Feuer. 
Luft und Wasser wohl ineinander, aber nicht in die Erde 
und die Erde nicht in jene übergehen könne (Kiefer, 
S. 62 u. HJ. 

Wollen wir demnach mit Paracelsus die D r e i -  
t e i l u n g  d e s  E i n i g e n  D i n g e s  anerkennen, so 
fällt das irdische Erhalbungsprinzip in der Theorie zu- 
nächst fort, und unsere Betrachtungsweise erhebt sich auf 
den höchsten Standpunkt, zur res uns, zur göttlichen 
Drei-Einheit, die keiner Erhaltung bedarf, da sie als unge- 
worden, jenseits von Werden 'und Vergehen, in sich 
selber ruht. 

Aber auch Paracelsus griff zur Matrix, der das 
IV. Buch Paramiri gewidmet ist; denn auch er mußte 
wieder herabsteigen, wenn er zu seinesgleichen sprechen ' 
wollte. „Der Acker ist die Erden. in der gesäet wird: 
also ist «die Matrix die Erden und ist dein besonder Faß. 
Nun wächst aus der Erden nichts, es sehen denn die andern 
drey darby, . . .", nämlich Wasser, Luft und Feuer (Strunz, 
S. 240). Damit hat er seine Dreiprinzipienlehre nicht 
verworfen, sondern im Gegenteil die Elemententheorie der 
Alten wieder auf eine gesunde Basis gestellt, a u f  d i e  
L e h r e  v o n  d e r  E l e - m e n t a r m e t a m o ı ' p h o s 0  
d e r  G e n e s i s .  Verstehen wir den Werdegang der 
Elemente vom Starndpudct der drei bzw. vier kabbalistischen 
Triaden, dann wird uns vieles klarer werden. Da S 
v i e r  t e  P r i n z i p ,  d i e  E r d e ,  e r s c h e i n t  u n s  
d a n n  a l s  e i n e  F o l g e  d e r  T r u n k a t i o .  

Nun wollen wir einen französischen Autor zu Worte 
kommen lassen: Sédir, d e n  S c h ü l e r  d e s  P a p u s  
(Dr. med. Encaussel. Seine Aıusführungen werden 11S 

"l Über das Platonische ldealdreieck und die «daran geknüpe 
mathematische Phılos. 
d. Griechen, II. S. 514 Fuße. 'amd Martin, Etıııdes. II, 239. War 
machen jeden Tí~m.aíosfı'eund ııocıbnnıaıls mit Nachdruck auf den Namen 
Zellen aıııímıerksaınun. 

Bešåündung der Elemententheorie cf. Zellen, die 
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wieder mitten in die Praxis versetzen. Zunächst bringt 
unser Autor einleitende Worte von Saint-Marlin. 

Les Planfes Magiqızes (Pflanzenmagie) ist Sédirs Buch 
betitelt (2. Auflage, Paris, Bibliotèque Chacornac, Quai 
Saint-Michel 11, 1907, S. 39 u. ff.). Das Kapitel ist 
überschrieben: 

. 

S i g n a t u r e n  ( P h y s i o g n o m i k  d e r  V e g e -  
t a b i 1 i e  n °]. 

„Chaque plante es une étoile terrestre." „Jede Panze 
ist ein irdischer Stern." „Ihre himmlischen Qualitäten (pro- 
priétés] geben sich durch die Farben der Blumenblätter 
(pétales), ihre irdischen durch die Form der Blätter (ieuilles) 
kund; die ganze Magie kommt in ihnen zum Ausdruck, da 
ja die Pflanzen die ganzen astralen Kräfte verkörpern. 

„Drei verschiedene Schlüssel lassen sich anwenden, 
um aus den äußeren Eigenschaften einer Pflanze ihre 
inneren Tugenden zu erkennen: . Der zweifache, der vier- 
fache Elementar- oder Zodiakal-(Tierkreis-]schlüssel und 
der siebenfache oder der Planetenschlüssel. 

„Der zweifache Schlüssel: Es folgt die Theorie des 
Saint-Martin -mit zwei praktischen Beispielen. 

ıı „Es gibt in jedem Ding. sei es materieller oder im- 
materieller Art, eine impulsive Kraft (Force impulsive), 
die das Prinzip darstellt, aus dem dieses Ding seine 
Existenz ableitet . . . 

., „Aber diese universelle, impulsive Kraft, die wir in 
der Natur beobachten, könnte nicht auftreten, wenn nicht 
eine kompressive [Force compressive), gewissermaßen ent- 
gegengesetzte Kraft sie einschränken würde, um die Isn- 
tensität der ersteren ad vermehren; und diese (letztere) 
Kraft ist die Triebfeder, die gleichzeitig alle Eigenschaften 
(propriétés) und alle Formen entwickelt und in die Er- 
scheinun-g treten läßt und durch den Schwung der be- 
wegenden Kraft gebärt. 

„ „Die Vegetation überhaupt bietet uns, streng ge- 
nommen, nur zwei Gesetze dar in all ihren verschiedenen 
Tätigkeiten. Im Kern einer Frucht hat der Widerstand 
das Übergewicht über die Kraft., und so bleibt der Kern 

°› Diese Abhanıdl-ung hätte aigenrtlich .ihren Platz im Kapitßı 
„Sígnatunen" enden müssen, aber es waren zuvor :noch Erörtenmgen 
nötig, die sich dem vorliegenden Kapitel besser eingefügt haben. 

271 
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in Untätigkeit. Wenn man ihn aber eingepflanzt hat und 
das Wachstum beginnt, so kann dieses nur dadurch ein- 
treten, daß die Kraft den Widerstand bekämpft, um sich 
mit ihm ins Gleichgewicht zu setzen. Wenn dann die 
Frucht ansetzt, s o  i s t  e s  w i e d e r  d i e  K r a l  t ,  d i e  
d e m  W i d e r s t a n d  ü b e r l e g e n  i s t ° )  und die alle 
Hindernisse zu besiegen wußte. Nichtsdestoweniger bietet 
sich uns die Frucht so dar, als ob sie eine Einheit wäre 
aus Kraft und Widerstand, während sie doch zusammen- 
gesetzt ist aus substanzialisierten Eigenschaften sowohl wie 
aus der Umhüllung, in der dieselben enthalten sind und in 
der sie angesammelt, konserviert und verstärkt werden 
nach dem universellen Gesetz der Dinge. 

„ „An diesem Beispiel sieht man, welche Qualen die 
primitive und ewige (éternelle, wir würden sagen: „un- 
endliche", inne, d. Verb.) Natur zu leiden hat, Qualen, 
die wir gar wohl kennen, weil wir Menschen ja auch 
unseren Anteil daran haben." ıı 

Saint-Marbin, Esprit des choses, tome I, p. 140. 

weihte [adepte] im nämlichen Werke fort. „ „ist, uns die 
Strahlen der Schönheit, der Farbe und der Vollendung 
aus der Quelle ihres Ursprungs, die in einer höheren Ebene 
sprudelt, zu übermitteln. Und diese Strahlen haben nur 
die eine Tendenz, sich auf unserer Daseinsebene nieder- 
zuschlagen. - 

„ „Jedes Samenkorn ist ein kleines Chaos. 
„ „Alles in der Natur ist durch Spaltung entstanden. Die 

Energie äußert sich in der Zweiheit: Kraft und Widerstand. 
„ „Ist die letztere Energieäußerung von der ersteren (ist 

die gestaltende von der bewegenden Kraft, d. Vers.) ge- 
trennt, so entsteht Wasser, unterziehen sich diese Kräfte 
dieser .Trennung nicht, so entsteht Feuer. ") „ „Ebenso manifestiert sich die Vereinigung des Feuers 
mit dem Wasser in der grünen Farbe der Blätter. Die 
Putrefaktion, die Fäulnis, manifestiert sich in den Wur- 

„ „Der Zweck der Vegetation fährt dieser Einge- 

° Im ' 'mal nicht Ges . 
~š H-„'3?..š;.„ etwas MM stimmen. Wir geben den Original- 

text: „Toırt d a s  la natuıe ist oomposé ~d'fııne Action dnwsamte: la 
Ioroe. et d'.u:me action diıvisiblez la résiartaınce. Qııaanød la seconde es 
privée de la pıemière, Elle produit de ıl'eau; quaı±n.d dla ne sıııııt pas 
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zeln und die Sublimation (Auftrieb, Wurzeldruck; die 
besten Bestandteile eines Körpers durch Feuer in die Höhe 
treiben, heißt sublimieren, d. Vers.] in den lebhaften Far- 
ben der Blumen und Früchte. 

„ „Die Samenkörner sind das"Gefängnis der höheren 
Kräfte. Dieser Vergleidı möge an die Geschichte vom 
Sündentall erinnern und anden Mythos vom Saturn, der 
seine Kinder verzehrt. 

. ı 

„ „Somit ist die Entstehung der Arten ein Kampf, 
dessen Phasen sich durch -die Signatur enthüllen, und es 
gibt nichts auf der Welt, das nicht durch seine äußere 
Gestalt die Geschichte seines Werdens erzählte. . . . . . 

„ „. . . . . . Bei der Eiche ist der Kern (l'amende)', 
dessen Geschnmaudk herb und raue ist, in der Eichel (das  
Son gland) eingeschlossen. Er zeigt an, daß der Eichbaum 
sich einer heftigen Anstrengung unterziehen mußte nach 
der Seite der Widerstandslnraft hin, einer Anstrengung, die 
auf nichts weniger, als auf die Vernichtung dieses Wider- 
standes hinzielte.. . . . . . 

„ „Wenn wir gleichzeitig das Blatt der Rebe betrachten, 
den Kern der Traubentrucht und die Eigenschaften des 
Weines, so werden wir bald bemerken, daß im Kern das 
Wasser bis zum äußersten verdichtet wurde durch den 
Widerstand, der bewirkt, daß sie sich mit einer solchen 
Fülle in den Ranken und Blüten entwickelt. 

. 
ıı „Was bei dieser Expansion des Wassers das Blatt der 

Rebe anzeigt, durch seine Form, die nicht so üppig ist, daß 
sie von ihrem Feuer getrennt gewesen -sein kann, beweist, 

prívation, alle 
die E s o l å e r  de Feuer, die 

Gleichheit" :ın jedem Augeııdick 

wir zwar 

cette ptoddt le den."' Wir sind der' Ansicht, daß 
beweıgenıd Kraıíıt Unit dem Pıånaıip 

i so l i e r  t e  gestalteudıe ıå degen  ııt dem Prinzip Wasser 
idenısclı åıst, und daß aus der ermiec dem Ans- 
gleıch der Gegensätze der koínzídente Unstıâff, 

' wir . 
ein 

Gekünsteltes. Die 
sgnßwf der Farbe 

en 

h «na und 
as „Feımeııf der 

. geboren 
Auch m den ' a m  ıtolgendıen Ausíührun Safnl-Martfııs erkennen 

viel Gutes, aber audı viel Prinzipien- 
theorie kurzerhand auf die und des Geschıcınacks 
zu übertragen. geht erııtschie zu weit. Immerhin sind die rein 
theoretısehen Deduktionen des französischen Autors sehr interessant 
und lehrreich. Man sieht an diesem wieder einıınacl, daß 
man nicht auf die „Meister schwören". Gute ergreifen soll, 
wo immer man es endet-. In diesem Sinne wolle der Leser auch unsere 
Wort 

áe 
prüfen, bevor er glâuıbíg zıatiuıınnñ. Nıur so kommen wir 

vorw' s 

Be' im wadi das 



Pflanzen Geruch 
der Blumen 

Geschmack 
der Früchte 

Allgemeines 
Aussehen 

Volumen 

der Erde fad süß gedrungen, 
gelblich 

klein 

des Wassers geruchlos säuerlich 
kriechend, 
niedrig, 
grünlich 

Stempel klein, 
Blätter und 

Früchte groß 

des Feuers durdıdríngend stedıend gewunden, 
rötlich 

mittelmäßig, 
strahlt 
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Geruch (odøıır) . 
Geschmack (saveur) . 

daß ihre Faktoren zwiefach sein müssen. wie bei Ufer 
unbegrenzten Menge anderer Pflanzen. . . . . ." " 

Soweit wollen wir Saint-Martins interessante, mit un- 
seren Theorien in vielen Punkten übereinstimmende Philoso- 
phie der Elemente rezitieren. Nun soll Sédir selbst uns die 
Praxis lehren. Da wir aber ebenfalls nicht ganz auf seinem 
zuweilen mittelalterlich-schematischen Standpunkt stehen, 
möge seine Darstellung in erster Linie als Schlüssel zu 
der auf der Elementarphilosophie des späteren Mittelalters 
aufgebauten Literatur betrachtet werden. . 

„Grundlegende elementare Klassifikation: Man weiß, 
daß jedes der vier Elemente und deren Quintessenz mit 
ie einem unserer Sinne korrespondiert, d. h., daß jede 
dieser fiinf Bewegungsformen uns die Eigenschaften der 
Gegenstände enthüllt durch eine (spezisdhe] Vibration 
eines unserer sensorischen Nervenzentren. 
Die Erde korrespondiert mit -dem 

Geruchsvermögen (odorat) . . 
Das Wasser korrespondiert mit dem 

Geschmacksvermögen [gort) . . 
Das Feuer korrespondiert mit dem 

Gesichtsvermögen (tue) . . . 
Die Lu-ft korrespondiert mit dem 

Getühlsvermögen (toucher) . .~ 

Die Quintessenz korrespondiert mit 
dem Gehörsvermögen (oute) . . Geist (esprit). 

Daraus ergibt sich Tabelle I: 

Gestalt (forme) . 
Volumen (Volume) . 

der Luft schlecht zusammen- 
ziehend 

schwungvoll, 
bläulídı sehr bodı 



Feuer Erde Luft Wasser 

Feuer Feuer 2 
• 

Stier 
3 

Zwillinge 
4 

Krebs 

Erde 1 
Widder Erde 7 

Wage 
8 

Skorpion 

Luft 5 
Löwe 

6 
Jungfrau Luft 12 

Fisdıe 

9 
Schütze 

10 
Steinbock 

11 
Wassermann 
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„Die Tabelle hält sich nur an die einfacheN Typen 
rein theoretischer Narr; in. Wirklichkeit muß man die vier 
Elemente miteinander Kombinieren und man erhält Ta- 
belle II der Tierkreiszeichen, die den allgemeinen Cha- 
rakter einer Pflanze anzuzeigen imstande ist. 

„Wenn man nun z. B. die Qualitäten einer mit der 
Signatur des Widders versehenen Pflanze a priori mit Hilfe 
dieser zweiten Tabelle feststellen will, so seht man, daß 
der Widder feurig (Vertikal-Kolonne) und irdisch (Hori- 
zontal-Kolonne) ist, die Eigenschaften der Pflanze werden 
somit nach Tabelle I folgende sein: durchdringender, fader 
Geruch, stechender, aber .nicht Uran-genehrner Geschmack. 
die Blüten sind orangerot und die Pflanze ist klein; aber 
doch kräftig gewachsen." 

Tabelle 11. 
Zodiakalsignafırren. 

Wasser Wasser 

Es folgt nun im französischen Text die Besprechung 
der Pflanzen nach Zodiakalsignaturen. Da im wesentlichen 
nur der Inhalt der beiden Tabellen in Worte gekleidet Wird, 
können wir diesen Abschnitt überschlagen und gleich zu 
Sédirs siebenfachem oder Planetenschlüssel übergehen, der 
bereits im VII. Band der „Oklculten Medizin" (S. 62 ff.) 
mit geringen Abweichungen wiedergegeben und 'besprochen 
wurde. . 

. . 



Saturn groß und 
traurig 

Blüte adıwarı 
grau stinkend Früdıte herb 

giftig 

Jupiter groß, buschig blau oder 
weiß, lebhaft geruchlos süß, säuerlidı 

Mama klein, stadılíg rot, klein stechend und 
unangenehm 

hitzig, scharf, 
würzig, giftig 

Sonne mittelmäßig gelb automatisch säuerlídı, gut 

Venus klein, lebhaft, 
blühend 

wie Rosen 
sdıön u. groß 

ausgezeídınet 
Und schwer 

keine Früdıto 
oder süße 

Merkur mittelmäßig, 
gelníimmt 

klein, 
mannigfaltig 

durdıd ringend 
oder sdıledıt 

ëemísdıter 
esdımad: 

bizarr weiß geruchlos 
oder fad 

n Zoo 

Sédir schreibt also weiter: 
„Hier folgen mit wenigen Worten die Grundlagen der 

Klassilııationz 

Saturn 
Jupiter 
Mars 
Sonne 
Venus 
Merlmır 
Mond 

5 : zusammenziehend, konzentriert, 
91 : sttahlenıd, majestätisch. 
al : cholerisch, stachelig, 
Q : Schönheit, Edelmut, Harmonie. 
9:  ıaebıicıı, 
ç : unbesümant, 

Q : fremd. 

„Diese Charaktere entwickelnd erhält man: 

Tabelle 111. 

Mond 
geschmacklos 

und 
ecoeurant (?) 

¬ 

\ „Der Geschmack ist bestimmt durch das Salz der Erde, 
in der die Pflanze wächst; 'et zeigt das Ideal der Pflanze 
an und den Weg, den man einzuschlagen hat, Om ihren 
Balsam aııszuzíehen. 

„Die Blätter und der Stengel deuten auf den domi- 
níerenden Planeten. 
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Feindliche Zeichen: 

wir lieber nach A. M. Grimm aåleıhrb. d. 
Lieferung, Selbstverlag, B Tölz, 

„Bei der Pflanze ist 
die Wurzel dem Saturn. 
der Same und die Rinde dem Meırkırr, 
das harte Holz dem Mars, 
die Blätter dem Mond, 
die Blüte der Venus und 
die Frucht den Jupiter zugeordnet." 

Schließlich dürfte «den Leser noch folgende Aufstellung 
Sédirs über die „F reundscha f t  t e n  und Fe ind-  
s c h a f  t e h  d e r  P f l a n z e n  n a c h  Maßgabe d e r  
S i g n a t u r e n" interessieren: 

Freundliche Zeichen: *d : ® u. Ø 9) 
JI : im u. „ 
® u. Q 

er : 
`d m : ® 

¬ 

*d : w. 711 
I : /B 
® : ø 
'TIP : 'T' u. Q 

Feindliche Planeten: Ö, o". Ø 9) 
Freundliche Planeten: Q mit allen übrigen, bes. mit d' 

§5 mit allen übrigen, bes. mit Q! 

°l Da nicht d a  Leser die astrcılogisohen Symbole der Tierkreis-. 
zeichen kennen werden, wollen wir ıdıieselbeırı nachfolgend baneiclmenı 
Widder Fr, Stier kg Zwillinge ]_[, Krebs ®› Löwe Q, Jungfrm na 
Wage 

__la› Skorpion 111, Schütze RT. Steinbock Ö, Wassermann '-1-*, Fische )-(. 

°) Die Freundseharften und Feindsclıoffen der Planeten nıöclırlen 
Astrol. und Honoekoäíe. 

s. s. 126ı Soıgwaelm n 
rubrizieren: 

Planet: 
Sonne Q) 
Mond Q) 
Merkur §5 
Venus Q 
Mars O» 
Jupiter Qi 
Saturn 15 
Uranus 6 
Neptun *r 

Freunde: 
f›¬L2 t› 
§9f2ı1›*1' 
9952 l -56 `?  g g g dv gμy 

Q g g g   m' 
ø a ß m a  u m  
© 9 5 %  

Feinde: 
í ) § c ? ' ô  Y 
0 & 6  
®9)0" 
D E  
â ' ® $ 9 i  $ f  

9 c?'Y 
sıwøsa 
G)o"ló 
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Zum Schluß sollen noch folgende bedeutsame Worte. die 
dem ersten Kapitel der „Panzenmagie" Sédirs entnomlß 

sind, dem Leser Stoff zum Nachdenken über das Wesen der 

Elemente geben. Unter „Botanogéníe" schreibt unser Autor: 
„Nachdem wir uns entschlossen haben, in diesem 

kleinen Buch nur traditionelle Notizen über den Gegen- 
stand. der uns hier beschäftigt, vorzubringen, wollen wir 
damit beginnen, den Leser mit den authentischen Quellen 
bemnntzumachen. 

„Zu allererst soll uns das älteste Denlcıınal, das wir 
besitzen« der Sepher Gnosis, über die Lehren der Einge- 
weiıhten der roten und schwarzen Rasse belehren. Vers 2 
des ersten Kapitels der Genesis wird folgendermaßen erklärt : 

»Fortfahrend seinen Willen zu verkünden, hatte Er, 
der Inbegriff dla Gottheiten, gesagt: *°) Die Erde wird 
hervorbtíáe ein wachsendes. aus einem eingeborenen Keim 
ausgehendes Gewächs, eine fruchtbare Substanz, die ihre 
eigene Frucht trägt, nach ihrer Art **) und die samentreı- 
hende Energie in sich birgt. Und das hat sich folgender- 
maßen zugetragen.« 

„Dies hat sich am dritten Tage zugetragen, nach dem 
dieser Stelle folgenden B ht: 

n 

Frde ihre 

Feuer 
Wasser. Luft 

Erde 

eric 
Feuer : 1. Tag: Erschaffung des Lichtes. 
Wasser und Luft: 2. Ta-g: Fermentierung der Wasser; 

ihre Spaltung. 
: 3. Tag: Gestaltung der Erde; 

Vegetation. 
: 4. Tag: Gestaltung der Sonne. 
: 5. Tag: Fermentierfung der Wasser und 

der Luft; Vögel und Fische. 
: 6. Tag: Fermentierung der Erde. 

Tiere und Menschen. 12) 

w) Das an dieser Bilbelsteılle als Plurale ta.ntuın gebrauchte 
Eloihßm ist im französischen Text mit „Lui - leo Dieaıx" 

wiedergegeben. - 
„Er der  I n b e g r i f f  a l l e r  Go t the i t en "  sagen. 

„Delon Son esgpèoe" d. i. das hebräische le-mñ.n.-hru, „jedes nach 
seiner' . . 

") 
Nach A. F. 'Delaulnaye. Nachdem Sédir diese herrliche Dar- 

Worte (S. 96, FuBn.] so ganz Kommentar 
übernommen hat. Derartige lapsus 'ıngeni višeben der über einen Leisten 
.gezogenen Kritik vieler unserer Gegner ı lkommenes Angriffsmaterial. 

trefflich Im Deutschen müssen wir etwa, wie ofbeın 

**ı 
Art" 

. Tel t hat, B d ı daß S ' t-Marhíns bereits ammnfáäfxe mu es uns 
°"=' er "so 
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„Wenn wir das Gesamtbild der Schöpfung betrachten. 
so lehrt uns der eingeweihte Rabbiner (Delaulnaye), daß 
vom kosmogonischen Gesichtspunkt die Gestalt des Isaak 
das Reich des Wachstums repräsentiert. Seine beinahe 
ausgeführte Opferung, seine Abstammung (liation, eig. Kind- 
schaft), der Name seiner Eltern und seiner Söhne, die Akte 
seines symbolischen Lebens liefern esoterisch [la - dessous, 
zwischen den Zeilen), alle nötigen Merkmale. Um unsere 
Leser nicht zu ermüden mit einem zu kíihnen Symbolismus. 
wollen wir nun nicht mehr länger bei einer Studie verweilen, 
die jeder gewissenhafte Schüler selbst fortsetzen kann." 

Und auch wir wollen hiermit die Besprechung -der Ele- 
mente beschließen und hoffen, durch das wenige Material. 
das wir heranziehen konnten. bereits der Überzeugung Platz 
gemacht ;...ı halben, daß die E l e m e n t a r p h i l o s o p h i e  
d e r A l t e n durchaus nicht als primitiver Ausgangspunkt 
eines primitiven menschlichen Griibelns, sondern viel .eher 
a l s  e i n  f o s s i l e r  Ü b e r r e s t  e ine r  hohen, v e r -  
s u n k e n e n  D e n k k u l t u r  betrachtet werden muß. Wir 
wenigstens sind der festen Überzeugung, daß die Tabula 
smaragdina, ebenso wie das chinesische Koua-Orıısıament, 
von einer hochkonzentrierten prähistorischen Weisheit be- 
richten, die um so höher zu waten ist, in ie einfachere 
Formen sie ihre letzten Erkenntnisse zu pressen wußte. 
Und unter den spärlichen aber monumentalen Zeugnissen 
vom Wissen der Uralten spielt die E lemen ta rph i l o - '  
S o ph i e d e . G e 11 e s i  s eine ganz ausgezeichnete Rolle 
für den, der in dieses, hier nur oberflächlich gestreifte 
Esoterium einzudringen versteht. 

- ı ı ı  

Nun soll uns zum Schluß noch ein Beispiel die K o r - 
' t espon-denz leh re  i n  der P r a x i s  vorführen und 
gleichzeitig den Gebrauch unserer großen Tafeln (I, II und 
III) erläutern. - 

Nehmen wir also an, wir hätten eine n e r v ö s e  
Magen -  u n d  D a r m s t ö r u n g  sympathetisclı zu ku- 
rıeren. Da käme in der Hauptsache das vegetative Nerven- 
system (Q), der Magen IQ) und der Darm (3). evtl. 
-auch die Darmwand (Qt) wegen ihrer Beziehung zu den 
peristaltischen Zentren in Frage. Zu Transplantations- 
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vorzugsweise auf dass vegetative Zentrumrı einwirken, 

zwecken müßten also Tiere verwendet werden. die .Mocnd-, 
Venus-, Merkur- oder Jupiter signatur tragen. W111 man 

so 
käme ein Tier in Frage, das wir in der Rubrik des Mondes 
zu suchen hätten, z. B. die Katze oder, wenn das Ver- 
fahren der Applikation angewandt werden soll, etwa Hasen 
pfoten. Wir machen jedoch darauf aufmerksam, daß bei 
der Inescation (Einäsungl, die ja auch ein Transplantatıons- 
verfahren ist, also bei Übertragung eines Ansteckungs- 
stoffes auf Tiere stets Vorsicht am Platze ist. Nadh San- 
tanelli (Kap. 24 S. 156) sollen die Tiere nach erfolgter 
Ansteckung getötet werden, „wenn nicht etwa das Krank- 
heitsgift von selbst das Tier tötet", da sonst eine Ruck- 
wirkung zu erwarten wäre. Ob diese unterbleibt, wenn 
man das Tier tötet, also seine Mumie befreit, möchten Wil' 
sehr in Frage stellen. Der hoc de retour. der Ruckschlag, 

1... rechnen und, wenn er . . 
Mittel bedient, zu fürchten hat. ıst..dıe 

Antwort dessen, der nicht duldet, daß seine Geschopfe 
gequält werden. Man wende, da wir nun einmal nichts 
Bestimmtes über die Gefühlsintensität und die Bestımmung 
der Tiere wissen, lieber keine Mittel an. die eine Tıer- 
quälerei oder Blutvergießen im Gefolge haben wiirden-. Es 
gibt genug andere Mittel, deren unvermeidliclıer Rück- 
wirlımng wir uns ohne Schaden aussetzen und die war so- 
gar als Heilfaktor in Rechnung setzen dürfen. 

In der nächsten Spalte finden wir Metalle, die als 
Amulett-Grundlage dienen sollen. Darüber erfahren WII' 
im Kapitel Amulette (III. Teil XII. Bandes] noch mehr. .In 
unserem Fall käme Silber, Quecksilber, Kupfer oder Zinn 
bzw. eine Legierung dieser Metalle in Betracht, je nach- 
dem das Amulett auf ein besonderes Organ oder auf einen 

Orgaıcıkomplex einwirken soll. 
Aus der Spalte Buchstaben können wir nun "CiNe 

passende Inschrift wählen. So ergibt z. B. beth (CD). 
ébiıßel (sn und daleth (Fu) das hebräische Wort ..beèd" 

d. i. die Hülle, velamen. 

listischem Merkwort ı"¬S: ¬J2, Beged Kaporeth. 
„Decke d e s  Gnadens tuh ls " ,  Thimus 

mit dem jeder Magier 
ganz einwandfreier 

sich nicht 

113. Die Buchstaben dieses 
Wortes -gehören zu den „sieben Doppelten" in deren kabba- 

d. i. die 
(II. S. 125 
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u. ff.) die „ s i eben  h iera t isch ıen Tonze ichen  
d e r  K l a n g  s t u f e n  d e r  h e i l i g e n  Dekasska la "  
wiedererkannt hat. 

Eine andere Inschrift mit vorherrschenden Jupiter- 
charakter wäre das Wort 'I¬1'I, david, d. i. die Liebe 
(daleth 91, waw 9, jod šâ und daleth ml. Der kabbalistische 
Zahlenwert 9 von beged, bzw. 24 von david*) könnte eben- 
falls beigeigt werden, wobei in letzterem Fall die Be- 
ziehung der Zahl 24 zu der kosmischen Zahl 432 unter 
gleichzeitiger Verwertung der astrologische Venuszahl 6**) 
etwa folgendermaßen dargestellt werden könnte: 

`r~~~1¬ 
432 

pag. 16. 

in sich an- und a-usgleicht (Reuter, 
und 

(D kalt) auf -der Bas-is einer neuen kosmisch korrigierten I?) Ein- 

* ) b e g e d = 2 + 3 + 4 = 9 .  Dav id=4+6- I -10- I -4=. -24.  
Für praktische Zwecke, wie hier, ist die Addition anzuwenden, für 
theoretisch-esoterísche nach unseren Erfahrungen die Multiplikation. 

**) Hieı-an ließe sich eine sehr interessante Studie über d i e  
Z a h l  666 d e s  a p o k a l y p t i s c h e n  T i e r e s  knüpfen. ~Wir 
können hier jedoch nur eine kurze Anregung -gehen: 

„Hier ist Weisheit. Wer Verstand hat, der berechne die Zahl 
des Tieres: denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist 666." 
f;AIlíoli, Offb. 13. 18.1 

6+6-I-6= 18 (3 Hexaden. s. 1. Teil, XII. Bd- s. 
----) 6X6X6=-216 (216 + 216 = 432, Analogon: 13 + 13 - 26, 

1. Teil, s. ---J Wie die Zahl 432 den sclıeinfha-ren Kreislauf der Sonne 
(12X 36=432) und den tatsächlichen. des Mondes (16X27-= 432) 
. I., S. 66] bzw. die verschiedenen 

Einheiten. (36 und 27) zweier kosmischer Antipoden ( Q  heiß 

heitsgröße (die wir noch nicht kennen] zusaıucınııeníaßt, so enden sich 
auch in der hM 2160 die Faktoren 432 und 540 vereint: denn 
2160 = 5 X 432 oder 4 X 540. [Reuter [Rätsel der Edda, I. 73) führt 
die Zahl 540 bzw. 54 auf die Zahl der Tage und Nächte des Zltägigen, 
tropischen -Mondnrıoanats (ZX 27 =54] zurück] Die Zahl 216 (= 6°) 

2 4 
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de Ü 

V e r w a n d t s c h a f  t d e r  T ö n e  u n d  
haben wir schon des öfteren hingewiesen. Prayer 

nun nicht im Zeitalter 

>< X 
12 >< 36 = 432. • ı 

Triade =[4><3] der Trunlcatio und die 4-zahl des „Tieres ı die das 

Reich der Spaltung und des „Tieres" 

ı 

Als Ergänzungsamulett könnte evtl. die Koralle dienen, 

clıe dem Mond und der Venus zugeordnet ist. Diese wäre 

an  einer weißen (TO u. *-2] Seidenschnur so um den Hals 

zu tragen. daß sie auf die M a-gengrube zu liegen käme. 

Wer den Ton in sich lebendig zu machen versteht, 

könnt:  im Fall unseres Beispieles versuchen, durch den 

Drcíklang eglı [ CD) nicht nur seine Psyche harmonisch 

urnzustinırnen und so die disharmonische psychische Ur- 
sache seiner Krankheit zu beheben, sondern auch gleich- 
seitig auf  den Schwingungszahlen der Töne äquivalente 
dgsfdzen. Metalle, Steine u. del. erregen-d einwirken, 

- o eren ruhende latente Heilwirkung auslösen. 
Auf die 

F a r b e n 
sagt [in der Jena scher Zeitschrift für Medizin und Natur- 
wıssenschaft, 1870, Bd. 5, Heft 3) : „Gerade die schönsten 
Farben zusammenstellungen in Musik übersetzt, ent- 

sprechen den wolılklingendsten Akkorden; so ergibt die 

berühmte Triade der italienischen Meister' Rot, Grün, 

Violett, d, g, h, den ungemein wohlklingenden Quartsext- 

zıkkord von G-Dur.' Könnte man 

der Schwingungszahlen noch einen Schritt weiter -gehen und 

die numerischen Tor äquivalente z. B. der Steine ermitteln? 

Da die Gestalt der Kristalle „nur der äußere Aus- 

druck ihrer inneren Beschaffenheit" ist und „-die chemische 

Zusamm-ensetzung und Dichte in allen Teilen gleichartig" 

ist (Matula~], da ferner der Lichtbrechııngsexponßnt eines 

gk iederum ist :mit der Zahl 18 (16 + 6 +  6] verbunden durch den 

a. tor 12 [12 18  = 216] und 12 45 ist wieder 540, hingegen 

Nun ist aber die 12-Zahl die Zahl der IV.Se1åh.iroth- 

gjf§cfeíd 8bgflgg. und Vervielfachung einleitet, ist uns ja schon 

Die Zahl 18 [9 + 9] sagt dem Kabbalisten, daß aus der (ewigen) 

gottlıchen Nomade [Neunheit] die [unendliche] irdische Nomade der 

Trunkatio, das ı herausge- 

treten ist, daß der himmlische Sephirothbaum jenseits des „Risses" 

Karikatur, als „Feigenbaum" gewölbten Zauberspiegel der Mal- 

sich als Lichtquelle, das „'i`ier" fordert göttliche Ehren. [cf. XII. Bd. 

I. Teıl, s. 106 112.1 
Somit kann also die Zahl 666 auch als Symbol der Trunkatio 

ufgefaßt werden. 

Ginungagap der Edda oder Rakia der Genesis -- als verzerrte 

Muth truncata er-„scheint" ušfà der verzerrte Widerschein bríistet 
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Kristalls von seiner chemischen Natur abhängig ist und 
gleichzeitig das Verhältnis der Lichtgeschwindigkeiten 
zwischen dem dünneren Medium der Luft bzw. des Vaku- 
ums und dem dichteren der Kristalle angibt, könnte wohl 
aus den Verhältnissen der Exponenten verschiedener 
Kristalle eine, der natürlichen Tonslııaıla analoge Intervall- 
reihe, evtl. mit Hilfe der Goldschmiedtschen Transforma- 
tionsformel ermittelt werden user., user. 

Was damit gewonnen wäre? Für den Sympathetiker 
sehr viel. Das alles mag phantastisch klingen, aber wir sind 
überzeugt, daß der „exakte" Forscher Mittel und Wege 
finden müßte - vorausgesetzt, daß er sich dieser „kom- 
promittierenden" Aufgabe zu unterziehen wagte - diese 
Äquivalenzen zu finden, und daß er auf diesem Wege 
experimentell manchen Aberglauben u -  rehabilitieren in 
der Lage wäre. Wir bekennen freimütig, daß unser aller 
Kenntnisse heute noch zu gering sind. und daß wir der 
Korrespondenzlehre theoretisch noch ganz energisch zu 
Leibe rücken müssen, bevor wir eine befriedigende prak- 
tische Verwendbarkeit erwarten dürfen. Wir fordern 
deshalb n i c h t  .gerne zur ~Pı-axis a u f ,  bevor all 
die verwickelten Fäden ordmıngsmäßig gezogen sind, zu 
deren Entwirrung unsere vorliegende Arbeit nur ein 
klein wenig beitragen möchte. 

Um zu unserem Beispiel zurückzukehren, schlagen 
wir in dem gegebenen Falle vor, eine Mondpflanze zu 
suchen, da nach F e e r h o v  [vgl. Mediz. Astrolog., S. 48) 
und unserer Tabelle der Mond auf den Sympathicus und 
auf die Aussoheidungswege anregend einwirkt und ferner 
Fäulnisprozesse verhindert und Erschlaıfıngszustände be- 
hebt. Wenn der Mond im Krebs, also in seinem Hause. 
steht, ruft er Magenkraısnkheiten hervor. Nach P er t a  
(Schlegel, Rel. d. Arz., S. 83, und nach Feerhov ibid.) ist 
die Weide: Salix alba, die Silberweide und Salix fragilis, 
die Buchweide, dem Mond zugeordnet. Ihre Signatur sagt 
uns etwa folgendes : 

Die wind- und wetterfeste Staude sucht die Nähe des 
Wassers auf, in dem sich Mutter Luna zu baden pflegt. 
Mond und Wasser stehen in tattwisch-elementarer Be- 
ziehung und sind seit alters die Syanulbole des feuchten, 

28 
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gebärenden Prinzips. wie auch Magen und Darm an die 
Wurzelfeuchügkeit gebunden sind und. dem Aufbau wie 
dem Abbau dienend. im Einklang mit den Gezeiten der 
Lebenswelle ihre Funktionen am besten verrichten. Nasses 
Uferland (OD) ist der bevorzugte Standort der Korb- oder 
Silberweide, deren Rindenabkochung nach S c h u l z  in 
der Volksmedizin bei chronischem Magenkatarrh und 
anderen Verdauungsstörungen in ausgedehntem Maße Ver- 
wendung endet. Das in der Rinde enthaltene Glykosid 
Salicin, das aus dem Speicheliefrment Saligenin den 
Alkohol der fäulniswidrigen Salizylsäure abspaltet. vermag 
in dieser letzteren Eigenschaft bei niedriger Dosierung 
(Schrıılz 1 : 4000) die Gärungsvorgänge der Verdauung 
intensiver zu gestalten. Damit läßt sich die für «unseren 
Zweck wichtige Einwirkung der Weidenrinde auf den 
Stoffwechsel sogar „exakt" begründen. 

Nun wollen wir sehen, ob die Weide auch den astro- 
logischen Elementen der Mondsignatur auf unserer Tabelle 
entspricht. W a c h s t u m  schne l l .  Das stimmt. A u s -  
s e h e n  f r e m d e r  t i g ?  - Stimmt nicht, oder doch? 
Die ıánsektenblütigen" Weidenkätzchen haben keine Blüten- 
hülle, sie legen keinen Wert auf die Ausbildung du 
Organe, die die Wissenschaft zu Insektenködern degradiert, 
und trotzdem locken sie diese kleinen Gäste an. Ist das 
nicht fremdartig? Oder istes etwa gar m y s t e r i ö s ? G e -  
r u c h  : f a d  e. Lassen wir's gelten. Der Geschmack der 
Kätzchen kann als «g e s c h m a c k l o s bezeichnet werden. 
aber wir brauchen ja die Rinde, und die schmeckt a d  - 
s t r i n g i e r e n d  ı da sie auch Gerbsäure enthält. Auch 
das stimmt, wenn man auf die Gesclımacksqualität des 
Apastattwas zurückgreift. Die Kätzchen sind p e r  l - 
f a r b i g  , sehen auch aus wie Perlen, und der Name der 
Sılbefrweide deutet bereits auf ihre s i l b e i  w e i ß  e 
Allgemeinfärbung hin. 

Im großen und ganzen, und wenn man nicht vergißt. 
daß unsere Signaturentabelle (Tafel II] unvollständig ist, 
und daß sie nur g a n z  a l l g e m e i n e  Charaktere an- 
zeug t ,  können wir mit dieser Arusbeute also zufrieden 
Sem. Da wir nicht wissen, ob es von Bedeutung ist, wenn 
war die Weide m i t  der Wachstumsrichtung oder .g e-gen 
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dieselbe abschneiden oder entrindet, so -geben wir der 
Ansicht der Alten vorsichtshalber die Ehre und schneiden 
und schälen im Sinne der Saırichtung, da wir eine pur- 
gieı-ende Wirkung wünschen. Wenn's nicht hilft, dann 
schadet es nicht. 

Un-d w a  n n soll dies geschehen? Unsere Tabelle 
sagt: Am besten im Zeichen des Stieres oder des Kreíbses. 
am allerbesten, lügen wir hinzu, wenn der Mond im 
Zeichen des Krebses steht, weil ia der Krebs (siehe Bd. IV 
d. .,Okk. Mediz. Astrol. und Mediz.", S. 55) den 
Magen beeinflußt. Weiter empfehlt die Tabelle, die 
Einsanmurılung n a c h t s  vorzunehmen, weil der Mond 
ein Nachtgestiınn ist. Dann lııäınııe noch die Zeit des 
Apastattwas in Betracht, wenn man »ganz vorscbriitsnnäßig 
verflaıllren will. 

Durch den Linsen-Verlag, Berlin-Paınkow, ist ein 
Planetenstunden-Totfwaskop zu beziehen, das an Hand des 
Buches: „ T a t t w i s c h e  und a s t r a l e  E in f lüsse"  
von K. Brandler-Pracht durch einfache Verschiebungen 
über das jederzeit herrschende Tattwa und über die 
Planetenstunde - da käme auch wieder die Mond- evtl. 
auch die Venusstunde in Frage - unterrichtet. Der in 
der astrologische Praxis geübte Leser kann noch weitere 
Forderungen erfüllen, dies ist indes nicht unbedingt er- 
forderlich. Der Mond soll allerdings nicht gereizt sein. 
Wir möchten noch bemerken, d a ß  beim E in -  
s a m m e l n  d i e  Mundanaspek te ,  be i  der 
Anwendung  dagegen d ie  T r a n s i t e  zu b e -  
a c h t e n  sind. Während man beim Finsammeln 
im all-gemeinen diese Vorschriften beachten kann, ist 
dies bei der Anwendung nur in seltenen Fällen -mög- 
lich, und San fanelli bemerkt hierzu: „Es wird indes 
der dringenden Not wegen dies alles manclııuııal unter- 
lassen und dennoch die gewünschte Wirkung erlangt, so- 
bald man zu einer anderen, mehr geeigneten Zeit die 
Operation wiederholt." (Scheibles Ausgabe, 12. Kap., 
S. 100.) Man braucht also nicht allzu engherzig zu sein, 
wenn man nur wenigstens die feindlichen Zeichen, in 
unserem Fall den Skorpion und insbesondere den Stein- 
bock, den Antipoden des Krebses vermeidet. 
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Die Seherin von Prevorst sagte einmal zu Jusfinııs 
Kerner: „ W ü ß t e  m a n  im g e w ö h n l i c h e n  L e b e n  
nur d ie  S t u n d e n  und  Z a h l e n  z u  t r e f f e n .  
m a n  k ö n n t e  m i t  d e m  g e r i n g s t e n  H e i l m i t t e l  
d i e  s c h w e r s t e n  K r a n k h e i t e n  h e i l e n . "  (Re- 
clam-Ausgabe S. 194.) 

Da man im allgemeinen zu Sympathiernitteln erst dann 
seine Zuflucht nimmt, wenn alle anderen Arzneien versagt 
haben, wenn die Krankheit bereits chronisch geworden ist, 
und wenn also ohnedies schon viel Zeit versäumt wurde, 
bitten wir, eine uralte Forderung der Zaubermedizin, un- 
geachtet einer geringen Verzögerung noch zu erfüllen. Die 
Kur soll nämlich bei abnehmendem Mond kurz vor Sonnen- 
aufgang eingeleitet werden. 

Mag man uns nun abergläubisch schelten, für uns ist 
dies der Zeitpunkt, i n  d e m  d a s  g e b ä r e n d e  u n d  
d a s  z e u g e n d e  P r i n z i p  s i c h  a u f  d e r  „Brücke"  
b e g e g n e n ,  d e r  Z e i t p u n k t ,  i n  d e m  d e r  n e u e  
T a g  g e b o r e n  wird.  E s  i s t  d e r  S t a t u s  n a s -  
c e n d i ,  d e r  A u g e n  b l i c k ,  i n  d e m  a u s  d e m  
S c h o ß  d e r  F i n s t e r n i s  d a s  n e u e  L i c h t  e n t -  
à p r i n g t ,  d e r  K o i n z i d e n z p u n k t ,  i n  d e m  
d a s  „ F e r m e n t  d e r  G l e i c h h e i t " ,  d i e  G e g e n -  
s ä t z e  b l i t z a r  t i g  b i n d e n d  u n d  l ö s e n d ,  d i e  
r h y t h m i s c h e  E n e r g i e  d e r  L e b e n s w e l l e  a u s  
d e s  U r v o r r a t s  K r a l  q u e l l e  s p e i s t  u n d  i n  
l e b e n d i g e m  U m s c h w u n g  e r h ä l t .  

„Das Schöpferische erkennt die großen Anfänge. 
Das Empfangenfde vollendet die fertigen Dinge." 

,.. . . Das Schöpferische ist der Vertreter der lichten 
(Yang) Dinge, das Empfangende der dunklen [ein] Dinge. 
I n d e m  D u n k e l  u n d  L i c h t  i h r e  A r  t v e r e i n e n ,  
g e w i n n t  d a s  F e s t e  und d a s  W e i c f h e  G e s t a l t .  
So gestalten sich die Verhältnisse des Himmels und der 
Erde, und man kommt in Zusammenhang mit der Art der 
lichten Götter." 

Tam Dschuan oder „Der K o m m e n t a r  d e r  E n t s c h e i -  
d ııngen". (Buch: I-Ging, Richard Wilhelm, I. -Band, S. 215 und 262.) 



11. Kapitel . 
Mumia. 

Die Mumie resolviere:tmåer¬onnen.ea Geblüt, 
Vor Miltıes stechen vor Husten es .heb-(it. 
Blähen und Winıcl des Lobs, verhaltene Weiberzeiıt. 
Zwei åuıintldn öffnen dir, zum Pulver seynd bereit. 

Joh. Joachim Becher, 
Leibarzt des Kıurfrsten von Mainz, † 1862. 

Honncgenâonım Concentratiq : Das Gleichen Verdichtung, 
Separatio _ Des Ungleichen Trennung. 

Contrariorınn Conjunctio = Der °°"§nsm Verbindung, 
Philosophorıım Ffunctio = Ist der hilosopheıcı Tätigkeit. 

Nach einer Figur aus R. Glaubens Libell. ,Dialog. 

In der „Mediz in ischen OnoınatolOgie" von 
Haller lesen wir unter „Mumia" *) : 

„Es ist dieses ein arabisches oder persisches Wort 
'). dem man aber vielerlei Bedeutungen gibt; eigentlidı 

sollte das Wort solche Leíchname bedeuten, die sie nach . 
Item ehemaligen Gebrauch der Ägypter mit Aloe, Myrrlıen, 
Jufdenpech ,und anderen Spezereien, welche vorher zu- 
sammengeschmolzen wurden, einbalsamierten Hund wieder 
austrockneten; man beschreibt aber ietzo füınıf Arten von 
Muınien: eine arabische Mumie.~ mumia Arabum, 
die nichts anderes ist als ein zusammengeossener, fetter 
Saft, der aus den Gruften solcher balsaınierten Leichname 
herausschweißt, dann die ägyptische Mumie, m um a 

Heterogeniomm 

1112, bei August Lebnecht. Stettin 

zurück 

' -$å°°""* tung 
bestand, 

1 „Onomatologia ıınıedíca completa oder 
von à..... Doktor Albrecht von Haller. 

'I Nach Prof. Dr. Alfred Wiedemann, Bonn, 
aınırf „das persísoh-auabsalıe mmm, mmm, 
dann den A a p h a i t ,  später du Stoff, dessen 

der Leichen bediente, da dieser wesentlich aus . . endlich diese Leichen selbst". (Zeåtschr. d. 
nhemısch-wwestíälisdıe Volksånunıde. 3. Jaıhng., 1906. Nr. 1.1. 

Mzdiciısàes Lexicon" 
Ulm, Fraınkšurt und Leipzig. 

geht das Wort .Mumie 
ıWalßc und be» 

man sich zur' 
Ägplıalt 

Veıums Ei. 

an 
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es 

bítterlích sein und angenehm riechen; ie 

A e g y p t i a c a ,  die nichts anderes ist als ein Harz, das 
aus Judenpech, -mit gemeínan Pech vermischt, bestehet. 
mit diesem balsamierten sie Leute von geringem Stand ein. 
und so versteht man auch das Wort von ganz damit ein- 
balsamierten Leichnamen; drittens verkauft man auch 
unter diesem Namen das bloße gemachte p i s s a s p h a l -  
tum f a c t i t i u m  ı wo allein das Judenpech mit Schiffs- 
pech vermischt wird; viertens versteht man auch unter 
dem Wort Mumien die bloß v o n  d e r  S o n n e  a u s -  
g e b r a n n t e n  L e i c h n a m e .  wo nichts als Haut und 
Beider beieinander sind, dergleichen man in dem brennen- 
den Sand von Lybien antrifft; die beste Mumie aber, näm- 
lich die gewachsene persische Mumie, M u m i a l e  r s i C 8 

n a t i v e ,  gehört in das Mineralreich und ist ein Edel- 
harz, das in einer Höhle unter der Wurzel des Berges 
Caucasi aus einem Felsen hervorrieft und sehr kostbar 
ist. es ist eine Art eines Erdöls oder Petrolei, das. wenn 

lange genug auf dem Wasser herumgesohwommen ist, 
durch die Sonnenhitze verdickt wird; es ist nach der Farbe 
schwarz, eines angenehmen und zum Teil balsamischen 
Geruchs und nach dem Geschmack etwas süßlich; sie soll 
eine Wunderkraft in Heilung der Wunden und Beinbrüche 
haben; wir bekommen aber diese letztere Art selten zu 
sehen; was man in den Apotheken hat und braucht, ist 
meistens die Ägyptische Mumie oder soll die arabische 
sein, sie soll braun oder schwärzlich aussehen, etwas 

glänzender und 
harzidhter sie ist, und je angenehmer sie riecht, desto besser 
soll sie sein. besonders soll sie nicht allzu grob nach Pech 
riechen; das vornehmste daran ist wohl, daß sie aus 
balsamischen, harzichten Materien besteht; man rechnet 
sie zu den Wundarzneien, und sie hat auch etwas wahr- 
heftig Stärken-des, Anhaltendes und Zerteilendes; man 
braucht sie auch viel in Pflastern, innerlich nicht viel; die 
Viehärzte bedienen sich -derselben stark, sie soll besonders, 

S geronnene 
Geblüt von einem Fall und anderem Unglück zerteilen, 
dann auch sonsten in äußerlichen Wunden, wider Mutter- 
schmerzen, Milzweh, Seitenstechen und Lungensucht 

ı 
gut 

sein; wir haben davon eine Essenz, E s s e n t i a m u M 1 8. C 

auch innerlich und äußerlich gebraucht, da 
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p u r i f i c a n s  C l a u d e r i .  die bloß mit Erd-rauch- 
wasser angesetzt ist und von Clauder sehr zur Reinigung des 
Geblüts gerühncıt wird; es komant auch die Mumie in die 
Essest. trauma. und den pulv. contra casum, hernach 
in das emplastr. oder cerat. betonic. und in das stiptic." 

Da sind wir ia in die nsterste „D r e c k a  p o th  ek e" 
nach Paullinis Muster oder, noch schlimmer, unter 
Menscšıeniıesser geraten! So hören wir den entsetzten 
Leser ausrufen. Zu seiner Beruhigung wollen wir ihm 
gleich versichern, daß wir mit diesen Sorten der Mumie 
hier nichts zu schaffen haben werden. daß wir diese Aus- 
führungen vielmehr heraınegezogen haben, um zu zeigen, 
daß sogar die führenden und nüchternen Geister der 
Menschheit zuweilen die Marschrichtung verlieren, be- 
sonders wenn sie an geheimnisvolle Traditionen den alles 
messenden Maßstab ihres einseitig orientierten Verstandes 
anlegen. Wir können hier unmöglich all die Namen der 
Autoritäten anführen, die, insbesondere vom 16. bis 
18. Jahrhundert. für den innerlichen und äußerlichen Ge- 
brauch der Mumie aus Menscheneisch mit größtem Eifer 
eingetreten sind und haben keinen Grund zu verhehlen. 
daß auch von Okkultisten hochgeschätzt Namen sich 
darunter enden. Wir erinnern nur an Jul. Caes. Scoliger 
und an Francis Bacon of Verulom, um aus diesem Zeit- 
raum zwei Männer herauszugreifen, um deren Alleinbesitz 
sich Okkultisteıı und Wissenschaftler heute noch streiten. 

Gewiß, man kann annehmen. daß gerade diese beiden 
Vertreter der muınialen Medizin als Mumia nicht das ver- 
standen wissen wollten, was als gangbare Volksmünze 
verausgabt worden war, man kann den Kennern der 
Schritten des Paracelsus nicht zutrauen. daß sie nicht 
hinter die Dinge zu sehen vermochten und daß die 
Reformation des Hohenheimers, die sich auch auf die 
Lehre von der Mu-mie erstreckte. spurlos an ihnen vorüber- 
gegangen sein sollte. Liest man heute S c a l i g e r s  
„De S u b t i l i t a t e  a d  Cardanuın" (Exerc. 104, 
Nr. 9) oder L o r d  B a c o n s  „ S y l v a  Sy lva rum"  
[Cent X, Nr. 98), so fällt auf, daß beide den Nachdruck 
auf die Wirksamkeit der balsamischen Bestandteile bzw. 
des Erdpechs verlegten und somit an d i e Substanzen 
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wieder anknüpften, aus denen diese unheimliche Ver- 
wechslung - totum pro parte, statt pars pro Toto 8) - ihren 

Ursprung genommen hatte '). 

Standen diese beiden Männer in der Mitte zwischen 
der offiziellen und der geheimen Richtung mittelalterlicher 
Wissenschaft, so gehörte der unseren Lesern bereits be- 
kannte Medikus M. Gualfherus Ryff entschieden der 
offiziellen Schule an. Wir kommen auf diesen wenig 
bekannten Mann zurück, weil er zu den wenigen Vertretern 
der letztgenannten Richtung zählt, die sich mit Abscheu 
von der „ M e n s c h e n f r e s s e r e i "  weg, dem Asphalt 
als dem Ausgangspunkt eines bedauerlichen Mißvetständ- 
nisses wieder zugewandt haben. Im XIII. Kapitel des 

II. Teils seiner „ R e f o r m i e r  t e n  T e u t s c h e n  A p o -  

theken"  schreibt er. daß der unbesırdelte Asphalt das 

eigentliche mumiale Heilmittel sei. 
Daß aber gerade der Asphalt (arabisch „mumjaj"] 

dem denkenden Mediziner gar manches zu sagen hätte, 

mag sich aus folgender kurzen Bemerkung Strindbergs 

ergeben: „Übrigens hält man die Steinkohle für eruptiven 
Asphalt, in den Panzenreste eingeschlämmt wurden unter 

Umständen, die wir nicht kennen. Dieser Asphalt scheint 

eine Art Urstoff zu sein, denn er enthält die ganze 

8n Bedeuíend 
stän ia an, Caesius den medizinischen 

u. ff. und 363). 

die Zåhleıbi-gkeít dieses 
denken. Vddleicbi 

einträgliche 

Mißverstäıuıdnisses a tiefere Ursachen 
Staat 

Inquisition «diesen 
W003 der 0 

die letztere ist 
g 

bei 
0 J u n g r a u e n 111 u 

Venedig! 1704 

=) Das „Ganze für den Teil", statt des „Teils .fürs Ganze". 
ı 

bedenl-ıılıíchete Formen nahm jedoch dieses Mıßver- 

wenn der . Jesuit Bernard . „hoc . Wert der Henkersmumie im Ubereíıíer damit zu er-wasen nun , 
daß er verkündete, daß die Mrınmíe an den Tod übe1~hauı›t. vor a er 
aber an -den T o d  Ch r i s t i  denlnígâhre und sgnrg69hre An Hi 

. Südenbewh  (Männer' ia, en..1636 . . , Tu' möchte mi' 'å„ı. ñ a s i a o n  versucht fühlen. im Hınıblıek aM 
.n 

ı • 
hoffte sich die für Kirche und IB .gleıc=her 

Weise „1wi1í›8°" «durch .š°„*1**? artikel" 1" Ldıenı halten. Bedan! an 011 - 
und negåäafmie 

zu er 
auch erwähnt Shake- 

speare. MacbethıhI:f.TIh- undF sogar 
G' pp D n e  ' eatro arınaceutico, . ¬„„"ååí. eAuc(h der Hofapotheker und Inspektor des Waısenhauses zu 

Gotha, Christian (Mumíographiı uıäedícaë 
siehe note 

sdhıcıcınokhaítıer machen, 
der Kranke d :ch Sünde d Arzt in 
diese Arznei UZ1.l1' eigenen eganüügung schlucken solle. 

Herfzoí 
Aufsatz von Prof. Wie ersann; 
Meıı.sche1ınmrıumíe wenn er zu tbedanåscen 

die Hände .gefallen sei 

(siehe 
gefördert 

G th 1716; cf. den 
so 138). wollte die 

gib daß .„.a mm 
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Schöpfung C, H, O, N, S. Ph und alle Metalle, sogar Gold." 
(I. Blaubuch, S. 289.) 

Wenn nun aber die Ahnen unserer Steinkohle Riesen- 
farne - Schachtelhalme - ,  Palmen -und Koniferen waren, 
und wenn die Steinkohlen nachweisbar ß) „Asphalt- 
eruptionen" sein sollten, „welche die wenigen (fossilen, 
d. Verf.) Pflanzen, die man endet, ertränkt oder mumi- 
ziert" haben (Strindberg, Naturtrilog., S. 161), so könnte 
man die Steinkohle und alle ihre lebenswichtigen Derivate. 
ebenso wie den Asphalt, als mumiale Substanzen, und da 
sie durch langsame Zersetzung im iıermetisehen Gefäß der 
Mutter Erde entstanden sind. als ideale Gämngsmumien 
bezeichnen. Wenn es sich hier aber um einen F äugen i s - 
v e r  gang  handelt? Findet sich doch im Steinkohlenteer 
das als Carbolsäure bekannte, giftige Phenol, das auch bei 
der Eiweißfäıdnis auftritt °). 

W a s  i s t  a b e r  F ä u l n i s ?  Sind wir berechtigt, 
die Fäulnis auszuschließen, wenn wir von der Gärung 
sprechen? Die m y s  t i s c h e  Alchemie kann wohl einen 
p h i l o s o p h i s c h e n  Unterschied machen, lızaınn die 
Fäulnis evtl. eine i n v e r  t i e r  t e  m a g i s c h e  Gärung  
nennen, es lıcaunıa ihr dabei auch das Bild des egoistischen 
Wirbels von-schweben, aber für den nüchternen Chencıilııer 
ist sie nichts anderes als ein spezischer Gärungsumsatz, 
eine Spaltpilzgärung, die von übelriechenden Produkten. 
begreıtet ist. Viel mehr weiß man heute über das Wesen 
der Faulnis noch nicht zu sagen. Wir möchten sogar 
bezweifeln, daß die Gärung nur dem Aufbau dient. 

1923. 
Das 

fossiler 

°] In Prof. C. Oppenhefmers Lehrbuch der Cıheınie 1135. Seite 427) Wind Asphalt als „eı1dölä.hnlidlıes Produkt" bezzı t. 
Erdöl aber „ist wahrscheinlich durch langsame .Zeıset2›1ın 
Reste von Tieren und Pflanzen entstanden '. (ibıd. S. 424. 

°) Phenole t1¬e'ben aber nicht 
Exknemente, sondern auch viel fadh als 

(on eåhuå 
und 

ı›± I s  . p ., S. 591) n ie  a '  
a l s  no rma le  B e t a n d e i l e .  

ru 
eine lebende Fäulnismfımnıie betrachten, weil er =d.íe fade 
Cımıarin in seiner sonst so führt? 
edd, was amıedel, wenn wir . de Todes Sind die Phenole vielleicht die gehorsamen Dıener s ı 
wir Menschen verfallen stinıd? 

la-ui des Panzenstoffwechsels 
Sâen und Geweben 
p r o d u k t e ,  s o n d e r n  
wir etwa den lieblich duftenden Waldmeister 

nur beim Fänılnisabbau *bíeıásdıer 
Umwamıdl-ınıgsíormen im .Ver- 

nden sich dann in igfåanlıehen 
u 1118 ı 

Dürfen 
odorata] als 
Phenolsânııe 

edlen Blüte Was ist .überhaupt 
unseren Menscbenımaßstab beiseite lassen? 
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Für unsere späteren Ausführungen dürfte es sich ie- 
doch empfehlen, zwei Arten der Fäulnis zu unterscheiden: 

1. Die Fäulnis, die o r d n u n g s g e m ä ß  bis zur 
S o l u t i o  r a d i c a l i s ,  zur vollständigen A u f l ö s u n g  
schreitet und aus deren tiefstem Punkt neues, wenn auch 
zunächst noch niederes, aber sehr entwicklungsfähiges 
Leben ins Dasein sp r ing t .  

2. die Fäulnis, die o r d n u n g s w i d r i g  zur Ver- 
derbnis, zur Z e r s t ö r u  n g  , zum absoluten (=- unend- 
lichen) Tod führt, dem kein Wiederaufbau mehr folgt. 

A u f l ö s u n g  und  Z e r s t ö r u n g  s i n d  a l s o  
w o h l  z u  t r e n n e n d e  B e g r i f f e .  Betrachten wir die 
Ablösung als Involutions- oder als spiralförmige Inver- 
sionsbewegung, die Gar-ung. den Wiederaufbau aber als 
Evolutions- bzw. Eversions (oder aufstrebende Spiral-] 
Bewegung, so wäre die Zerstörung wohl als eine Revolu- 
tions- bzw. Reversions- der als Wirbel-Bewegung zıı be- 
zeichnen. 

Jedenfalls haftet dem Asphalt etwas Mysteriöses an. 
Der Naturforscher bemüht sich, seinen Stammbaum zu ver- 
folgen und muß an der schwindelndeaı Leiter der Jahr- 
tausende auf- und absteigen und die mythologischen 
Drachen betragen; der Alchemist wendet sich an den Ma- 
gier und dieser wieder an den Alchemisten: Ist die 
Asphaltmumie so, wie wir sie vorhanden. auf dem Weg der 
G ä r u n g ,  der F ä u l n i s  oder der Z e r s t ö r u n g  be- 
griffen, kann man ihr vertrauen, läßt sich aus ihr ein Ar- 
kanum bereiten? 

Wir müssen diese Fragen unbeantwortet lassen und 
kehren jetzt zurück ins 16. Jahrhundert. Da empfahl der 
Gelehrte Mattioli (Matthiolus] in seinem I n l ibr  o s 
Die -sco r i d i s  d e  M e d i c a  M a t e r i a  betitelten. 
seinerzeit viel gelesenen Werk (Venedig, 1565, S. 117 ff.) die 
Leichen der in Hospitälern Verstorbenen mit Aloe. Myrrhen 
und Crocus zu behandeln und als Mumia arzneilich zu 
verwerten. 

Diese Hosp i ta l ınumie  fand aber viele Gegner. 
Wohl wußte man im Mittelalter, das in vieler Hinsicht 
weniger fenster war, als unsere aufgeklärte Jetztzeit, daß 
mit dem physischen Tod der Leichnam noch nicht völlig 

ıııııı 
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aufhöre, Träger der Lebenskraft und der Eigenschaften des 
Toten zu sein; man glaubte aber auch ferner, sicher- 
lich nicht mit Unrecht und wohl audı an Hıaınd 
von Eriahrungsbeweisen, daß man mit dem im Körper 
zurückgebliebenen Lebensrest, wenn man die richtigen 
Wege einzuschlagen wisse, anderen Menschen nützen 
oder schaden könne, daß man Gesundheit oder todbrin- 
gende Krankheit, ja sogar die Pest von einem toten Kör- 
per auf einen lebenden durch die fluidale Vermittlung der 
Lebenswärme übertragen könne. Der moderne, nicht an 
engherzige Doktrinen gebundene Forscher wird an dieser 
letzteren Annahme ebeıüalls nicht gerade viel auszusetzen 
haben. . 

Man glaube auch nicht, daß die Gelehrten des Mittel- 
alters geistig beschränkter waren als die modernen. Wer 
nach etwa 300 Jahren die Intelligenz unserer Tage nach 
der Durchschnittsliteratur der Gegenwart beurteilen wollte, 
der würde uns wohl auch nicht das beste Zeugnis aus-› 
stellen können. und doch wird er sich ehrerbietig verbeu- 
geın vor den Geistesriesen, mit denen wir zusanrmııenngelebt 
haben, ohne besonders auf sie aufmerksam geworden zu 
sein, weil ihnen der gewohnte Patinaüberzug noch fehlte. 
Im Mittelalter hatte man noch keine Technik. Das Denken 
der Völker konnte sich auf einige wenige Puınkte ganz 
ohne Ablenkung konzentrieren, die meisten Gelehrten ab- 
solvıerten sämtliche Fakultäten, um sich erst dann ihrem 
Lıeblingsstudium nach umfassenden, nicht spezialisierten 
Gesıchtspunkten zu widmen. Werke, die damals entstan- 
den, könnten in unserer hastigen Zeit gar nicht mehr ge- 
schrıeben wenden, es sei denn, daß ausnahmsweise einmal 
er begabter Schriftsteller recht viel Geld besitze, soviel, 
daß er unbekümmert um das Jagen und Drängen sich 
seinen Studien sorglos hingehen könne. - Wir wollen also 
die Literatur früherer Epochen nicht geringschätzig be- 
urteılen, ohne jedoch kritiklos alles hinzunehmen, was in 
Schweinsleder gebunden ist. 

. Seitdem die Phänomene des Mesmerismus einer expe- 
rımentellen Priifung standgehalten haben, ist es durchaus 

ı 
mit Du Prel (s. I. Teil XII. Bd. S. 249) zu sagen, 

daß em gesunder Magnetiseur einen kranken Patienten „in i t 
angängig, 

ı ı ı ı  

1 
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daß 

' e r  G e s u n d h e i t  a n s t e c k e n "  könne. Dies ist 

Zwnem Rapport unter Lebenden, von dem hıernıchi die 

Rede sein soll. Daß das Fleisch eines kranken Tieres dem 

Menschen. der es genießt, gefährlich werden kaının. ist all- 

gemein bekannt. D u r c h  G e n u ß  k r a n k e r  M.111111 8 

k ö n n e n  a l s o  ' L e u t e  n o c h  K r a n k h e i t e n  ube.r- 

i 1' a g e n w e r d e n ı während der Genuß gesunder« tıe- 
tischer Mumie ganz spezielle, lebenserhaltend Energıen 

speıcıdet. Daß ein schwaches Lebensflämmchen noch in dem 
ofen Körper fortnimmt, beweisen die Tatsachen. 

Pupille und Muskeln noch etwa 24 Stunden, bis zur sog. 
Totenstarre ihre Reizbarkeit behalten, daß die automatische 

Bewegung der Schleimhäute noch einige Stunden fort- 
dauert, und daß Haare und Nägel noch monatelang fort- 
wachsen (Perty) '). Wenn ferner die Haare iahrhunderte- 
und die Zähne und Knochen iahrtausendelang der Zersto- 
rung Widerstand zu leisten vermögen (Perth). so muß die 
chemische Bindungsenergie dieser Substanzen eine.u8e' 
heure sein. Nennt man diese Widerstandsfähigkell HU" 
Lebenskraft oder anders, eine lebendige Energie ist hier 
jedenfalls vorhanden. 

ı 

Gibt es überhaupt etwas Totes in der Natur? Nein: 
was arbeitet, das lebt? aber: quamvis diversis gradibus! 
Und alles arbeitet. „Alles ist im Flußl" 

Eine aufbauende und eine zerstörende Energie ist im 
lebenden wie im toten Körper tätig. Wenn wir geboren 
werden, beginnen wir schon zu sterben. 

Mit Hilfe der Scheidelıcunst nur positive, balsamísche, 
aufbauende Essenzen aus den Kräutern zu bereiten und 
das Negative, Giftige, Zerstörende auf dem Weg der philo- 
sophisohen Gärung abzusondern, um die lebensverlängern- 
den Arkana zu gewinnen, die in konzentrierter Form die 
aufbauenden lebenserhaltenden Energien dem mensch- 
lichen Organismus darbieten sollten, das war das Ziel der 
Alchemisten, die aus der p h i l o s o p h i s c h e n  Natur- 
erkenntnis ch e m i s c h e Folgerungen ableiteten. Dann 

') 
Prof. Maximilian Petty, Anthropologie, Leipzig 1874, S. 242 

und w cf. auch „Mys t i schen  E r s c h e i n u n g e n "  des- 
utors 2. S. 47 u.ff.] über das unerklärlıclıe Nıclıtver- 

B. der Leiche Papst Boniiacius VIII. 

die 
selben (I. Auf. 
Wesen mancher Leichen, z. 

4 
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kam eine Zeit. in der der Chweıulıiker ohne Philosophie aus- 
kommen zu können glaubte. Und heute mündet die 
moderne Chemie allmählich wieder in in die Bahnen der 
Philosophie. Die chemischen Lehrbücher wimmeln von philo- 
sophischen Begriffen und Voraussetzungen. Möchten sie sich 
nicht in geschlossene philosophische Systeme verrennen - 
der Energetiker kann sich mit dem Vítalisten auch ausein- 
andersetzen, ohne daß sich beide in extreme Konsequenzen 
verbohren; beide haben recht, aber die Wah rhe i t ,  oder 
richtiger den N ä h e r u n g s w e r  t de r  Wahrhe i t  
enden sie nur gemeinsam °) - »um nach miihevolleın Kreis- 
lauf wieder an den Ausgangspunkt zurüclizukommen. 
möchten sie vor allem nicht vom hin abz iehenden  
W i r b e l  der  E i t e l k e i t  afaßt, der Revolution der 
errötenden Fäulnis anheimfallen, sondern möchten sie spi- 
ralförmig sich aufwärtswindend stets Punkte berühren, 
die sie ehemals auf tieferen Stufen passiert haben. Dann 
wird an einem dieser Punkte auch die Mumie ihre Ge- 
schichte erzählen und wieder einen Teil ihres Geheim- 
nísses preisgeben. Aber vorerst bewegt sich das Men- 
schenwissen noch ad dem ebenen Kreis und es ist wohl 
auch gut so; denn die jetzige Menschheit würde von ihrer 
neuen 
Vielleicht müssen wir den wenigen wissenden Alchemisten 
heute noch danken, daß sie sich bald durch eisiges Schwei- 
gen, bald durch rätselhafte Worte dem naseweise Spott 
der Nachwelt ausgesetzt haben. 

Wenn wir also, um zu unserem Thema zurüclsızulıceh- 
ren, jede Äußerung polarer Energien als Leben bezeich- 
nen, dann ist für uns die ganze Welt e in  lebendiger 
Organismus, und da die Gegensätze aus der abstrakten 
Einheit entspringen, sind die Glieder dieses Organismus 
unter sich verbunden und stehen in .gegenseitiger Abhän- 
gigkeit. Dieser Gedankengang ist uns ia bereits -geläufig 

wir erinnern an Milankowitsch (I. Teil, XII. Bd., 

Erkenntnis wohl keinen guten Gebrauch machen. 

SO 

81 Wenn sich zwei Kampfhähne an einem Tische %g:.:$*°< 33% 
Rechte, aber ebenso recht hat der andere, wenn er sagt: Nam, das 
ist die Linke! Beide haben recht, aber keiner kennt die Wahr- 
heit. An dieses Beispiel denke man immer, bevor man eme hart- 
näckige Behauptung auistelltl 

kann der eine sagen: Die Tíschkaıııte zu meiner 
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zu tierischen, und eine größere zu 

tierischen als zu pflanzlichen sf. Was ist aber Aíñnität 

res als ein Bezugssystem 

I. Teils unterhalten. Dann müssen aber auch wohl zwischen 

d e r  a b g  

bereits bekannten Schwingungszahlen materieller Substanzen 

S. 88--93) - und wird heute wohl kaum mehr 
ernstlich angefochten. Ebenso dürfte es einleuchten, 
wenn wir sagen, daß der gegenseitige Konnex nah 
verwandter Glieder intensiver sei, als der entfernt 
verwandter. So werden Abfallstoffe meines eigenen 
Körpers zu diesem eine größere Affinität (Verwandtschaft) 
besitzen, wie 21.1 einem fremden Körper, sie werden aber 

auch hínwiederurn zu menschlichen Körpern eine größere 

Affinität äußern als 

anderes als die Fernwirkung der Schwerkraft, was ande- 

von Zahlerıkräiben? Wir haben 

uns darüber schon eingehend im 3. und 4. Kapitel des 

abgetrennten Teilen des menschlichen Körpers, zwischen 

seinen Exkrernenten und sonstigen Ausscheidungsstoffen. 
die ja nur im Hinblick auf »den Körper, also r e l a t i v  
„tot" sind, solche Beziehungen, deren Zahlenverhäliíße 
wir allerdings nicht so ohne weiteres mes-sen können, be- 
stehen, die je nach ihrer Affinität verschieden sind. 

91 
Gibt IHBI1 dies ZUs so kann man - zunächst theoretisch - 
wohl auch nicht in Abrede stellen, daß auch nützliche und 
schädigende Einflüsse innerhalb dieser Bezugsíelder, sei 
es durch Strahlung, sei es durch Funktionen, oder sei es 
durch was es wolle, hin- und hergetragen werden können. 
Da aber das Größere leichter auf das Kleinere wirken 
kann, so müßte das Kleinere erheblich v e r s t ä r k t  

werden, wenn es auf das Größere eine sichtbare Wirkung 
ausüben sollte. U n d  d i e s e  Verstärkung d e s K l e i -  
n e n ,  e t r e n n t e n  Mu ınia s u c h t e n  d i e  
a l t e n  S y m p a t h e t i k e r  e n t w e d e r  d u r c h  

uns "I 
Viele dieser -Zahlenverhältnisse könnten wir auf Grund der 

bgrnechnen, und in Analogie zur Welt der Töne könnten wir sodann 

glichen Intervallen sprechen, und wir gehen nicht zu weit, 

d e r . g r o B e n 
n e a ı n s t r n m e n t e  
i n d i v i d u e l l e  

ob ı c h e n. 
› μ T85 ZU hoch smd, sehen war als Metalle, Steine sf. 

Konsonanzen und Dissonanzen, von harmonischen und dísharmo- 
wenn 

sagen: D i e  M a t e r i e  i s t  e i n e  T r a n s s k r i p t i o n  
S c h ö p f u n g  s p a r  t í i u r  a u f  u n s e r e  S i n -  

ı v e r s e h e n  m i t  d e n  d u r c h  d i  
N a t u r  

Töne, die beispielsweise für die Reichweite unserer 
d e r s e l b e n  b e d i n g t e n  V o r -  
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b l o ß e  T r a n s p l a n t a t i o n ,  o d e r  f a l l s  dies 
n i c h t  a u s r e i c h t e ,  d u r c h  die spogyrische Kunst 
der philosophischen Gärung z u b e w i r k e n. 

Maxwell, San tanelli, Tenzel und viele andere ließen 
deshalb die Asphalltmumie, die ägyptische und die Hospital- 
mıımie Mattiolis ganz außer acht und gebrauchten mensch- 
liche Exkreınente: d e n  D a r m k o t .  den H a r n ,  
d e n  i n  T ü c h e r n  a u f g e s a m m e l t e n  S c h w e i ß ,  
d ie  u n m e r k l i c h e  A u s d ü n s t u n g ,  abe r  auch  
H a a r e ,  a b g e s c h n i t t e n e  N ä g e l  ı Zähne ,  
S p e i c h e l  ı B l u t ,  E i t e r  u. dgl. zu mumialen Kuren, 
die nach übereinstimmenden Berichten der Zeitgenossen von 
erstaunlichen Erfolgen begleitet waren. Sie nannten diese 
rohen unbearbeiteten Substanzen, die sie so, wie sie die- 
selben vom Patienten bekommen hatten, in Bäume, Tiere. 
Kräuter und dergl. verpanzten (transplantierten), 
Mumien bzw. Halbmumien *°). Die durch die Gärungskunst 
verstärkten Rohmaterialien aber nannten sie Magnete. Mit 
den letzteren hat Paracelsus einen Teil seiner Wunder- 
kuren ausgeführt. 

Was wir soeben vorgetragen haben, ist in ,den 
12 Thesen Maxwells niedergelegt, die wir nunmehr, nach- 
dem ihre Grundgedaınken dem modernen Verständnis näher 
gerückt sind, als wohl zu respektierende Erkenntnisse des 
Mittelalters dem Leser nicht mehr länger vorenthalten 
wollen. 

1. Satz. 
Die Seele ist nicht allein in dem eigenen, sichtbaren 

Körper. sondern auch außerhalb des Körpers, Und wird von 
keinem organischen Körper begrenzt. 

2. Satz. 
. Die Seele wirkt außer dem insgemein sogenannten 

eigenen Körper. 
3. Satz. 

• 
Von jedem Körper strömen körperliche Strahlen aus, 

in welchen die Seele durch ihre Gegenwart wirkt und den- 
selben Knast und Wñıinuugsfâhigireit verleiht. Es sind aber 

Leb '°' .';E:i"'r.':~;:°„:=.e°*.°:.... 
wie Knochen, š...... Zähne u. dl .  

sie solche Abfallstoffe, in denen der 
Dichtigkeit ínníger gebunden war. 
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diese Strahlen nicht bloß körperlich. sondern auch von 
verschiedenen Teilen. (Sust vero radi hi non s lum cor- 
poı-ales sed et díversarum partiuın.) 

4. Satz. 
Diese Strahlen, die aus den Körpern der Tiere aus- 

geschieden werden, besitzen Verwandtschaft mit dem 
Lebensgeist. durch welchen die Tätigkeiten der Seele er- 
folgen. (Spiritu vital gaudent.) 

5. Satz. 
Die Exckremente der tierischen Körper behalten einen 

Teil des Lebensgeistes zurück, weshalb man ihnen ein Leben 
nicht absprechen kann. Und es ist dieses Leben von der- 
.selben Art, wie das Leben des Tieres, d. h. es wird von 
derselben Seele fortgepflanzt. 

6. Satz. 
Zwischen dem Leib und den aus dem Leib hervor- 

gehenden Exkrementen besteht eine gewisse Verkettung 
[concatenatío quaødam) der Geister oder Strahlen, auch 
wenn die Ausscheidungen sehr weit vom Körper entfernt 
werden. Dasselbe gilt von den vom Körper abgetrennten 
Teilen und vom Blute. 

7. Satz. 
Diese Lebenskratt.d„auert nur SO lange, als die Aus- 

scheidungen oder die abgetrennten Teile oder das Blut 
nicht in andere Substanzen verwandelt wurden. 

8. Satz. 
Wenn ein Teil des Körpers erkrankt oder der Geist 

verletzt wird, so leiden auch die übrigen Teile mit. 
9. Satz. 

Ist der Lebensgeist in irgendeinem Teile des Körpers 
gestärkt worden, so wird er eben dadurch in dem ganzen 
Körper gestärkt. 

10. Satz. 
De wo der Geist mehr bloß liegt, wird er auch 

schneller aıfziert. 
11. Satz. 

In den Exkrementen, im Blut user. ist der Geist nicht 
80 tief eingesenkt, deshalb wird er in jenen Teilen auch 
leidıter und schneller afzíert. 
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schon ausführlich gesprochen haben. werden wir 

12. Satz. 
Die Mischung der Geister erzeugt die Sympathie und 

aus dieser Sympathie wird die Liebe geboren. 

(Val. hierzu Scheibles deutsche Ausgabe der drei 
Bücher Maxwells von Georg Frank und De Rochas. Die 
Aussch. d. Empl.-verm. S. 216 u. ff.) 

Maxwell hat noch weitere, von Santanelli übernommene 
100 Aphorismen „von der allgemeinen und besonnen 
Seele und Geist, worin beinahe die ganze natürliche Magie 
enthalten ist", aufgestellt, deren wesentlichen Inhalt wir 
durch die Formel: S y m p a t h i e  - Antipathie -~ 
A p a t h i e  in einer dem modernen Verständnis angepaß 
teren Form dem Leser nähergebracht zu haben glauben 
Wir haben auch versucht, als neue, und wie wir im II. Ka- 
pitel (I. Teil) gesehen haben, doch uralte Theorie das 
„ l immat i sche"  D i í f e r e n z v e r h å l t n i s  de r  
G e g e n s ä t z e in den Bereich der sympathetischen Phi 
losophie einzuführen und hoffen, durch dieselbe auch in 
der rohen Form, in der wir sie zunächst zu bieten ver 
mochten, nicht nur dem Außenstehenden auf bisher irenıı 
dem Gebiet neue Gesichtspunkte eröffnet. sondern insbe¬ 
sondere auch dem Sympathetiker auf dem nun folgenden 
schwierigen Weg in manche dunkle Winkel neues Licht 
vorausgeworfene zu haben. Da wir über dieses Thema 

uns. -von 
Fall zu Fall auf kurze Hinweise beschränken =diirfen.' 

Die auf die Gärungsmág ie ,  die wir in einer §2 
änderten Arbeit noch ausführlicher besprechen wollen. spe 
zell bezugnehmenden Sätze Maxwells wollen wir nun, so 
weit sie in den Gang unserer Erörterungen eingreifen, iol- 
gen lassen. (Das kleine Büchlein Maxwells „Drei 
B ü c h e r  de r  Heilkunde", 
Verlag von J. Scheible, Stuttgart 1855, ist, wie sdıon im 
I. Teil bemerkt, leider nur mehr antiquarisch zu beziehen.) 

Daß der schlummernde Geist der Dinge durch die 
Gärung erweckt und in Aktion versetzt wird (Aphorisma 10) 
und daß sich zwei Extreme nicht ohne ein Medium ver- 
binden (Aph. 15), wäre von-auszusetzen. 

m a g n e t i s c h e n  

29 
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ist zu den Lebensverrichtungen not- 

Aph. 48. Allzusehr erregt wird der Geist durch die 
[unmäßige] ") 

Gärung oder unmäßige Bewegung; denn eine 
mäßige [Gärung] 
wendig. 

Aph. 49. Der Geist wird von 
Geist hervorgerufen, wenn er 
[bloßgestellt] ist. (s. Aph. 79.) 

Aph. 50. Bei einigen Dingen (z. B. Knochen, Zähne, 
alle schwer in Gärung versetzbaren Substanzen) jedoch 
kann er von seinesgleichen nicht herausgelockt werden, 
wegen seiner engen Verbindung mit dem Körper, aber er zieht 
den Brudergeist an sich und wird dadurch auf wunderbare 
Art gestärkt [und magnetisiert] . 

Aph. 51. Die Gärung ist die Wirkung der Wärme [des 
solaren, bewegenden Prinzips: sulphur) auf die Feuchtig- 
keit (das lungre, gestaltende Prinzip: Sal). wodurch die 
Feuchtigkeit warm und dem Geiste (dem merkurialen, 
indifferenten, koinzidenten, fermentierenden Prinzip: mer- 
cırrius) unterworfen wird; oder sie ist eine Wirkung des 
im Körper strömenden (zirkıılierenden) Geistes, der wegen 
der Veränderlichkeit der Materie nicht in demselben Zu- 
staınde bleiben kann [der nicht in demselben Stande ver- 
barren kaum wegen der Flüssigkeit der Materie und der 
nicht ruhenden Ausgleichung] . 

Aph. 52. Wer unter Beihilfe [vermittels] des allge- 
meinen Geistes [Weltgeistes] den besonderen Geist einer 

einem [seinem] Bruder- 
ihm allzusehr ausgesetzt 

H) Wir fügen in e c k i g e n  Klammern einige 

zum besseren Verständnis beitragen durfte, 

etwas schwanken, daß er z. B. mitunter von Fäulnis schlechthin 

von Maxwell ab- 
weichende Zusätze San fan ellis, in r u n d  e n Klammern eigene Be- 
merkuníen bei, soweit dies 

ı 

Ferner irren wir zu beachten. daß die Begriffe Maxwells zuweilen 

spricht, obwohl er die ,Zerstörung ohne Fäulnis" (Aph. 79] erwähnt 

und Fäulnis zu 
was man ihm a s Zeitgenossen eines Sylvíus 

bei oberächlichem 
vermengen scheint, 

Denken anzuregen, und ihn mit wenigen Worten gründlicher zu 

und demnach wohl zu unterscheiden weiß, daß er ferner mitunter 
Zuselıen die Begriffe Gärung 

Je la Bot nicht gut verzeihen könnte. Die drei Bücher Maxwells 
sind ebensowohl chymisch als auch mystisch zu verstehen, und die 
dadurch bewirkte, nach zwei Seiten orientierte Prägnanz des Aus- 
drucks ist allerdings dazu angetan den einseitigen Leser zu ver- 
wirren. Man braucht aber deshalb nicht immer gleich an beab- 
sıchtígte Mystikation zu denken, sondern die Absicht kann auch 
manchmal darin bestanden haben. den Schüler zum selbständigen 

so 
belehren, als dies ein dicker Folioband vermöchte. 

:=81i 
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Sache (die beiden Brüder) zur natürlichen Gärung erregen 
[erwecken] und dann durch eine zweite [wiederholte] 
Operation den Tumult (die Gärungsbewegung) wieder 
stillen kann (durch Vereinigung des Bruders mit dem 
Bruder, s. Aph. 'I9!l!, d. h., nicht mehr wie in Aph. 51 
durch Zusammenbringen der mann-weiblichen Pole, sondern 
durch Vermischung des involvierenden Prinzips mit dem 
evolvierenden, also durch Wiederausgleichung einer höheren 
Polarität! Der I. Akt der Trunkatio, des Sündenfalls war 
die Abspaltung des kleinen Ich vom All-Ich, des Bruders 
vom Bruder, und erst der II. Akt war der hieraus mit not- 
wendiger Konsequenz sich ergebende Sexualakt, die mann- 
weiblich polare Differenzierung. Wenn also der Bruder mit 
d-em Bruder wiedervereinigt wird, so ist auch der erste 
Spaß-ltungsakt der Ich-Emanzipation gesühnt. Wir können 
diese schwierige alchernístische Arbeit „nur" mystisch er- 
klären, da sie rein chemisch erst dann vorgenommen werden 
kann, wenn sie mystisch bereits durchgeführt ist), der kann 
die Kraft der Dinge bis zum Wunderbaren vermehren. 
(Augmentationl) Es ist dies das höchste Geheimnis der 
Philosophie. 

Aph. 53. Wer versteht es nicht, vermittels der Gärung 
den Geist aus allen Dingen rein herauszubringen [heraus- 
zulocken] , soweit es durch die Kunst möglich ist (d. h. eine 
Gärungerregen, durch Gärung -gereinigte Essenzen gewinnen 
kann jeder). Allein, fast alle tun dies ohne den Vorteil 
der Vervielfältigung (Augmentatio) [dadurch zu erreichen, 
weil sie den Bruder mit dem Bruder nicht zu vereinigen 
wissen. (Dieses Verfahren nennt man auch die Unio 
mystica.) 

Aph. 54. Alles Gegorene wirkt stärker, weil in den 
gegorenen Sachen die Geister freier sind. 

Aph. 55. Solange bleiben die Dinge in demselben 
Naturzustande, solange sie soviel Geist besitzen, als zur 
Hervorbringung der gebührenden Wirkungen erforderlich ist. 

Aph. 56. Hieraus erhellt auch die natürliche Ursache 
des Untergangs der Die-ge: Alles strebt nach der Zeitigung 
als seiner Vollkommecnheit; so wie es nun diese 
fängt der Geist an, seine Kräfte aufs höchste zu 

eicht, 
eZgalten, 

J 
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welches endlich die Ursache des Untergangs ist. 

Um den „Geist" der Dinge zu erkennen, muß man 

haben. Nach Basiliııs Valentinus (Chymische Schifften, 
› Same und Fruchtbarkeit zu unterscheiden. 

s t e r b e n .  e s  
Damit das Volatile bei gewissen Prozessen „Gelindes Feuer 1. Grades vor- 

Wer  d ie  F r u c h t b a r k e i t  
somit eine neue Dreieinheít: Ferch . jetzt bitten wir den Mystiker und 

Alchemısteıı recht genau, auf de 

SO stehlt es 
Speıse zu ver2eh,-en hat 
erhebt und aN einen 

lang verzehret 

ei C . . H 
°*IPlIs nicht verzehret werde, 

e ı denn so 

íındadn 
es aber ruhet, 

O . a es ga k ' s   s  sein eigen lCorp ııí 
rot und endlich sich 

eínußr ı den 
dieser Ge'st 

er zerstreut sich aber durchs Wirken und verschwindet. 

-Hier seien uns einige erklärende Bemerkungen ge- 
stattet: 

wissen, was die Alchemisten unter dem „Ferch" verstanden 

I. Buch, I. Kap- „Von d e m  M e t a l l - F e r c h " *  ist 
• F h t Ran die Fruchtbarkeit des Samens. B e  w e §31 gnıfnnnd egu  n g" • t d K • 

H 
. ı 

in dem Metall "Mm 
eundleıbeheêıgtdes Lßge Was sich 

Bewegen nennt Basilius das Lubric 
ıstd as Ferch. Das 

und das Regen, das Volatile, das Fl" 
das Schlu-pfr-ıge, 

Tod und R u h e  i s t  e i n  U 
tue tu-ge des Ferchs. 

"==3*=t Autor weiter aus Ein Metall de 
r s c h ehe d ,  fuhrt 

un - sie be . A b  ' Ann wac Sen, ruhen 
D a s  Feı-rchn 

kanenr nniucfhtdas C o r p u s  s t i rb t .  
a u c h ,  Wo-nn e 8  ruht.  l e b t  

g in Ben 
des Fuchs nicht entweicht, wird 

esc 'e , Ent . St 
ıı 

: X :  di' mlífšåh. das Ferch, so stirbt das Metall 

Samen __ 
C0)'Pu8. Und 

_ 
„Solch Ruh 'es B 'I°u 

auch dienstlich d «  und Schlaffıde: }";s=.;~§=*°*== 
wann es in $2,' &1`Zll 

1 ne V Ilk . aü es wachet, .so 
o 

°"M1'8I1heıt kommen ist 
dachte, und Wäıhret 

all. bloß es dasselbe ganz hin 
Der ı de 0 lumıale 1*eeieı›e±... 

in äıreı- höchstem tu-achten, sei 28 daß ' ' er z. 
und gíínstí . ein K . zur W/ırksamkeít amnstellatıonenı 

Exaltation. in der Blütezeit 

m • um also diesen „Zeitigen 
B. die Pflanze 

und unter 

de . . . wenn sich Peltwıllıgsten erweist, 

. I  ı 
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der versteht 

tritio heißt Zerreibung. 
sagt 

zermalmen." (II) 

verwertet, sei es, daß er die Zeitigung seiner eigenen 
mumialen Materie durch die mystische Gärung auf den 
Höhepunkt führt, sie gleichzeitig aber mortiziert, trans« 
substanzialisiert und so dem „Erwachen des hungrigen 
Ferch" dem langsamen Absterben zuvorkommt. (Vgl. 
Math. 4, 26-29: Aus dem Gleichnis vom Samen dortselbst 
lerne man den Zeitpunkt erkennen, in dem die Sichel 
der nicht überstíírzten Askese eingreifen darf und muß.) 

Aph. 57- Wer diesen verschwindenden Geist fassen 
und dem Körper, aus dem er gekommen oder einem anderen 
derselben Art applizieren kann, der wird Wunderbares 
verrichten. 

Aph. 71. Nichts kann faden, das nicht zuerst die 
Gärung verspürt, da alles Naturgemäß nur stufenweise 
seinem Untergange entgegengeht. 

Aph. 72. Die Fäulnis ist das Symptom der verfallen- 
den Natur oder des verschwindenden Geistes. 

Aph. 73. Nichts fault, was nicht eine große Menge 
des tüchtigen Geistes besitzt. 

ı 
Aph. 79. Wer die Körper ohne Fäulnis zerstören und 

m der Zerstörung den allgemeinen Geist mit dem beson- 
deren Geist vermittelst der Wärme des inneren Feuers 
verbanden kann, der besitzt ein vorzügliches Geheimnis 
der natürlichen Magie. 

. ı Über die Zerstörung ohne Fäulnis gibt uns das 90. Aph. 
einige Aufklärung: „Wer durch den allgemeinen Geist die 
Garung beschleunigen und die Fäulnis zu verhindern weiß. 

ı 
die Con trition der Philosophen uınıd kann ver- 

mıttels derselben wunderbare Dinge vollbringen" Con- 
Von dem „Stein, den  d ie  

B a u l e u t e  v e r w o r f e n  haben", Christus 
(Luk. 20, 181: „Welcher auf diesen Stein fällt, der wird 
zerschellen; a u f  we lchen  abe r  e r  f ä l l t ,  d e n  
w ı rd  er Des weiteren lesen wir 
bei Matth. 24, 41: „Zwo werden mahlen auf der Mühle, 
eme wird angenommen, und die andere wird verlassen 
werden. ı Der Sinn dieser Worte ist dunkel für den, der 
das Kreuz nicht auf sicfnehmen will. Das „Mahlen auf 
der Mühle" muß oder vielleicht werden 
WII' besser verstandåıå wir sagen: Die „Symplega-› 

er! ff* werden 
ein 

29' 
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den" (cf. I. Teil S. 217) müssen überwunden werden. Auch 
das „Lied v o n  d e r  M ü h l e  G r o t t i "  (Skaldsk. Reuter 
II, 49] in der Edda wolle nicht übersehen werden von dem, 
der sich der Contritio oder der Hystolyse unterziehen M1l. 

Welcher Art die obenerwähnte (Aph. 79) „Wärme". 
das „innere Feuer" ist. mag aus einer Angabe des Joh. 
Rudolph Glauber in dem „ L i b e l l e  I g n i u m  o d e r  
F e r  e r - B ü c h 1 e i n" genannten Traktat (Amsterdam 
1663, bei Jo har Jansson, S. 53] entnommen werden. Aus 
folgenden Worten des Philosophen Artephius, schreibt er, 
habe Pontanus das „geheime Feuer" erkannt: „Unser  
F e u e r  ist k e i n  g e m e i n  F e u e r  l es ist Künstlich 
zu ernden I Salvirt, zerstört I und durchdringt alles I es 
ist gleich Mäsig und stetig brennente in unsrem Glass I und 
nicht auswendig / etc." Wer das wohl ziemlich selten 
gewordene „Feuer-Büchlein" glücklicherweise -bekommen 
kann, der lese an dieser aufschlußreichen Stelle weiter 
*und übersehe auch nicht die Worte: „. . . . den ohne er- 
ken-dniss des gefesses in dieser arbeit wenig auszurichten 
ist." Und dann kommt eine herrliche Interpretation der 
Tabula Smaragdina. Leider müssen wir uns hier mit dem 
bloßen Hinweis begnügen. 

Wenn Basilius Valenfínus im Kommentar (Repetition, 
S. 74 der Chynrı. Schrift) zu seinen berühmten „zwölf 

ıı sagt: „. . . . 
g e m e i n  F e u e r  I und unser Ofen ist ein gemeiner 
Ofen . . .", und wenn er sich gegen diejenigen wendet, 
die »das Gegenteil lehren, so hat er wohl auch recht, obwohl - 
er es gerade an dieser Stelle mit den „Gegnern" hält, wie 
die Tabula ad pag. 74 ausweist. Wer nämlich das mysti- 
sche Feuer zur rechten Zeit entfacht, der kann erst in 
der Küche mit dem gemeinen Feuer erfolgreich arbeiten. 
Wer den umgekehrten Weg einschlägt, wird Zeit und Geld 
zwecklos vergeuden. Auf die Feuerphilosophie werden 
wir in unserer alchemistischen Studie: „Die ma~gisch-philo- 
sophische Gärung" näher eingehen. 

Über das äußere und innere Feuer oder Licht bringt 
Maxwell noch einige bedeutungsvolle Sätze: 

Aph. 83. Wer aus dem unbegrenzten Licht ein be- 
grenztes zu machen weiß (- das ist der Angelpunkt aller 

Schlüsseln dann u n s e r  F e u e r  i s t  e i n  
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Magie, das Einschließen ins Tabernaculum, in «den Bann- 
kreis, die Konzentration*'] -) ohne die Art zu ändern, 
indem er es in einem geeigneten Medium auffängt, (- „Ge- 

" , - „in unserem Glass", - „Vass" 
" bei Paracelsus -] [Santanelli: aufnimmt] ı 

fäß des Hermes 
„Matrix 

oder 
kann 

(s. 42) hat F. Maaek WoN" 
niedergelegt, wenn er sagt: 

„Das Allgemeine kann sich nur dann und nur dadurch speziali- 
weiter 

a n d e r e s  a l s  - Die 
In der räumlichen Einschließung 

von Zahlen, Formen, Materie. Kräften, Bewegungen, Schwingungen, 
der  ie 
eines 

umgibt 
Erde. 

und 
Ei treten 

„Der Alchemist verschließt seine Materie 
Hermes." Der alte Magier zog seinen 

abzusondern und die Dämonen und Geister 

Klausur-Vorganges. Auch 

ein von der profanen Umgebung „abgesclınittener" {*:ep.vu›) hei- 

ist ein heiliger Ort, an dem die 
Welt gestört wird. 

Privatzwecken im Gegensatz 

der Klausur ist ein doppelter: erstens Z u r ü c k -  

UM dadurch einen unmittelbaren Anschluß an den indifferenten 
bekommen, von dem Ursrung genom- 

zweitens, daran o r w â r  t s -  

n) In der „I-leili%en Mathes is"  
seine tiefste magische rkenntnis ' 

sieren und differenzieren, daß es vom Ganzen a b  g.e - 
s c h l o s s e n  w i r d ,  daß es in Grenzen e ingeschlossen wird. 
D a s  i s t  a b e r  n i c h t s  Magie!  
Natur ist der größte Magier. 

Strahlungen, Empfindungen . . . in K l a u s u r  l ieg t  
B e g r ü n d u n g  d e r  M a g i e  als naturnohvendigen Ge- 
schehens. 

„Wenn etwas Neues entstehen soll, ist die e r s t e  Regel, das 
íunc amentalste Prinzip: A b s c h l i e ß u n g  v o n  d e r  u ß e n -  
w e t I 

„Der Pflanzenkeim sich mit einer festen Schale 
senkt sich in die dunkle Menschliche: Same und 
sich in der äußerst muskulösen Gebärmutter. Das Gehirn liegt in 
der harten Schädelkapsel - und was dergleichen Beispiele mehr sind. 

in das „Gefäß des 
„Zauberkreis" um sich. um 

von der Umgebung sich 
in .den Bann reis einzuschließen; der moderne Magier „konzentriert 
seinen Willen". Der Mystiker versenkt sich „in sich selbst" - lauter 
Umschreibungen und Spezialiâlle des einen großen, magischen 

die Auguren grenzten mit einem Krumm- 
stab den für die Vogelschau bestimmten Platz ab. Der Tempel ist 

leger Raumbezirk. Das Kloster, claustrum, kommt von „claudere" 
eınsclılıeßen. Die Loge 
Arbeit nicht von dem Gern s der Hütte. Haus. 
Zelt, Laube user. dienen persönlichen 
zur irren, öffentlichen Straße user. user. 

.. „Der Zweck 
f u h  H10 Q der Kräfte auf den „ e r s t e n  Inhalt" im eigenen Selbst, 

Aushalt zu klein er seinen 

g°°== hat; und anschließend, erneute 
u h nun  g der Kräfte zu höheren Formen und Funktionen. 

. ist als Durchgangs- 
station die „Materie r ima" 
einmal ..solvieren" ...K später wieder „coagulieren". 

„Ohne Regnessus kein ̀ Proåressua. Der Tod ist der Begier des 
Lebens. so as ' hast, dieses S t i rb  ımd 

Ruinen." " „die Absclınü- 

„Für die Verwandlung von „Blei" in „Gold" 
erforderlich. Daher vor allem erst 

Und lang' du nicht 
W e  r d  e" . . . . „Und neues Leben blüht aus den 

Den Sonderfall nennt Maack des weiteren 
R u n g  d e s  I n d i v i d u u m s  v o m  Ganzen." 
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ohne Verlust der Wurzelfeuchtigkeit (vgl. Aph. 79: Zer- 
störung ohne Fäulnis), Mineralien und andere feste Stoffe 
aufs Schönste präparieren. 

Das „unbegrenzte Licht", sagt Maxwell weiter 
(Aph. 84), „das Vehikel -der Weltseele, das der Dinge 
Leben enthält, ruht in der Finsternis, im Chaos und wird 
nur von Weisen erkannt. 

Aph. 85. Die innere Wärme wird durch die Bewegung 
des inneren Geistes erregt, dessen Wohnsitz sie ist. 

Aph. 86. Der Geist wird durch [innere] Gärung oder 
Bewegung erregt und manchmal trägt Beides zugleich zllf 
Erregung bei. 

Der Leser hat nun wohl schon gemerkt, daß hier die 
m y s t i s c h e  und die K i i c h e n a l c h e m i e  sowohl wie 
die Mag ie  sich derart vermischen, daß der Anfänger 
Mühe hat, die Begriffe zu scheiden. Wir bemühten 11118 
da «und dort zu sondern, aber es wird dem Leser immer 
noch viel Arbeit übrigbleiben. Besonders über Frodis 
Mühle in R e u t e r s  „Rätsel der Edda" wolle er eıfrıg 
nachdenken. Dabei vor-gegenwärtige er sich immer wieder 
unsere Fig. 9 (I. Teil XII. Bd. S. 203 und erinnere sich 
der Vorgänge auf der „Regenbogenb rückø " .  
damit er verstehen lernt, was die „irrenden Klippen" 
in der Odyssee und in der Azgonautensage zu bedeuten 
haben. Man verzeihe uns, wenn wir immer wieder 
die Mythologien vermengen. Auch das »gehört Zur 
Synthese. All die menschlichen Wissensgebiete, die exo- 
terischen sowohl, wie die esoterischen, sind eng verschwı- 
stert, der Spezialist gerät auf Abwege. Damit soll nicht 
gesagt sein, daß die Arbeit der Spezialisten nicht auch 
viel Gutes zutage gefördert hätte, aber ihre „Boden"- 
schätze müssen gereinigt werden und - Mys in -g  l i e ß  
s c h o n z u 1 ~ a n g e S a l z m a h l e n  (vgl.Reuter II,S.59]. 
In unserem fachwissenschaftlichen Zeitalter ist -die P r ä 2° 
n a n z  d e s  A u s d r u c k s  unbeliebt geworden, sofern 
sie sich auch auf andere Wissensgebiete erstreckt, man hält 
die Narr für einen Beamtenstaat, in dem streng - rein- 
lich nennt man es auch - schematisiert und katalogisiert 
und rubriziert werden muß. Darum findet man die viel- 

ı. na. 

1 
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sinnige Schreibweise unserer Vorfahren albern, schwärme 
risch, phantastisch. Wer die Berechtigung und den VOrteil 
der prägnanten Ausdrucksweise der alten Autoren dnmaıl 
erkannt hat, wird wohl auch nicht mehr gleich die Nase 
rümpfen und von mangelhafter Terminologie sprechen, 
wenn ein Ausdruck einmal m'cht ganz „exakt" sitzt, dafür 
aber etwas tiefer zwischen die Zeilen leuchtet. x 

Der Philosoph darf heute in der Chemie keine Ana 
logen mehr enden, .darf beispielweise unter dem chen 
sehen Substrat kein philosophisches Substrat wittern, sonst 
wird er ausgelacht und in ein überwundenes Zdtalteı' er 
wiesen - kalt gestellt. . 

Und doch arbeitet die Natur unabänderlich nach 
e i n e in Gesetz. Dem nur mit der Brille Suchenden wirft 
sie ihre fertigen Formen vor die Füße und zeigt ihm 
lachend ihre bunte Mannigfaltigkeit, dem mit der bren 
wenden, erhobenen Fackel Suchenden, der dem Brillen- 
männlein kühn vorausleuchtet, aber zeigt sie írohlockeınd 
die Wunder ihrer friangulären Einheit (s. „Honmınlımlus 
von E. W. Clarence). . 

Müssen wir noch eine Erklärung beifügen? 

Wir fürchten, daß nur eine mystische Umschreibung 
-daraus wird. Es gibt eben Dinge, die sich nur bis zu 
einem gewissen Grad enthüllen lassen, und die man nun 
einmal erfühlen muß. In uns ist des Urwissens Pforte und 
durch sieben R iege l  ı durch sieben S ige l  und durch 
sieben W o r  t e  ist sie verwahrt. 

Dein Körper ist das Vehikel, das du zum „Gefäß 
d e s H er  es" stempeln mußt. Nachdem du die drei- 
dimensionale Welt durchforscht hast (Visitando interiora 
terrae . . . . *8), erkenne auch das (vier-dimensionale) chao- 
tische Urfeuer, den „G e is  t über dem Wasser", das König 
lichte Feuer, dann zündest du die sieben magischen Lam 

") 
Das „Vitriol" der Alchemisten pflegt der Mzštiker gewölın 

ich folgendermaßen als Akrostíchon wíederzuge n: Yimtando 
interiota lerrae. recticando invenies occultum lapídem. d. h. das 

reinigend, wirst du den verborgenen Stein finden. 
Innere der Erde eríorachend und (deine Resultate] immer wieder 
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den S p i r i t u s  V o l a t i l i s  

Pen 14] mit einem Male an, dann hast du den siebenfachen 
Schlüssel und du erkennst das innere Feuer als das P r i n- 
z ip d e s  S c h w e f e l s ,  
V i t r io l i " )  in der d r i t t e n  Triade der Matrix und in 
der v i e r  t e n  als den S u l p h u r  d e r  M a t e r i e ,  den 
es zu dem flüchtigen tartaırischen Salze drängt. Es öffnet 
sich die vierte Pforte. Dein „Weg" liegt vor dir und es sind 
zuverlässige Wegweiser aufgestellt. Dein Lehrbuch ist von 
nun an das „W er  t" v o n o b  e n. Den Büchern der 
Menschen bist du entwachsen. 

Wenn wir den weiteren Weg trotzdem zu skizzieren 
wagen, so sollen damit lediglich in stagnierender Mystik 
verträumte Schüler zum Weiterwandern aufgemuntert, 
vor der Gefahr zerstörender Fäulnis bewahrt werden. Die 
frisierende Oberfläche des Sumpfwassers ist ein gar gefähr- 
licher Antipode des philosophischen „P f a u e n s c h w a n- . Alles Stehenbleiben auf dem Weg ist gefährlich. 
A u c h  d ie  M y s t i k  h a t  z w e i  S e i t e n .  

Jetzt errichte also getrost über dem pythagoreischen 
Dreieck die Quadrate: 3ı+42 -=5==, um angesichts der my- 
stisch-pentagrammatischen Fürfheit den fünften Riegel 
zurüclıızuschieben und im Kampf mit dem limınatischen 
Faktor des makrokosmischen Fünfecks irrationale Raum- 
knoten (s. III. Teil XII. Bd., Kap. Amulette), das S i g e l  
d e s  M e n s c h e n s o h n e s  zu lösen. 

Und nun kehre noch ein letztes Mal zurück, um deine 
Ergebnisse zu addieren. Im Reich der vierten 'Triade der 
Malkuth truncata schuldest du dem Erdgeist noch eine 

zus" 

Spitzen 
lauten: 

1') Eine Frage: Warum stellte d e r  s c h w a r z e  M a g i e r  
M a r g r a v e  (Bulwer, S. 615, Renatus-Verlag. Lorch. Württ.) in den 
Umkreis des äußeren Ringes 12 und um den Dreifuß herum auf die 

des Pentagramms 5 Lampen? E i n e  Antwort dürfte etwa 
Weil er die sieben inneren Lichter (die 7 Bewußtseinszu- 

stände der Inder oder auch die 7 Entia seminis Mercurıalıa. 
s. Gärungsstuclie] im n e  g a t í v e n  Sinn (durch Subtraktion: 
12-5=7) entzündet und die „Elohim" d e s  F e i g e n b a u m e s  
beschworen hat. . 

ß) Flüc l ı t ig  (volatilis) - und d o c h  gebannt l "  „Alles 
ist im Fluß", aber die Bewegung ist in vielen Fällen im' Kreislauf 
gebannt und in vielen Fällen sogar invertiert, d. h. in der stagnieren- 
den Bewegung hinabziehe den Wirbels, dieser 
Karikatur' der begriffen. 

des egoistischen, 
aufstrebenden Spirale 
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Achse der 
halten die 

fragen. 

batíonen??) 
Motors 

Elemente. denen 

w o h l  d u r c h  d e n  m o m e n t a n e n  

u r a a c h t ,  
wenn 

dem quadratischen 

tunereííıisse, wenn auch 
wieder alt mit dem 

Vorgänge als kosmische: Applaus nach erfolgreichem Ab- 

Zahl um.. so erhält man die 
des 

freiwillige Gratikaıtion für den Unterricht, den er dir in 
deinen Lehrjahren erteilt hat. Opferst du dich am „Kreuze", 
im Anblick der koinzidiereınden Sclınittpunkte der beiden 
Weltachsen*), so schenkt dir dein großmütiger Lehrer das 
„Leben", die sechste Pforte öffnet sich jetzt unbemerkt, 
das Wachs des Sigels schmilzt von selbst. nachdem nun 
auch der Raub des himmlischen Feuers, d i e  Sub i e k -  
t i v i e r u n g  d e s  I c h  und a l s  d e r e n  Folge,  d e r  
M i ß b r a u c h  de r  Zxeugunggskraít J e s o d ,  die 
g r o ß e Schuld getilgt, nachdem das kleine zeu g e a d  e 
Wort zum s c h ö p f e r i s c h e n ,  großen Wort, zum Logos 
wieder heimgekehrt, nachdem ein Funke des Erdgeists 
wieder erlöst und lebendig geworden ist. Vergessen sind 
die Schwierigkeiten, die ehemals die Überwindung gerade 
dieses Riegels, die Überwindung des Ego und des Tieres 
(666) bereitet hat. 

Und jetzt addierst du die überwundene V ie lhe i t  
zur wiederhergestellten D re ih  e i  t und verbindest so 

*) Die be iden  W e l t a c h s e n ?  dürfte wohl ıucıanclıer 
erstaunte Leser Wir haben eine Erdachse und eine 

Sphäre der Ekliptik zu unterscheiden. Wir persönlich . Nufalion, die Schwankung der Erdachse (vielleicht auch 
die durch die Stellung der Planeten verursachten sonstigen Pertur- . für limmatísche „Störungen" des absoluten Gleiclše- 
wıchts. für die des Lebens, für die Quelle aller in-ration en 

wir Erdbewolmer unterliegen, für die proınetheische 
Fessel, die uns ans Unendliche, Konkrete knüpft, für den egoıen-. 
trıschen Wirbel. den wir ebenso wie unsere Erde, ebenso wie alle 
kosmischen Körper überwinden müssen. D a s  Erdbeben beim Tod  
L h r ı s t i  w a r  A u s -  
g l e i c h  d e r  N u t a t j o n e n  d e r  b e i d e n  A c h s e n  v e r -  

und ein solches Erdbeben dürfte wohl 'edesmal zu be- 
obachten sein, ein erlösender Erlöser, ein Pflensch sich aus 

Bann des Erdgeists durch die mystische „Q um - d r a t u r  des  Zirkels" befreit, den Heimweg gduınden hat. Na- 
in kleinerem Maßstab. versuchte man schon . Ableben großer Männer in Zusammenhang zu *>;;§g°=» Wir erinnern nur an Kauf und Nietzsche. Vielleicht sind 

e 
schlug eines Aktes in dem fünfteiligen Lebensdrama auiznfassen? 
Vıelleıcht. 

. Der Neigungswinkel der Ekliptik beträgt rund 23°. Stellt man 
diese so ginıphiert man diesen variablen kosmischen Wert, 

Zahl, die auf die „32 de der Zahl (10) und 
Wortes (22 Buchstaben] hinweist, deren lebung uns werthe- 

§8°«h ınetakosNıische Werte zu 
us. . 

erschließen vermag. (S. Homma- 
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den „Bruder mit dem Bruder". Das ist d i e m a g i s c h e 
A d d i t i o n  d e r  l e b e n d i g e n  Z a h l e n .  Sieben 
Elohim öffnen dir die siebente Pforte. Mit den letzten sieben 
Worten streítst du den letzten Menschenrest von dir. Das 
„Große Werk"*°): F s  i s t  v o l l b r a c h t  I 

4 + 3 = 

'1 

7 

.:ı 

I 

l 
ı- - - I 

H 
1 - 1 

'I 8 

daß sie nur der ernsthaft darüber Meditierende mit Nutzen 

eine zweyfaclıe 
| Vers.). Aus 

Was wir hier über die sieben"] Sigel gesagt haben, dürfte den 
meisten Lesern wohl erst dann verständlich werden. wenn sie den 
vorliegenden Band der okkulten Medizin aufmerksam zu Ende ge- 
lesen haben. Die O f f e n b a r u n g ]  J o h a n n i s  ist teilweıse.mıt 
in die Betrachtung zu ziehen. Wir aber unsere Worte mit Absıcht 
so gesetzt. . 
zu lesen vermag. Das ist keine Mystiñkation; denn wir gehen 
dabei, um es noch einmal zu sagen, von dem Gedanken aus. daß 
das, was man durch eigenes Nachdenken Endet. tiefer sitzt. als 
das. was man von anderen gesagt bekommt. 

'ff Basillııs Valenlinııs [Cham. Schrifft. S. 68) bringt obigen 
Grub Gedanken in anderer Fassung, wenn er sagt: „Du seit B er' 
wissen darneben, daß der Stein gemacht wird aus Einem. Zweyen, 
Drehen, Vier und Fünften. Aus Filnffen; das ist die Quinta Essentia 
sánes Wesens. Aus Vieren, werden verstanden die vier Elements. 
Aus Drehen, das sind die drei aniahende Dinge l G 9 Ö. bzw. die 
„Drei Mütter", d Verb). Aus Zweien, dann es ist 
mercurialische Substanz. (±8. die „beiden Brüder" d. 
einem, das ist das Erste aller Dinge. das aus dem Wort der 
ersten Schöpfung, Es werde, hergeossen ist." 

*") Die Zahl 7 ist nach F. 
e i n z i g e  v i e r d i m e n s i o n a l e  

ı=+ı=+ı=+z'=7. 
Daher öffnet dem 1/ystiker nicht nur den „Inhalt", sondern auch 
den „Aushol t "  ( aack, ibid.). 

Manch (heilige 
P Ei  m z a h1  

Mathesis. S. 17) d i e  
d e r  D e k a d e :  

der Siebener- Schlüssel. 

Bândiše in  d i r  den rasenden S.tier M i n o t a u r o  s .  das leiden- 
schaft 'ehe, vom Drehwurm der Eitelkeit erfaßte Tier, dann hast du 
d e s  H e r a k l e s  s i e b e n t e  A rbe i t  ¬-vollbracht und bist 
„ M e i s t e n  d e s  S c h l å a s e l a "  geworden. 

z 

3 

2. 

3 
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Als klassisches „praktisches Beispiel für die Anwen- 
dung der Mumie (Panzenmumie) diene uns des Part!- 
celsus Abhandlung über die Persicaria *°): 

„So ihr wollend von der Persicaria den rechten Grund 
verstehen und erkennen, sollend ihr anfänglich wissen. daß 
Persicaria ist ein Kraut all offen Schäden, Menschen und 
dem Vieh zu heylen, also daß gar nsıhet Persicaria all offen 
Schäden heylet: Und die Wunden so mit mit ander Artzney 
geheylet sind worden, die nun iürhín nimmer Wunden 
sondern Schäden geheißen werden. heilt es sonderlich zum 
End, so dies Krauts Ordnung »gebraucht wird." Er emp- 
ehlt nun die Persicaria beim Satteldruck der Pfade. beim 
Decubitus (Aufliegen der -Kranken) und bei allen sonstigen 
Schwellungen und Verletzungen zu verwenden. Dann fährt 
er fort : 

„Damit ihr den Brauch des Krauts verstanden. so 
sollend ihr wissen, das in der Gestalt gebraucht wird. 
neulich: Man nimpt das Kraut und zeuchts durch einen 
frischen Bach, demnach so legt mans auf dasselbig. das 
man heulen will, als lang, als e'mer macht ein bdb Er essen: 
darnach so vergrabt mans an ein feucht Ort, damit das 
faul werde, so wird der Schad gesund in derselben Zeit." 

„Es ist auch nicht minder, daß ich und ander viel 
solcher Schäden haben geheilt, von den ich gemeldet hab 
in der Gestalt, und hat mich auch für gut angesehen, daß 
dies Kraut so frisch und grün soll gezogen werden durch 
ein rennendes frisch Wasser und ie kälter ie besser. denn 
.Sem Correction (Verbesserung) ist allein vom kalten 
Wasser und also naß und frisch über die Schäden gelegt 
und zugebunden. Und so es auf dem Schaden erbarmen 
*will und brennen, faulend oder stinlııend werden von stund- 
'an hinthan Thun und ein frisches Ei übergelegt. Also mit 
der Ordnung . fürgefahren, bis zu End der Heylung." 

. „Nun verstanden mich in der Ursache, wie die zween 
Prozeß sich nach dem natürlichen Licht bewahren, da 
'daß die Natur also wirkt. Der ander Prozeß mit dem täg- 

l 
x 

"I Wir zitieren nach einem Manuskript. das uns Herr 
K. Waehfelborn, der unsereN Lesern ia bereits bekaııınt ist. zu übe:- 
lassen die Güte hatte. Die Persicaría dürfte wohl identisch sein 
mit unserem Flohknöterích, Polygonen Persícaría. 
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liehen Überlegen ist natürlich, an ihm selbst gnugsam ver- 
ständig, bedarf keiner Prob. Aber den ersten Prozeß will 
ich euch also durch das Exempel aprobiren, nemlích durch 
ein Magneten und Compaßzüngli. Im Magneten ist die 
Kraft, das er das Eisen an sich zeugt ohn Hand und Fuß 
wunderbarlich; So man nun haben will, daß er die Zun- 
gen vom Compaß an sich ziehe, so muß am ersten das Züngli 
mit dem Magneten geschmirbt und gerektiñciret werden." 

„Nun folgt jetzt auf das, daß in Per-sicaria dergleichen 
eine Art ist gegen dem Fleisch, das verletzt ist, also das 
Persicaria in dasselbige wirkt, wie der Magnet in dem 
Compaßzünglin. Darumb so verstanden nun, daß am ersten 
da ein Unitet soll gemacht werden, das ist ein Concordantz 
vom Fleisch des Schadens und diesem Kraut; also daß 
das Fleisch werde mit dem Kraut angerührt und bestrichen, 
wie das Exempel ausweist, vom Salben des Zünglins mit 
dem Magneten, also daß damit wohl bestrichen werde, wo 
dann der Magnet ist, weit oder naıhet, so geht die Wirkung 
gar zum End. Also nun ein Schad des Menschen oder 
Viehs dermaßen mit dem Kraut, wie gemelt ist in seinem 
Prozeß, gestrichen wird und darnach hinweg gelegt in ein 
Erden, so wirkt das Kraut zur Heylung wunderbarlich." 

„Nun soll sich der niemands verwundern in dem, 
daß man vergraben soll und mit einem Stein beschweren 
und wohl verdecken: Dann das ist ein natürliche Ursachen, 
die ist also: So das Kraut grün ist und bleibt in dem 
Garten auf seinem Stengel, so thus nichts: Dann dieweil 
es lebt, so operiert es mit dem Gestirn und das Gestirn 
mit ihm und von wegen solcher Operation nutzt es beim 
Menschen. So es aber abgebrochen wird, so ist es tot und 
das Gestirn wirkt mit ihm nichts, wie die Menschen, die 
da leben, mit dem Toten nichts. Jetzt so es aber tot ist, 
so geht sein impressioniert Tugend in Menschen: Und ist 
in der Natur ein Eigenschaft, daß sein Wirkung ist, so lang 
es ganz ist, so lang ist sein Operation. Den Schaden soll 
es heylen, das ist nun sein Tagwerk, an dem Tagwerk 
arbeit es so lang, bis gar verfault, so ist sein Tagwerk aus 
und der Schaden ist geheilt. Darum, ist es weit zur Fäu- 
luna. desterlänger heilt es, desto länger arbeit es. Ist es 
naıhet in die Fäulung gericht (doch daß in der Erden ge- 
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schehe, einer gleichmessígen Stadt seines Wachsens, da es 
entsprungen ist) dester eher ist es geheilt. Der es schnell 
haben will, der eyle zur Fäulung." - - -- 

Des Paracelsus Worte wollen 111111 zwar durchaus nicht 
mystisch verstanden werden, aber man muß sie wohl erst 
mystisch verstanden haben, ehe man die praktische Nutz- 
anwendung daraus zu ziehen lernt. Dies gilt für alle mehr 
oder minder alclıemistischen Anweisungen. die aus einer 
Zeit stamncıen, in der aus dem Oberen Schlüsse auf das 
Untere gezogen. in der philosophisch-mystische Natur- 
erkenntnisse auf allen Gebieten praktisch angewandt 
wurden. 

Wie schon erwähnt, glaubte man nicht immer zur lang- 
samen Auflösung als dem intensivsten Verstärlıaungsmittel 
der mumialen Substanz schreiten zu müssen. In vielen 
Fällen fand man es genügend, oft sogar besser. wenn man 
die Mumie oder Halbmumie, bzw. eine Mischung solcher 
Stoffe kurzerhand auf e'm durch Gesundheit und Lebens- 
kraft strotzendes, lebendes und dem kranken Subjekt durch 
diese Eigenschaften überlegenes tierisches oder pflanzliches 
Individuum verpanzte. Dabei ist zu beachten, was Tenzel 
im 7. Hauptstück (S. 65) ausführt: „Nicht weniger muß 
man auch dieses wohl beobachten, daß es sich nämlich 
nicht selten zuträgt, daß die Staude oder der Baum, worin 
die Krankheit verpflanzt wird, geschwinder und geiler auf- 
wächst als sich gebührt, durch welches allzu schnelle und 
geile Wachsen dem kranken Glied einige Gefahr und 
Schaden kann erwachsen. Welches an dem Beispiel der 
Haare klärlich zu erkennen, welche damit sie desto besser 
wachsen sollen, man in einen Weidenbaum zu verpflanzen 
pflegt. und dieses zwar mit gutem Erfolg. Wenn man sie 
aber zu lange und über den gebührenden Lauf der Natur 
darin läßt, und den Baum nicht umhaut und verbrennt, 
geben sie wegen des gar zu hurtigen und feuchten Wach- 
sens, so dem Gehirn und den Augen schädlich, zu dler- 
hand Augenschmerzen und Beschwerden oftmals nicht we- 
nig Ursache." 

l 

Wegen seiner „wohlbekannten Langen Dauer und 
langen Wachstums" empfehlt Tenzel den E ichbaum 

ı 

l 

I 
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z u  T r a n s p l a n t a t i o n s z w e c k e n  in all den Fällen. 
in denen eine langsame und fortdauernde Wirkung, die sich 
über das ganze Leben des Patienten erstrecken soll, er- 
wünscht ist. Die Signaturenlehre wird dem Praktiker 
stets die besten Fingerzeige bei Auswahl seiner Tranplan- 
tationsobiekte geben. 

Über die Möglichkeit einer Fernwirkung brauchen wir 
wohl nicht mehr zu disputieren, nachdem wir gesehen 
haben, welch ungeheure Entfernungen im Bereich des Größ- 
ten und Kleinsten überwunden werden durch die Zahlen- 
kräfte (Verhältnisse) der Gravitation, der Anziehung, der 
Abstoßung, der Afnítät und Konkordanz. Wir können 
uns wohl auch vorstellen, daß die der kranken Schwin- 
gungszahl des Patienten verwandte intraatomistische 
Schwingungsirequenz der Mumie, in einen Baum ver- 
panzt, gezwungen sein wird, der „Zahl" des Baumes sich 
zu adaptieren, jedoch unter Wahrung ihrer Individualität. 
deren Grenze sie nicht so ohne weiteres, n i c h t  i n  u n -  
z e r s e t z t e ın  Z u s t a n d  überschreiten kann. Somit 
ist es wohl denkbar, daß die Mumie - musikalisch-theore- 
tisch ausgedrückt - schließlich und allmählich in einen 
Differenz-„Ton" iibergeht, der den Charakter des Zusam- 
men-„klangs" zwischen Baum und Patient beeinflußt. Oder 
einfacher: Die Mumie adaptiert sich nach zwei Richtungen, 
bis sie den geeigneten Durchgangs-„Ton" endet, der die 
Dissonanz: Mensch - Baum überbrückt. Wir wissen ier- 
oer, daß das Contagium ansteckender Krankheiten auf 
große Entfernungen wirken kann. Wenn aber Krankheiten 
m die Ferne wirken. „in der Luft liegen" können, warum 
soll dann die Gesundheit nicht auch in einer ansteckenden 
Form auftreten und übertragen werden können? Wir glau- 
ben übrigens, daß Krankheit und G e s u n d h e i t  über- 
haupt nicht nur in beschränkten Fällen, sondern ohne 
Ausnahme ansteckend wirken können, aber - q uamv i  s 
d i v e r s e s  g r a d i b u s  I Nicht verstehen können wir 
aber zunächst die Annahme der alten mumialen Praktiker, 
daß nach Übertragung einer Krankheit das übertragende 
Subjekt, der Patient gesunde, wir glauben vielmehr, daß 
das Objekt eben auch laaınk werde. „Ganz richtig", sagt 
der Sympathetiker, „wenn aber das Objekt in der Lage 
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ist, das Contagium zu neutralisieren?" Wir fragen aber: 
Was heißt neutralisieren? Gibt es nicht auch einen c h  o c  
d e r e t o u r , einen Rückschlag? Da muß eben die Praxis 
einsetzen, das allerdings gefährliche Experiment. Und da 
hat De Rochus bereits mustergültige Arbeit geleistet. Die 
Anfangsschwierigkeiten sind überwunden und Rochas kam 
zu dem Ergebnis: „. . . daß eine Krankheit, welche sehr 
stark im Blute, in den Nerven und im Mark eingewurzelt 
ist, sich nicht derart verpflanzen kann. daß der Kranke 
davon befreit wird." (Aussch. d. Empf. S. 1881189). v 

Wir wollen es also mit De Rochas halten. wenn er 
die mumiale Übertragung einer Krankheit, so lange diese 
„weder feste Wurzeln geschlagen noch auch solche erregt 
hat" (ebenda), sehr wohl in den Bereich der Möglichkeit 
zieht. wir wollen aber auch mit ihm einstimmen in die 
\Volte, die er den philosophischen Schlußfolgerungen der 
Denker, die etwa zwei Jahrhunderte vor uns gelebt haben. 
widmet: „Man s o l l  a l s o  i h r  Zeugn is  n ich t  
l e i c h t s i n n i g  v e r w e r f e n ,  w i e  e s  v i e l e  L e u t e  
t u n ,  f ü r  w e l c h e  der  w i s s e n s c h a f t  t l i che 
G e i s t  genau  in  d e m  Momente  geboren  
wurde.,  a l s  s i e  s e l b s t  a u f  d ieser  Lebens-  
bühne  erschienen." (ibid. S. 192.) 

Daß beispielsweise ein gutartig akuter rheumatischer 
Anfall zuweilen leicht beseitigt werden kann, wenn man 
einen Hund auf der schmerzenden Stelle liegen läßt, dürfte 
wohl allgemein bekannt sein. Ob sich nun der Hund 
das Leiden zugezogen habe. ob und wie er mit dem Con- 
tagıum fertig geworden ist, oder ob etwa „ganz einfach" 
durch die animalische Wärme, also durch eine Art Gärung 
die harnsauren Salze zersetzt wurden, ob all dies vielleicht 

vom „Reißen" 
Befreite meist keine Gedanken mehr. 

Er würde auch nichts Sonderbares dabei Enden, wenn 
er auf den Rat eines Bauern hin einen Nachmittag auf 
einem Heuboden geschützt und seinen Rheumatismus den 
durch Vater Kneipp berühmten Heublumen anvertraut 
hatte. Alles „ganz einfach". Er hat geschwitzt und das 
Rheuma mußte „ganz einfach" heraus. vielleicht kann 

zusammenwirkte. darüber macht sich der 

30 
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man dann auch physikalisch einwandfrei erklären, wieso 
das Heu die Transpiration so gerwıaultig anregt. Gewiß, das 
kann man, wir haben auch nichts dagegen. glauben aber 
ganz im Stillen, daß hier und dort magnetische Kräfte 
durch Vermittlung mumialer Substanzen ihr geheimnis- 
volles Spiel getrieben haben. . . 

. Das sind aber keine offensichtlichen Fernwirkungen. 
Lassen wir also unsern Rheumatikus zum Schäfer wan- 
dern. Der rät ihm, e in  E i  i n  U r i n  z u  k o c h e n  und 
die Schale dieses Eis zu durchlöchern und - natürlich bei 
abnehmendem Monde.*°) kurz vor Sonnenaufgang - dieses 
Ei in einem A m e i s e n h a u f e n  zu vergraben." 

„Bis die Ameisen", fügt er sehr ernsthaft hinzu, „dieses 
Ei gefressen habeln, wird dein Reißen verschwunden sein." 
Dieses oft erprobte und in der Tat in vielen Fällen be- 
währte, uralte Mittel. dessen Wirksamkeit er am eigenen 
Leib verspürt hat, dies dürfte unser Patient wohl u'nicht 

" r i n 

-- H a r n s ä u r e  _ 
R h e u m a t i s m u s .  So weit rann 

er noch buchstabieren. Der Biologe erinnert sich, daß die 
Purinstoffe zu H a r n  s e u r e  abgebaut werden. und daß 
bei der Entwicklung des Embryos im H ü h n e r e i  eben- 
falls Purinbasen entstehen, daß die A m e i s e n s ä u r e 
in geringer Menge auch im H a r m  vorkommt. Sollte das 
Purin vielleicht die Brücke schlagen? Soweit geht es mit 
dem Erklären noch ganz leidlich, aber dann kommt etwas 
schlimmes: Die Fernwirkung. 

Man wirft uns Okkultisten vor, daß wir hinter allen 
Dingen Beziehungen wittern, die wir nicht beweisen kön- 
nen. Wir geben zu, daß mancher im Übereifer darin zu 
weit geht, müssen aber auch anderseits betonen, daß in 
unserer Weltanschauung des geistigen Monismus, die wir 
nun einmal vertreten, überhaupt n u r Beziehungen Platz 
enden. daß aber diese Korrelationen der prinzipiellen Welt 
nicht immer auf die konkrete Welt ohne  K o r r e k -  

auf so „ganz einfache Weise erklären können. 

*2 In diesem Fall erscheint uns Forderung . tig, a die Ameisen bekanntlich bei Neumond ruhen, bei 
mond dagegen Tag und 
auf die wischenphasen 

diese besonders wich- 
V0ll- 

Nacht durcharbeiten und somit wohl auch 
des Mondes reagíıar2n=*~ 
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t i o n s f a k t o r übertragen werden dürfen. Und an der 
Berechnung dieses Fdctors scheitern gar oft nicht nur un- 
sere, sondern auch der „exakten" Forschung Bemühungen. 

Aber in unserem vorliegenden Fall handelt es sich 
ia um sehr offenkundige Beziehungen. Das einzige Irratio- 
nale, gegen das sich der Verstand sträuben möchte. ist die 
actio in distans. Wenn aber selbst der Mathematiker aus 
der Analogie der Dinge Schlüsse ziehen darf, dann dürfen 
wir wohl auch .aus den Gravitationswirkungen im Himmels- 
rauın und innerhalb des Atoms folgern, d a ß  E n t f e r -  
n u n g  k e i n e  R o l l e  s p i e l t ,  s o f e r n  nur k o r -  
r e s p o n d i e r e n d e  Z a h l e n v e r h ä l t n i s s e  v o r -  
l i e  g e n , die die Abstände überbrücken. Wer unsere 
Zaıhlenphilosophie bisher aufmerksam verfolgt hat, dem 
dürfte es nun nicht mehr schwer fallen, für das Rätsel vom 
„sympathetischen Ei" nun vollends eine einigermaßen be- 
friedigende Erklärung zu enden. 

Wir haben noch einen weiten Weg, können uns also 
nicht damit aufhalten, daß wir das Korn unserer Gedanken 
zu Ende dreschen und evtl. auch noch mahlen. 

DaS „sympathetische Ei" spielt eine große Rolle in 
der Transplantatíonspraxis. Man bedient sich seiner stets 
in der gleichen Weises] bei vielen Krankheiten, insbeson- 
dere auch bei der Gelbsucht. Bei diesem Leiden treten 
GallenfeWbstoffe im H er  ne auf, und färben ihn intensiv 

_ das an einem Donnerstag gelegt worden. 
dieses in -guten. neuen ungefähr ein Litermaß 

enthalt, stelle solchen über das Feuer, bis der Urin 

ringsum mit einem Holze los und lege es in einen Ameisenhauíen. 

16.) 

n) Eine dieser Vorschriften lautet: „Der Patient nehme seinen 
Urin und ein frisches Ei, 
tue einen Topf, der 

gänzlich ein- 
gekocht ist; sodann nehme er das Ei heraus. stoße die Schale 

So wie das Ei von den Ameisen verzehrt wird. so wird auch die 
Krankheit verschwinden." 

(Aus: „Die Sympathie als Heilmittel." A. Alexander. Berlin S. 
Modes Verlag, S. 

Eine andere (indische) Vorschrift, die wir nicht mit Quellen- 
angabe zitieren können, da weitlâuge und uınliebssme Auseinander- 
setzungen mit einer indopersisch-armenischen Geheimlehre nötig 
wären, lautet: 

Bei' 'Schwindsucht im Anfangsstadium koche man „ein 
H ü h n e r e i  in dem Urin des Kranken bis es hart ist, schäle es 
dann ab und 
welchem man das kocht 
Scherben in gießendes Esser." 

vergrabe es in 
Ei 

einem Ameisenhaıden. Den Topf, in 
hat, zerschlage man und werfe die 
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gelb bis schmutzigbraun. oft sogar grün. Eine aufschluß- 
reiche Beziehung ist folgende: Das Chlorkohlenoxyd 
P h o s g e n .  ein farbloses, sehr giftiges Gas liefert mit 
Alkohol versetzt den Chlorkohlensâureester, der nach Op- 
penheimer (Lehrb. d. Chem. S. 461) als Substitutionspro- 
dukt der A m e i s e n  s ä u r e  angesehen werden kann. 
Mit Ammoniak versetzt, verwandelt sich das Phosgen in 
H a r n s  t o  f i. Über das Phosgengas, das „Lichterzeugte", 
wie schon sein Name sagt, wäre ein interessantes Kapitel 
zu schreiben. Es entsteht nur unter Einwirkung des Son- 
nenlichtes auf Kohlenoxyd und Chlor. Da haben wir alles : 
Sulphur, Sal und Mercurius oder auch Sol, Luna und 
Mercurius. Wie sagt doch der alte Glauben, wenn er von 
der Entstehung und vom W a c h s t u m  d e r  M e t a l l e  
spricht: „. . . . welches auch mit Metallen -geschieht. 
nemblich, wann die Sonne, oder ein ander Gestirn, in eine 
feuchte Erde seine Kraft wicke, so samblen sich die astra- 
lische Kläffte darin und werden corporalisch, und geben 
unterschiedliche Metallen und Mineralien, nach dem die 
feuchte Erde oder Matrix rein oder unrein gewesen ist. : 
Dann das Wasser ist an statt der Bärmutter und die Astra 
an statt des Vatters oder Saamens." (Operis Mineralis) 
II. Teil, Prag 1705, S. 145.) . . . . auss welchen beiden, 
als Mann- und weiblichen Saamens, alle Metalle «geboren 
werden." (ebenda S. 154, vgl. Fußnote 21, S. 143 voll. 
Band.) Dies nebenbei. 

Einen interessanten Beitrag zu der vielseitigen Ver- 
wendbarkeit des sympathetischen Eies liefert Schopen- 
hauer. 

„Folgende sympatetische Kur," schreibt er, „hat mir 
Dr. Neef, als unter seinen Augen ausgeführt und gelungen 
erzählt. Es betraf ein Überbein an der Hand: Dasselbe 
wurde mit einem Ei gerieben, so lange, bis sich die Stelle 
etwas feucht zeigte, und dann dieses Ei in einem Roß- 
Ameisen-Haufen (einen halben Zoll große rötliche Amei- 
sen] vergraben. Gleich in der ersten Nacht empfand die 
Patientin ein unerträgliches Kribbeln, wie von Ameisen, 
an der Stelle, und von dem an schwand das Überbein, bis 
es nach einiger Zeit ganz weg war, auch nicht wieder kam." 
(Neue Paralipomena, Reclam, S. 138/139.) 
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An derselben Stelle endet sich noch mehr Sympa- 
thetisches. Je sensibler der Patient, desto rascher tritt 
natürlich die Wirkung ein. Weniger Sensible müssen die 
Operationen zu geeigneten Zeiten wiederholen. 

Wollen wir uns also merken: Bei nicht sehr tief grei- 
fenden Krankheiten wenden wir, w e n n  a n d e r e  M i t -  
t e l  v e r s a g e n ı die einfache Transplantation unter Be- 
rücksichtigung der Signaturen und der wichtigsten Kon- 
stellationen der Himmelslichter an."] Bei tiefer greifen- 
den Krankheiten schreiten wir. wenn  and re  H i l f e  
V e r s  a g t  ı zur mumialen Gärung, d. h. wir machen die 
Mumie, insbesondere das B l u t ,  das ia „ein besonderer 
Saft" ist, zum Magneten. 

Hiermit kommen wir zu einem anderen Begriffs- 
komplex, den das Wort Mumia in sich birgt. Wir haben 
schon erwähnt, daß sich die Reformation des Paracelsus 
auch auf die mumiade Praxis erstreckte. Im O p u s  P a -  
r a m i r u m  (Stıruırız S. 142, bei Eugen Diederichs, Jena, 
1904) enden wir: 

„Denn Mumia  ist der Mensch selbst: Mumia ist der 
Balsam, der die Wunden heilt: der Mastix, die Gummi, 
die Glatt etc. vermögen mit ein tropften Fleisch zu geben: 
Aber zu defendieren (verteidigen) die Natur, daß ihr führ- 
nehmen abstatt gefordert werd." Hier tritt uns die Mumia 
also lediglich als heilsames Prinzip entgegen. 

S. 76; 
sagt dieser, 

vereint ı 
einen Fall, der 
nicht erfüllt, die zur 

beweise." 

2*) Tenzel zitiert in seiner ausgaıeichnden Medic i  n e  D ia-  
s t a t i c a ,  die jeder Praktiker kennen maß (bd Vierling, Leipzig 
1758, nur noch antiquarisch im Verkehıg, den Mar  s i l ius : „Ich 
habe." „erfahren, daß, wenn er Mond mit der Venus 

t ist eine Arznei kaum Hier haben wir gleich so 
nach G laube rs  o ıgem Text die Bedingungen 

Zeu%.ung benötigt sind Der Mond ist der 
Vertreter der prinzipiellen euchtigkeit, die Venus in ihrem Aspekt 
als Vulgivaga - und als solche kommt sie doch gewöhnlich in 
Frage, - ist unfruchtbar. Beide Principia sind in Konjunktion. D a s  
A g e n s , die schaffende Wärme fehlt oder richtiger: ist unterdrückt, 
überstimmt. D i e  P a t i e  n t i a ,  die leidenden Prinzipe des Mondes 
und der Venus, können a l le in  keine Bewegung auslösen. Die 
Sonne steht wohl auch am Himmel, aber z w e i  eins. 
Die Bewegung als Prinzip ist gehemmt. Die Kräfte Pflanzen, 
alle Kräfte sind folglich mehr oder minder latent, insbesondere die 
venerisch .und lunar-isch gearteten. - Über andere heachtenswerta 
Ko ünñtellatıonen berichtet Tenzel ausführlich im 8. und 9. Háiipt- 
st c 

g g T15 n 

so 

1 
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An anderer Stelle (Op. Paramir. S. 355) heißt es: 
„Alle die Krafft der Kräutter, der Bäume werden im 
Mumia gefunden: mit allein der Erde, Gewächse. Krafft, 
sondern auch des Wassers, alle Eigenschaft der Metalle. 
alle Natur der Markasiten [Schwefelverbindungen], alle 
Wesen der Edelsteine. Was soll ich die Ding all erzählen 
und nennen? Sie sind alle im Menschen, mit weniger, mit 
minder, als stark und als kräftig im Mumia." 

Hier ist die Mumia bereits zum Sammelbegriff a l  e r  
Kräfte, die den Dingen innewohnen, geworden und dürfte 
etwa dem Vulcanus des Paracelsus gleichkommen, den er 
als t a b r i c a t o r ,  als „ W e r c k m a n n "  bezeichnet, als 
ausfííhrendes Organ des schöpferischen Willens zum Unter- 
schied vom Archaeus, dem individualisierenden, scheiden- 
den, auswählenden Prinzip. 

„Denn zu gleicherweis, wie ihr sehet die Nelke anıff 
ihrem Bäumlin stehen, und das Schöllkraut im Garten. 
Und wenn sie lebendig sein, so seind sie schön und lieb- 
lich, wenn sie dürr sind und todt, so sind sie unlieblich: 
Aber noch sind ihr Kräffte da. Und ob schon den Murcia 
niemand Gesicht, noch ist die Krafft nicht gestorben, denn 
das Leben nimmt nur mit sich hinweg das. so die Menschen 
mit einander bekannt macht. Darauss aber dasselbige 
gehet, das bleibt im Mumia." (Paramir. S. 357.] 

Und «dann kommt die Definition des Begriffes, soweit 
er bisher gediehen ist: 

„Und a b e r  d a s  i s t  M u m i a ,  s o  d e r  M e n s c h  
d a s  L e b e n  n immer  h a t ,  s o  g e h e n d  -se in  
B l u t  a n  i n  d e n  n a t ü r l i c h e n  K r ä f t e  t e n  u n d  
Arcanen . "  [Ebenda S. 358.1 

Wenn wir so den mumialen Begriff -des Paracelsus 
verfolgen, sehen wir ein, daß seine Schüler in der Folge- 
zeit mit Recht von einer „geistigen Mumie" gesprochen 
haben. Wenn der Meister (Paramir. S. 358) ferner so~gt, 
„daß zweyerley Wírckung hie im Mumm ausbrechen 
mögen, die ein ist, daß die Mumia das mag thun, das 
der lebendig Mann hätt mögen thun, zum andern, daß 
die Theil des Mumia eine ganze Artzney sein" , dann 
sehen wir das wirkende, tätige v -u l kan i  s e h e  Prinzip 

ı ı ı ı  
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mit dem heilsamen individualisierenden a r c h a e i s c h e n 
v e r b u n d e n und könnten das ganze auch „Lebenskraft" 
oder mit Franz Hartmann (Paracelsus, theosoph. Verl., Leip- 
zig, S. 194) kurzerhand M a g n e tu s m u s nennen. Da jeder 
Mumie etwas Spezifisches zugrundeliegt, ist dieses Wort 
indes nur insofern passend, als wir die spezielle Lebens- 
tätigkeit und Lebensäußerung der Dinge, seien sie [relativ] 
lebend oder tot, nicht aber die allgemeine Lebenskraft dar- 
unter verstehen,-wie wohl die Mumia aus der universellen 
Lebensquelle ihre aktiven und passiven Kräfte schöpft. 

V i e r A r t e n solcher Mumie unterscheidet Paracel- 
sus, oder richtiger gesagt: vier Aggregatzustände, da er ja 
die auf der Vier-Elementen-Theorie fußende Komplexions- 
therapie ad acta gelegt, die Terminologie aber in veränder- 
teın Sinne beibehalten hat, wenn er eine Mu m i a  d e r  
E r d e ,  d e s  V / a s s e r s ,  d e s  F e u e r s  u n d  d e r  
L u  f t unterscheidet (Tractatus philosophie III „Von dem 
Fleisch und Mumia"). In aufsteigender Reihenfolge haben 
wir hier v i e r  V e r d i c l ı t u n g s z u s t ä n d e  o d e r  
a l l  o t r o p e  M o d i f i k a t i o n e n  dieser uidalen 
Lebensessenz. Die Mumia der Erde nennt er S c h e l m e n- 
m u m í e .  Die ist unnütz. D i e  b - a l s a m i e r  t e n  
L e i c h e n  s i n d  a l s o  n i c h t  d i e  r i c h t i g e  
M u m i e , die sich zur arzneilichen Verwendung eignet. 
Am besten ist die Mumia der Luft: „Das ist der Leib, der 
an -d~em Lufft oder im Lufft zu einem Mumia ist worden: 
Der MenSch der erhänckt, gespisst oder geradbrecht ist 
worden: Denn er stirbt am Lufft, und im Lufft ist sein 
Grab und Verwesung und diss seid die Constellirten 
Mumia, darin das Ober Gestirn gewaltigklich Imprimiert 
und Inuirt. Und so bald es Sonn und Mon überscheinet, 
ist er in seiner hoechsten Exaltation und in Krefften und 
Tugenden gar wunderbarlich." (Tract. III, Basel 1591, 
S. 399 u. ff.) 

ı 
Da hat sich Paracelsus einen argen Scherz mit seinen 

Zeıtgenossen geleistet. D i e  K o n s t e l l a t i o n  e i n e s  
Geh e c k t e n  i n  d e s s e n  Mumia k o n z e n t r i e r  t 
zu  e r h a l t e n ,  d a r f  t e  w e n i g  V e r l o c k e n d e s  
a n s i c h h a b e n. Zuvor verwirft er die Schelınen- 
mumie, hier empfehlt er sie. D a s t i m m t e t w a s 
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r sprechen durfte, als 
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auch nur scheinbar. gegen blut- 
ı Wir wissen aber auch, daß 

Paracelsus die kirchlichen Dogmen 
. er sich auch persönlich von allem Dog- 

wir wissen ferner, daß er mit den welt- 
rı wenig Federlesens machte, und daß er die 

Ärz te  und Apotheker, die mit der sehr teu- 
› " Galgenmumie gute Geschäfte 

Rücksicht auf seinen Vorteil 
l r außerdem auch durch Ein f iihrung der 

ın die Wissenschaft viele gelehrte 
<'1 F u r c h t  k o n n t e  a l s o  die- 

M n i c h t  a b h a l t e n  se ine  Lehre 

" l i  n r k ü nc l  e n ,  e h e r  S c h e u  vo r  Ent-  
ı ı x ı g  V G e h e i m n i s s e n .  d e r e n  Mit- 

i 1  l l n   o b e r f l ä c h l i c h  denkenden 
ı ı , › „ . n  h e r  g e s c h a d e t  a l s  g e n ü t z t  

will man heute nicht wahr haben, 
in  c e r  Natur Dinge gibt, die sie l'llll' dem Einsich- 

s Schweigsarnen mitteilt, deren Verrat 
Darüber wäre viel zu sagen. * Jedenfalls: 

das Pulver erfunden hätte, dann hätte 
mit ins Grab genommen. hätte er-giftige 

cn tc lcck t ,  so hät te er ebenfalls geschwiegen user, user. 
er über die Darstellung der Mumie der Luft änig- 

lı spricht, so hatte er der Menge etwas Zu ver- 
Schüler verstanden ihn. 

l lz ıbcn wir nun ein Recht, seine Rätselworte umzu- 
kleiden, in die nüchterne Sprache der -geliebten Tatsachen 
211  übersetzen? 

__. Wir schlagen einen Ausweg vor. So gut 
Wir wollen wir die Allegorie durch eine wei- 
tßte Allegorie wiedergeben, die dem mit Alchemie, Mystik 
und Kabböala vertrauten Leser wohl etwas mehr verraten 

Qb wir Paracelsus diese unsere Gedanken unter- diirf de. 

S C 

I 



1.47 n 

I 

_ . . - -  

_ ,  
--- ___ _ _ 

schieben dürfen, ob wir der Lösung des Rätsels damit wirk- 
lich näher kommen werden, -- ob wir überhaupt auf der 
richtigen Fährte sind, mag der Leser selbst entscheiden. 

Wir müssen vorausschicken, daß wir kaltblütig die 
uralte, von Heraklit nur erneuerte und von allen, auch von 
den modernen französischen Alchemisten - Tiffereaıı, 
Viel, Jollivet-Castelot 11. a. bestätigte Lehre  d e s  
P e n t a t e u c h  v o n  d e r  T r a n s m u t a t i o n  de r  
E l e m e n t e  e r  t r e t e n :  „Das Feuer lebt den Tod der 
Erde und die Luft lebt den Tod des Feuers, das Wasser 
lebt den Tod der Luft und die Frde den des Wassers." 
(s. I. Teil XII. Bd., S. 94] und von den Menschen und 
Göttern sagt Heraklit: „Wir leben den Tod von Jenen; ihr 
Leben ist unser Tod." (Philo Alles. leg. p. 60.] Un-d das 
endlich „Entgegenstrebencl sich Einigencle" (s. I. Teil S. 94] 
des Heraklit ist Feuer und Wasser oder in der Bibel „der 
Geist iiber den Wassern" (vgl. I. Teil, S. 83). Sogar der 
Esoteriker Aristoteles glaubt, daß der Winter -des großen 
zyklischen Weltenjahres eine Sintflut, sein Sommer aber 
eine Feuersbrıınst sei. [Meteorol. I., 14; De coelo I; Phys. 
III, 5; Metaph. XI, 10.) 

Damit setzen wir uns zwar dem Gelächter derer aus, 
die von heute sind, die an dem „Noch" (N, O, C und H) 
haften; wir wissen aber auch, daß in etwa dreißig Jahren 
die Schüler über den Irrtum unserer Tage zu lachen gelehrt 
werden, und daß sie den obigen Satz Heraklits vielleicht 
auswendig lernen müssen oder etwa auch den folgend-en 
des Parmenides: „Gegensätze beherrschen die Welt; warm 
und kalt, licht und finster, dünn und dicht, leicht und 
schwer, Feuer und Erde. Aus Feuer und Erde erfolgen 
aber wieder gegensätzliche Zustände. Verdichtetes Feuer 
ist Luft, verdichtete Luft Wasser, verdichtetes Wasser Erde; 
denn Luft und Wasser sind Mêschungszustände, welche 
zwischen Feuer und Erde in der Mitte liegen." Dann folgt 
seine Kosmogonie. Man lese nur nach in den „Studien zur 
antiken Kultur" (Heft 2 und 3] von 
(Asad. Ver. Leipzig 1907.1 Dem Chemiker aber raten wir, 
falls er sich von 11118 raten läßt, Strindbergs „An tibarbarus" 
recht kritisch und recht skeptisch zu lesen, viel zu streichen, 
aber -das für wahr Erkannte mutig zu vertreten- 

Wolfgang Schultz. 
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e Od-er I:ı.D?) gewissermaßen als 
geboren, -das sich als f i x e r  e s  

des Urwassers, als 
Materie D nieder- 

Das kabbalistische Symbol der Luft ist x [aleph). 
Die „ B e r a u b u n g "  der „ L u f  t" wird durch die Hiero- 
glyphe 5 (phe] [Kurtzhan, Tarot, S. 99] angezeigt. Die 
sehr interessante Begründung würde uns zu weit führen. 
„Aussprache, Bedeutung und Zahlenwert -der einzelnen 
[hebräischen] Buchstaben hängen unlösbar zusammen", 
sagt Professor Oskar Fischer (in .,Orient. und gríech. 
Zahlensynnbolik" bei Max Altmann, Leipzig 1918 S. 29 
Fuhr.) *) Die Tarotbedeutung des Aleph ist: Der kaustische 
Mensch oder auch der Gaukler. Das lustige Prinzip der 
Alchemisten ist der Merkurius ( ) und Phe als Schluß- 
zeichen geschrieben (kg entspricht astrologisch ebenfalls 
dem luftigen Merkur, innerhalb des Wortes als 5 , aber dem 
Feuer. (Vgl. Kurtzahn, der Tarot, Talisverl. Leipzig 1920. 
S. 34 u. a. a. O.) Dem liegt eine noch tiefere Bedeutung 
zugrunde, die wir hier leider nicht erörtern können. Phe 
kann -demnach in seinen zwei Schreibarten wohl auch als 
z w i s c h e n  L u f  t u n d  F e u e r  s c h w e b e n d e s  
F e r m e n t ,  vielleicht als «der S t i c k s t o f f  T i i f e -  
r e a u  s (Les métaux sont des Corps composés, Paris 1857) 
bezeichnet werden. „Und sobald es Sonn und Mon über- 
scheinet . . . ." Da haben wir ia die alchemistische Tri-as: 
Sonne, Mond, Merkur oder 0.0) und §3 oder Sulphur, Sal 
und Mercurius oder 9 G und §5 oder die „drei Mütter" 
der Kabbalisten WJ) und N [schin, mem und aleph). 
Zwischen Feuer und Luft, zwei' Aggregatzuständen der 
chaotischen Urmaterie (Urwasser!] wird das fluidal-stoff- 
liche Ferment (E) 9 
„ S a l  l ub r i cum"  
S a l  v o l a t i l e  ") als Derivat 
q u a d r a t i s c h e r  Baustein der 
schlägt. 

Schreiben wir unser bisheriges Resultat mit hebräi- 
schen Buchstaben: N E) W b. Rein phonetisch betrachtet 

*) Wir machen an dieser Stelle nachdrücklich aufmerksam auf 
aber mhaltreıche Schriften P r o f .  F i s c h e r s :  

(Leipzig 'j'†ALšZ"*;= halte aëıentlicher da;;=».; 
1920). Beide Arbeiten sind ersch'enuengs' 

Odegnšietnerichsche-n 

"] Flüchtig und doch gebannt. (cf. Fuße. 15, S. 132 und S. ISO.) 

folgende, kleine, 
„Der Ursprung 
s bolík" 
[Zäpzig 
Verlagsbuchhandlung. 
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„Er 

usf. kg, 

Fakultätszahl 6! (= 
729) und deren Reciprocum 

Kreíslauk, 
heißt 

klingt das hieraus sich ergebende Wort wie 2'152/D Mishpah, 
„ d a s  V e r g i e ß e n  d e s  B l u t e s " .  

Im B u c h  J e z i r a h  (Kap. 3, Abschor. 5: Bischoff I, 
S. 69] steht eine bemerkenswerte Stelle, aus der Thimus 
viel musikalisch theoretische Aufklärung schöpfte: „Er 

machte zum König das Oth-Aleph (ıqäs da) im 
Hauche und band ihm die Krone um und verschmelzte 
(1a¬ ı :  v. Z o r a p h  = d u r c h G l ü h e n  o d e r  B r e n -  
n e  n schmelzen, läutern; moralisch: prüfen; mystisch: ziru- 
phieren, umstellen] sie Eins mit dem Andern." . . . . . 
machte zum König das Mem mit dem Wasser und band 
ihm die Krone um und verschmelzte sie Eins mit dem An- 
dern . . . . er machte zum König das Skin im Feuer . . . . 
und verschmelzte sie Eins mit dem Andern . . . 
„Ego sum Alpha et Omega, principium et Anis . . . . . . 
„Ich bin das Alpha und Omega, der Anfang und das 
Ende . . . ." (Offb. I. 8). Aleph und Thau, den ersten 
und letzten Buchstaben der Quadratschriít, bezeichnet 
Thimus als die „ po la ren  P r i m  töne "  (I. 93), als die 
i m a g i n ä r e n  Z e u g e r  t ö n e "  der -esoterischen Noten- 
schrift der Hebräer, die „den Regionen einer jenseits des 
Bereiches der Klangerscheinungen liegen-den Tiefe ( und 
einer über die Grenze der wirklichen Klangphänomene 
hinausragenden Höhe (%) der [Ton-]Stufen entnommen 
weı¬den müssen" (L, 91). „Über die durch die sechste 

1 
1 1 

.ë.! 

(= 720) gezogene Grenze hinaus", sagt Thimus (ebenda), 
„wurde die spekulative Erweiterung des Tonsystems zur' 
apμovía å?<1vl7I: (zur unfaßbaren Harmonie] nicht aus- 
gedehnt." Er erinnert an den Ausspruch des Buches Jezi- 

2") Andere Lesart: „et »ziruphavíta eas, hanc cum illa", d. h. 
„Und »verband sie im das Eine mit dem Andern." 
Zeruph, Zırııph oder Gil ol eine kabbalistische Buchstaben- 
operatıon. Dıe Zahl der uchstaben eines Wortes als Fakultätszahl 
gibt an, wıevıele Umstellungen, Wortneubildungen die Konsonanten- 

„Schmerzen, Wehen" [zir), „Kreißungen" der Fermentation [„ph"]. 
cf. hierzu die „ K r e i ß u n g e n  d e r  P o  z w i s c h e n  d e r  
e r  . s t e h  u n d  z e h n t e n  Nacht " ,  zwischen 1 und 10, 
zwischen Alpha und Omega der Elementarzahlen bei den Maori. 
(I. Teıl XII. Bd. S. 105.) 

Schrift ermöglicht. Eine esoterische Lesart wäre: Zír- ph. d. h. die 
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4 Abschor. 4):  s e c . s  

b h d e r ± z 
e n u n  3115 und denke was der Mund nicht reden 

und das 011; nicht 
ı ı  

Weiter unten (S. 92) de. 

endende UnaussPtechbare Wurzelgröße der 

Mitte erscheint 
dagegen als die verborgene. Ufaßbare. 

'be . I I  

selbe Vn 8 schiel n 
und ab- 

steigenden im 
Wurzelbereích sich k r e u z e n d e n  Pro- 

Darauf kommen wir noch zurück» (cf. I. Teil 

wird du-ch die schmerzhaften Wehen der Fermentation 

der Wirbelbewßáš befreite, „emporgewendete" exe 

Pater eins es Sol mater ejus Luna. Portavit illud 

seinem 
umschreibt diesen Vorgang die Tabula 

zur Spirale erhebend, wieder beginnen 

n ß ı .  b a u e n  8 ' e .  ra.h*] (KaP« w a n z ı g  H ä u s e r ;  und von danken 

und weiter geb 
hören kann, 

merkt UDSØI' Autor: „Die einen erschöpfenden Zâhlenaus- 
druck nicht 

. Gebild Ma könnte für d'e- .. h t des ganzen es. 11 1 frohere Eın 61 
Da diese Wurzel das Verhältnis- 

ß d r aus dem Unendlichen kommenden. auf- 
ma e 

portionen darstellt« nennt er die Vı oder Va Co ratio oder 

Logos. 
X ı . s. 182.1 

ı ı II der Wort rníshp3. das wir durch die Z ı r u p h -  

m e  oh o d e 
gefunden haben, heißt also in esoterischer 

L rt: , . es 
verschmolze das Wasser D mit dem Feuer w. Se 

das Sal xum« das wir „eversurn" nennen möchten, (das 

:Und doch flüchtige Salz] aus dem Uterus der Luft gelioren. 
I Uenflls . ' ' ' ' Mutter der 

UM t Q 
_ „Sem Vater ist die Sonne. seine 

ı 

Mond". aD;uoWind hat es (so. das Einige Dıng) ın 

Bauch getragen". 
smaragdina. . . 

Wer sich der mystischen Fermentation, der Klausur 
unterzieht, ohne den Kreislauf schließen und gleichzeitig 

zu können (vgl. 
Fig. 9, L Teil, S. 203), wer den Status nasen-di, den Koinzi- 
denzpunkt nicht fassen kann, der wird nach unten vertiert, 
zerstört, verfault, stirbt. müssen wir an den Anfang Drum 

Es ist demnach wohl dem B u c h  I -G ing  der 
Chiınesen quelle verwandt. Wo ist diese gemeinsame Urquelle 

das Buch Jaschar user. (cf. zu suchen wären. 
den Tiefen des 

* D Name des B u c h e s  J e z í r a h  [Sepher Jezirah) wird 
im D)uts:ıheo am besten durch „ D a s  B u c h  d e r  W a n d l u n g e n  
wiedergegeben. 

u z 
suchen? Vielleicht dorf. wo die Quellenschríften des Pentateuchs. 

L Teil XII. Bd. s. 138) 
In Tibet oder auf dem Plateau von Gobi oder in 
atlantischen Ozeans? Werden wir es je erfahren? 
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stirbt 
wesung . (Goethe am Schluß des Faust, I.: „i -s t g e -  

Aleph das Ende Thau binden, in jedem Punkt  d a s  
E n d e  m i t  d e m  A u f  a n g  s iege ln ,  wenn wir aus 
der Gärungshistolyse wieder auferstehen wollen; denn „Die 
M e n s c h e n  g e h e n  d a r a n  zugrunde,  w e i l  
s i e  d a s  E n d e  n i c h t  a n  den A u f  a n g  knüp -  
f e  n k a n n  en", lautete die Formel des Alkmaion von 
Krofon. Paracelsus spricht drastischer: „Der Gehängte 

am Lufft und im Lufft ist sein Grab und Ver- 

r i c  h i e  t !") . . . . Und sobald es Sonn und Mon über- 
scheinet, ist er in seiner höchsten Exaltation . . . . . ." 
(Goethe: „ ist g e r e t t e t l") 

Was heißt das aber: 'das Ende mit dem Anfang ver- 
siegeln? Das heißt „Aleph" mit „Thau" mystisch ver- 
binden T1824). Die aramäische Wurzel Uth hängt mit dem 
Begriff des Feuers zusammen. Sie kehrt wieder im grie- 
chischen am - ew [edith - ein), brennen. Was soll ge- 
brannt werden - geglüht, geläutert, zirııphiert? Aleph. 
„der faustische Mensch" als „Mikrokosmos" im „Schoß" 
der konkreten „Welt" im Thau-Bereich des Logos [vgl. 
Kurtzahn, Tarot S. 55, über -die kabbalistischen Bedeutun- 
gen des Thau). Der Alchemist wiirde sagen: die Materie 
muß erst kalziniert und dann sublimiert werden. Oder 
der Mystiker: Erst Involution, dann Evolution, nicht 
aber Revolution Fac volatile xum, fac xum volatile! 

Der 
Kabbalist aber würde stillschweigend das Brustschild des 
Hohenpriesters erheben, das Choshên ha - mishpâth. 

n 85wn=°› 
Nun wollen wir aber auch den Exoteriker noch zu 

Worte kommen lassen. An unseren Ableitungen, an denen 

Mach das Flüchtige fest, mach das Feste flüchtig! 

ha-schamajim w' 
R h  tha (d. í. Uth umgestellt), heißt die Wohnung, 
übertragen: die des . sichtbaren Schöpfung, das Konkrete, Kosmos die 
Klausur. wird im 
häufig mit vertauscht, z. B. a'wnh 

Gedanken, aber diese Gedanken bedürfen noch der Ruhe, dannit sie 

'°) 
Das Wort ist phonetisch geschrieben. Das Aleph ist gram- 

matikalisch streng genommen nicht zulässig. 

RI) cf. I. Teil XII. Bd. s. 135; êflı êfb ha-erez. 
das Gemach, 

Wohnung Allmächtigen, der Inbegriff der 
der große 

Aleph Anlaut, besonders bei Verben, 
than oder thawah = wohnen. 

Nachdenken! Wir haben über die hebräische Sprache unsere eigenen 

reifen können. 

L 
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er ohnehin wenig Gefallen gefunden hat, sind ihm zwei 

Dinge aufgefallen: mischpah, das er konsequent mit He 

'anale schreibt, 
t es "  und mischpath, aber ohne aleplı, heißt auch die 

Blutschuld.  Da meint er. wäre es doch wohl eher 

denkbar, daß Paracelsus, wenn man seinen Worten nun 

einmal eine kabbalistische - doppelsinnige Bedeutung unter- 

legen zu müssen glaube. und wenn man aus Autoritâts- 
duselei dem Meister einen lapsus ingenii sich zu unter- 
schieben nicht getraue, dann also wäre es doch wohl eher 
denkbar, daß er hier auf die Blulmumie habe hinweisen 
wollen, vorausgesetzt natürlich, daß Paracelsus überhaupt 
an so etwas, wie mischpah [mit He) gedacht habe. Wir 
müssen einerseits gestehen, daß wir in diesem Punkt dem 
Exoteriker nicht gut widersprechen können, sind aber 
anderseits auch überzeugt, daß wir durch unsere Abteilung, 
mag sie nun willkürlich sein oder nicht, dem einen oder 
anderen unserer Leser Stoff zum Nachdenken gegeben 
haben - und das hatten wir doch versprochen -- und 
daß wir an Hand dieses Beispiels wenigstens den schwie- 
rigen Grundgedanken unserer Arbeit wieder etwas deut- 
licher herausschälen konnten. 

In diesem Sinne bitten wir auch folgende, kurze Anregung auf- 
Gilgolmellıode 

heißt „das V e r g i e ß e n  d e s  B l u -  

nehmen zu wollen. 
legt uns außerdem 

Die Anwendung der Zíruph- oder 
noch folgende Betrachtung nahe: 

1. §3 

2. 

s Quintessenz Akasha 

5 Ferınent Luft 

05819 sdıoaphim 
d. h. die Einatmen 
„ph" ist der Laut der Vayu 
beim Aufatmen entsteht, 
bei einer Mundstellun , 
die ungefähr der Gerat 
des Phe entsprídıt) 

3. 
4. 
s. 

W Q Feuer 
Dad. DE Wasser 
n §1 = A + v 

Feuer + Wasser = ?27) 

Teigs 
Apas 
Prithvi 

Zungen verbindet sich damit das astrologische Symbol des 
Merkur 3. in seinem Aspekt als „zeugendes Wort" Man 

zu) 5 bedeutet kabbalístisch: Sterne, Hoffnung; Luft, Beraubung, 
dann aber auch Schoß, Mund, Zunge, und aus diesen letzteren Bedeu- 

heraus . beachte: 
Sekundäre Luesaymptome treten an Mund und Zunge auf. Dr. Adrien 
Pêlmdan spricht von homologen Beziehungen zwischen Mund, Zunge 
und Sexualsphåre (L'anatomie dem Mißbrauch 
des s c h ö p f e r i s c h e n  Wortes ist auch der Wille; 

h l g '  . A °"° .:„;°*?e)„„.-~ 118 
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womit man 
fließt, womit 

ihrer 

[Gottes 
(des) Angesichts" heißen könnte oder richtiger: „Stütze 

[Aphínn ist stets dualistisch gebraucht.) 

Bíschoff. I., S. 31.) „Als die Wage 
nicht vorhanden war, sahen síç (..König" . 
reih und noch nicht von Anges ıcl ı t  z u  An- 

Was Feuer + Wasser ergibt, soll uns Platon sagen: „. . . . hat 
sie (die schwerüssige Feuchtigkeit) aber durch eindringendes -und 
auflösendes Feuer ihr Gleichgewicht verloren, dann wird sie der 
Bewegung fähig, und ist dies in hohem Grade der Fall, dann wird 
sie von er umgebenden Luft fortgetrieben und breitet sich so über 
die Erde aus; man sagt dann: sie schmilzt oder wird geschmolzen, 

die Auflösung Massen bezeichnet, und sie zer- 
man ihre Ausbreitung über die Erde meint." -(Kiefer, 

Timaios, S. 72. Der Alchemist wo e an dieser Stelle weiter lesen] 
Lesen wir die hebräischen Buchstaben in der Reihenfolge 1-5, 

so erhalten wir die Worte: a p h  s c h e m o t h .  d. b. zu den Namen 
gehörig). Wir können aber auch ziruphieren: s c h e t h a p hin, 

was „Stütze 
der) b e í d e n  Angesichter". 
de „ b e i d e n  G e s i c h t e r "  heißen Tipherefh und Malkulh [vgl. 

(s. Bischoff I., S. 100 u. ff.]l.noch 
und „Königin" oder iphe- 

. Molkuthb sich 
š e s ı c h t ,  . . . . lese Wage hängt an einem Ort, der »nicht ist« 

de hat keine andere Stütze als sich selbst . . . ." 
Bısch. I., S. 101.) 

Wıe tief der Gedanke, daß dem Blut, aber auch an- 
deren Teilen des menschlichen Körpers eine bedeutende 
„Zauber"-Kraft innetwohne, in der Menschheit wurzelt. 

(Schar. IL. 176 b. 

alles! - gingwdas kleine z e u g e n d e  

. zeugenden Ort die Zeugungskraıít des 
kenntnısbauma und aus dieser die mit dem physischen Tod ver- 
schwısterte irdische Zeugung. 

Aus dem weichen hebräischen Phe wurde im Lateinischen der 
harte, hem wende, stamme P-Laut im griechischen und cyrillischen 

as rho). 
S t  m e n g e  (Pi) mit wo Starkes sich und 

(Rho). Ein dem 

denn das „Wort" ist 
hervor und aus dem 

„Wort" 
Er- 

. 
auch nochmals an das 

des Basilius 
Gesagte. Wir haben an dieser Stelle das 
so eigentümlich geschrieben. wie hier (8. S. 126). In noch höherem Maße 

lateinische lubricum ist nämlich das deutsche Wort „schlüpíıg" 
n o c m e r. 

ten psychische 
Konsonantenverbindung 

wiederspiegeln, 
haben, 

") 
Than soll nach neuerer 

den (oder auch wie 
wir schon als Symbol 

als Feuer-Laut entpuppen. 

Alphabeth tönende, rollende' P Qspr. r. „Denn wo das . dem Z a r  t e n  (Phe 
Mıldes paarten, da gibt es einen guten l a n g  
P . ganz ähnliches Schriftzeichen kennt übrigens die chinesische 
Bılderschrift in dem Charakter für Kieou, der „Mund" = 
Zufall? 

In diesem Zusammenhang möchten wir 
Lubrieum erinnern und an das über das Metall - Ferch 

Wort „schlü-pfr-ig" eben- 

als das 
eine treffliche Lautmalerei und s o g a r  e t w a s  
Dem Esoteriker und Kabbalisten, dem sich in Buchstaben und Wor- 

geheımnisvolle Vorgänge mag die 

p-f-r noch mehr zu sagen wenn er 
über das „Ferch" weiter nachdenkt. 

Anschauung wie ts gesprochen wer- 
spanisch z). Den T-Laut haben 
als Wasser-Laut kennengelernt. 

Der S-Laut wird sich im Gårungsbuch als Symbol der Bewegung, 

englisch th oder 
er Hemmung, 
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wollen wir uns von Prof. Dr. Karl von den Steinen erzählen 

lassen, 

Niemand leiden mag, weil 

mischt Gib 

Pindahyba in einer Kalabasse. Von dem Mann, dem 

der a n  d e n  U f e r n  d e s  K u l i s e h u  i N  

Z e n t r  a l b r a s í 1 i e  n unter anderem auch die medizini- 

schen Gebräuche der Eingeborenen studierte. 
„Der böse Medizinmann ist ein schlechter Mensch, den 

er tötet, statt zu heilen, er 
von Wespen, von -der Tocandyra-Ameise und 

mehr derartigen Tieren mit Öl und Harz von Almesca und 
er 

übel will, verschafft er sich entweder Haar, indem er darauf 
tritt, wenn es geschnitten wird, es auch selbst abschneidet, 
wenn jener schläft, oder ein bißchen Blut, indem er ein 
Zweiglein mit feiner Spitze von Jatobá, Pindahyba oder 
Pau de olho nach ihm hinwirft und es dann aufhebt. Dies 
Haar oder Blut kommt in die Giftkalabasse, die verschlos- 
sen wird, und sofort erkramıkt der ursprüngliche Besitzer. 
Haar wird angeblich genommen, »weil dadurch Kopf- 
schmerzen erzeugt werden« in Wahrheit wohl -deshalb, 
weil es am bequemsten zu erlangen ist. Hat der Hexen- 
meister kein Haar oder Blut, so tränkt er ein Pindahyba- 
zweiglein oder Wollfädchen mit dem Gift und versteckt es 
in einer Ritze des Hauses oder unter den Tonfuß, auf dem 
der Kochtopf steht, oder wirft es heimlich - denn es fliegt 
sehr weit - nach dem Verfolgten oder schießt es mit einem 
Pfeil in einen Baum, wo jener wohnt. Der gute Medizin- 
mann findet es aber häufig, denn er sucht überall und steigt 
auch in den Baum hinauf, um es heranzuholen, legt 
in Wa-sser*°) und macht es dadurch unschädlich; . . . . 
das vergiftete Zweiglein den Patienten -geritzt, so entdeckt 
der gute Medizinmann - und nur er -- die Stelle, wo es 
eingetreten ist, saugt so lange, bis das Zweiglein oder Woll- 
fädchen erscheint und spuckt es aus." (K. v. d. Steinen, 
Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, Berlin 1894, 
s. 343/344.) 

Da haben wir ia die ganze Sympathíelehre: Schwarze 
und weiße Magie, Digby's Sympathiepulver in nuce, Trans- 
plantation, Mumia, Signaturenlehre user, IISW. Man nehme 
ein beliebiges, modernes sympathetische Rezeptbuch zur 

'**) Daıiauf kommen wir weiter unten zurück. 

es 
hat 



155 

Hand, und man wird überraschend gleichlautende An- 
gaben darinnen finden. Der Kultur- und Verstandesmensch 
empfindet die sympathetischen Einüsse allerdings nicht 
so lebhaft als der naive Naturrırıensch, und deshalb ist 
auch der Sympathieglaube bei der mit der Natur noch mehr 
verwachsenen und vom modernen Verkehr noch weniger 
berührten Laındbevölkerung der Kulturländer lebhafter als 
in Großstädten, Industriegebieten user. Auch Kronfeld und 
Hovorka verdanken den größten Teil ihres reichen For- 
schungsmaterials der ungarischen, rumänischen, serbo- 
kroatischen user. Landbevölkerung. 

E. K. Müller, Direktor des Institutes elektromagn. 
Therapie ,.Salus" in Zürich, beschäftigt sich in einer für 
den Syncıpathetiker sehr beachtenswerten Broschüre („Über 
die Empfindlichkeit des menschlichen Körpers elektrischen 
und verwandten Kräften gegenüber und neues Verfahren 
der Anwendung der Elektrizität zu Heilzwecken", Zürich 
1922) unter anderem mit dem Wünschelrutenproblem und 
glaubt auf Grund vieler Beobachtungen -gefunden zu haben, 
daß der „Schlüssel zur teilweisen Lösung des Problems . . . 
in einer Art besonderer Einstellung des Gehirns vielleicht 
in einer Form leichter, unbewußter hypnoseähnlicher Ver- 
fassung" zu suchen wäre. Er fügt noch hinzu: „Auch zeigt 
kein Zustand wie der hypnotische so deutlich z. B. die. 
kontaktlose, also à distance wiıriıcsame physiologische Be- 
eınussungsmögliclıkeit des Gehirns, des Nervensystems im 
allgemeinen, durch »tierisch-magnetische«, aber nicht weni- 
ger auch durch physikalisch-magnetische, iernwirkende 
Kräfte." (S. 20.) Wir lassen diese Worte gelten und möch- 
ten sie sogar auch in manchen - nicht in allen - Fällen 
syncıpathetischer Heilungen zur Lösung des Problems her- 
angezogen wissen, sofern es sich dann und wann um die 
evtl. Mitwirkung einer wirklich „un b e w u ß t en hypnose- 
ähnlichen Verfassung" gehandelt haben sollte. Wir bitten 
aber ausdrücklich, für gewöhnlich hypnotische Experimente 
zu unterlassen. In der Hand des kundigen Arztes kann die 
Hypnose oft gute Dienste tun, der Magier aber muß die 
bewußt eingeleitete Hypnose als Willensvergewaltigung 
ablehnen. 

31 
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Trotzdem ist es jedoch nicht ohne weiteres in Abrede 
zu stellen. daß der Naturmensch, der einen „Zauberdoktor" 
konsultiert, leichter in eine unbewfußte hypnoseähnliche, und somit einer Fernwirkung leichter zugängliche Verfassung 

ıı Bei der wissen- Prufung syrnpathetíscher Wirkungen wäre 

vorhergehenden, interessanten Bericht man 

Dazu 

zeihe wenn 

Vorschriften verschiedene „übergeben" Man ver- 
In der Sympathíelehre 

J 
1 

ı 

Wenn 
können wir 

fuhr' 

l l ovn rka ,  

gerät, als der überreizte Kulturmerısch. schaftlichen 
diese Anregung jedenfalls zu beachten. 

In dem 
fuhren wir, daß 
W a S S e r eine 
wäre noch eınıges Z11 sympathetische 
dem fließenden Wasser 

uns, ı 

Thema abschweifenwlr 
einmal kein 
ineinander, 

1 ıı wollen, so u t z a u b e r sprechen 
vorbeigehen. 

Bel rief P u l s e n  

I flzıtíınnicher Art durch reines Wasser beseitigt 
l )ı'. 

ı aısft' dıenle das W 5 
Frau 

443 u.ff.]› 
7 Brunnen zu 

..I in a l t  ü u í s c h e n  Zauber -  
( v g l .  das unter demselben Titel w e s e n 

Brechen des Zaubers. 

wohl diese uralte Ver- 

Eine kurze Antwort ist bei dem Umfang dieses Themas 
Aber 

wenigstens einige der 
immerhin dürften folgende 

dunkelsten Punkte 

auch in Zentralbrasilien 4221 . • 
entzaubernde Wirkung zuschreibt so n, d ' . ' de a 1a auch V1816 moderne 

zu Krankheiten 
ı 

raten. nun anscheinend nochmals VOTI1 
SPezialfach 'b 

1 alles g 'in - . Q1 t ES Hull 

wir vom 
"Brei wie er Räderwerk 

de ı êltl I' „Mflgıe des W(1SSQrs" nicht 
r 

könnt n B-elle .. 
I u 

G ckungen des Korpers, 
.› \ 

ı . . . llnrsl llwliíncr. Die Meclız. im Avesta, 
ı . \ ı 1024 S. 4Ü].DenBab ı 

. ı .. . Ve11~11¬ Leipzig, 1 Y 
l* du,;LrLl l*'lı,1llLl' ı 

als llauptarznei lKronlelcl- 
l o n i c r n  

l In S y r i e n  gibt eine weise 

k ranken  Kindern frisches Wasser 21115 

trinken (ebenda) .  
h. W ok " er-sc ıenene e 

von Prof.  Dr. Ludwig Blau, Verl. V. Louis Lamm, Berlin 
1914.  2. Aurel., S. 158 u. a. . O.) g. It d Was al e t 
Mittel zur Abwehr und 2ıåi1n 

a as sei s 023 
K h 'b 4 -- - ı .. . 
de; rvaorn ist 5± • 

er Glaubıgen seine faglıchen Waschun- 

Worauf gründet sich nun 
Wendung des Wassers in Kult und Medizin? 

wohl nicht angebracht. 

Anrelllllíen 
beleuclıienâ ı 
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Im „K o m m e n t a r  zur  Entscheidung" (Buch 
(J-Ging, II. Bd., S. 123] ist durch folgende Worte die 
S i e  h a t  u r  d e s  W a s s  e s  gekennzeichnet: „Das 
Wasser fließt und häuft sich nirgends an, es geht durch 
gefährliche Stellen und verliert nicht seine Zuverlässigkeit." 

be- 

Pseudo-Hippokrates spricht in einem Lehrgedicht über 
die Glieder des makrokosmischen Urmenschenprototyps« 
Wir greifen nur das Hierhergehörende heraus: „Der Bauch, 
der mächtige, I von feuchtem und trockenem I Wasser 
trächtige, I ist dem Meere gleich, l spendet überreich I er- 
rafít von allem, I was ihm nützt, den Fraß I und ent- 
ladet, I was ihm schadet." [Zit. nach Sternlein, Astrol., 
Sexualkrankheiten und Aberglauben, I. S. 131, München 
und Leipzig, 1915.] 

Von „Qêb u n d  N u t ,  d i e  im U r w a s s e r  zur 
Z e u g u n g  v e r s c h l u n g e n  l iegen . . . . . ." 
richtet das ä g y p t i s c h e  „Kuhb=uch" (Brugsch, 

Religion und Mythologie der alten Ägypter, Leipzig 18911, 
und von diesem letzten Zitat springen wir nun, ohne bei 
beschränlııteın Raum eine allseits passieríälıige Brücke 
schlagen zu können, scheinbar ohne Vermittlung zu dem 
bekannten Satz über: „ C o r p o r e  n o n  a g u n t ,  R i s i  
í l u i d a ı d. h. Substanzen (Körper) wirken nur aufein- 
ander ein, wenn sie flüssig sind." . 

Dieser Satz gilt zum großen Teil heute noch, ja - 
der Chemiker verzeihe uns, wenn wir sagen: er gilt ohne 
Einschränkung. Im W a s  s e  r | in Flüssigkeiten, in 
Lösung gehen chemische Reaktionen erheblich rascher vor 
sich, und viele erfordern S onnenl icht .  (Qêb und Null] 
Als Dielektrilıcum (elektrisch hemmendes Medium) spielt 
das Wasser bei der Elektrolyse die Hauptrolle. Seine 
dissozíierende Konstaunte üb  e r  t r i f f  t a l  l e ander en  
L ö s u n g s m i t t e l .  Bei der Oxydation des Wassers 
treten so gewaltige Energien auf, daß man schon wieder- 
holt an ihre technische Ausnutzung dachte. (Wir erinnern 
an die Gaselemente nach Grove und Haben] Bei An- 
wesenheit von Wasser schlechthin - denn ein absolut 
chemisch reines HE O gibt es nicht - treten also hemmende, 

l 
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bewegende, umsetzende, neugestaltende, *°) zeı-störende 
(Verwitterung) und wohl noch viele andere - heute noch 
„okkulte - Energien zutage. Sowohl bei der Oxydation 
wie bei der Reduktion tritt Wasser auf, und obwohl es 
selbst neutral reagiert, hat es doch die Fähigkeit, Bin- 
dungein einzugehen und zu lösen. Und zum „Binden" 
'und „Lösen", in erster Linie aber zum „Lösen", ver- 
wendet die Zaubermedizin seit alters das Wasser. Ist das 
Magie? Nein, das ist „nüchterne", wenn auch unbewußt 
ausgeübte Naturwissenschaft. Aber der Zauberdoktor über- 
gibt doch auch gewisse Krankheiten dem Wasser, bindet sie 
also im Wasser, wendet der Skeptiker ein. Jawohl, das tut er 
auch, und der Feldsoldat kochte auf strengen Befehl sein 
Trinkwasser ab, um ansteckenden Krankheiten, wie Typhus, 
Cholera, Ruhr user., zu entgehen. Infolge seines bedeutenden 
Lösungsvermögens ist das Wasser bekanntlich imstande, 
alle möglichen Substanzen, Gerüche, Kontagien user. auf- 
zunehmen, so daß das Trinkwasser keine unbedeutende 
Rolle bei Verbreitung ansteckender Krankheiten spielt. 
Auch pathogene Mikroorganismen enden sich gar oft im 
Wasser und sogar besonders im Wasser. Verschiedene 
Metalloxyde und wohl auch andere Substanzen haben eine 
große Affinität zum Wasser, andere wieder geben leicht 
Wasser ab. Aber auch im V/asseratom selbst sind nach 
der modernen Valenztheorie anziehende und abstoßende, 
nicht zu unterschätzende Kräfte am Werk, deren gründ- 
lichere Kenntnis uns wohl manchen „Zauber" des Wassers 
lösen könnte. Jedenfalls .erscheint es uns nach all dem 
durchaus nicht unsinnig, wenn der Syrnpathetiker, durch 
die Signatur des Fließeznden allein schon hinreichend an- 
geregt, durchfallartige Krankheiten auf gießendes Wasser 
zu übertragen sucht. Daß das Wasser die Kontagien auf- 
nimmt, steht außer Zweifel, ob der Patient von der Krank- 
heit wirklich befreit wird, muß die Erfahrung lehren. 
Sicherlich gibt es einen ganz natürlichen Weg, auch die 
„Bindung" oder, wie der Magier sagt, die „L igatur "  
restlos zu bewerkstelligen. 

*°] Wir erinnern auch hier wieder an die Eisblumen und deren 
Verwandtschaft mit den Klangguren, damit über den chemischen 
Einzelheiten die Zusammenhänge nicht vergessen werden. 

\ 
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Die menschlichen und tierischen Exkremente enthalten 
bekanntlich Proteine [Eiwei.ßkörper], die einen Teil des 
sogenannten Lösungswassers in gebundenem Zustand mit 
sich führen [Oppenh., Lehrb. d. Chem., S. 331. Wenn nun 
das „Sympathiebuch" zuweilen vorschreibt, die Exkremente 
mit S a 1 z zu bestreuen, so könnte dem eine Erfahrung 
zugrunde liegen, die sich evtl. dadurch erklären ließe, daß 
die Auflösung -des Salzes das Lösung-gswasser der Proteine 
teilweise beansprucht 80]  und so in den austrocknenden 
Proteinen einen Bindungshunger erzeugt, der auf gewisse 
kontagiöse Stoffe anziehend wirken könnte. 

Da unser Blut ebenso wie das Protoplasma eine etwa 
einprozentige [0,89%] Kochsalzlösung darstellt, so könnten 
die neugebildeten Protein-Kochsalz-Komplexe [es müssen 
ja nicht immer nur Chloride entstehen] e'me Afnítäts- 
brücke, ein harmonisches Zahlenverhältnis bilden, die eine 
actio et reactio in dístans zwischen P a t i e n t  - E x k r  e - 
in e n t - W a s s er  einleitet. Wir wissen wohl, daß hier 
der Chemiker, der viele Einzelheiten weiß, verschiedenes 
einenden möchte besonders die Kochsalzkomplexe 
rnißfallen ihm ı wir bitten ihn aber vorher, uns zu sagen, 
wie diese Einzelheiten, . gegenseitig verbunden, bedingt 
sind, wie sein ,.Soherbenspiel" (vgl. France, Bias. I., S. 157] 
zusammengesetzt werden muß, damit ein Weltspiegel 
daraus wir-d. . 

Eine andere Form des Wasserzaubers möge hier noch 
Erwähnung finden. Strincfberg schreibt wiederholt, daß 
er zuweilen hellhörend und, hellsehend wurde wenn 61' 
sich über eine Wasserschüssel neigte. (IL Blaub. unter 
„Sywnnbolík des Wassers" u. a. a. O.] Wir wissen zunächst 
keine ausreichende, physikalische Erklärung für dieses 
Phänomen. Aber kennen wir den Vorgang bei der 
drahtlosen Telephonie ganz genau? Die Wassersto- 
atmosphäre der Sternspektren läßt sich bis in unsere 
Atemluft verfolgen. Vielleicht ist hier ein Anhaltspunkt 

W] Gewisse Proteínkörper, die man Globulíne nennt, lösen sich 
bekanntlich in verdünnter S a l z l  Ä s u n g .  Verdünnt man ihre 
Lösungen in salzhaltigen Flüssigkeit, so fallen sie aus. Bei starker 
Verdünnung des Bluts er-ums fällt das Serumglcıbulin aus. [Dr. Amandus 
Hahn, Grundriß der Biochemie für Studierende, Stuttgart, 1923, S. 77.1 

31' 
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gegeben. Wirst man einen Stein senkrecht ins Wasser, 
so führen die verdrängten Wasserteilchen eine regelrechte 

S í n u S S c h W i n g u n g aus, um in ihre Gleichgewichts- 
lage zurückzukehren. 11 d e r  M u s i k  e r  t r i t t  d e r  
T o n  A d i e  r e i n s t e  S i n u s s c h w i n g u n g ,  u n d  
i n  d e n  A - B e r e i c h  d e r  T o n s c h w i n g u n g e n  
G e h ö r  t a u c h  d i e  Z a h l  432, wenn man diese 
Schwingungszahl nicht etwa als d a s a b s t r  a k t  e 

I d  e a 1 - A bezeichnen muß. Wenn nun die Gehörilüssig~ 
keit in unseren Ohren unter gewissen Umständen imstande 

sein sollte, longitudinale Schallwellen in transversale 
Lichtwellen und umgekehrt zu transformieren, wenn ferner 
der über dem Wasser schwebende Dunst mit der Wasser- 
stoffatmosphäre in Wechselbeziehung [actio et reactio] 
stünde, dann könnte man wohl auch St dbergs spontanem 
Phänomen des Hellsehens und Hellhörens über -dem Wasser 
rein physikalisch nähertreten. Tfzimus (I. 95] entwickelt, 
von dem „T o n  d e r  M i t t  e" G i s  ^~  A s ausgehend, an 
Hand der pythagoreischen Tetraktysgleichung, 6 : 8=9 : 12 die 
Rationen der Dur- und Molltonarten 3 1 ] .  Wir möchten den 

81] Des Doppeltons Gis^-As Symbol ist bei Thimus [I., 95] das ägyp- 

tische „Pfeilenkreuz" 1 das schräggestellte Teloszeichen. 

[¶*7;-1, teli [Buch Jezirah, Kap. 6, Abschob. 2] von ela, „ein Wort, 
ez »ans 

Und aus diesem X-1Cl1i-] 
Zeichen, das im Wurzelbereich A Q  aufgerichtet ist, gewinnt Thımus 
durch scharfsinnige Kombinationen der „ F ü n í z a h l  a l s  R a t i o -  
n e n b i l d n e r i n "  [beachte auch 5 X  13=Hydor] mit der Tetrak- 
tysgleichung, durch Konstruktion der beiden kontinuierlich geome- 

trischen Proportionen 6 : V 7 2 :  12 und 8 :V72:9,  also durch „Ein- 
schaltung der idealen (irrationalen] Zahl . 72 als interpolir te fiinffe 
Stelle in die Mitte jener Vierung" [Thier. I., 96] alle Tonarten. 
Wer das wahrhaft gigantische Werk des Thimus kennt, wird bereits 
bemerkt haben, daß wir seine Resultate als Ausgangspunkte ver- 
werten, um uns mit ihrer Hilfe einen Weg zu einer mystischen 
Zahlen-Alchemie zu bahnen. 

Anschließend an den Doppelton Gis^-As erinnern wir nur noch 
an die klassische D o p p e l g i p i l i g k e i t  des dramatischer Höhe- 
punkts, um zu zeigen, daß die beiden Achsen [s. Anna. 1 S. .163], 
sowie der Doppelton auch in anscheinend íernliegenden Gebieten 
ihre Analogien aufweisen. 

Das Tauzeichen mit dem darüber schwebenden Pfeilenlcreuz 
erscheint uns bei Thimus als „das mystische Symbol des \Xi/eltalls". 

das in der heiligen Schrift ganz spezifisch für tal al 
Kreuzholz heiter« vorkommt [Thimus]]. 

/ 
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A 

Nun noch etwas anderes: 

Ton, der zwischen dem um ein Komma [81 : 80] erhöhten 
Gis und As, also zwischen Mesa und Paramese der Alten 
liegt, als abstraktes Ideal-A ¬ 432, d a s  e r s t  n a c h  
Ü b e r w i n d u n g  d e s  l i m m a t i s c h e n  R e s t e s  
b e w u ß t  v o k a l i s i e r  t w e r d e n  k a n n ,  bezeich- 
nen. Die Begründung, die einem Teil -der Leser bereits 
hinreichend durchsichtig erscheinen dürfte, würde uns hier 
zu weit fiihren. Jedenfalls wiirde uns dieses Ideal-A 
sämtliche Aspekte des Logos als Zahl, Ton, Wort, Kraft, 
Stoff user. nicht 11111` spontan, sondern vollbewußt er- 
schließen. H21 

K r i e g s k n e c h t e  e i n e r  ö f f n e t e  
e r ,  und a l s b a l d  

h e r a u s." (Joh. 19, 34.) 

„. . . d  
s e i n e  
g i n g  B l u t  u n d  W a s s e r  

ı e r  
S e i t e  m i t  e i n e m  S p  

(Thier. II., 350]. Wer das seltene Werk des Thimus nicht bekommen 
kann, der findet eine Abbildung des Pfeilenkreuzes bei Le sius 
(Denkmäler aus Ägypt. und Äthiop. 1849--1858, III., 36 b] „ff bei 
Erman [Ägypten und kg. Leb. im Altert., Tübingen. H. Bd. S. 383). 
Es ist in diesen beiden Werken dasselbe Wandbild Tuthmosis III. 
(Gott Set lehrt König Dhutmose IIL das Bogenschießen.) wieder- 
gegeben, auf das sich Thímus in erster Linie bezieht. 

82) Wenn die Ionischen Naturphilosophen [Hylozoisten] die Ein- 
heit, Sokrates das Daimonion, Platon die Idee, Spinoza die Substanz, 
Giordano Bruno und Leibniz die Monade, Kant den kategorischen 
Imperativ, Goethe die Tat, Hegel die Ichsubstanz, Herbart das Reale, 
Froschhaınmer die Phantasie, Schopenhauer den Willen und andere 
Anderes an den Anfang der Dinge setzten, so hatten und so haben 
sie alle recht, aber sie alle sagen nur einen Teil von dem, was der 
Evangelist Johannes unter Logos versteht. Der Logos ist eben Alles 
in Allem! Er ist d i  e affirmative Gottheit, er ist der gute Gott, in 
dessen Namen wir dem Unbegreiflichen nahen dürfen! 

Wenn wir in der I. Abteilung {I. Teil XII. Bd.) mit Schopen- 
hauer den Willen an den Anfang setzten, so berechtigte uns dazu 
nur die 
dieser Aspekt des Logos in erster Linie aufdrängt. Der Sym- 
pathetiker ist zwar nicht Wlensmagier i... 
vorderen Sinne, sondern er muß den Ichwillen zugunsten des All- 
willens besiegen, er muß apathisch werden, d. h. weder positiv noch 
negativ und doch in beider Weise reagieren, er muß psychisch ein 
Koinzidens werden, kurz ein Magier. Ein Magier ist aber ein Mensch, 
der das Irdische überwunden hat, ein Überfaust, der nicht mehr vor 
dem Erdgeist zittert, er ist ein Vollendeter, der am Ziel seiner Erden- 
wanderung angelangt, ohne Verlangen zurückblickt und lächelt, wenn 
ihn die Masse als verrückt erklärt. 

relative Betrachtungsweise des Sympathetikers, dem sich 
eben 

leider volkstümlich ge- 
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Blut und Wasser heißt hebräisch D a m  u n d  M a j i m .  
Die Zahlenwerte sind: 4, 40 und 40, 10, 40. Durch Multi- 
plikation erhalten wir 256 000. Vernachlässigen wir die 
Nullen, so ist 256 d e r  L i m m a - N e n n e r ,  oder -die 
8. Potenz der Zahl 2 [aber auch 8)<32 .256]. 

Im griechischen Text finden wir -die Worte* H a t  m a  
u n d  H y d o r .  Nach Agrippa (II. 99, I. Zahlenordnung] 
können wir dafür die Zahlenwerte: 1, 9, 12, 1 und 20, 4. 
24, 17 setzen und erhalten durch Addition: 88. 8X8 
ergibt die 6. Potenz der Zahl 2, und oben hatten wir 
die 8. Potenz. 6 : 8 = 9  : 12? m] 

Wir haben es also in beiden Fällen mit Progressionen 
der Zweiheit, -der Zahl der Spaltung zu tun, die sich ins 
Unermeßliche erstreckt. Wir finden auch einen Hinweis 
auf die Zahl 64 (256 4 64 und 88 bzw. 8 8 -- 641. 
die uns an das S c h a c h b r e  t t erinnert. In der chine- 
sischen Koua-Philosophie ist das „R e c h t w i n k 1 i Q e 
e ine  u r s p r ü n g l i c h e  E i g e n - s c h a f  t oder Erde " ,  
das Symbol des Himmels aber der Kreis. (Rich. Wilhelm, 
Buch I-Ging, I. Bd. S. 8) und im „Kommentar zu den 
Entscheidungen" steht: „Sie (››die heiligen Weisen vor 
alt~ers<<] teilten dem Himmel die .Zahl drei zu und der 
Erde die Zahl zwei und berechneten dadurch -die weiteren 
Zahlen." [Ebenda S. 197.] D a s R e  c h t w i n  k l i g e 
i s t  d i e  q u a d r a t i s c h e  S p u r  d e s  E r d g e i s t s ,  

die quadratische Ü -Pıithvi-Schwingung der Inder. 
A b e r  d e r  E r d g e i s t ,  d e r  „ f e i n d l i c h e  Kön ig " ,  
d i e  b ö s e  13 (s. I. Teil, S. 309), d e r  A n t i l o g o s  
w u r d e  v o n  d e m  i n s  U n e n d l i c h e  (2'=] h e r a b ~  

X >< 

aa) Auch die Teilsummen 23 und 65 = 5 X 13 dürften dem, der 
unsere Gedanken bisher aufmerksam folgte, etwas zu sagen haben. Wir erinnern nochmals: 13+13 = 

_ 
Krebses = 23; ferner ist 8 X 32 = . in seiner „Zahlens¬ymbolik" den Nachweis, daß 64 die Zahl ist, die 
stets mit strahlender Reinheit, Entsiihnung und der Funktion des 
Hohenpriesters zu fun habe. 8 Kana-Funktionen haben die Chinesen. 
aus denen 64 Wandelzustände [unterscheide Wandlungen und 
lfandelzusiändel] und 64X64 Übergangszustände hervorgehen. in 

Bd. S. 238 u. a. a. O.) Über die Umstellung von 

26 -- .» ›`"11ı"l'* und die Zahl des 
256. '[32 Wedel] Fischer lieferte 

denen sich alle möglichen Zustände auf Erden erschöpfen. (cf Rich. 
1. 

und 132 vgl. I. Teil XII. Bd. S, 175 u. ff. 
Wilhelm, I-Ging, 
23 
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g e s t i e g e n e n  L o g o s  im  S c h w e r p u n k t  d e s  
k o s m i s c h e n  Raumschachkubus  „mattge-›  
s e t z t " ,  z w i s c h e n  den  S c h n i t t p u n k t e n  (dem 
X = Chi Platons im Timaios, Kiefer S. 29) der  beiden 
W e l t a c h s e n  (s. Arm. 1) [vgl. das im I. Teil XII. Bd. 
S. 182 über 1/am Gesagte] a u f  „1000 Jahre" (o/b.20,2l 
g e b u n d e n .  S o  w u r d e  d a s  T e l o s z e i c h e n ,  
d e s s e n  S y m b o l  d e r  K r e u z b u c h s t a b e  T a u  
T i s t ,  a u f  G o l - g a t h a  (s. A1ım.2) e r r i c h t e t .  
d e r  Z i r ke l  q u a d r i e r  t. 

des Wortes (22 Buchstaben) hinweist deren Belebung 

A n m e r k u n g e n :  

1. D i e  b e i d e n  W e l t a e h s e n ? ,  dürfte wohl mancher er- 
staunte Leser fragen. Wir haben eine Erdachse und eme Achse 
der Sphäre der Ekliptik zu unterscheiden. Wir persönlıclı halten 
die Nutation, die Schwankung der Erdachse lvíelleicht auch die 
durch die Stellung der Planeten verursachten sonstigen Perturba- 
tionen??] für limınatische „Störungen" des absoluten Gleichgewichts, 
für die Motore des Lebens, für die Quelle aller irrationalen.Ele- 
mente, denen wir Erdbewohner unterliegen, für die prometheısche 
Fessel, die uns ans Unendliche, Konkrete knüpft, für den egozen- 
trischen Wirbel, den wir ebenso wie unsere Erde, ebenso wie alle 
kosmischen Körper überwinden müssen. D a s  E r d b e b e n  
b e i m  T o d  C h r i s t i  w a r  w o h l  du rch  d e n  m o m e n -  
t a n e n  A u s g l e i c h  d e r  N u t a t i o n e n  d e r  be iden  
A c h s e n  v e r u r s a c h t ,  und ein solches Erdbeben dürfte wohl 
jedesmal zu beobachten sein, wenn ein erlösender Erlöser, ein 
Mensch sich aus dem quadratischen Bann des Endgeists durch die 
mystische „ Q u a d r a t u r  d e s  Z i r ke ls "  befreit, den Heimweg 
gefunden hat. Naturereignisse, wenn auch in kleinerem Maßstab. 
versuchte man schon wiederholt mit dem Ableben großer Männer 
in Zusammenhang zu bringen. Wir erinnern nur an Kant und 
Nietzsche. Vielleicht sind solche Vorgänge als kosmischer `Applaus 
nach erfolgreichem Abschluß eines Aktes in dem iüniteiligen 
(s. S. 132 der 5. Riegel.) Lebensdrama aufzıáassen? Vielleicht. 

Der Neigungswinkel der Ekliptik beträgt rund 23°. Stellt man 
diese Zahl um, ziruphiert man diesen variablen kosmischen Wert. 
so erhält man die Zahl, die auf die „32 Wege" der Zahl (10) und 

ı 11118 wert- 
beständige metakosmische Erkenntnisse zu erschließen 
(S. Homunkulus.) 

2. ı~=n'>:ı'>a = Golgatha, oder richtiger Gilgol _ Tımı Heißt 
das nicht Aleph und Thau. Alphalund Omega, principium et Anis, 
Anfang und Ende werden ziruphiert. umgestellt und durch Glühen 
zusammengeschweißt? Gilgoltha hat folgenden (esoterischen) Zahlen- 
wert: ıx400x30=x=3x30x3=3240000. Vier Ebenen, vier 
Reiche. vier DimensioNen idlen zusammen. Das sagen uns die vier 

vermag. 
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Nullen. Sie fallen zusammen, um aus dem hístolytischen Größen- 
keim Null erneut, im Feuer geläutert, ziruphiert, verklärt, sublimiert 
wieder aufzustehen. Das Rad Gilgol ist in Bewegung. Sechsmal wer- 
den die Zahlen umgestellt: 324 - 234 - 342 - 243 - 423 - 432. 
In dem Augenblick, da die Vereisung des Rades, den Idealkreis 
suchend, d e n  l i m m a t i s c h e n  Z ä h l e r  243 passiert, durchbohrt 
der Speer die Seite Christi und es quillt „Blut und Wasser" 
( Z a h l e n w e r  t 256) heraus, mit anderen Worten: zwischen „Bin- 
dung" und „Lösung", zwischen Coagulatio und Solutio, zwischen Gís^ 
und As tritt der limmatische Faktor, der letzte logoswirdrige Rest 
243 - 2°. von den „irrenden Klippen", den zusammen- 

schlagenden Polen zertrümmert, den gesuchten Exponenten, den 
Schlüssel zur koinzídenten Urzahl zu enden und in verklärter Auá- 
erstebung ewig an dem Ort, der überall und nirgends ist, zu ver- 
wahren (s. Fig. 9, I. Teil S. 203). Vielleicht werden wir besser ver- 
Standen, wenn wir den tieisínnigen Weisheitsspruch des „Henkel- 
kreuzmannea" (Mystischer Feuerschein, Leipzig 1925, S. 114) als 
Kommentar an diese Stelle setzen: „Die Weil ist der bizenlrale Gott. 
Golf ist die monozenirale Welt." 

Und jetzt beginnt die R a d i k a l - S o l u t i o ,  die sich in der 
Klausur der Grabkammer, in des „Puppensarges" Finsternis voll- 
zieht. „Und es war um die s e c h s t  e Stunde, und es ward eine 
Finsternis über das ganze Land bis an die n e u n t  e Stunde." (Luk. 
23, 44.] Insgesamt 18 Wandlungen [2X9 = 18, Quersumme 9- beachte: 
6 : 8 = 9  : 12), Rückwandlungen müssen sich vollziehen, damit die 
revolutionäre Finsternis restlos wider ausgesöhnt werde mit dem 
Licht, damit der über dem Sechstagewerk ausgebreitete Schleier, 
der Vorhang in dem von Händlern mißbrauchten Tempel zerreiße. Ob 
der evangelische Zahlenmystiker von den „18 W a n d l u n g  gen"  des 
Buches I-Ging wußte oder nicht, das tut nichts zur Sache; denn die 
Sprache der Zahl ist allerorten dieselbe, im Osten wie im Westen, 
im Norden wie im Süden. Tritt der Größenkeim Null zwischen die 
Zahlen 1 und 8, so weiß der Zahlenkundige diese Chiffre in seine 
Sprache zu übersetzen, wo immer auf Erden ihn der Himmelslichter 
Strahlen treffen mögen. 324 ist die Zahl. die durch den mit den 
Basen der pytlıagoreischen Quadratzahlen 3, 4 und 5 multiplizierten 
Faktor 108 die kosmische Zwíelracht der liebenden Pole Sol und Luna, 
Pater und Mater. 432 und 540 aussöhnt und vereint: 

108 X 3 = 324 
108 X 4 = 432 
108 X 5 .= 540 

Das war al-so in kurzen Umrissen eine esoterische Deu- 
tungsmoglıchkeıt des Mysteriums, das das Evangelium in 
den Worten „B lu t  u n d  W a s  ser "  verborgen hat. 
Wenn war . nun überlegen, daß der Name des ersten Men- 
schen Adam in wörtlíclıer Übersetzung ,ad e r  B l u t -  
r o t e "  heißen müßte, daß ferner die Grundbedeutung der 

um 
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Wurzel damast „binden", die der Wurzel von majim =- 
nah aber „Fließen" ist, dann können wir rein kabbalistische 
d a s  B l u t  a l s  d a s  b indende,  g e s t a l t e n d e ,  
d a s  W a s s e r  a l s  ' d a s  l ö s e n d e ,  f l i eßende  
b g e g e n d  e P r i n z i p  bezeichnen") und wir ver- 
stehen dann den esoterischen Sinn mancher uralten, uns 
heute abergläubisch anmutenden Vorschrift, wir sehen auf 
den tiefsten Grund der Magie, welche das Blut zum Bin- 
deıı und Bannen, das Wasser aber zum Lösen, insbesondere 
der „L i g a t u r e n" [Bindungen] der schwarzen Magie 
heute noch verwendet. 

Wenn wir im Verlauf dieses Kapitels die Bereitung 
künstlicher Magnete (Gärungsmumien) nach alten Vor- 
schriften beschreiben wollen, so wäre auch kurz die seit 
alters gerühmte H e i l k r a f  t n a t ü r l i c h e r  M a g n e t e  
zu erwähnen, die schon 'm dem Gedicht des Mıarbod über 
die Edelsteine gepriesen wird. Professor Dr. Joh. Heinr. 
Rahn, ein längst vergessener Autor, bemerkt in seinem Buch 
„Über  S y m p a t h i e  und Magnet i smus"  (mit 
Anmerkungen von Heinrich Tabor, Heidelberg, bey F. L. 
Pfähler, 1789] aß) „Daß die Ägypter den Magnet als eine 
Binde um das Haupt gebraucht, beweist jener hierogly- 
phische Käfer, den Graf aus Ägypten mitgebracht, und 
welcher aus einem sehr guten Magnet gen~acht war 
(S. 130]." Wir wissen nicht, wer jener Graf war, daß aber 
auch. Galen, Avicenna, Dioscurides, die Väter der moder- 
nen Medizin den natürlichen Magneten als Heilmittel nicht 
verscfhrnähten, dürfte der Ärztewelt belıııaınnt sein. Eine 

und gestaltet. Dagegen ist zu sagen, daß dem bewegenden 
stets auch das be- 

an] Wir haben aber auch gehört, daß das Wasser auch bindet 
Prınzıp 

stets auch das gestaltende, dem gestaltenden 
wegende innewohnt, daß aber im ersten Fall das bewegende, im 
andern das um eine limmatische Differenz 

ist die Bipolarlläf innerhalb der Gegensätze, 

werden (S. 172). 
851 Wer sich über die Heilkraft der natürlichen Magnete näher 

informieren will, der vergesse nicht das Buch Rafıns, das sehr sach- 
lich und manchem vielleicht zu kritisch gehalten ist, zu Rate zu 
ziehen. Besonders die Anmerkungen Tabors verdienen eingehende 
Beachtung. 

das gestaltende Prinzip 
vorherrschen e ist. Das 
die wir noch am Beispiel des natürlichen Magneten demonstrieren 

ı ı ı ı ı  
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1 

nicht, daß diese Mittel alle Radium enthalten, da ja wohl 

Zeitlang wurde im Mittelalter mit „Magnetischen Salzen, 
Ölen, Quintessenzen, magnetischer Manna" user. eine ähn- 
liche und z. T. übertriebene Reklame getrieben, wie heut- 
zutage mit radiumhaltigen Heilmitteln. Wir leugnen gewiß 

alle Stoffe radioaktiv, aber auch elektromagnetisch sind. 
In dem einen Falle wird das elektrische bzw. magnetische, 
im andern das radioaktive Prinzip vorherrschen, so daß 
Mittelalter und Neuzeit wieder einmal das „ R i c h t i g  e", 
nicht aber das „Wahre"  gefunden haben. Auch Para- 
celsus verwendete natürliche und künstliche (philoso- 
phische) Magnete. Die Anwendung der ersteren wird im 
XIII. Band der „Okkulten Medizin" Gegenstand ausführ- 
licher Erörterung sein, auf die letzteren und auf die Grund- 
züge der Anwendung der ersteren kommen wir sogleich zu 
sprechen. Bald fnneden jedoch die alten Ärzte, daß des 
Magnetes anziehende Eigenschaft sich nicht allein auf das 
Ausziehen gift-ger Materie beschränken könne, -sondern daß 
er eben schlechthin anziehe. Statt auf diesem Wege weiter 
'Zu gehen, blieb man aber da stehen, wo man heute noch 
steht. Des P a r a c e l  sus  Lehre, die Pole des Magnets 
so anzubringen, daß «sie sich ie nach der erwünschten Wir- 
kung mit den Polen des Körpers deckten, bzw. kreuzten, 
mit Hilfe des Magnets also die gestörte vitale Polarität 
wieder in Ordnung zu bringen, verhallte, oder wurde miß- 
verstanden, was ia bei seiner eigentümlichen Schreibweise 
recht zu verwundern war. Jedenfalls hatte der Verfasser 
schon wiederholt Gelegenheit, zu beobachten, daß der 
Magnet seine Rolle in der Heilpraxis des Volkes noch nicht 
ausgespielt hat. Die gewöhnliche Anwendung des Magnets 
ist folgende: 

Man trägt einen H u i e i s e n m a g n e t  an einer 
Schnur UM den Hals, so daß er auf der bloßen Haut in der 
Nahe des Brustbeines zu liegen kommt. Jedenfalls soll er 
auf diese Weise den SY'mp&thicus beeinflussen. Oft ist der 
Magnet an den Polen mit blankem Kupferdraht mehrmals 
m gleıchlauienden Windungen umwickelt. [Um durch Zu- 
ıhfune vitaler (galvanisches Elektrizität magnetoelektrische 
Strome auszulösen, die magnetische Induktionswirkung zu 
erhoben?] Sehr oft ist mit Seidenfaden ein Kreuz aus 

I 
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Silberblech auf dem Magnet befestigt. Dieses Kreuz soll 
runde Kanten haben, damit der Strom nicht austreten kann. 

Fig. 16. 

Eine bestimmte Wirkung dieser „Amulette" konnte der 
Verfasser nicht beobachten, da er die Träger derselben 
wieder aus den Augen verloren hat. In einen Falle wurde ' 

ein solcher Magnet gegen Gonorrhoe angewandt. Der Ver- 
fasser riet dem jungen Mann, das Amulett weiterhin zu 
tragen, sich aber sofort in ärztliche Behandlung zu begeben, 
was auch mit Erfolg geschehen ist. In einem anderen Fall 
scheint ein Schwarzınagier eine junge, sehr sensitive Dame 
durch das Magnetaınulett stark an sich gefesselt zu haben. 

Jedenfalls bitten wir, diese unsere Mitteilungen nur 
dann experimentell prüfen zu wollen, wenn durchaus selbst- 
lose Absichten vorliegen; denn wir glauben auch schon 
bedenkliche Rückschläge beobwauchtet zu haben. Es ist nicht 
undenkbar, daß für sehr sensitive Personen der Magnet 
nur als Medium dient, um aus der Atmosphäre hochge- 
spannte, elektrische Energien an sich zu ziehen, zu .akku- 
mulieren, um entweder e ine dem Ladungss t rom 
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e n t g e g e n g e s e t z t e  A r b e i t s e n e r g i e  l a n g -  
s a m  w i e d  e r  a b  g e b e n  ı oder, wenn keine 
Nutzungsmöglichkeit dieser Energie vorliegen sollte. erst 
spät nachher durch p l ö t z l i c h e  S e l b s t e n t l a d u n g  
ungewohnte Wirkungen auszulösen, oder aber auch im Fall 
eines nicht sachgemäßen Eingriffs seitens unerfahrener Ex- 
perimeırtatoren durch K u r z s c h l -u ß durchaus nicht 1111- 
gefährliche Situationen zu schaffen. Sei dem, wie ihm wolle: 
Den eben erwähnten Schwarzmagier traf jedenfalls kein 
beneidenswertes Schicksal. 

Der Techniker, der mit ganz ,anderen Energien ohne 
Bedenken umzugehen gewohnt ist, lacht naturlıch Uber 

ho etwas. Was wissen wir aber von den PhY .S1SCh nicht Me' I' 
wahrnehmbaren, vielleicht psychischen, jedenfalls meta- 
physischen Energien, die sich jenseits des Indıfferen2- 
Punktes ebenso ins Unendliche erstrecken, wie die meßba den 
der Physik? (Val. das graphische Schema, Band VIII. 

hol' Okkultern Medizin, S. 30). Weil wir aber so gut wie nıc s 
von diesen Energien wissen, glauben war. daß CS noch bei 
weitem gefährlicher ist, mit diesen zu spielen, als mit 1 eben, 
im Bereich der sinnlichen Erfahrung liegenden Z11 operieren. 

Was der Bauer nicht kennt, . . . . ı . 
E. K. Müller, dem wir schon einmal das Wort erteilt 

haben (S. 155), weist in der bereits genannten Broschure 
darauf hin, daß im Jahre 1882 im psychiatrischen Institut 
zu Reggio von den Ärzten Dr. Tamburin und Dr. G. Senıä 
mineralmagnetische Versuche vorgeführt wurden, un 
Müller .zitiert aus dem Bericht dieser Ärzte nach Lombroso 
(Hypnot. Forschungen. 1909. S. 54) folgendes: „Aber die 
wichtigste und merlıcwiirdigste Wirkung des Magneten er- 
hält man, wenn der letztere in der Gegend der Rucken- 
wirbel, und zwar in der Quere so gehalten wir.d, .daß seine 

Pole zu beiden Seiten der Wirbelsäule zu hegen k0mnàen' 
Einige Augenblicke nach der Applikation steht man en 
Kopf sich rückwärts neigen, den Rumpf mit der Ko Vtxı-› 
tät nach vorn sich krümmen, die Füße in forcierte Pl n a d  
exion sich stellen und die Beine so stark nach ob"  un 
hinten sich reflektieren, daß die Füße beın.aıhe den . ınter- 
kopf berühren . . . ." 
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Dies alles hatten wir hier jedoch nur im Vorbeigehen 
zu streifen. Andreas Tenzel hat nämlich, in seiner M e d  i - 
c i n a d i a s t a t i c a vom natürlichen Magnet ausgehend, 
weitgehende Aufschlüsse über die Bereitung einer magisch- 
magnetischen Mumie und ihre Transplantation in änigma- 
tischer Form gegeben. Zu deren Verständnis ist uns die 
Kenntnis der eigenartigen M a g n e t - P h i l  s o p h i e  
d e r P a r a c e l s i-s t e  n und ihres Meisters ıınerläß- 
lich. Wenn Tenzel, der sonst klar und deutlich zu schreiben 
pflegt, sich plötzlich einer rätselhafte Schreibweise be- 
dient, -so muß er wohl schwerwiegende Gründe gehabt 
haben, Gründe, die wir vielleicht auch heute noch respek- 
tieren müssen. Sagt doch Paracelsus in dem für den mumia- 
len Praktiker aufschlußreichen IV. Teil des 0 pus P a r a -  
m i r u m  (Strunz, S. 375]: „Dieweil aber besser ist, die 
Ding nicht zu öffnen, zu vermeiden das Übel, so damit 
lauft: wird hie in dem Ort besser geschwiegen sein, denn 
gemelt." Andererseits soll aber in unserem Buch j e d e  
u n n ö t i g e  Gehe imn isk rä ınere i  ve rm ieden  
w e r d e n. Wir müßen auch bedenken, daß einem großen 
Teil der mittelalterlichen Leser kabbalistische und alche- 
mistische Gedankengänge weniger ungewohnt waren, ds 
dem modernen Leser, daß al-so auch der Siım änigınatischer 
Schriften für diesen Leserkreis weniger dunkel war, wie 
für den modernen. Unsere „Enthüllungen" werden also 
nur insofern weitergehende sein, als wir die dchemistisch- 
kabbalistischen Zusammenhänge wieder aufzudecken und 
SO die Voraussetzungen für das Verständnis wieder herzu- 
stellen bemüht sein werden. Der Verfasser will sich hiermit 
keineswegs in den Glorienschein eines Adepten hüllen, son- 
dern im Gegenteil den Nachweis erbringen, daß jedem, der 
sich der Mühe unterzieht, in die Kabbala und Alchemie, 
die dem Anfänger als Labyrinth erscheinen mögen, einzu- 
dringen, dieselbe Erkenntnis winkt. Ein gewisses s p e  z i -  
e l l e s T a l e n t muß allerdings auch fiir dieses wie für 
alle anderen Wissensgebiete vorausgesetzt werden. Da die 
Natur die Talente verschieden verteilt, schützt sie ihre 
Geheimnisse selbsttätig vor Mißbrauch. Und doch wurde 
das Schießpulver erfunden, mißbraucht, und dadurch der 
auf «seines Armes Kraft stolze Mannesmut in die Rumpel- 
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Kammer verwiesen und der listige Hinterhalt. der aus un- 

sichtbarer Ferne tötet. an seine Stelle gesetzt. Aber vıel- 
mit 

der Schlacht bei Pavia begonnen hat und heute noch fort- 

(lauer t ,  

wiclerspenstige Menschen stets  gut sind, 

Gott gut oder bös ist?" sagt 

zu 

wollen wir auf die Herstellung, der B l u t m u f  i ß  als der 

wichtigsten und wirksaınsten 

aus 
Lehre zu 

Bevor wir aber von ı d Magnete sprechen, müssen wir die interessante Theorıe BI' 

Paracelsisten über -die „ N a t u r  d e s  M a g n e t e n  
kennen lernen. Wir werden staunen, wieviel tiefer diese 
wahrhaften Naturphilosophen trotz primitiver Hilfsmittel, 
meist sogar ohne dieselben in die Naturrätsel einzudringen 

vermochten, als unsere modernen, spezialisierten Natur- 
anatom-en, die ohne ihre kost-baren Instrumente, die sie stolz 
als „vollkommen" bezeichnen, :nichts ausrichten könnten, 
weil ihr Verstand dem Gemüt entfremdet ist, weil ihnen 
das vollkommenste und -empfindlichste aller Instrumente 
fehlt, d e r  n a i v e  G l a u b e ,  der wie er Raumkoordi- 

natennetz die ganze Schöpfung umspannt und all die freund- 

leicht braucht die Natur für die Epoche, die ungefähr 

Nervcnrncnschen s ta t t  Muskelmßfl5chen' Was 

wissen wir von den Absichten der Natur und LIIISBIES 

Gottes? Das eine. daß sie ohne Rücksicht auf unsdgar oft 
wenn - des zu 

glauben dem relativen Ur teil auch zuweilen schwer fallt. 

„Denn wer weiß, was vor 
P a r a c e 1 s u s. (Op. Param., Strunz, S. 370.] 

Zur Beruhigung derer, die dem langwierigen 
Studium der erwähnten Hilfswissenschaften keine Zeit 
haben, sei i.ılı voraus bemerkt, daß wir auch Rezepte brin- 
gen werden, die, wenn auch nicht die Bereitung der Edel- 
mumie°"], so doch die Darstellung starker künstl wllßr Ma- 
gnete in allgemein verständlicher Weise lehren werden. Da 
wir an Verhältnismäßig engen Rahmen gebunden sind, 

S 
ı 

unser Hauptaugenmerk rich- 

ten. Wer mit anderen Materien ab-eit-en will, wırl nach 

dem in diesem Fall nötigen Stu-dium der ,Paracelsıs en 

unserer Arbeit trotzdem nachträglich manche 

ziehen wissen. 

der Darstellung -der ınumıalen 

so) Die Bereitung der mystischen Edelmumíe wird in der Homun- 
kulus-Broschüre gelehrt. 
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eine Mal meint 

M ø y s a i c a "  Inder 

ich verknüpften und feindlich getrennten Bezugskörper des 
Weltorganismus samt ihren Funktionswerten willig aufzeigt. 

Die Möglichkeit einer Fernwirkung seitens der magne- 
tischen Mumie mögen uns folgende, auch von Tenzel (S. 46] 
zitierte Worte des Paracelsus nochmals nahelegen: „ k a n n  
d i e  S o n n  d u r c h  e i n  G l a s s  sch -e i nen ,  u n d  
d a s  F e u e r  d u r c h  -den O f e n  g e h e n  u n d  
b e i d e r  L e i b  b l e i b e t  d r a u ß e n '  s o  k a n n  
d-er L e i b  s e i n e  K r a i t t  i n  d i e  W ie - i t e  g e h e n  
l a s s e n ,  u n d  - s t i l l  l i e -gen  a l s  w o l ,  a l s  d i e  
S o n n  d u r c h  d a s  G l a s s ,  u n d  k o m m t  d o c h  
n i c h t d a r d u r c h. (Op. Paramir., Strunz, S. 374.) 

Tenzel bezeugt, daß aus des Paracelsus dunklem 
E x e m p e l  v o m  M a g n e t e n  außerordentlich viel 
über Gebrauch und Nutzen der Mumie hervorgehe. (med. 
damast. S. 47.] Er umschreibt des Paracelsus Angaben, die 
uns im Original augenblicklich nicht zur Verfügung stehen, 
etwa folgendermaßen: (- Wir geben den etwas kompli- 
zierten Text mit eigenen Worten wieder; In-an lese indes 
bei Tenzel nach. ] : 

Der „Magnet" 31) hat von Natur aus keine einfache 
Natur; denn er stammt von ungleichen Eltern. Um das 

Ar] Wir setzen das Wort „Magnet" in Gänsefüßchen; denn der 
Leser wird bald einsehen, daß die Bedeutung dieses Wortes ständig 
wechselt. Auch Tenzel läßt den Leser in Zweifel, ob hier vom 
naturlıchen, dort vom philosophischen Magneten die Rede ist, das 

er den einen, das andere Mal den andern und in 
der Anmerkung verweist er auf Roberius Fluid's „ P h i l o s o p h i a  

, ı am Exempel des Magnets der Ursprung aller 
Dinge demonstriert wird. Wir wissen wohl, daß wir unsern Geg- 
nern willkommenes Angriffsmaterial ausliefern, wenn wir Tenzels 

diese Gegner eingeeischte Spezialisten und Überspezialisten sind, 
vergebens 

schwankenden Begriff beibehalten, wir wissen aber auch daß gerade 

Moderne Biologie: H o m ö o p a t h i e , Verlag von Curt Kabitzsch, 

die umzustimmen wir uns bemühen würden. Wenn 
Professor Dr. Hans Much-Hamburg {im Heft 10 der Sammlung: 

Leipzig, 1926] die Spezialisten Halbgebildete nennt, so können. wir 
uns 
gefallen lassen; denn es gibt heute in beiden Lagern Einsichtige 
genug, die solche Titelverteilung nicht als Schiıuupf, sondern' als 
nützlichen Wink betrachten, die ehrlich zu kämpfen und zu siegen, 
aber auch mit Ehren zu unterliegen verstehen, die nichts mehr 
hassen, als das unehrliche, allzu lange geübte, haßerfüllte Auf- 
einanderplatzen der Unwissenden und deshalb Fanatischen. E s  
g i b t  e b e n  e i n e n  f ö r d e r n d e n ,  a b e r  a u c h  e i n e n  
h e m m e n d e n  K a m p f .  

von Seiten der letzteren auch den Zuruf: Schwimmer, gerne 

32 

na n 
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3°] Ist das nicht Strindbergs Problem? „Nach Damaskus" 

gelöst, aber die Lösung iedesmal hart gestreift, sobald 

gegenseitige Verhältnis dieser Eltern zu charakterisieren. 
erinnert Tenzel an die K r e u z u n g  z w i s c h e n  E s e l -  
h e n g s t  u n d  P f e r d e s  t u t e ,  a u s  d e r  d a s  
M a u l t i e r  h e r v o r g e h t .  Wir glauben noch hinzu- 
setzen zu müssen, daß d e r  M a u l e s e l  -der  
B a s t a r d  v o n  E s e l s  t u t e  u n d  P f e r d e h e n g s t  
i s t  , daß aber der an sich ausgezeichnete Vergleich, wie 
wir gleich sehen werden, insofern hinkt, als die Kreuzung 
dieser Tiere nicht freiwillig erfolgt, sondern verschiedener 
Kunstgriffe seitens der Züchter bedarf. 

Die Mutter des Magnetes ist ein steiniger, abstoßender, 
gestaltender, (negativer), theamedischer ") Merkurius, der 
mit einem eisenharten, anziehenden (positiven) Merkurius 
verbunden ist, d. h. seine Mutter ist aus positiver und 
negativer Energie zusammengesetzt, aber das n e  g a -  
t i v e  , theamedische Formprinzip überwiegt. 

Der Vater des Magnetes ist ebenfalls bipolarer Natur. 
Er besteht aus einem eisenharten, bewegenden, positiven 
Schwefelgeist (Sulphurl und aus einem steinig-theamedisch-. 
negativen Geist, in dem aber das P o s i t i v e  (Sulphur) 
vorherrscht. 

Beide Eltern sind e i n e s  Ursprungs, beide sind aus 
der Materia prima Ultima, aus der allgemeinen und aller- 
ersten Urmaterie hervorgegangen. Als einzelne Kompo- 
nenten dieses Urstoffs tragen sie aber bereits Sondermerk- 
male in sich, sie sind polar verschieden und - SO paradox 
es klm~gt: sie hassen sich, weil sie sich lieben. 8°] Dessen 

; 38] Der Ausdruck Theamedes ist hier als philosophischer Ter- 
minus zu betrachten. Ursprünglich ist der Theamedes ein Stein, den 
man 11:1 Ãthıopıen fand, und der das Eisen von sich stoßen sollte. 
(cf. Plınıus XXXVI, 1302 Einige Forscher halten ihn für identisch 
mit dem T u r m a l ın ,  er durch Reiben oder Erhitzen stark elek- 
trısch wird und auch dem Chemiker so manches Rätsel aufgibt. 

( t. 
III.. S. 241.1 Der große Schwede hat das Problem der Liebe nicht 

. . er von 
alchemıstısch-kablıalistischen Gesichtspunkten ausging. Und am 

. Lösung, aber er kann 
keine Worte Enden. Darum läßt er den Unbekannten sagen: 

5 ' ' ı warum sprechen, wenn die Worte den Gedanken nicht 
ecken. . {ob. III., 268.1 Auch wir fürchten, durch lärmende Worte 

den keimenden Gedanken zu stören und sagen nichts weiter als 
„ S i e  h a s s e n  s i c h ,  w e i l  s i e  s i c h  l i eben . "  

Schluß seiner Damaskusreíse weiß er die 

1. 
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ungeachtet bııhlt jeder der beiden Gatten, „ein j e g -  
l i c h e r  n a c h  s e i n e r  A r  t" (I. Mos. I, 21 ff.) nebenbei 
noch um andere Gestaltungsmöglichkeiten, jedoch in der 
Weise, daß die „il leg i t im"  [SündenfadlI) gezeugten 
Formen untereinander jederzeit - jedoch quamv is  
d i v e r s i s  g r a d i b u s  - harmonieren und sogar sich 
unter sich weiter kreuzend, zuweilen Übergangsarten her- 
vorbringen, die ihrerseits wieder aus der einen Urmaterie 
ihren Ursprung letzterdings abzuleiten berechtigt sind, weil 
sie, wie Tenzel sagt: „in ein- und derselben Materie emp- 
fangen '°) sind." '*) 

Diese ständige Emanzipation beider Ehehälften legt 
den Keim zur Entstehung der mannigfachen Arten. Es ent- 
steht die Materie prima entis oder íncfividualis, die b e -  
s o n d  e r e Urmaterie der individuellen Arten. Da aber 
das legitime Liebesband trotz alldem fest geknüpft bleibt, 
der gütige Himmel den Bund trotz der „Sünde" stets immer 
wieder erneuert, *SO werden aus der bleibenden, fortdau- 
ernden Vereinigung des bestehenden positiven, schweigen, 
hitzigen Eisengeistes mit dem merkurialisch-steinig-theame- 
dischen, feuchten Formprinzip, aus der Durchdringung des 

1925) 
(Auf- 

w) Tenzel weist unter anderem auch auf die Korallen hin, die 
teils Tiere. teils Pflanzen, teils Steine sind. 

"I Tenzel nähert sich hier bereits dem von dem Jesuítenpder 
Dr. Frick Wasmann, den wir bereits als den bedeutendsten Ameisen- 
forscher kennengelernt haben, neuerdings in der „Wissenschaftlichen 
Beilage der Münchener Neuesten Nachrichten" [Dezember ver- 
tretenen Standpunkt zur D a r w i n ' s c h e n  H y p o t h e s e  
Satz: Die Abstammungslehre einst und ietztl. Was Wasmann in dog- 
matisch völlig unbefangener Form auseinandersetzt, verdient ein- 
åehende Beachtung seitens unserer Leser. Vergleichen wir die 
ristallklaren Bibelworte „ein j e g l i c h e s  n a c h  s e i n e r  

A r  t" mit der alchemistischen Differenzierung der Urmateriez Da 
haben wir eine moteria prima ehaofica und eine materia prima 

Keimen agen, 
sagen). Halten wir dann, wenn uns 

diese Unterscheidung durch einiges Nachdenken geläufig geworden 
ist, die Theorie Wasmanns daneben, so müssen wir sagen, daß das 
Abstammungsproblem älter ist, als Darwin und seine Schule, und daß 
es nun nachweisbar, also mindestens zum dritten Male der bereits 
in der Bibel niedergelegten Lösung entgegenstrebt. Man sieht, auch 
die alchemistischen „Utopisten" beschäftigten sich mit heute durch- 
aus zeitgemäßen Fragen und heute lachen die'enigen über die 
„Schwärmer", die sich, ohne es zu wissen, selbst gar ernsthaft 
mitten im Bann der verlachten Probleme beenden. 

individualis [oder auch entís oder seminis¦ Genotypen, 
würde man heute vielleicht 
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Negativen durch das Positive, sowohl legitim, wie illegitim 
imrneriort zwei neue sich ziehende und doch korrespon- 
dierende Prinzipien erzeugt, v o n d e n e n d a s l e g i - 
t i m e ,  d i e  E i n h e i t ,  ü b e r  d a s  i l l e g i t i m e ,  
d ie  V i e l h e i t  h e r r s c h t !  '*) 

Hier verlassen wir den engeren Anschluß an Tenzels 
Worte, bleiben aber seinem Gedankengang weiterhin ge- 
treu. Od nennt der Kabbalist, wie wir wissen, das einheit- 
liche, positive und Ob das mannigfaltige, negative Lebens- 
prinzip. Im Od überwiegt die produzierende unsterbliche 
Einheit, liegt aber auch der reproduzierende. lebendige 
Same der unsterblichen Vielheit. Im Ob dagegen überwiegt 
die Vielheit, aber auch das Ei der Einheit ruht in verlan- 
gendem, züchtig abwehrendem Schoß. O d u n d O b 
v e r b i n d e n  s i c h  i n  l e g i t i m e r  U m a r m u n g ,  
U m k l a m m e r u n g .  D i e  U m k l a m m e r u n g  
w ä c h s t  z u r  V e r d i c h t u n g ,  z u r  K o n z e n -  
t r a t i o n .  D a s  h e r a u s g e p r e ß t  F e r m e n t  d e s  
L e b e n s ,  d e r  G l e i c h h e i t  b l i t z t  a u f  und  
l e i h t  s e i n e  m i n u t i ö s e  E n e r g i e  d e m  l e g i -  
t i m e n  E h e p a a r :  D e r  g r o ß e  M a g n e t  w i r d  
g e z e u g t  u n d  g e b o r e n  m i t  e i n e m  M a l e .  
S e i n  N-ame i s t  M a g n e s  o d e r  S a l  M a c r o -  
c o s m i  o d e r  t e r r n e n t u m  f e r m e n t o r u m .  (In 
der Homunkulus - Broschüre werden wir ihn mit Goethe 
„Euphorion" nennen.) 

ı 
Gleichzeitig erkennt das bewegende, männliche Od, 

sich selbst projizierend, im Spiegel der Urmaterie seine 
eigene, weibliche Hälfte und wiederum gleichzeitig lernt 
das weibliche, die › Gestaltung liebende Ob in demselben 
Spıegel sein eigenes Abbild selbstgefällig bewundern. In 
sich selbst haben die primären Gegensätze ihre eigenen 
sekundären Antipoden entdeckt. S i e h a s s e n s i c h 
s e l b s t ,  w e i l  s i e  s i c h  n a t u r w i d r i g  l i eben ,  
und s ie  l ieben s i c h  s e l b s t ,  w e i l  (o-d e r  
i n d e m ? )  s i e  s i c h  n a t u r w i d r i g  h a s s e n .  

ad) 
Müssen wir noch hinzufügen: „weshalb auch das Positive dem . UM ein G.erınges .ı'iberlegen ist"? Oder bedarf dieser 

1 
ı:ı;"eeı;ı!Leıtgedanke keiner weiteren Stütze mehr? Dürften wir dies 
Negativen 

ı ı  
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Viele brünstige Umarmungen konzentrieren sich hin- 
wiederum zu vielen Verdichtungen. Kleine Fermente leihen 
ihre üchtígen Dienste. Kleine, ebenfalls kreuzungs- 
lüsterne, liebeskranke, in sich heteropolare Bastarde, 
kleine Magnete, Salta (Salze) Microcosmi, Homun-  
c u l i  werden gezeugt und naturwidrig mit 
Schmerzen i n  R a u m  und Zeit '") geboren. Sie 
haben verschiedene Namen, und da sie fortfahren, sich zu 
mischen, ist es schwer, beinahe aussichtslos, die Genera- 
tionen, Familien und Arten zu unterscheiden. 

Drei Dinge sind ihnen gemeinsam: Mercııriııs, Sulphur 
und Sal. Ihr Leib ist salziger, bald überwiegend positiver, 
bald überwiegend negativer Natur und ihre Eltern heißen 
Sulphur und Mercurius. Vom Vater Q haben sie das posi- 
tiv (-negative), von der Mutter §5 das negativ (-positive] 
Lebens-element. Und weil diesen drei Prinzipien der ur- 
gewaltige Trieb innewohnt, einander zu suchen und zu 
fliehen, zu lieben und zu hassen, der Trieb, der durch das 
limmatische Verhältnis -der Antipoden in dauernder Be- 
wegung erhalten wird, deshalb können wir mit Recht alle 
Dinge ıınikrokosmísche Magnete nennen, die aus dem stets 
neugezeugten makrokosmischen Universalmagnet, aus dem 
Urferment, ihre immerwährende Kraft empfangen. 

Das Wesen der acfio et reactio in distans irrationalis, 
der Sympathie und Antipathie liegt somit in der w e  S e n - _  

h a f t e n Struktur der Dinge und in den limmatischen Be- 
ziehungen ihrer Komponenten ü e r ü d e t .  In den 

As) Hierzu folgende zunächst sehr selbstverständlich erscheinende 
Deduktion, die uns zum Schluß doch etwas Wichtiges verraten 
dürfte: Da wir nach Percy [Anthropologie L, S. 174) durch die 
Sinnesorgane nur Veränderungen und Zustände, Bewegungen der 
materiellen Teilchen wahrnehmen und die Umwandlung materieller 
Bewegung in Empfindung als ein psychischer Vorgang m'cht weiter 
erklärt werden kann, da ferner der Zeitbegriff Bewegung voraus- 

Bewegung aber . kann die 
chmerzes nur in Raum und erfolgen. Mi t  

d e n  W o r  t e n :  „Du s o l l s t  m i t  S c h m e r z e n  K i n d e r  
g e b o r e n "  (I. Mos. 3, 16] w u r d e  a l s o  d ie  V e r b a n n u n g  
i n s  R a u m - Z e i t l i c h e ,  in d ie  k o n k r e t e  W e l t  a u s -  
g e s p r o c h e n. Der Augenblick einer Verwundung schmerzt nicht. 
Man sagt, unsere Nervenleitung transportiere und die Umformer 
funktionieren zu langsam. Das glauben wir nicht. Aber der ımmeß- 
bare Augenblick a n  s i c h  ist zeitlos und raumlos. er ist ewig. 
Darüber denke man einmal nach. 

setzt, die 
Wahrnehmung des 

eine Funktion des Raumes ist 
Zeit 

ıı 

32' 
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q u a D. t i  t a t i  v e n , zwischen den Dingen herrschenden 
Zahlenbeziehungen dagegen kommt nicht das Wesen, son- 
dern die A r  t ihrer Wechselwirkung zum Ausdruck oder 
die s i n n l i c h me ß b a r e , gegenseitige Auswirkung. 
d. i. die aefio er reacfio in distans rafionalis. 

Aus der variablen D e k l i n a t i o n  d e r  M a g n e t -  
n a d  e l , die wir mit der Nutation der Erdachse in Bezie- 
hung bringen möchten (S. 163, Anm. 1), wäre unsere im 
II. Kapitel (I. Abt.) aufgestellte L i m in a f o r m e l evtl. 
noch genauer zu bestimmen, und auf verschiedene Orte 
bezogen, wären ihre variablen Exponententunktionen zu 
berechnen. Obwohl wir hinreichende mystische Gründe da- 
für beigebracht zu haben glauben, um für die Richtigkeit 
dieser Formel eintreten zu können, halten wir es dennoch 
für nötig, die limmatischen Oktaven bei ihrer praktischen 
Arbeit zu beobachten. Auch hier bitten wir wiederum den 
Mathematiker, der aber nicht n ur  Mathematiker sein darf, 
um Mitarbeit. 

Wer nun das väterliche Erbgut der Dinge vom mütter- 
lichen zu trennen (grieche. spaein = ausziehen, „lösen") 
und in genauer Erkenntnis der Affinität der Dinge die 
geeigneten Pole im richtigen Zeitpunkt wieder zu verbinden 
[grieche. ageirein = zusammenbringen, „binden"; d i e 
s p a ß - g y r i s c h e  K u n s t  b e i  a ß t  s i c h  a l s o  m i t  
dem L ö s e n  und Binden]  verstünde, für den 
würden die Worte Christi: „ A l l e s ,  w a s  d u  a u f  
E r d e n  b inden  w i r s t ,  s o l l  a u c h  i m  H i m m e l  
gebunden  s e i n ,  und a l l e s ,  w a s  d u  a u f  
E r d e n  l ö s e n  w i r s t ,  s o l l  a u c h  i m  H i m m e l  
l o s  sein" (Math. 16, 19] wohl etwas anderes bedeuten 
als eine Aufforderung zur Willkür. Er wäre im Besitz 
eines Areanum spagyricum. 

Also Trennung und Wiedervereinigung, Abbau und 
Aufbau! Über dieses Thema findet sich viel Interessantes 
in Dr. Bischoffs neuem Buch „Der S i e g d e r  A l -  
c h e mi  e". (I-Ierm. Barsdorf - Verlag, Berlin, 1925] . 
Das aufsehenerregende, angeblich widerlegte Experi- 
ment Professor Dr. A. Miethes und seines Msisten- 
ten Dr. H. Sfammreíeh ist darin ausführlich besprochen. 
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Da ist jedoch wohl zu beachten, was Feld. Maack 
in seiner Broschüre „Das  W e s e n  d e r  A lchemie" 
(Joh. Baum-Verlag, Pfullingen, Württ., S. 19-21) aus- 
führt. Wenn nämlich aus Uran (Atomgewicht = 238,21 
durch Abspaltung von Helium (A.Gew. 4,0) Jonium, 
Radium (A.G. 226,0), Polonium und schließlich Blei 
IA.G. 207,20] entsteht. wenn man theoretisch den Abbau 
bis zu Gold [A.G. 196) schon länger in Erwägung zog und 
jetzt als Z e r r  a l l  beobachten konnte. so ist und bleibt 
das zahlenmäßig, wie man aus den fallenden Atomgewich- 
ten leicht entnehmen kam. ein Abbau-Vorgang. Die 
alchemistischen Operationen, hebt Maack hervor, zielen 
aber gerade auf das Gegenteil ab, sie suchen Gold syn- 
fhetisch zu gewinnen. D u r c h  A n a l y s e  zur  S y n -  
t h e s e ,  l a u t e t  d i e .  P a r o l e  d e r  A lchemie.  
S o l v e  e t  c o a g u l a !  S t i r b  und w e r d e !  Miethe 
betont allerdings ausdrücklich, daß es sich bei seinen 
Experimenten um einen hınbeeinußbaren] Z e r f  a l l  des 
Lampenquecksilberatoms (A.G. =200,6) handle, um keinen 
(willkürlichen] Abbau. Die Atomgewichtsfolge ist aller- 
dings auch hier zahlenmäßig fallend (200-196), aber wer 
weiß, ob in dem minutiösen Status nascendi nicht in 
augenblicklicher Ausschlag von 200 herunter bis zum „ier- 
mentativen" Indifferenzpunlıct des Größenkeims Null und 
wieder hinauf bis 196 erfolgt, ob sich die Solutio und 
Coagulatio in diesem Falle nicht in einem fast -zeitlosen 
Augenblick vollzogen hat? 

Die alchemistische Trennung und Wiedervereinigung 
in neuer Gruppierung erfolgt allerdings in der ph i l o -  
s o p h i s c h e n  Gä rung ,  von der wir in einer beson- 
deren Abhandlung noch ausführlicher hören werden. Das 
schließt aber nicht aus, daß in allerdings seltenen Fällen 
bei in „legitimer Ehe" vereinigten Substanzen Zeu gu  n g , 
E n t w i c k l u n g  d e s  E m b r y o  und Gebur  t zu -  
,s a m m e n f a l l  e n , daß das Sal Macrocosmi gewisser- 
maßen durch Konfaklwirkung augenblicklich wie Goethes 
Euphorion ins Dasein springt (s. Hornunılsıulusl), ohne des- 
halb eine Entwicklungsphase zu überspringen. Im folgen- 
den werden wir aber fast ausschließlich von der a n  g - 
s a m e n  „Gärung", oder richtiger, v o n  dem l a n g -  
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s p r  
l a n g s a m e n  

(Diese drei Stufen 

Durch Spaltung und Oxydation, durch Analyse 

ein Limma überlegene Auíbautendenz bleibt der Kreis- 3 
l 

ı 
J 

Wenn Emil Fischer [in dem Aufsatz: „Bedeutung 
der Slereochemie f. d. Physiologie", 

_ 
' St n s a m e n  F ä u l n ı s a b b a u ,  v o n  d e r  ==» .};§f„§. P u n k t  e i n t r e t e n d e n  H i s t o  e o d ø n f g s a u b u  u n d  v o n  d e m  a u  

Ben 
ı zu e c h e n h a b e n. 

terhacheidenl) bei der philosophischen Gärung stets ZU UN 

und 
Synthese. durch die Abbau- und die dieser um ein Genngøs. 
um 

. n lauf der Energien, die Bewegung in der konkrøí~P°I°1'°i_ Welt erhalten. wobei das vorherrschende Gesetz der 
I ı tät, der Synthese, der Sympathie das wahllose nem- 

andergreifen der noch zwitterhaften, kreuzungslustdikrnhr Energien insoweit und solange verhiítet, als die Ru 2 
der Dinge in den chaotisch - koinzidenten Urzustand zus 
letzten Endes unerforschlichen Gründen verzögert wer en 

ß. . mu 

Zeitschr. f. ı›hy„.g<;§~ Chem., Jahre. 1898/99) findet, daß die Hefe von zwei ' 
poden immer nur . eine „Zuchtwahlerscheinung" (im Sinne der Fußnot«ân44l al der Nlikro-\X/elt sein, die auf das vorherrschende On wo " 
prinzip zurückzuführen ist. 

Wenn das Sonnenlicht die ungeheure Energie 
ddeır Fermentprozesse mitunter zu hemmen VßfMagı $1 

.0 16 
de falls unter keinen Umständen fördert (s. Oppenheımer. I 

N Fermente und ihre Wirkung. 1900, S. II), so muß die VAG . außen kommende Lichtenergie den „ l a t e n t e n  E x z ı -  
t a t o r e n  d e r  i n n e r e n  W ä r m e " ,  w i e  O p p e n -  
h e i m  e r  (ebenda) d i e  F e r m e n t e  n e n n t .  überlegen 
sein oder vielleicht richtiger: es übt die p o s ı t i v e  Warme 
der Sonne auf die n e g a t i  v e ı reflektierte, innere Warme 
der Dinge durch Vermittlung der über-„brückend 

Geld Fermente einen erfolgreich selektiven Eınfluß aus, S0 8. 

die eine vergärt, so dürfte dies wohl 

• a d "l Die Zuchtwahl ist an sich ein egoıstıscher. aber affßfhffhsf 
und notwendiger Trieb. der ganz allmählich wieder der gz8 

thustrß und wahllosen Alliebe Platz machen muß. Nıetzsches 
" kg enn unterscheidet eine h e i l i g e  und eine k r a n k e  Selbstsuc , w er 

ist 
thustra aufzusuchen. 

„von der schenkenden Tugend" spricht. Diese Unterscheidung wichiíg und der Leser versäume nicht, diese Stelle im Zara- 

.I 

f 
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Abderlıalden (Priv.-Dozent 
„Lehı'b. d. Phyaiol. Chem. 

getrennte 
die 

von rein biochemischen Vorgängen begleitet, die unabhängig 
rage 

dies im Interesse der Erhaltung kosmische: Materie in 
derselben Energieform geboten erscheint. 

Über diese Punlıtte läßt sich natürlich streiten, die 
moderne Gäınıngstheorie stimmt mit der philosophischen 
nicht in allen Puıukten überein. Solange aber die Modernen 
noch nicht darin dnig sind, ob  j e d e  Fermenta t ion  
a u c h  e i n e  Gäı-ung sei"), inwieweit ferner „revol- 
vierende" Fäulnisprozesse, retamdierende Momente im 
analytischen Teil der Gärung mitwirken, solange sie bei 
der Einleitung des Gärungsprozesses sich nodı nicht ein- 
stimmig von analytischen Vorgängen zu sprechen getrauen, 
solange sie an ein „Wachstum der Metalle" aus ihrem 
Samen, folglich auch aN die Sanrıengärung der Metalle 
noch nicht ohne weiteres glauben können, obwohl sie 
die Möglichkeit der Metallverwandlung bereits zugeben 
müssen, solange also das Gârungsproblem noch nicht 
gelöst . ist, und zwischen alten und neuen Anschau- 
ungen hin- und herpendelt, wollen wir lieber gleich 
da stehen bleiben, wohin der - übrigens mit Recht 
kritische, aber immer lebhafter werdende - Austausch 
der Meinungen mit unverkennbarer clıarakteristischer 
Zielrichtung drängt, auf dem Standpunkt der Alche- 
misten4°). Raoul H. Froncé, dessen synthetische Forschungs- 

"I Emil an der Universität 
Berlin] sagt im in 30 Vorlesungen" (bei 
Urban & Schwarzenberg, Berlin, 1906, S. 510: „Gâruınıg und Ferment - 
Wirkung sind und doch auch einheitliche Begriffe. Die 
Gärung schließt Fermentwirkwng in sich, ist aber sicherlich auch 

der Fermentwirkung auftreten. Diese steht übrigens s&fšå." 
(cf. auch Oppenheimer, Fermente, II. Kap., S. 20.) Eine Definition 
des Begriffes ,.Ferment", soweit er überhaupt definierbar ist, brin en 
wir in unserer Gärungsstudie. Wir legen keinen besonderen wie 
darauf, die allerneuesten Quellen der chemischen Wissenschaft her- 
anzuziehen, da es bei dem Hin und Her der Meinungen leicht 

. . als das 
Ergebnis Wu' zogen neuesten 
Werke zu Rate. jedoch unter Vorbehalt einer freien Auswahl 
unserer Zitate. 

"R Daß durch die Gânıng tatsächlich das „Gift" vom „Balsam", 
das egative vom Positiven geschieden wird, lehrt den'enigen, der 
die oft verbliienden Heilerfolge der s p a g y r i s c h e n  è„„..„„ 
kennt (ci. Okk. Med. Bd. X) der tägliche, allerdings nicht wissenschaft- 
lich exakte, für die Mediızin aber einzig mögliche Es-íalıırıın sbeweis. 
Ob aber d i e  l a b i l e n  Z w i s c h e n s t o f i e  und ›§„›.„... 
p r o d u k t e  (Fuselöle user.), ferner die sekundä ren ,  s t i c k -  

denkbar ist, daß die Auffassung von íeatem „exakter" war. 
von heute. sei stredend auch die 
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methode uns so außerordentlich zuspricht, und dessen 
Urteil uns doppelt willkommen ist, weil dieser weltbekannte 

s t o í f h a l t i g e n  S u b s t a n z e n  P a s t e u r a ,  die nach Oppen- 

lichen Fermentationsvorgang im Verlauf jeder Gärung auftreten, 

n e g a t i v e n  

I 
1 ı 
F 

I' 

ı 

heute täglich I 

tiefer 
glaubt 
eingehend mit 

geradezu erlebt haben, als die neuen Entdecker, so 
der sich _ 

NBI kabbalistisch vorgebildet _ 
Literatur beschäftigt hat. Bei der alkoholischen 

wenn wir sagen, die Kohlensäure 
Alkohol überwiegend positiver Natur, mag dahin- 

gestellt s i n d  j a  i n  s i c h  
w i e d e r  in 

I 

gründíges Thema wir 
die P h i l o s o p h i e  

Iıeimer rg«==›«=t~ S. 254] alle oder teilweise unabhängig vom eigent- 

a l s  d i e  r e i n l i c h  a u s g e s c h i e d e n e n ,  ü b e r w i e g e n d  
F a k t o r e n  im Sinne der alten Spagyriker zu 

betrachten sind. kann vom Standpunkt der modernen Forschung aus 
noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden, da sich die Medizin 
8«==1=; noch nicht Dum die vorherrschende Polaritat der .Endresultate 

i„°'.„„.°a";=~.;§„':':.„.°f:..ü:„„„.:=°s;::°§z„ Venrwun '"E1I*' ..z::*':.'°s*':a: 
lediglich ad die Erfahrung alter und moderner Praktiker, insbeson- 
dere aber auch daraıt b benüení daß die BTheorien der Alchemie 

weist in solchen äiåeå:@ .m-„':g:°„:,'*'*':.*°g$"§::;.ä*$ 
darauf hin, dasaß nun wieder so ein alelıemistisches Hirngespinst eine 

%°ä"°"åbE'""$"=°'"::„3:"°. dundwwenn d i r  dagegen ins 

hinge lediglich auf Grund .±.J';.,8ı,.¬„ä„ '%$2i:„lšZ?,..?.Z8. 
einer all hdings nicht haltlosen orrespondenz-Philosophie viel 

'32 :Uta<f:rjeníge, 
ihrer L 

Gärung ergeben sich bekanntlich Kohlensäure und Alkohol als End- 
produkte. Es wäre sıeherlıch falsch, wenn wir die Kohlensäure 
als .das. ausschließlich negative, giftige, den Alkohol als das aus- 
schlıeßlıch positive. balsamisclıe Resultat ansprechen wollten. Ob 
åzgiiåhtišßfdü wäre überwiegend 

er, er 
bleåbezıg egeenige lg«.«=1±=N±= 

e s e  : t e r  t , b 'd ' d 
relativ geringer .Dosis Ichenswichtig. beide uarber im iıimırelativ 
hohleren _Dosen gıftıg. (Beım Betreten der Gärkeller kommen viele 
Kohlensaurevergıftungen vor.) Da die Kohlensäure isoliert stets 
gıftıg wirkt, der ısoli .erte Alkohol aber in geringer Menge wohl 

3-= wıGht ıtedArzneı darstellt, ist wohl d i e  K o h l e n s ä u r e  
e r  ı ı er vernünftig gebrauchte A l k o h o l  a b e r  d e m  

B a l s a m  der Spagyriker w e n i g  t g l  ' h b  
un88n2rI' 

š=;..=;2;_.{=,1«g2==i; w?blbehiva':rte'dLeı:rr wifdı Cüberadšeser . . n op so tte n un it R cht ei d ı §;,'§„;};ghe^1*5=;_,d;;„-.S°kh;id"g2" ,naht nach l'åı.=1. ?„„.„„ı.?.I"°„±.í.°.~ . . p en eur e' t w' llt D' ' 
gut orıentıerten Leser h.issen. aber ..„„ff°â„"„„ı§ı?' groß "Z uıfdıgbn 

a §::': e .-'ä':.*.:; °:$:f°:.;, 'we„'š2.„°'š.§2" -==;. wenigen Wdorten ausreichend demonstriert werden kann und 
gg§.ng.;;= in; aheJ 2==1;« Bibel. wenn wir diese Frage etwas trivial 

ernstlich i„&,2';;i. de 
«na s mochten wir nicht versäumen, den 

M i c r o c o s m o  híbzuweíseeser ~'"å des- Basilıus T r a k t a t  d e  

bewirkte A.§16 S . H. IN er die durch die Putrefaktıon . . II sung, cheıdung und Transmutatıon an einem treff- 
lıchen Beıspíel vor 
Studie zum Abdruck bringen werden. 

Augen geführt wird, das wir in unserer Gârungs- 
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Münchener Gelehrte sicherlich kein Okkultist ist, sagt im 
B í o s (I. 142): „Dieses vielverlästerte Ziel der Alche- 
misten war aber, wie wir sehen, wissenschaftlich voll 
kommen gerechtfertigt, und darum leuchtet es auch heute 
wieder lockend auf des Chemikers Pfaden. Es  m um 
u n d  e s  w i r d  m ö g l i c h  se in ,  a l lgemein  v e r  
b r e i t e t e  »E lemente«  z u  v e r e d e l n  und s i e  
a u c h  in G o l d  z u  v e r w a n d e l n ,  wenn  s i ch  nur 
e r s t  e i n m a l  d ie  S t e r e o c h e m i e  d e s  i n t r a  
e l e m e n t a r e n  B a u e s  b e m ä c h t i g t  hat.'~' 

Wenn sich aber die Transmutationslehre der Alche- 
misten bereits als „wissenschaftlich berechtigt" erwies, so 
dürfte wohl auch die mit 'dieser nach alchemistischer Auf 
fassung untrennbar verbundene, erweitere Gärungstheorie 
in absehbarer Zeit mit Ehren rehabilitiert werden. 

Wir halten uns nach all dem für wohl berechtigt, die 
Grundsätze der philosophischen Gärung bei der Dar 
Stellung mumialer Magnete beizubehalten. Die Philosophie 
der Gärung wird uns, wie gesagt, noch in einer gesonderten 
Schrift eingehender beschäftigen. Wir werden uns dabei 
von ganz neuen, bisher wohl noch nicht. erörterten Ge 
sichtspunkten leiten lassen, wie wir überhaupt bestrebt 
sein wollen, nachdem nun in XII Bänden das außerordent 
lieh vielseitige Material der Okkulten Medizin von Meister 
hand ausgebreitet vor uns liegt, mit diesem Material neu 
aufzubauen. um die wiederkehrende Antike, d. h. die neu 
pythagoreisch-platom'sche Weltanschauung zur . Zeit Christi 
und der ersten christlichen Jahrhunderte der inzwischen 
erfolgten Entwicklung unseres nunmehr endgültig christi 
visierten Geistes gemäß, auf einer höheren Spiralwindung 
jederzeit geistig empfangen zu können. Bei Lösung 
dieser im vorliegenden Band bereits überınoımnenen Auf 
gabe verzichten wir gerne auf die Kritiker, die nur den 
k l e i n e n  M a ß s t a b  kennen, wir legen aber um so 
größeren Wert darauf, Kritiker mit dem gr o den  M a ß  
s t a b auf unsere Arbeit aufmerksam zu machen. Wir 
geben gerne zu, daß wir in manchem Detail zuweilen einen 
anfechtbaren Standpunkt einnehmen, und wir  wer. 
d e n  u n s  i n  s o l c h e n  F ä l l e n  s t e t s  g e r n e  
m i t  F reuden  b e l e h r e n  l a s s e n ,  sofern die 
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( Belehrung nicht durch kleine. mit wenigen Worten 

K e n n t n i s  alles 
in 
Kritik die Mühe nicht verdrießen lassen sollte. 1111S828 

I 

digh 
dann sind wir überzeugt, 

wir also, wie gesagt, in einer kleinen Schrift noch 

werden, wollen wir hier, lediglich auf das 52. Aphorisma 

piellen Vorgang insoweit skizzieren, als 

Nach uralter Auffassung wird durch die Gärung zuerst 
„Balsam 

geschieden (Solutio), um sodann in 

aus- 
gleichbare Differenzen verärgert, so weit geht, ohne 

u n s e r e r  W e l t a n s c h a u u n g  . 
Bausch und Bogen zu verwerten. Wenn sich aber die 

Gedaınkenbahnen ebenso vorurteilsfrei zu durchlaufen. wie 
war die Meinungen unserer „Gegner" zu studieren bestrebt 

daß wir uns gegenseitig 

aufrichtigen Meinungsaustausch sehr erheblich för- 
dern könnten. 

Da 
eingehender auf die philosophische Gärung zurückkommen 

Maxwells zurückgreifend, in kurzen Umrissen den prinzi- 
uns dies für den 

vorliegenden Zweck geboten erscheint. 

das Negative vom Positiven, das „Gift" vom 
anderer Gruppierung 

wieder verbunden werden (Coagulatio). Zwischen 

„Bindung", zwischen Involution und Evo- 

„døppelgipigen" H ö h e - u nd  W e n d e p u nk  t "L eine 
zusammenschlagende K o i n z i d e n z b r ü c k e (Symple- 
gaden) einschalten, auf die das blitzartige Eintreten und 
Verschwınden des raum- und zeitlosen, lebenspendenden 
E w i š k e i t s f e r m e n t e s  zu verlegen wäre. 

Dıe moderne Gärungstheorie kennt labile Zwischen- 
stoffe (Alkohole, Glyzerin, Milchsäure user.), die dadurch 

" I D H "  1: ı '  M ± a d ' p  
[Umkehr)er S.m°d'*°§,";*ef ggg ddaean ragısche o enklgs .§=hg. gggw« 

S t r u k t u r  d e r  a l l g e m e i n e n  L e b e n s w e l l e  
. Die Perípetie tritt allmählich ein, eine Erschei- 

wır an der 
menschlichen 

der, wie man sagt, „weniger komplizierten" Kleinwelt, 

zu 
„Lösung" und . 
kaution, zwischen Analyse und Synthese möchten wir einen 

schränken, dürften 

, G í p f e l 
gene d r a m a t i s c h e r  G e s e t z e  d e r  A n t i k e  w a r e n  

e r  
n a c h g e b i l d e t .  
Fung, die allerdings wesentlich komplizierter organi- 
sierten Psyche ebenfalls des öfteren beobachten 
konnten. In 
in der sich seelische Vorgänge allerdings auf ein Minimum be- 

. wohl die beiden Gipfel meistens auf eine für 
uns . nicht mehr wahrnehmbare Nähe zusammenrücken, um gleich- 
zeıtıg zusammenzufallen. 

9 Im IL Kap. des L Teils jetzt wieder zu vergegenwärtigen. 
In dem Augenblick, in dem die beiden Gipfel gleich „hoclı", in dem 
Fig. Wir bitten den Leser, sich die einfache 

ı 
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auftreten, daß die reduzierte Substanz in vielen Fällen 
nicht total reduziert wird. (Oppenh., Lehrb. d. Chem., 
S. 161.) Wohin die somit vermißte Oxydationsenergie ge- 
kommen ist, weiß man nicht. Vielleicht dient sie dazu, 
d a s  F e r m e n t  a u s  d e r  L a t e n z  z u  b e f r e i e n  
u n d  z u  m a t e r i a l i s i e r e n .  Jedenfalls wäre der ge 
eignete Zeitpunkt, „durch eine zweite Operation den Tumult 
wieder zu stillen" (Aplı. 52), derjenige, in dem das Fer 
ment eintritt, der Status nascendi Kat' exochen. D a s 
e i g e n t l i c h e  Z i e l  de r  w a h r e n  A l chemis ten ,  
e b e n s o  w i e  d e r  m o d e r n e n  Chemike r  w a r  ia  
z u n ä c h s t  n i c h t  d i e  Gewinnung  d e s  G o l d e s _  
s o n d e r n  d i e  I so l i e rung  e i n e s  F e r m e n t e s  
( A r c a n a l  bzw.  des F e r m e n t e s ,  d e s  Ur 
f e r m e n t e s  (Lapis) .  . 

Auf dieses dem echten Alchemisten seiner Zeit wohl 
bekannte Verfahren der Isolierung, - das „r o t e P u 1 
v e r" wies ia all die charakteristischen Merkıuoale eines Fer 
mentes auf, -- dessen Kenntnis uns über dem Gelächter der 
Nachwelt verloren gegangen ist, hat hier Maxwell wohl in 
erster Linie hingewiesen. Bis es dem modernen Chenuıiker 
mit Hilfe kostbarer Instrumente gelingt, die Isolierung 
methode wiederzufinden, die ein Basilius Valentinus schon 
im 15. Jahrhundert, und viele andere vor ihm mit Hilfe 
primitiver Arbeitsmittel schon entdeckt hatten, missen 
wir uns mit der Darstellung eines weniger kostbaren 
immerhin noch sehr zugkräftigen „Magnetes" begnadigen 
W i r  s t i l l e n  a l s o  d e n  „Tumult", wenn d ie  
G ä r u n g  b e e n d e t  i s t ,  d. h., w i r  w a r  t e n  d e n  
S c h l  um d e s  „Dramas",  d ie „Katharsis" ( Läu te  

in dem der negative Pol die limmatische Differenz überwunden hat 

u n d  z e i t l o s e n  Augenblick wieder in das alte Spannungsver- 
hältnis zurückzutreten. Die Weltmitternacht ist vorüber gehuscht, 
hat aber im Augenblick der Koinzidenz, zwischen Tag und Nacht, 
zwischen Licht und Finsternis, das L e b e n s f e r m e n t  wieder 
neu geboren. Und weil dieser Augenblick ewig ist, ist .auch dieses 
F e r m e n t  d e r  G l e i c h h e i t  oder des Lebens eng. e s  e r -  
s c h ö p f  t s i c h  n i c h t  im Unendliclıen. Mann. halte 
diesen Gedanken fest und ergänze durch Schauen den .nicht zu 
umgebenden Mangel der Worte. 

die ungleich mächtigen Gegensätze gleich mächtig geworden sind 

schlagen die Pole zusammen, koinzídíeı-en, um im selben R a u m  
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Rung) d e r  M a t e r i e  ab. 

I 

| 
4 

Dann erst greifen wir ein, 

und zwar aus dem einfachen Grunde, weil wir die daran 
sich anschließende Fäulnisrevolution verhüten 1111188211 

[Aph. 72). . 
Wenn wir in unserer Erörterung doch weiter gegangen 

sind als dies für unsere Zwecke nötig erscheinen durfte, 
so hat dies seinen Grund darin. daß Paracelsus und andere 
sich mit der Gärungsmumíe allein eben nicht begnugten 

VOII- eınem 
M a g n e t  h ö h e r e r  O r d n u n g  sprachen. und weil W11' 

den Leser auch damit in Umrissen wenigstens vertraut zu 
machen wünschten, um so mehr, als auch unter Okkultısten 
über diese Dinge viele unklare Vorstellungen verbreıtet.sınd. 

Da, wie M a x w e l  1 sagt, „alles nach der Zeıtıgung 
als seiner Vollkommenheit" strebt und seine Kräfte so- 
dann aufs Höchste entfaltet {Aph. 56), ist wohl anzunehmen, 
daß durch die Gärung diese Hochspannung der Krafte 
bewirkt wird, die zur A k t i v i e r u n g mumialer Substanz 
nötig ist. Auch das Keimen des Samens in der Erde ist 1a 
ein Gärungsvorgang. Ein gewisser Grad von Feuchtıgkeıt 
und Wärme, sowie Anwesenheit von Sauerstoff 48) - 
d i e  M a x w e l l s c h e n  K r i t e r i e n  d e r  G ä r u n g  

und in Geheimnisvollen Andeutungen noch 

"*) 
Basilius Valenlimıs sagt hierüber: „Dann du soll also wissen, 

da etwas durch die Fáulung soll gebohrt werden, so muß es also 
zugehen: Die Erde wird durch ihre verborgene und beschlossene 
Feuchtigkeit in eine Corruption oder Zerstörung gebracht, welches 
der Anfang ist der Fäulung, dann ohne Feuchtigkeit, als des Ele- 
mentes Wasser, kann keine rechte Fäulung geschehen; soll nun 
eine Gebuhrt aus der Fäulung hernach folgen, muß dieselbe durch 
eine warme Eigenschafft, als das Element Feuer. sich selbst ent- 
zünden und ausbreiten, denn ohne natürliche Wärme kam keine 
Gebuhrt bewiesen werden. Soll nun die Gebohrt einen lebendigen 
Athem und Bewegung an sich nehmen, kann solches ohne die Luiit 
nicht geschehen; . . . ." (Chym. Schrifft. „Vom großen Stein der 
Uhr-alten Weisen." 1717. S. 48). Tun wir wohl unrecht, wenn wir 
die „Lufff" des Basilius als F e r m  e n t  verdächtigen? Eines der 
modernen Elemente C, H, O, N wird sich ja wohl noch als Ferment- 
träger entpuppen. Strindberg hatte den S t i c k s  t on t im Verdacht, 
den er im Antibarbarus (3. Brief) als „Luft minus Sauerstoff" definiert. 
Dies nebenbei. Die „vier Elemente" müssen also zusammenwirken, 
wenn etwas entstehen soll und nach der mittelalterlichen Auffassung, 
zu der wir uns 'a bekennen, e n t s t e h t  a l l e s  d u r c h  
r u n g ,  v e r g e h t  d u r c h  F ä u l n i s  u n d  
w i e d e r  d u r c h  G ä r u n g .  Der Same in der Erde und das 
Ei unter der Henne gären. Das Wachstum der Metalle ebenso wie 
der Darmparasiten, der Maden auf verdorbenem Fleisch, la sogar 

G ä -  
e n t s t e h t  

ı 

ı 

I 
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in diesem Zusammenhang wohl S a u e r s t o in nennen. Alle Gärıııngs- 

Körpern Gelegenheit besteht 

[A p h. 51] - s'md erforderlich, um unerhörte Energien 
zu wecken. 

D e n  i m  K ö r p e r  s t r ö m e n d e n  G e i s t  Maxınells dürfen wir 

Substrate müssen sauerstoffhaltig sein, „da nur in solchen organischen 
zur intramolekulare Verschie und des 

Sauerstoffs, zur sogenannten inneren Atmung". So sagt der Vitalist 
Prof. Dr. Adolf Mayer, Heidelberg. (.,Das Wesen der Gärung und 
der Fermcntwirkungen", im Auftrag des Keplerbundes herausgegeben 
bei Schloeßmann, Hamburg, 1908, S. 26.1 Der Laie hat hier wohl 
zu unterscheiden zwischen „ A n w e s e n h e i t  v o n  S a u e r s t o f f "  
und „Luf  tzu t ı - i t t " .  D e r  l e t z t e r e  i s t  
w ü n s c h t .  Durch die alkoholische Gärung z. B. wird 
Kohlensäure und Alkohol umgesetzt. Tritt nun Luft so 
der Alkohol zu Essig. Darum verwendeten die Alten ein 
schließendes „h e r m e t i s c h e s G e f ä B", um die revolutionäre, 
selbstgefällige W in  b elbewegUng der erwünschten Endprodukte, den 
Tanz im sinnverwirrenden Spiegelmeer des über die Unendlichkeit 
hi gehauchten Urplasmas möglichst zu verhüten. 

Wenn man nun für einen, mit vitalen Energien ge- 
schwängerten Stoff - D a r m k o t ,  U r i n ,  i n s b e s o n -  
d e r e a b e r B l u t die gleichen Bedingungen schafft 
und das der Fermentation ebenfalls hinderliche Sonnen- 
licht vermeidet, dann kann man in diesen Substanzen doch 
wohl analytische und synthetische, bewegende und gestal- 
tende Energien wachrufen, die zu um so größerer Arbeits- 
leistung herangezogen werden können, ie präziser, d. h. je 
näh-er der Peripetie, man d e n  A u g e n  b l i c k  d e r  
h ö c h s t e n  K r a f  t e n t f  a l t ung  oder doch wenigstens 
d e n  Z e i t p u n k t  der K a t h a r s i s  zu fassen wußte. 
Dıesen letzteren Zeitpunkt zu treffen, ist Erfahrungssache, 
da er bei jeder Materie ein anderer ist. Es ist auch wohl 
denkbar, daß vergorener Darmkot eine besondere Affinität 
zu den Verdauungsorganen, vergorener Urin zu den Harn- 
wegen, vergorenes Blut zu den Organen des Kreislaufs und 
somit zum Gesamtorganismus besitzt, und es liegt der Ge- 
danke nahe, daß die in diesen Gärungsmumien geweckten 

n i c h t - i m m e r  e r -  
Zucker in 

hinzu, wird 
luftdicht 

der Vorgang im Uterus bei der Befruchtung. alles sind Gärungs- 
resp. Fäuinisvorgänge. (cf. Basilius Valent. ibid.) 

Basilius lebte im 15. Jahrhundert. Damals machte man o f f i -  
z i e l l  noch keinen Unterschied zwischen Gärung und Fäulnis. Das 
kam erst im 17. Jahrhundert. Der alchemistisch geschulte Leser 
wird jedoch mit uns die Überzeugung teilen, daß einem Basilius, 
der an vielen Stellen die Begriffe wohl zu trennen weiß - man 
beachte nur die folgenden Worte im Original - solch prinzipielle 
Unterschiede wohl gelâuñg waren. 
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f ü r  i h r  

Verhältnisse getreten. Mit der bisherigen Gruppierung 

die 

Energien sich auf die korrespondierenden lebenden Organe 
zu richten bestrebt sind. Und diese Tendenz nennt der Sym- 
pathetiker actio in distans, Fernwirkung. '°) 

Daß die F e r n w i r k u n g e n  d e r  Fe r ınen te  
o d e r E n z y m e wissenschaftlich diskutabel sind, beweist 
der von dem französischen Forscher Arthus und von anderen 
vertretene Standpunkt. Er betrachtet die Fermente „a l s  
i m m a t e r i e l l e  E n e r g i e z e n t r e n ,  d i e  a n  e i n  _ 

W i  r k u n g  g l e i c h g ü l t i g e s  S u b s t r a t  
g e b u n d e n  s i n d  u n d  s o g a r  F e r n w i r k u n g e n  
a u s z u l ö s e n  i m s t a n d e  s e i n  s o l l e n . "  Oppen- 
fıeimer, dem wir diesen Hinweis verdauen, [Fermente, N .I- Kap. S. 26) ist Energetiker. Er bekämpft die vitalístische Richtung in der Chemie und somit auch die obige Anschau- 
ung, der er aber immerhin durch seinen Einwand die wissen- 
schaftliche Berechtigung zuerkennt. Da das Problem bisher 
weder von den Energetikern noch von den Vitalisten gelöst wurde, dürfen wir es wohl bis auf weiteres mit den letzteren 
insofern halten, als sie auf dasselbe Endresultat stoßen, das war auf anderen Wegen zu erreichen suchen. 
ı 

Durch die Gärung wurde eine intramolekulare und 
k 

traatomıstısche Umlagerung in der Materie bewirkt. Die leisten Teilchen sind in neue gegenseitige Spannungs- 
ı un- :ıfrıedeníı haben sie neue, und da ja „alles nach Verbesse- 

1 tígı 
11210 Vollkommenheit strebt", sympathischere Konstel- a onen gesucht und gefunden. Sie befinden sich, wenn man die idealste Phase des Prozesses zu fassen versteht, 

SltzUaxwelı bemerkt hierzu (Scheible S. 165]: „Das Blut, als 

Erfahrung lehrt. 
alle 

, 
der edärme, dur 

dh 
den Urin Blasen- 

' ' • ı es S ei h I , 
šecfwndit hggfß. werden die E.. °.:„:..á:' 
kommt. Durch die 

Durch 

und Níerenleíden 

Teilen, von welchen sie genommen sind. 

. › • d 
der des Lebensgeistes vermag, wenn es gehörig gpplıziert Wil' 

' die meisten, ia fast Kt5ukh§ig§n 
de* K§§§°$e;;e 1<*;5;§'¶g*„*„;*,;° h 'ı 

kurieent. Vermittelst durch den Husten BIS' 
kariert. Duıšhh <*°g . ı 

T 1 n. d der . c weg "'"° na*°:f°°"„:.':„ åaåd- unodn Fußeüıiıeå geheilt, durch die Haare hilft man .den . d die 
das Blut endlich werden, wie bereits gesagt war °' ken 

Krankheiten des atzen Körers kariert. Noch ist zu euer ı daß. wenn man al es, was au einen . zusammen nimmt, die Kur dadurch schneller und glücklicher ver- richtet wird." 
Körperteil sich beziehen kann, 

ı i  
.ıl 
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im Optimum ihrer Kraitenttaltung, auf dem H ö h e - 
p u n k t ,  n a h e  d e r  Per ipet ie .  Aber auch, wenn 
man die K a t h a r s i s  abwartet, so sind in den kleinsten 
Teilchen Energien lebendig geworden, die sie als taten- 
durstige Truppen in Ermangelung eines geeigneten, außer- 
halb gelegenen Projektions- oder Arbeitsieldes, bzw. Kriegs- 
schauplatzes beinahe zu ihrer eigenen Vernichtung (Revo- 
lution, Fäulnis] aufgeboten hätten. Auch die moderne 
Chemie hat bereits erkannt, daß in den letzten Stadien der 
Gärung tierischer Zellen energisch oxydierende „Mecha- 
nismen" einsetzen, deren Weg, wie O p p e n h e i m e r 
sagt, noch dunkel ist. (s. Lehrb. d. Chem. S. 539.1 
W e l c h e  Ene rg ie  muß d a s  se in,  d ie  eine 
A u f l ö s u n g  d e r  M a t e r i e  bewi rken ,  d ie  
f e s t g e f ü g t e  G r a v i t a t i o n s k o m p l e x e  zu zer- 
t r ü  m m e r n v ertrag 7 Und diese Energie könnte der 
Mensch in seine Dienste stellen, e i n e E n e r g i e , d i e 
m ä c h t i g e r  i s t  a l s  d i e  G r a v i t a t i o n s k r a l t ,  
d i e  i n  u n b e s c h r ä n k t e  Ferne  zu  w i rken  
v e r m a g 7 Ein feiges, waffenunkundiges, psychisch und 
physisch degeneriertes Menschengeschlecht sollte in Zukunft 
in der Lage sein, den letzten, unsere Kultur vernichtenden 
Krieg hinterlistig in den Laboratorien auszubrüten, fern- 
wirkenden Tod in alle Welt zu senden? Die A t 1  a n t i s - k a t a S t r o p h e hat man ins Reich der dunkelsten Sage. 
verwiesen, während Delila emsig daran arbeitet, dem lieben- 
den Riesen Simson seine lebendige Urkraft zu stehlen. 
während die Phílister harren. den Überlisteten zu blenden, 
um sich selbst einer blinden Gewalt auszuliefern. Was uns 
das Buch der Richter von Simson und Delila zu erzählen 
weiß, ist W a h r h e i t ,  e s  i s t  n i ch ts  a n d e r e s ,  
a l  s e ine  U m s c h r e i b u n g  d e r  g roßen  Ka ta -  
s t r o p h e ,  d ie  d a m a l s  noch  in  a l l e r  Munde 
w a r. . 

Wir müssen gestehen, daß es ein Glück ist, daß es 
vorerst nicht ohne weiteres möglich ist, i m  A u g e n 

-› b l i c k  d e r  H ö c h s t s p a n n u n g ,  n a h e  der  P e -  
r i p e t i e ,  in  s t a t u  nascend i ,  diese flüchtige 
fermentale Energie zu fixieren, daß aber auch nicht jeder 
die k a t a s t r o p h a l e  Energ ie  der  K a t h a r s i s  

› 
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Vetäumnisse, Fehlerhafte Vorschriften 

ñ .. , . . 
Osten Grunde, die solche Experımente mıßlıngen lassen. 

ezrıer Stunde. an einem Tag. daß 
um 11 Einflüsse zu glauben. Und der Astrologe. der 8 

u n t e r z u o r d n e n  
' h t  kommt, daß der Laie durchaus BIC 

Ist da 
zeß, die Cärung ohne weiteres 

u n v e r g o r e n e n  

ohne Verlust und frei von materieller Bindung und Hem- 

mung auszunützen versteht. 
Irgendwelche Versehen. für unbeded 

t. d„.e1';°hl;„§= 

en mangelndes Talent des Operateurs sind eımge der hau- 

Mißglücken doch selbst dem erfahrenen Chemıker zuweilen 
alltägliche Reaktionen. on häufen sich diese „Zufalle 
in man kein Astrologe zu 
sein braucht, an die Möglichkeit übermachtıšelä außerer 

dem zuvor- 

zukommen sucht, berechnet die passenden Kønsiølliıønßch 

berücksichtigt die Tattwas, die Planeten$lndht' 
tnd 

d e  
vieles andere und übersieht doch das la ıgs 

80h 
1 

V o r a r b e i t  a n  s i c h  3 e l b 6 t  und 
anttl' h e  

H e u c h e l e i  s e i n e n  W i l l e n  d e m  %° b 
ıtc 

Dan 
i m  l e b e n d i g e "  e er' 

St 
zu zu glaubšneakñø v 

sofort chemische Experimente oder auch. nur 
°ch0kte nachmachen zu können. daß dazu eine gerbte, ges ıc 

l e  
Hand. viel Erfahrung und nicht zuletzt C1118 ganzntpezı 

d 
Konstellierung, und zwar schon von Geburt aus folg 

p 
• 

zu erwarten. daß der schwierigste' chemısc B IW 

VOII jedermann mit gleıch- 
bleibendern Erfolg eingeleitet und durchgeführt werden 

kann? . 
Da aber bereits der Mumıe 

bedeutende Kräfte innewohnen, da diese Kramte dem ım 
normalen Verlauf vergorenen Magnet in noch hoherem 
Maße zukommen, müßten wir nach all dem Bedenken tra- 
gen, die Zubereitung und Anwendung dieser ın mancher 
Hand gefährlichen sympathetischen Heilfaktoren. zu be- 
sprechen, wenn nicht gerade diese Kenntnısse seht alters 

und heute noch im Volke mehr verbreitet waren, als der 

mit diesen Dingen weniger Vertraute anzunehmen geneigt 

ist. Aus diesem letzteren Grunde halten war es fur notıgs 

bisher in der modernen Literatur geschehen ist, zu durch- 
Vielleicht läßt sich dadurch mancher leicht- 

nur auf seinen Gewinn bedachte Operateur be- 

diese dunklen Gebiete einmal etwas gründlicher, als 

leuchten. 
sinnige, 

4 



Es gibt übrigens heute bereits eine esoterische- . Literatur, vor 
der von vielen, und nicht von den schlechtesten Okkultisten teil- 
weise mit Recht, teilweise mit Unrecht 
bezug dglích dieser Lektüre berate küssen, 
Stan en, der weiß noch nicht, d wir, Menu 
nach einem neuen Worte suchen, nicht unsere, sondern um die 
neue Richtung zu bezeichnen, nach' einem Worte, das wir nicht 
Enden können, für das Dr. Maack im „Zweiten Gelııinn" einen Preis 
-ausgesetzt hatte. Die Bezeichnung Esoterismus soll uns nur als 
-vorläufiger Unterschlupf dienen. Wir versteifen ums übrigens gar 

lehren, daß  es  sehr  ge fäh r l i ch  i s t ,  mit 
K r ä f  t e n  z u  sp ie len ,  d ie  er n ich t  kennt. 

Der Verfasser weiß aus eigener Erfahrung, wie an- 
ziehend, ja geradezu aufreizend mysteriöse Andeutungen 
in solchen Dingen auf den magisch Veranlagten wirken. 
Er selbst unterlag der Versuchung und machte tollkühne 
Experimente, unter deren Folgen er lange zu leiden hatte. 
Nur e i n e n  Grundsatz hielt er hoch: N iemals  an-  
d e r e n  s c h a d e n ,  oder  gar d e m  ä u ß e r e n  
S e l b s t  n ü t z e n  w o l l e n !  Da legte er eine .große 
Pause ein und roh vor sich selbst ins praktische Lehen.. 
Dort vergaß er alles, was er von außen her  aus dunk- 
len Büchern gelernt zu haben glaubte. Apathisch f ü h l t e 
e r  s i c h  g e t r i e b e n  und er merkte es kaum, als 
plötzlich das Schicksal mit raufer, aber wohlwollender 
Hand wieder einsetzte, um ihn eigensinnig wieder' der 
Magie zuzuführen. Diesmal suchte er 'šeíıaeıı ei  g eben 
Weg v o n  innen  heraus. Die Bücher belızamen zu 
seinem Erstaunen einen ganz anderen Inhalt. Jetzt, da er 
selbst weiß, wie ein Buch entsteht, hat er auch in d er 
S e e l  e anderer Verfasser zu lesen gelernt. Und da be- 
griff er auf einmal Dinge, die in keinem Buch zu enden 
sind, obwohl jede mit Überzeugung und aus Herzenszwang 
geschriebene Zeile davon und von nichts anderem wider- 
hallt. Da wußte er. daß der moderne Okkul- 
t i s m u s  s e i n e  Sendung  v e r f e h l t ,  wenn er 
nicht zurüclsındet zum n i e m a l s  modernen,  w a h -  
r e n *) Esoferismus, er wußte, daß die Lehrbücher des 
Esoterilsıers nur selten in der modernen, am wenigsten aber 
in der spiritistisch-phänomenalen Literatur unserer Tage zu 
finden sind, sondern, daß er aus den teilweise verschütteten 
Weisheitsschätzen oder Uralten, aus den Quíntessenzen va- 
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gewarnt wird. Wen wir 
der hat uns nicht ver- 

wir so sagen dürfen, 
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gangener Kulturen schöpfen müsse. D a s  B u c h  d e r  
B ü c h e r ,  d i e  B i b e l  u n d  d e r e n  S c h l ü s s e l .  
d i e  K a b b a l a ,  f e r n e r  d i e  E d d a .  d a n n  d a s  
B u c h  I - G i n g ,  P l a t o n s  T i m a i o s  sf., n i ch t  
z u l e t z t  d i e  M y t h o l o g i e n  a l l e r  V ö l k e r ,  
d a s  s i n d  d i e  u n e r s c h ö p f l i c h e n  Q u e l l e n  
w a h r e r  W e i s h e i t !  Der Symbolismus der Mythen 
allein lehrt in der u 11 i v e r s e l l e n Sprache denken, in 
der die e c h  t e n  Alchemísten geschrieben haben. Wir 
können also nur d e m  etwas verraten, der sich der Mühe 
unterzieht, i n  d i e s e n  S y m b o l e n  d e n k e n  zu 
l e r n e n .  

Daß wir mit den oben ausgesprochenen Befürchtungen 
eines Mißbrauchs alchemistischer Kenntnisse nicht zu weit 
gingen, mögen nachfolgende Worte Tenzels lehren, die an 
modernste Anschauungen anklingen: 

„Daher es denn durch etlicher Menschen mehr als 
tenıílische Bosheit, und aus entsprungenen Lastern ver- 
dammlicher Mißbräuche einer an und für sich heilsamen 
Sache manchmal geschehen ist, daß sie durch tote Körper 
oder an einer Seuche verreckte Viehäser Pestilenz, Fieber, 
Geschwüre in die wachstümliche Natur getrieben, und dann 
hiermit sowohl die Brunnen und Viehweiden, als auch die 
Menschen und ganze Völker mit den allergrausamsten 
Seuchen angesteckt haben." 

„Dergleichen Schandtaten hat man in dem vorigen 
(17-) Jahrhundert genugsam erfahren. Da nämlich einige 
Erzbösewíchte durch die Mumien, welche sie durch eine 
bloße und schlechte Kochung von Leichen, so an der Pest 
gestorben, und an die Türen, Türklopfer, Drücker, Hand- 
haben und Schlösser geschmiert, die allerheftigste Pestilenz 
erregt." 

I 

nicht auf die Erfindung eines neuen Wortes. ebenso wie wir auch 
darauf verzichten, eine „neue Richtung" zu proklamieren. Das über- 
lassen wir den Spezialisten, die nun einmal nur in „Ismen" denken 
können. 

Das Licht 
dürfte diesmal wohl vom Westen kommen. In Frankreich macht 
sich bereits eine Bewegung bemerkbar, die von dem billigen Phäno- 
menalismus, der nur der sentimentalen Masse schmeichelt, offen- 
kundig abrückt. 

Wir warten vielmehr auf die Gesundung der okkulten 
Weltanschauung und helfen mit, den Weg zu ebnen. 

ı .  
,IJ 
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„. . . . . . Weswegen es eben nicht albern dürfte ge- 
schlossen sein, wenn man sagte, es wäre aller ansteckenden 
Krankheiten wahre Ursache aus dieser Quelle (der Mumie] 
herzuleiten; . . . . . ." (7. Hältst.. med. diast. S. 63.1 °°] 

Diese Auffassung Tenzels dürfte mindestens ebenso- 
viel für sich haben, wie die nach Ansicht vieler sekundäre 
Bazill entheorie. °*) 

. . 

w) Wer Alessandro Manzonis historischen Meisterroman „D i e 
V e r l o b t e n " ,  der sich a u f  e i n g e h e n d e  Que l l en -  
s t u d i  e n stützt (ci. K. M. Sauer, Ges cf. d. tal. Literatur, Leipzig der 

i n M a i l a n d ı von der Goethe sagte, 

die Widerstandskraft des Organismus durch hin- 

Raum geben, daß die Bazillen als niedere Organismen aus dem 

1883. S. 513), gelesen hat, erinnert sich der Schilderung P e s t  
daß sie allein hingereicht 

hätte, den Namen des Autors unsterblich zu machen. Dort finden 
sich viele Hinweise dafür, daß gewissenlose Menschen durch.Salben 
und d l .  das Pestgiit zu Verbreiten suchten. Viele unschddıg Ver- 
dächtigte wurden hingerichtet. Die öffentliche Gewalt lag zum 

aßen Teil in den Händen der Verworfensten, der sogenannten 
o n a t t i s ,  die aus der Pest noch ein einträgliches Geschäft zu 

machen wußten. „Die Pest soll leben und das Schuftenvolk zu 
Grunde gehen" läßt Manzoni so einen Monatto ausrufen. Diese 
Leute hatten jedenfalls Ursache. das Ende der Pestilenz und die 
Wiederkehr der Ordnung zu fürchten, gegen die Pest aber erwiesen 
sie sich großenteils immun. D a ß  v e r d ä c h t i g e  T ü r a n -  
s t r í c h e  b e o b a c h t e t  w u r d e n ,  i s t  h i s t o r i s c h e  T a t -  
s a c h e. Ob die Monatti sich durch irgend welche munde Prak- 
tik zu schützen und die einträgliche Krankheit zu Verbreiten wußten, 
mag dahingestellt bleiben. 

"] 
Das Zustandekommen einer Infektion durch pathogene Bak- 

terien ist nach Tlı. Brugsclı [Allgemeine Prognostik, bei Urban & 
Schwarzenberg, Berlin, 1922, S. 496) abhängig: 

1. von der Virulenz des Erregers, 
2. vom Eintritt des Erregers in den Organismus durch Versagen 

der äußeren Schutzvorrichtungen, und 
3. vom Versagen der inneren Schutzvorríchtungen. 
Erst wenn 

reichende Virulenz des Erregers durchbrochen ist, tritt also der 
Zustand ein, den man als „D i spos i t i on "  zu bezeichnen pflegt. 
(„Disposition, gleich fehlender Resistenz, bedeutet dso das Fehlen 
äußerer oder innerer Schutzvorrichtungen gegenüber dem Eintritt 
einer Infektion." Brugsch, ibid. S. 497.) Insofern kann man also 
auch medizinisch den Einfluß der Bakterien auf den Eintritt der 
Infektion als sekundär bezeichnen. Aber weiter darf sich der auf 
dem Boden der Tatsachen fußende Arzt von seinem Wege nicht 
abseits locken lassen. 

Der Philosoph hingegen darf schließlich auch der Vermutung 

Zerfall organischer Substanz ihren Ursprung nehmen, er braucht 
dem P r o b l e m  d e r  U r z e u g u n g  nicht so 
wie z. B. der Arzt, ia er findet geradezu in den Urproblemen sein 
verlockendes, wenn auch abstraktes Arbeitsfeld. Wenn es ihm zu- 
weilen gelingt. Teile seiner abstrakten Ideen zu verstolichen oder 

sorgsam auszuweichen, 

33' 
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Dr. med. Franz Hartmann bringt die mumiale Heil- 
methode in gewissem Sinne in Zusammenhang mit der 
modernen Organotherapie. In der lesenswerten Schrift: 
„D ie  M e d i z i n  d e s  T h e o p h r a s t u s  P a r a c e l -  
s u  s" [Theosoph. Verlag, Leipzig, 1921, „Von der Mumia", 
S. 194, Fuße.) sagt er: „In neuerer Zeit scheint die solange 
von der »Wíssenschaft« verachtete Mumía wieder zu An- 
sehen zu gelangen; denn es werden immer mehr tierische 
Präparate ››Heilserum«, »Tuberkulin«, Hammelschilddrüsen 
und allerlei Inokulationsmethoden zum angeblichen Schutze 
gegen ansteckende Krankheiten und zur »Durchseuchungc 
des menschlichen Körpers in der Medizin eingeführt." 

Dieser Vergleich der modernen Orgaınotherapie mit der 
mumialen Praxis ist jedoch nur insofern gerechtfertigt, als 

Positive Leistung ist 

Stotfliches ins Ideenreich zu erheben, dann leistet er der konkreten 
Wissenschaft willkommene Pionierdienste. Bleiben ihm aber solche 
Erfolge versagt, dann, _ ia, dann wird er eben ausgelacht. Dort er 
nun darüber klagen? Gewiß, er darf und soll klagen, aber er soll 
niemand anklagen als sich selbst, damit er, vom Impuls seines ver- 
kannten Zieles getrieben, weiter sucht, bis er Endet. Wollten doch 
die modernen Okkultisten sich solchen Gedanken hingehen! Wie- 
vie'e unnötige Reibungen, die eine Unmenge von Arbeıtsenergıe 
aufsaugen, könnten dann vermieden werden. 
immer noch der zugkrâítigste Beweis. 

Ob wir uns zu der von Apotheker A. M ü l l e r  (Sepdelenopa- 
thie) vertretenen Formel: S e p s i s  -- c a u s a ,  b a z i l l u s  - 
. - = Wirkung oder 
des Zellenzeriallsl, d. h. zu der hypothetischen Annahme, daß 
dem Zerfall organischen Lebens neues niederes Leben in Form 
von Spaltpilzen, Bazillen hervorgeht, bekennen dürfen, oder ob wir 

sehen „1eminehu" ansprechen müssen, wagen hier knappem 
jedoch 

tere Anschauung sprechen dürften. sofern wir die auf die Dämonen- 

e f í e k t u s (Zellíäulnis _ Ursache, Baällııs Folge 
aus 

auch die Bazillen als g e g e b e n e  U r f o r m e n  gemäß dem bibli- 

Raum nicht zu entscheiden. Bemerken möchtíern wir 
auf 

ı daß 
rabbínisch-kabbalístísche Andeutungen vorliegen, die für die letz- 

welt ü b e r  h a u  p t anzuwendenden Worte speziell auf die Krank- 

sínd. „Hätte 

zu seiner Rechten." 
S. 42; Belegstellen s. Bischoff, 

die Bíschoffs Vergleich der Massikim mit unseren Bazillen 

heitsdämonen, die sogenannten Massikim anzuwenden berechtigt 
das Auge Sehschärfe genug, so würde. jedes Geschöpf 

von ihrer (der Dämonen) Menge so andern." - „Sıe umgeben uns 
rings wie ein Zaun den Garten." 

_ „Jeder von uns hat tausend 
von ihnen zu seiner Linken und zehntausend 
Zít. nach Bischoff II., pakt. Kabbalah, 
Babylonisch-Astrales, S. 139 ff. Dort enden sich auch Talmııd- 
stellen, 
einleuchtend rechtfertigen. So ist der Massik „Schibtha" Leuten 
mit ungewaschenen Händen, insbesondere Kindern schadlıch 
(Joma 77 b, Tha'aníth 2 b]. Andere Krankheitsdämonen ruhen nachts 
auf unbedeckt gebliebenem Wasser oder auf nicht aufgelesenen 

user. user. Brotkrumen 
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man sich dabei etwa auf folgende und ähnliche Vor- 
schriften bezieht: 

„Fuchs-Lungen. Pnlmo Valpinııs. - Nimm .eine 
irische Fuchslunge. schneide die Lııftröhren heraus, wasche 
sie in warmem Wein, tu's bald in einen Hafen und -setze 
das Ganze in einen warmen Backofen, daß es darin tu-ockınıe, 
Bewahre sie an einem trockenen Ort auf, wickle sie in 
Wermut, damit sie nicht schiınunnlig oder faul werde. Mag 
also wohl ein Jahr gut bleibeN." 

. 

„Dient zu allen Krankheiten und Gebrechen der 
Glieder, benimmt auch die Mängel der Brust und der 
Lungen, erweitert den Atem, heilt die Schwindsucht user." 

„War offfzinell als Loch de pulmone vulpis." 
Wolfsleber, ebenso bereitet, lindert Leberleiden und 

Wassersucht. (He par lupium.] 
„Hiifmermagen. Das innere Magenhäutlein getrocknet 

und pulverisiert heilt alle Gebrechen des Magens." 
[Aus G. Riff, Reformierte Teutsche Apoth. Eylíft. Kap.) 

Die Heílfaktoren der modernen Orgaııotherapie stammen 
somit aus der mumialen Apotheke, da  s A H W  e a d  un g s- 
p r i n z i p  i s t  a b e r  e i n  ande res  geworden.  
Prof. Stemplinger bemerkt hierzu (Sympathieglaube, S. 58] : 
„Der Grundgedanke der Organotherapie ist eigentlich nicht 
der, daß man das kranke Organ heilen, sondern dessen 
Funktion unterstützen oder ersetzen will. Brown-Séquard 
lehrte, »daß jedes Organ eine Substanz produziere, die, 
auf andere Organe rückwirkend, mit ihnen in Wechsel- 
beziehung stehe, daß Krankheiten eines Organs zu Störun- 
gen dieser Sdnretion führen müssen, daß man durch 
Extrakte von gesunden. Organen solchen Krankheiten, 
welche auf diesen Anomalien der inneren Sekretion be- 
ruhen, entsprechend beikommen müsse.« Der Unterschied 
gegen früher besteht nur darin, daß man Hoden und Eier- 
stöcke und Drüsen und dergl. nicht mehr unmittelbar ge- 
m'eßt oder als Amulette benützt, sondern Präparate daraus 
in Tabletteniorm den Kranken verabreicht." 

Für den Magnetiker ist hier vor allem von Wichtig- 
keit, daß die „exakte" Schule daran glaubt, daß die „tote", 
ia sogar die pulverisierte, von gesunden Organen stammende 
Tabletten-Mumie noch die Funktion lebendiger Sekrete zu 
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ersetzen bzw. anzufachen vermöge, daß sie also demnach 
gerade so wie er daran glaubt, daß ein Teil der lebendigen 
Kraft noch lange Zeit in der Mumie verharre. 

Keinem Menschen fällt es ein, um ein anderes Bei- 
spiel zu bringen, daran zu zweifeln, daß Samen, den man 
bei 2000 Jahre alten ägyptischen Mumien schon des öfte- 
ren erwies. „Ja, 
aber das ist doch etwas anderes , hören wir einwenden, 
„das ist in allen Zeitungen gestanden und das ist von Fach- 
leuten einwandfrei bestätigt." Gegen diese gedankenlosen 
Bekenner verbriefter Tatsachen können wir allerdings 
nicht ankommen. Mögen sie glauben, daß die Natur manch- 
mal etwas noch nie Dagewesenes aus ihrer Wunderkiste 
auspackt. um Sensation zu machen, um aber gleich darauf 
wieder in ihren gewohnten, hölzernen Alltagstrott zu ver- 
fallen. Wir hingegen glauben, daß sie unabänderlich nach 
e i n e in Gesetz arbeitet, daß sich in allen Dingen zwischen 
Bewegung und Gestaltung das Leben mischt. 

Mag also auch das Anwendungs- und in einigen Fällen 
auch das Indikationsprinzíp der „Mumía" heute ein ande- 
res geworden sein, so ist die schließlich Wirkung auf den 
Patienten heute dieselbe wie zur Zeit Joachim Bechers oder 
Mattiolis. Es handelt sich lediglich um eine Anschauungs- 
differenz. Für uns ist diese Differenz insofern wesentlich, 
als wir hier an einem praktischen Beispiel demonstrieren 
können, daß Nietzsches „ W i e d e r k e h r  d e s  G l e i -  
c h e n" kein Gesetz von allgemeiner Gültigkeit sein kann. 
Verfolgen wir einmal die Entwicklung der modernen 
Organotherapie an Hand der Ausführungen von A. Wolff- 
Eisner. (Handbuch der experimentellen Therapie, Serum- 
und Chemotherapie, J. F. Lehmann, Verlag, München, 
2. Auf. 1926, S. 631 u. ff.) 

B r o w n - S é q u a r d  oder richtiger B o r d e u  hat 
als erster die Ausfallserscheinungen nach Entfernung der 
männlichen Geschlechtsorgane studiert und die Lehre von 
der inneren Sekretion physiologisch und therapeutisch be- 
gründet. Der Beweis, daß es sich beispielweise bei Ver- 
abreichung von Ovarial-(Eiefrstocks-)präparaten um eine 
substitutive Wirkung han-delt,ist als geführt zu betrachten, 
da diese Präparate imstande sind, den gesunkenen Gas- 

vorgefunden hat, sich noch keimfähig 
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Wechsel über das gewöhnliche Maß zu steigern und dem 
Fettansatz entgegenzuwirken, wenn auch gerade die Stei- 
gerung des Gaswechsels quantitativ nicht den z. B. bei 
Schilddrüsenpräparaten gefundenen Werten gleichkommt 
und auch von individuellen Verhältnissen abhängt. 

Im Jahre 1884 führte S c h i f f  Schilddrüsenplanta- 
tionen an Tieren aus. 1889 wandte B i r che r  dieses Ver- 
fahren auch bei Menschen an. 1890 zeigte dann H o r s -  
l e y , daß man mit demselben Erfolg auch eine er  t -  
f r e m d e  Schilddrüse von einem Schaf z. B. auf einen 
Affen transplantieren könne. Schließlich fand M u r r a y .  
daß die Injektion von Schilddrüsenextrakt dasselbe leiste 
wie die implantierte Drüse. (\Volff-Eisner, S. 643.) So 
entstand die Organsafttlıerapie. Mackenz ie  teilte 1892 
mit, daß er mit roher, zerstoßener Schilddrüse per es 
[durch den Mund) zugeführt, bei einer Kranken mit 
Mixödem "] sehr gute Resultate erzielt habe. F o x  be- 
richtete gleichzeitig von einem Mixödematösen, der 14 Tage 
lang zweimal wöchentlich eine Schilddrüse, leicht gebraten 
mit Johannisbeergelee gegessen habe und, allerdings in- 
folge zu hoher Dosis, unter starken Reaıktionserscheinun- 
gen genesen sei. 

So gelangte man allmählich zur Darreichung per es. 
Um den Widerwillen des Patienten gegen die Zuführung 
in der Gestalt des rohen Fleísches zu beseitigen und eine 
genauere Dosierharkeit des Präparates zu erzielen, ging' 
man, durch die Versuche des Apothekers W h i t e  (1893) 
ermuntert, dazu über, die wirksamen, nach Ansicht Wlııites 
fermentalen Bestandteile der Drüse zu extrahieren und 
auszufüllen und das so erhaltene Pulver, das sich wirk- 
sam erwies, per es zu verabreichen. 

So entstanden die modernen Organpräparate, die ent- 
weder .aus einfach getrockneter Drüsensubstanz oder Fäl- 

°*) Ein mit schleimiger Umwandlung des Bindegewebes einher- 
sein 

drüse im weiteren Verlauf der sogenannten Kachexia strumipriva 

unter Fingerdruck nicht verschwindende Schwellung der Haut, 

gehender, regressiver Prozeß, der entweder konstituiver Art 
kann -oder bei vollständiger Exstirpation (Entfernung) der Sehild- 

oder auch bei Entartung der Schilddrüse auftritt. Eine unelastische, 

p~ c fische Abstuınpfung. die bis zur Verblendung führ k ı d SZlıwerfällígkeit des ganzen Körpers, das sind die 
eN 81111 UB 

male dieses Kranklıeitszustandes. 
wichtigsten Merk- 
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lungen aus Extrakten bestehen. Die Methodik der Dar- 
stellung dieser Drüsenprâparate wurde durch R e i d  
H u r t  zu einer komplizierten Technik ausgearbeitet, die 
durch S t r a u b  noch einen weiteren chemotechnischen 
Ausbau erfuhr. 

Wir ließen soebeırı einen alten, einen uralten Gedanken 
in neuem Gewande vorbeiziehen, der hartnäckig behauptet. 
daß nichts tot ist, was vom lebendigen Worte geschaffen 
ist, daß auch das Tote lebt, und der heute wieder laut 
wird, ohne von seinen Verkündern in seiner Kunde 
wesenstiefstem Grunde verstanden zu werden, daß die 
„tote" Organsubstanz die Funktion der lebendigen nicht 
nur wieder anzufachen, sondern sogar zu „ersetzen" 
(s. oben Brown-Séquaırds eigene Worte. Das ist ja mehr 
als wir wollten) vermöge. Wir erlebeN es heute, daß die 
vorübergehend emanzipierten chemischen Elemente mit der 
„Res Una" der amaragdinischen Tafel wieder anzubinden 
suchen. Das sind nur zwei charakteristische Beispiele. Der 
Kenner der ältesten Überlieferungen kann aber allenthalben 
die Beobachtung machen, daß ihm selbst beim flüchtigen 
Durchblättern der modernen naturwissenschaftlichen Lite- 
ratur häufig gute, alte Bekannte wieder begegnen, die nur 
eine zeitgemäße Note als Dífferenzmerkmal angenommen 
haben, und er schließt daraus, daß es im Menschenwissen 
Kardinalpunkte gibt, zu denen man zwangsläufig zurück- 
kehren muß, daß aber auch stets Differenzen zu verzeichnen 
sind, die d a s S c h l i e ß e n d e s K r e i s e s n i c h t  zulassen, 
sondern entweder nach oben (Spirale) oder nach unten 
[Wirbel] dem Bedürfnis der Fortsetzung auf einer neuen 
Kurve folgen. Ob die gegenwärtige Fortführung des 
mumíalen Gedankens sich nach oben oder nach unten er- 
streckt, kann nicht der Zeitgenosse, sondern nur der Beob- 
achter, dem eine hinreichende Zeitspanne den nötigen Über- 
blick verschafft, entscheiden. Heute wissen wir nur, daß 
die Fortführung des mumialen Gedankens durch Paracelsus 
ganz entschieden nach oben wies, daß er am Mittagspunkt 
angelangt, nicht räumlich, sondern rhythmisch zu sinken 
begann und dem Oppositionspunkt, den er in der mate- 
*ialistischen Epoche erreichte, entgegentrieb, und daß wir 
ihn heute bei Sonnenuntergang wieder angetroffen haben. 

1 

I 
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Was um Mitternacht gesclııeihan wird, wenn Licht und Fin- 
sternis, Anfang und Ende sich vorübergleitend grüßen, oder, 
wenn am Ende gar der Starke kommen sollte, der .das 
Ende mit dem Anfang verknüp, das wird dereinst die 
Geschichte erzählen. 

. 

Böswillige oder auch nur ,leichtsinnige Praktiker, die 
trotz unserer Warnungen mit giftigen, aktivierten Mınnien 
hantieren wollen. seien nachdrücklich darauf aufnnıerksam 
gemacht, daß wir den unsichtbaren mumialen Energien 
ihren Weg streng vorzuschreiben durchaus nicht in der 
Lage sind, daß unerwartete Ablenkuıngen, Verluste, Stau- 
ungen, Reflexe u. dgl. eintreten köwmrıen. wie wir sie all 

allen physikalischen Energien zu beobachten gewohnt sind. 
Und die muınialen Energien sind rein physikalische, sie 
haben mit „Zauberei" nicht das Geriıngste zu tun. Nu r 
d i e  A r  t i h r e r  Wirkung erscheint  uns 
z a u b e r h a f  t ,  aber nicht zauberhafter .ds z. B. die 
drahtlose Wellenüberkagung ' und andere „Wunder" der 
Techm'k. 

Nach all diesen vorbereitenden .Erörterungen dürfte 
das Verständnis des 13. Kapitels der „Geheim en 
Ph i losoph ie "  San fanellis auf keine nennenswerten 
Schwierigkeiten mehr stoßen. Wir bringen dieses Kapitel 
vollständig zum Abdruck, da wir in der -gesamten sym- 
pathetischen Literatur, keine Anleitung gefundeN haben, die. 
den Bedürfnissen des Praktikers besser entsprechen 
würde als diese. 

Von der magisdıen Gäırııııııg: 
t 

„Bei einer richtig geleiteten Gärung kommen außer 
dem Zeitraum °8) zwei Dinge in Betracht, nämlich das Ge- 

°8) Bezüglich des Zeitraums ist einerseits zu beachten. daß die 
Dauer des rozesses bei verschiedenen Materien verschieden ist. 
anderseits, daß .bei Einleitung.. und wenn nıgålich auch . für die 
Dauer des Vorgangs zum mindesten schlechte undanaspek te  
zu vermeiden sin [Hierüber der W. Band der Okk. Med. 
näheren Aufschluß.) Die S o i n  e 
sollen sich günstig anblicken. und 
schlechter Konstellation wären zu Man 
sich von 
über die nötigen Kenntnisse verfügt. 

gibt 
Hauptlichter, 

Auch M a es 
vermeiden. 

einem Astrologen beraten zu lassen, falls 

und Mond, 
Venus  -in 

wird gut tı 
man ııicht áelbsi 
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fäß "), 
in welchem die Gärung stattfindet und die 

Wärme H), welche dieselbe hervorruft. Die Gefäße, welche 
hierzu verwendet werden, können, wie oben schon berührt 
wurde, von verschiedenem Stoffe sein, nur müssen sie 
dem verlangten Zweck entsprechen. Meistens gebrauchen 
wir Gläser, bisweilen Eierschalen, bisweilen Teile von 
Tieren, nicht selten leinenes oder wollenes Tuch, manchmal 
auch Papier, Knochen, Hörner, mit einem Wort alles, was 
als geeigneter Behälter dienen kann, denn dies ist haupt- 
sächlich nötig, da schon öfters bloß aus Mangel an einem 
geeigneten Gefäße eine Operation fehlschlug, die, in 
einem anderen passenden Gefäße wiederholt, gelang und 
der beinahe schon aufgegebenen Hoffnung entsprach. 

„Das zweite und noch wesentlichere Erfordernis für 
die Gärung ist die Wärme. Die Wärme ist nämlich ent- 
weder das innere, in dem Mittel selbst enthaltene Feuer, 
das im Laufe der Zeit ohne eine andere Beihilfe das 
Gärungswerk vollbringt, oder sie kommt von außen, oder 
es wird durch Hinzufügen einer Sache die Bewegung 
erregt, welche den Gärungsprozeß durchführt. Das innere I 

so" ohne weiteres „exakt" begründen, obwohl es uns einleuchtet. 

w i c h t i g  

Dieser Satz könnte sehr wohl 
Santanellis herangezogen werden, wenn seine 

wirkt in salzsaurer Lösung, Trypsin in neutraler oder schwach alka- 

m) Daß auch das Gefäß, in dem sich die Gärung abspielen soll, 
eine wichtige, nicht zu untersclıätzende Rolle spielt, läßt sich nicht 

Abderhalden sagt im Lehrbuch der Physiol. Chemie (S. 495): „Seh r  
i s t  a u c h  d i e  R e a k t i o n  d e s  M e d i u m s .  

i n  d e m  d i e  R e a k t i o n  s i c h  v o l l z i e h e n  soll." 
zur Unterstützung der Forderung 

A lgemeíngüllíglielt 
nicht durch folgenden Nachsatz eingeschränkt wäre: „Pepsin z. B. 

líscher." Das Pepsin ist das eiweißverdauende Ferment des Magen- 
saites und die weitere Verdauung des Eiweißes erfolgt unter dem 
Einfluß des Trypslnfermenles im Duodenum (Zwöllñngerdarm]. Die 
Reaktıonsmedien dieser Fermente sind L ö s u n g e n ,  a b e r  
k e i n e  G e f ä ß e .  Aber der Magensaft ist ein Sekret der Magen- 

.. ein Sekret der Duodenal- und Dünndarm- 
drusen. die „Gefäße Magen und Darm doch einen 

. den Fcrmentationsprozeß 
aus. Allerdings könnte man einwenden: der „leblose" Magen und 
Darm sezernıert nicht mehr. Aber bei der Gärung spielt sich ja 
M der , .,toten: Mumie auch ein Lebensprozeß ab. Wo man in Bier- 
brauereıen Garungsbottiche aus Metall eingeführt hat, konnte man 
des ofteren unerwünschte Säuren in dem fertigen Bier nachweisen, 
die sich als gesundheitsschädlich erwiesen, und es dauerte oft lange, 
bis man die' Ursache in der Metalleínlage des Bottichs erkannte. 

aß) Nach Abderhalden liegt für die meisten Fermente ein Opti- 
mum ihrer Wırkung bei 35-45° C. [Lehrb. S. 495.) 

drüsen, der Darmsaít 
Demnach üben . 

i n d i r e k t  b e s t i m m e n d e n  Einfluß auf 
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Feuer ist hier nichts anderes, als die Lösung der feinen 
und geistigen Teilchen der Körper von dem sie binden- 
den gegenteiligen Stoffe; bei dieser Lösung und dem inneren 
Kampfe des Entgegengesetzten bewegen sich die Teile 
und vervollkommnen das, was vorher unvollkommen war. 
Darüber weiter mich auszulassen, ist indessen hier nicht 
der Ort, indem dieser Gegenstand mehr die Chemiker und 
Alchemisten angeht als die Magnetiker; wir wollen 
daher nur einiges über die Beifügung anderer Stoffe und 
die von außen kommende Wärme anfühı-en. 

„In Betreff des Einflusses der von außen kommenden 
Wärme müssen wir immer auf die Natur der in Gärung 
zu bringenden Sache seheh, um entweder das Brüten oder 
eine andere äußere Erwärmung anzuwenden. Wenn z. B. 
Samen oder Blut der Gärung zu unterwerfen ist, so 
schließen wir diese Stoffe in Eierschalen ein und lassen 
sie durch Hühner, Tauben und ähnliche Tiere bebrüten, 
denn durch eine größere Hitze würden dieselben verdorben 
und zu bestimmten Operationen unbrauchbar gemacht. 
Soll aber das Blut als Magnet dienen, so bedarf es zum 
Festwerden und Erhärten wirklich einer stärkeren Hitze, 
und es muß derselben in gut verschlossenen Gläsern aus- 
gesetzt werden. Gebraucht man das Blut zu magisch- 
magnetischem Papier oder Tuch, um seine Gedanken in 
die weiteste Ferne hin kundzugeben 6°), so müssen wir 
dazu ein offenes Gefäß nehmen und das Blut an sonnen- 
warmen Tagen aber im Schatten trocknen. . 

„Immer ist als- Regel festzuhalten, daß wir nicht an- 
statt der Gärung die Zerstörung eines Stoffes herbeiführen. 
Wir dürfen uns aber nicht täuschen, wenn wir in gut ver- 
schlossenen Gefäßen, solange die Operation vor sich geht, 
einen Stoff seine Farbe, seinen Geschmack und Geruch 
verändern sehen; denn wenn die Gärung nicht unterbrochen 
wird, so werden die gärenden Teile nachher wiederum 
gereinigt, und die gegorenen Mittel erlangen ihren gehörigen 

w) Von dem magisch-maánetísclıen Papier ist in alten S mpa- 
tlıiebüclıern viel die Rede. wei Freunde, die sich in der ¶=.„„„ 
verständigen wollen, tauschen etwas Blut, das sie in Papier der 
magischen Gärung unterziehen. Durch Nadelstiche, die nach Art 
der Morsezeichen diesem Papier zugefügt werden, soll Verständigung 
auf weite Ferne möglich sein. 
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Geruch, Farbe und 'Geschmack wieder, beinahe wie VOT- 
her, nur, daß sie jetzt weit wirksamer und ZU IIIISBICIJ. 
Operationen weit tauglicher sind. Werden sie hingegen 
durch die Fäulnis zerstört, so erhalten sie einen unange- 
nehmen Geruch, Geschmack und Farbe und verlieren 
selbst diejenige Wirksamkeit, welche sie zuvor hatten 

'I 
„Bisweilen nimmt man die Gärung im I*/liste vor, bis- weı en IH. einem Bade; auch der Luft, besonders ZLII' Sommerszeit, setzt man manchmal bei Tag und Nacht die Heılmıttel aus; selten, ja sehr selten, benützt man die Ofenhitze. Diejenige Gärung aber, welche durch das Hınzutun einer Sache (die jedoch nicht von dortigen Bestandteilen oder entgegengesetzte K f 

. 
alt), bewerkstelligt wird, pflegt vollkomm 

r ra t Sela! 

B. . ßner zu sein als 
ronnenem ' wenn wir von bereits de" 
Blut hart geworden ist, einen Teil von diesem Blutwas er 

ı S durch eine langsame Gärung 
Portion Blutwasser hi " f t . zuge um wird, und das Blut wieder 
bis solange wiederholt wird, 

beide Teile in einen Körper 
wohnende Geist erhöht besitzt die ZU 

vermag bei richtiger Anwen- dung die erstaunlíchsterı 
„Da das gleiche 

SO 
spezifischen Sache zu einem 

es bestimmt, zubereitet werden. 

magnetische Mittel zu vielen Zwecken 
die Hinzufügung einer 

mäßigung dienen, 

die Geister an, und dann erst ist 

dienen kann, 

den man 
magnetisches Mittel 
Scbríebene aus Menschenblut 

nu muß 

und auf der l*ler1gegeııd 
. . 

' ht Q . : '  spart zofe B» . . Gtıruny, 
will man ein solches Mıttel 

zu 
so 

Teilen erwärmt werden. Es 
III.BI']t*leÜ ı daß 1'118.11 

ungleich- 

alle anderen Arten; so z. 
Blute das Blutwasseı- trennen, und nachdem das 

ihm hinzufügen und es 
wieder hart werden lassen, worauf abermals eine neue 
Zeit zum Verhärten erhält, was 

sämtliches Blutwasser durch die Gärung mit dem Blute verbunden ist, und übergegangen sind. Da.durch ist nun der dem Blute in- . . ı er 
unseren Ope- rafıonen nötige Energie und 

ı 
Wirkungen hervorzubringen. 

muß es durch 
besonderen Gebrauche, für 
. $011 z. B. ein aus Fleısch oder das bereits be- zur Erlangung einer Zu- nn man es zuerst unter den Achseln 

4 erwärmen, durch eine solche 
ı 

es 
zu an,deren 

ent- 
Zwecken .beI1Ütz'en' ist indes u 3; sprechenden 

manchmal etwas von den Teılen, Ur 

gebrauchen ; 
muß es gleichfalls auf -den 

ı 
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das Mittel dienen soll, ohne weitere Erwärmung hiınzuiügt, 
z. B. Haare, Schweiß und anderes; da jedoch dies alles, 
wenn vom magischen Magnete und den Arten seiner Anwen- 
dung die Rede ist, notwendig wiederholt werden müßte, 
so wollen wir hier darüber hinweggelıen und es der Er- 
örterung an der dazu geeigneten Stelle vorbehalten. 

„Die äußere Wärme soll also der Beschaffenheit der 
gärenden Stoffe angemessen sein und dem Zwecke, zu dem 
die Mittel bestiıurımt werden, entsprechen; denn wenn sie 
entweder in zu großem oder zu geringem Grade vorhanden 
ist, so gelingt das Werk der Gärung nicht, sondern wird 
zerstört. Ein Übernlıaß von Wärme, namentlich wenn sie 
sich bis zum Brennen steigert, ist indes immer schlimmer 
als ein gemäßigteren Grad, denn sie bindet und. fesselt als- 
dann die geistigen Teildıen der gärbaren Körper. Ge- 
wöhnlich lassen wir die Heilmittel durch die Wärme des 
Mistes, eines Bades, der Sonnenhitze, bisweilen einer 
schwachen Kerzenamme entweder unmittelbar oder 
mittelbar, in Sand oder Asche, durch die Wärme darauf- 
sitzender (brütender) Tiere und auf wundere ähnliche Weise 
gären. Die gärende Bewegung erregt man auch durch 
Hinzufiigung eines anderen Stoffes, der die schlafenden und 
übereinanderruhenden Teilchen löst und eine Bewegung 
unter ihnen hervorruft; diese Gäı-ung dient gewöhnlich zur 
Verbesserung der Mittel. Zusammengeronnenes, aus 
Mangel an Vorsicht unter Verlust seines geistigen Teiles - 
hartgewordenes Blut beleuchten wir z. B. wiederholt mit 
dem warmen Schweiße desjenigen Geschöpfes, von dem 
das Blut herrührt und lassen es in einem verschlossenen - 
Gefäße langsam gären, dann durch die Einpanzung der 
verlorengegaırgene geistige Teil wieder hergestellt und aufs 
neue mit ihm verbunden werde, wodurch es die zu 
unseren Zwecken erforderlidıe Kraft wieder erlangt, wie 
bei einem erschlafften, zu magnetischen Wirkungen in.. 
tüchtig gewordenen Magnete es auch der Fall ist, indem 
man ihm durch einen anderen guten Magnet oder durch 
nmagnetisiertes Eisen seine vorige Kraft und Energie 
wiedergeben kanN. - 

. 

„Auf dieselbe Weise können wir durch völlig äußere 
Dinge (sobald sie nur der Wirkung nicht entgegenstehen) 

I 

d v  . 
 ı  

_...›±. 
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die Gärung hervorrufen, die im Grunde doppelter Art ist: 
denn entweder verhindert sie eine zu heftige Bewegung, 
durch welche die Dinge verschlechtert und durch Fäulnis 
zerstört würden, während sie gären sollen; oder sie ruft 
eine solche Bewegung hervor. Der ersteren Art bedienen 
wir uns beim Urin, den unsere Heilkunde besonders bei 
Leiden der Blase und Nieren sowie auch der anderen be- 
nachbaırten Teile anwendet, und den wir zu diesem Zwecke 
der Gärung unterwerfen. Damit er nun nicht fault, und 
seine Teilchen in keine zu heftige Bewegung geraten, fügen 
wir ihm etwas Anderes bei "], womit er in einem Glase ver- 
schlossen der Gärung ausgesetzt wird, und auf diese Weise 
wird er durch die Gärung verbesert und ble.ibt von der 
Fäulnis frei, die sonst unvermeidlich gewesen wäre. Von 
der anderen Gärungsart machen wir Gebrauch, wenn wir 
Haare, Hörner, Nägel und ähnliche Dinge gären lassen 
wollen, die zuvor mit einer Flüssigkeit beleuchtet werden 
müssen, weil sonst unter ihren Teilen kaum eine gärende 
Bewegung erregt werden könnte und sie für -die Operationen 
unserer Wissenschaft unnütz sein würden. 

„Der zu den Gärungen erforderliche Zeitraum ist ver- 
schieden, nach der Verschiedenheit der Operationen, für 
welche die Gärungen der Heilmittel vorgenommen werden. 
Da nun auch die Mittel verschieden sind sowie die Ge- 
fäße, in denen die Gärung stattndet, so kann in keiner 
Weise ein bestimmter Zeitraum dafür angegeben werden. 
Dies allein möge jeder als Regel für die Gärungszeit be- 
obachten, daß man die Dinge nicht vor der Zeit vom 
Orte der Gärung hinwegnehmen und sie zu 
lange dort lassen darf, obwohl das letztere von geringerem 
Nachteil ist als das erstere. Wenn die feinen und wirk- 
samen Teile über die dichten erhöht und hinauf-, sodann 

ebensowenig 

von-gänge verhüten will. so bedient man sich heute antíseptíscher 

011 We n man H U t 1, ob 
halb seine Versetzung "å„=L'š ¬,š'ÄåÃš'°.ıål„å å*;,„§g;"'32d "'è"â„3š' 
Mittel. Dr. Si und Fränkel (Prakt. L 'ff. d ual't. . 
Harnanalyse, Víñesbaden 1919, S. 7] empâhlt z. B. å. l l ıIå';¬. 2% têtıt. 

Chloroform oder Toluol zuzusetzen und gut durchzuschütteln' Ode 
den Harn anzusäuem Ã10 ' r 

&=i@6e??$b°§22&g*†b erden wir ı wie die Ff-ulnis, dürfte 

Kochsalz beizufügen. 

mit Salzsäure ccm auf 1 1). Da hierdurch 
es in einige Tropfen Salzsäure oder etwas 
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aber wieder hinabgestiegen und alle in eine Verbindung 
getreten sind, so ist die Gärung gelungen und vollendet. 

„In Eierschalen läßt man die Sachen so lange gären, 
als die Tiere gewöhnlich beim Brüten auf ihren Eiern zu 
sitzen pflegen. In gläsernen Gefäßen pegt die Gärung, 
besonders wenn sie an der Sonne und zur Sommerszeit 
vorgenommen wird, auf vierzig Tage und noch länger sich 
zu erstrecken, aber in anderen kleinen Gefäßen wird sie 
gewöhnlich abgekürzt, wie bei der Praxis ein jeder selbst 
die Erfahrung machen und lernen kann." 

„Als Hauptregel gilt, daß zur Zeit der Gärung die 
gärenden Stoffe nicht bewegt werden dürfen, besonders, 
wenn sie flüssig sind, denn durch die Bewegung der Stoffe 
könnte die unter den Teilchen derselben eingeleitete 
gärende Bewegung sehr leicht eine Veränderung erfahren 
und der angefangene Gärungsprozeß völlig mißlingen. Dies 
ist es, was hinsichtlich der Gärung, wie unsere Wissen- 
schaft sie erfordert, beobachtet werden muß, und das hier- 
über Gesagte gibt eine hinreichende Anleitung dazu." 

Wir brauchen diesen von mystischer Symbolik freien 
Anleitungen Santonellis wohl nichts hinzuzufügen. Die 
Darstellung von Magneten, die aus menschlichen und 
tierischen Exkırementen gewonnen wurden, wollen wir nur 
kurz streifen, da wir hierüber einerseits theoretisch- 
prinzipiell nichts Neues zu sagen hätten, andererseits das 
„ästhetische" Empfinden unserer modernen Leser nicht 
verletzen wollen. Die sympathetischen Heilmethoden 
haben vielleicht nicht zuletzt deswegen ihre frühere Be- 
liebtheit gerade in den Kreisen empndsanıer Menschen, 
in denen sie mit verbliiffender Sicherheit zu wirken pflegen, 
eingebüßt, weil diese nicht immer so ganz mit Unrecht 
befíirchteten, mit „anrüchigen", aus der „ D r e c k a p  o-  
t h e k-e" stammenden Mitteln Bekanntschaft machen Zll 
müssen. Der Bauer, der den Nutzen tierischer und 
menschlicher Exkremente besser zu schätzen weiß, verab- 
scheut sie auch 'als Heilmittel keineswegs, und dem Ge- 
bildeten wird der Harnstoff als Carbamid (Diureticum) 
und seine Derivate, von denen die Diaethylbarbitursäure, 
Verohal genannt, sich einer vielfach sogar zu weit ge- 
triebenen Beliebtheit erfreut, sofort schmackhafter, wenn 
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die lateinisch-griechische Bezeichnung nicht mehr an die 
kompromittierende Abkunft erinnert. Trotz alledem dürfen 
wir die mumíale Heilpraxis nicht mit der Dreckapotheke 
auf eine Stufe stellen; d e n n  d e r  S y m p a t h e t i k e r  
w e n d e t  d i e  E x k r e m e n t e  n i c h t  i n n e r l i c h ,  
s o n d e r n  ä u ß e r l i c h ,  m e i s t  s o g a r  a l s  d i e  
F e r n w i r k u n g  v e r m i t t e l n d e  M e d i e n ,  also 
nicht einmal als direkte Arzneien an. Dazu kommt, daß 
vergorener Darmkot, Urin, Schweiß, Blut user. vom Ge- 
sichtspunkt des Chemikers als durchaus neue, von ihrer 
Ausgangsmateríe wesentlich verschiedene Produkte anzu- 
sprechen sind. 

Mancher Leser wird diesen Band der „Okkulten 
Medizin" mit wachsender Enttäuschung zu Ende lesen, da 
er w e n i g  p r a k t i s c h e  A n l e i t u n g e n ,  vor allem 
wenig „R e z e p t e" vorfindet, andere hinwíederum werden 
gerade darin einen Fortschritt sehen, den sie freudig be- 
grüßen. Rezeptbücher gibt es ja mehr als genug, gute und 
noch viel mehr schlechte, und gerade die letzteren erfreuen 
sich großer, teilweise bedenklicher, stets aber unverdienter 
Popularität. Wir würden uns freuen, wenn die Mehrzahl 
unserer Leser den Zweck des vorliegenden II. Teils unserer 
Arbeit erkennen wollte, wenn der Praktiker sowohl wie 
der Theoretiker und der Laie unser Buch gerne in die 
Hand nehmen würden, um den tiefen Sinn mancher alten 
rätselhafte Vorschrift verstehen, Aberglauben und Weis- 
heit scheiden zu lernen, w e n n  s i c h  i n s b e s o n d e r e  
d e r  P r a k t i k e r  v o n  s t r e n g  f o r m u l i e r  t e n  
V o r s c h r i f  t e n ,  n o c h  m e h r  a b e r  v o n  d e n  
a l p h a b e t i s c h e r  K r a n k h e i t s r e g i s t e r n  - d e r  
R e z e p t b ü c h e r  f r e i m a c h e n  u n d  a n  H a n d  
d e r  h i e r  v o r g e t r a g e n e n  T h e o r i e n  d a z u  
ü b e r g e h e n  w o l l t e ,  s e i n e  K u r e n  i n  A n -  
p a s s u n g  a n  d i e  i n d i v i d u e l l e  E i g e n a r  t 
s e i n e r  P a t i e n t e n  v o n  F a l l  z u  F a l l  s e l b -  
s t ä n d i g  a m  K r a n k e n b e t t  z u  k o m b i n i e -  
r e n ,  m i t  a n d  e r e n  W o r  t e n  sympathefisch denken 
z u 1 e r n e n. 

ı 

Der Leser wird auch bereits bemerkt haben, daß in 
diesem Kapitel alle Fäden zusammenlaufen, die wir aus- 
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legen mußten, um zu teilweise recht schwierigen Gedanken 
die Zugänge zu bezeichnen. Gar oft mußten wir den Vor- 
wurf: Zu r  S a c h e  l über uns ergehen lassen, aber nun, 
da wir am Ende unserer theoretischen Erörterungen über 
die natürliche Magie und Sympathie angelangt sind, wollen 
wir uns nicht mehr entschuldigen, nein, die lebendige 
Hoffnung wollen wir in uns tragen und täglich wachsen 
sehen, die Hoffnung, daß wir von recht vielen verstanden 
worden sind, daß der Keim, der, durch ernste Lebens- 
erfahrungen befruchtet, nunmehr die Form des Wortes an- 
genommen hat, in recht vielen Herzen aufgehen möge. 

Nicht immer ließ sich in diesem Kapitel die äußere 
Einteilung in eine niedere und höhere Sympathie und 
Magie wahren. Wir haben vielmehr mit Absicht die 
Grenzpunkte zu verwischen getrachtet und manche An- 
regung eingekochten - wir erinnern nur an die Magie 
des Wassers und des Blutes -,  deren logischer Verknüp- 
fung mit dem Thema der Leser erst bei reinlichem Nach- 
denken gewahr werden dürfte. 

An einer Stelle war von Brillen, Fackeln und VOIII 
Triangel, den g r o ß e n  A r k a d e n  der  Mag ie ,  von 
den Insignien der Eingeweihten, die geheimnisvolle Rede. 
Dieses uralte Mysterium der hohen Magie: Stab, Winkel 
und Kreis soll uns das bereits wiederholt genannte 
Buch erschließen, das wir hoffentlich bald nach diesem 
Band der okkulten Medizin unseren Lesern vorlegen kön- 
nen. Dort sol-l uns auf den pharsalischen Gedulden des 
Homunkulus schemenhafter Feuergeist begegnen, Taminos 
Zauberflöte wird oftmals ertönen, und in der magisch- 
philosophischen Gärungsstudie wollen wir unter Jasons 
Führung eine neue Argonautenfahrf unternehmen, und das 
Goldene Vlies soll uns m'cht wieder abhanden kommen. 
Das Farbenspiel des chymischen Pfau enschwanzes wird 
uns erfreuen, und die Etappen der mystischen Gärung wer- 
den uns den Weg der Zahl und des Wortes nach Mont- 
salvof weisen. Dann werden im III. Teil des XII. Bandes 
auf uralten Amuletten Geheimnisvolle Symbole lebendig, 
und die Steine werden deutlich vernehınbar m uns 
sprechen. 

e 



. . . . . . . . . 

. 

. . . . . . . 
. . . . . . . . . 

Was bisher als ängstliches Geheimnis gehütet werden 
mußte. die Präparation des wahren Lapis, des m y s t i -  
s c h  e D - nicht des realen! » -  „Steines", soll im Homan- 
kulııs gelehrt werden, um unserem zerschlagenen Volk das 
Mittel zum Wiederaufbau auszuliefern. Es soll .nochmals 
gesagt werden: Der Verfasser ist kein Adept, aber in 
ernsten Stunden hat sich sein Gesichtskreis gewettet, er 
hat von der Freude des Leides gekostet und vielleicht einen 
der „32 Wege" im Geiste gesehen. 

Inzwischen ist der XV. Band der „Okkulten Medizin" 
von Dr. Strauß erschienen. Mit dem Studium des Kapitels 
von der Wiedergeburt und der dort empfohlenen Schriften 
wird der ungeduldige Leser den Zwischenraum wohl am 
zweckmäßigsten ausfüllen, der sich zwischen dem II. und 
III. Teil unserer Arbeit ausdehnen wird. 

Um aber dem „Rezept"-Sammler wenigstens einiger- 
maßen entgegenzukommen, wollen wir im Schlußkapitel 
doch noch zusammenfassend über die Anwendung der 
Magnete und über die verschiedenen Transplantations- 
methoden sprechen und auch einige klassische Vor- 
schriften zur Bereitung der Panzenmumie und des Blut- 
magneten beifügen. 
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12. Kapitel: 

Die mumiale Praxis. 

Verwahren soll der Wahıehaum, díeserügôttliche Waldesliirst, 
Die Auszehı-ung, die einging drein, die Otter hier verwalten sie 

So singt die A t harvaveda, das altindische Zauberbuch, 
dessen deutsche Übertragung sich in Ríickerts Nachlaß Vor- 
gefunden hat (Folkwang-Verlag, Darmstadt, 1923, S. 96)- 
Wie wir aus der Abhandlung Du Prels (2. Kap., I. Teil 
XII. Bd.) wissen, braucht die mumiale Substanz, die einem 
solchen „ W a h r e b a u  m" anvertraut wird, nicht der 
Gärung unterworfen zu werden, da sie ja in dem Baum 
selbst in gewissem Sinne einem Gärungs- oder, falls es sich 
um schwer gärencie Stoffe, wie Haare, Nägel user. handelt. 
doch einem inneren Adaptionsprozeß unterworfen wird. 
Das Verfahren der Einlegung wollen wir als die wich- 
tigste Transplantatíonsmethode nochmals kurz mit den 
Worten Maxwells [Scheible, S. 143) schildern: 

„Man nimmt die Mumie von dem kranken Gliede oder 
auch die Exkremente oder beides [denn man muß immer 
nehmen, was man nehmen kann) und bringt sie in einen 
Baum. oder sonst eine Panze zwischen die Rinde und 
das Holz, oder man macht mit einem Bohrer ein Loch und 
legt sie hinein. Wenn du dich eines Loches bedienst, so 
verschließe das Loch mit einem Zapfen vom nämlichen 
Holze und streiche fette. Erde darüber. Wenn du die 
Mumie und die Exkremente zwischen die Rinde und das 
Holz legst, so ziehe die Rinde wieder zu,. wie es beim 
Okulieren zu geschehen pflegt, mit Erde, während die 
Mumie darin bleibt." In diesem Zusammenhang wäre das 
in der Scheible'schen Ausgabe fehlende 3., 4. und 5. Ka- 
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12. Kapitel: 

Die mumíale Praxis. 

Verwahren soll der Wahrebaum, dieseråôttliche Waldesiürst, 
Die Auszehrung, die einging drein, die Otter hier verwalten sie. 

So singt die Atharvaveda, das altindische Zauberbuch, 
dessen deutsche Übertragung sich in Riickerts Nachlaß Vor- 
gefunden hat (Folkwang-Verlag, Darmstadt, 1923, S. 96). 
Wie wir aus der Abhandlung Du Preis (2. Kap., I. Teil 
XII. Bd.) wissen, braucht die ınumiale Substanz, die einem 
solchen „Wahrebau m" anvertraut wird, nicht der 
Gärung unterworfen zu werden, da sie ia in dem Baum 
selbst in gewissem Sinne einem Gärungs- oder, falls es sich 
um schwer gärende Stoffe, wie Haare, Nägel user. handelt, 
doch einem inneren Adaptionsprozeß unterworfen wird. 
Das Verfahren der Einlegung wollen wir als die wich- 
tigste Transplantationsmetlıode nochmals kurz mit den 
Worten Maxwells (Scheible, S. 143] schildern: 

„Man nimmt die Mumie von dem kranken Gliede oder 
auch die Exlıırernente oder bddes [denn man muß immer 
nehmen, was man nehmen kann) und bringt sie in einen 
Baum. oder sonst eine Pflanze zwischen die Rinde und 
das Holz, oder man macht mit einem Bohrer ein Loch und 
legt sie hinein. Wenn du dich eines Loches bedienst, so 
verschließe das Loch mit einem Zapfen vom nämlichen 
Holze und streiche fette. Erde darüber. Wenn du die 
Mumie und die Exkremente zwischen die Rinde und das 
Holz legst, so ziehe die Rinde wieder zu,wie es beim 
Okulieren zu geschehen pflegt, mit Erde, während die 
Mumie darin bleibt." In diesem Zusammenhang wäre das 
in der Scheible'schen Ausgabe fehlende 3., 4. und 5. Ka- 
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sind verschwiegen, sie antworten nur mit einem weltentp 
rückten Lächeln, wenn man sie fragt. Und dieses Lächeln 
dieser einfältigen Weisen scheint uns die Antwort zu 
geben. - Apathie! 

Man glaube übrigens nicht, daß man von solch einem 
Praktiker etwas wesentlich Neues erfahren könne, selbst 
wenn zuweilen einer seine verschämte Schüchternheit über- 
winden und sich zum Sprechen bewegen lassen sollte. Wir 
haben uns .selbst von solchen Männern belehren lassen und 
machten die -führende Erfahrung, daß wir mehr wußten als 
sie und daß uns eben infolge unseres Víielwissens die natür- 
liche Unbefangenheit verlorengegangen ist, die Quelle, aus 
der die Naiven ihre Wunder schöpfen. So bleibt ums denn 
nichts übrig, als enttäuscht von dem Gipfel des Wissens 
wieder herabzusteigen und wieder einfältig zu Waden oder 
aber vom Gipfel des Wissens die Brücke zu schlagen zum 
Gipfel des Glaubens und im Zustand der Apathie die Ein- falt der Wahrheit zu erleben. Das eine wäre nutzlose 
Sisyphusarbeit, das andere ist der gigantische Weg des 
Magiers. 

Den Weg der Apathie haben wir, so gut wir es 
konnten, so gut *QS Worte vermögen, zu gehen gelehrt. 
Aber wir hoffen, d-aß auch der Denkeurıde, der Verstandes- 
mensch, durch unsere Ausführungen einzusehen gelernt 
hat, -daß auch ämter der verstandesmäßig theoretisierenden 
sympathetischen Philosophie Probleme lebendig werden 
können, die uns für die Mühe des Weges reichlich zu 
entlohnen vermögen, ja, daß sich der hartnäckige Aber- 
glaube stets an dem Zugang zu einer Wahrheit postiert. 
und daß der siegreiche Kampf mit diesem absonderlidıen 
Wächter, der durch seinen Standort stets seine Schatz- 
kammer selbst verrät, schließlich zu positiven Funden 
führen kann. Haben wir auch gesehen, daß die Befähi- 
gung zur PraxiS ein seltenes Geschenk des Himmels ist, 
so haben wir uns doch gewiß nicht umsonst, nicht ohne 
hohen Gewinn in diese Probleme vertieft, die- der echte 
Praktiker als T a t s a c h e n  kennt, ohne sie anders 
bestätigen zu können als durch das k ind l i ch  e 
L ä c h e l n  d e r  See le .  

3§0; 
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pitel Santanellis über das Pfropfen im lateinischen Original 
nachzulesen; Es gibt auch eine jedenfalls sehr selten ge- 
wordene vollständige deutsche Ausgabe, die der Verfasser 
vor Jahren einmal in Händen hatte, leider ohne sich den 
Namen des Verlegers zu notieren. 

In dem bereits im 4. Kapitel (I. Teil S. 304) erwähn- 
ten Brief H. U. Ottingers an den Verfasser schreibt der 
erfolgreiche, weithin bekannte Homöopath: „In meinen 
früheren Jahren beschäftigte ich mich oft mit Behandlung 
durch Mumia. Hauptsächlich bei Kranken mit bösartigen 

auch bei 
starken Venenblutungen. 

„Zum Beispiel bei Tuberkulose in den ersten Stadien 
erhielt ich von den Versuchspersonen alle Wochen in einem 
Fläschchen etwas Sputum, zu diesem gab ich dann die 
entsprechenden chemischen Salze und setzte den ganzen 
Inhalt einer Gärung aus in Blutwärme. Da beobachtete 
ich bei den Kranken eine schöne Besserung, ohne daß 
sie Medikamente nebenbei einnahmen. . . . . . . 

„Verpflanzung von Mumie auf Bäume und in die Erde 
probierte ich auch durch und konnte in einigen Fällen 
eine gute Rückwirkung auf Kranke beobachten. Allerdings 
mir auffallende Heilungen habe ich keine erreicht, weil 
ich die Versuche zu früh abbrechen mußte." 

Geschwüren und beginnender Lungentuberkulose, 

Wir haben durchaus keinen Grund zu verheimlichen, 
daß man von jedem aufrichtigen Praktiker die «gleiche 
Antwort erhält, daß er zwar Erfolge gesehen habe, aber 
bei weitem nicht so auffallende, als er auf Grund der 
Schriften der alten Magnetiker hätte erwarten müssen. Wir 
haben von eigenen Versuchen absichtlich nicht berichtet, 
da wir dasselbe Geständnis hätten ablegen müssen. 
Trotzdem haben wir uns überzeugt, daß es zuweilen auf 
dem Lande, meist von Geschenken kümmerlich ihr Leben 
fristende Praktiker gibt, die von einem Santanelli, Max- 
well, Paracelsus u. a. keine Ahnung haben, kaum lesen 
und schreiben können und doch an Wunderheilungen 
grenzende Erfolge aufzuweisen haben. Aber solche 
g e b o r e n e ,  k o n s t e l l i e r  t e ,  magische Praktiker 
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sind verschwiegen, sie antworten nur mit einem weltent- 
rückten Lächeln, wenn man sie fragt. Und dieses Lächeln 
dieser einfältigen Weisen scheint uns die Antwort zu 
geben. - Apathie! 

Man glaube übrigens nicht, daß man von solch einem 
Praktiker etwas wesentlich Neues erfahren könne, selbst 
wenn zuweilen einer seine versdıämte Schíichtemheit über- 
winden und sich zum Sprechen bewegen lassen sollte. Wir 
haben uns .selbst von solchen Männern belehren lassen und 
machten die -führende Erfahrung, daß wir mehr wußten als 
sie und daß uns eben infolge unseres Vielwissens die natür- 
liche Unbefangenheít verlorengegangen ist, die Quelle, aus 
der die Naiven ihre Wurf der schöpfen. So bleibt uns denn 
nichts übrig. als enttäuscht von dem Gipfel des Wissens 
wieder herabzusteigen und wieder einfältig zu werden oder 
aber vom Gipfel des Wissens die Brücke zu schlagen zum 
Gipfel des Glaubens und im Zustand der Apaıie die Ein- 
falt der Wahrheit zu erleben. Das eine wäre nutzlose 
Sisyphusarbeit, das andere ist der gigantische Weg des 
Magiers. 

Den Weg der Apathie haben wir, so gut wir es 
konnten, so gut es Worte vermögen, zu gehen gelehrt. 
Aber wir hoffen, d-aß auch der Denkende, der Verstandes- 
mensch, durch unsere Ausführungen einzusehen gelernt 
hat, -daß auch hinter der verstandesmäßig theoretisierenden 
synııpathetischen Philosophie Probleme lebendig werden 
können, die uns fiir die Mühe des Weges reichlich zu 
entlohnen vermögen, ja, dıaıß sich der hartnäckige Aber- 

`glaube stets an dem Zugang zu einer Wahrheit postiert, 
und daß der siegreiche Kampf mit diesem absonderlichen 
Wächter, der durch seinen Standort stets seine Schatz- 
kammer selbst verrät, schließlich zu positiven Fanden 
führen kann. Haben wir auch gesehen, daß die Befähi- 
gung zur PraxiS ein seltenes Geschenk des Himmels ist, 
so haben wir uns doch gewiß nicht umsonst, nicht ohne 
hohen Gewinn in diese Probleme vertieft, die der echte 
Praktiker als T a t s  a c h e n  kennt, ohne sie anders 
bestätigen zu können als durch das k ind l i che  
L ä c h e l n  d e r  See le .  

l 

34oa 
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Die Sympathielehre kennt sieben Arten der Über- 
panzung. Wir zählen sie nochmals auf: 

1. die Implantation oder die Einpflanzung, 
2. die Insemination oder die Einsäung, 
3. die Impositíon oder das Einsetzen, 
4. die Irroration oder die Besprengung, Benetzung. 
5. die Inescation oder die Einâsung, 
6. die Approximation oder die Annäherung und 
7. die Applikation oder die Auflegung. 

Mit der Technik dieser oft ineinander übergreifenden 
Methoden hat uns Du Prel bereits vertraut gemacht, sie 
ist auch in Gessmanns „ K a t e c h i s m u s  der '  S y m -  
p a t h i e l e h r e "  eingehend besprochen, am besten 
studiert man sie jedoch an der Quelle bei Maxwell, Santa- 
nelli und Tenzel. 

Über die A n w e n d u n g  d e r  M a g n e t e ,  die man 
gut verschlossen und vor Sonnenlicht geschützt aufbe- 
wahren soll, sagt Tenzel (6. Hptst., S. 58): „Diesen also 

bereiteten Magneten nun magst du auf einen Teil des 

menschlichen Körpers legen, auf welchen du willst (am 

besten natürlich auf die vorzugsweise erkradcten Stellen, 
soweit dem keine ärztlichen Bededcen entgegenstehen, 
d. Vers.) und darauf lassen, bis er recht wohl erwärmt. 
Um dieses nun desto bequemer zu verrichten, kann man 

dasselbe Glied oder wohl auch den ganzen Leib solange 
und viel bewegen, bis der Schweiß hier und da hießt. 
Bei dieser Gelegenheit nun wird der Magnet der kleinen 
Welt, indem er dasjenige, was seiner Natur angenehm 
ist, nämlich die geistige Mumie oder -den luftigen, schweiel- 
haften Geist des Menschen heftig verlangt, nach eines 
jeden seiner Natur und Maß mit nicht geringerer Hurtig- 
keit und Geschwindigkeit, als oben von der anziehenden 
Kraft und Macht des Magneten gegen das Eisen gesagt 
worden (vgl. S. 172, der Verf.], an sich ziehen: Und zwar 
von einem gesunden und sich Wohlbendenden Teil gleich- 
falls einen gesyhnden und wohlgeordneten Geist, aus einem 

einen ebenernnaßen kg-aıınlııen Glieds aber 
matten Geist" 

kranken «und 

Ä 
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Im 7. Hauptstück (S. 62 der Vierlingschen Ausgabe) 
rät derselbe Autor: „Nehmet magnetische Erde, so durch 
den Dunst oder Schweiß einen Teil des muıunıialischen 
Geistes in sich geschluckt, säet darein einen Samen oder 
panzet e'm Kraut hinein. das sich sowohl zur Krankheit 
als zum preßhaen Glied, dem ihr helfen wollt, schickt. 
Z. E. in einer Gelbsucht Leinsamen, Hanf oder Wach- 
holderbeeren, in der Wassersucht Pimpinellen (Pimpinella 
saxifraga) *). Hauhechel (Oııonis spinosa), Wermut 
(Artemisia Absinthium), in Seitenstecäıen -das Johannis. 
Kraut (Hypericum perforafuın). in der Pest Slscardium der 
Lachenlıınoblauch (Teııcrium Scordium), Wegerich (Plan- 
tago) user. In Geschwüren und Wunden das eckige 
Flöhekraut (gemeint ist wohl Polygonum Persicaria, der 
uns bereits bekannte Flohknöterich, der auf seinen auf 
der Oberäche dunkelgrünen Blättern einen schwarz- 
braunen Flecken hat uNd bei chrom'schem Ekzem in der 
Volksmedizin Verwendung endet, also nidıt das von Sclmlz 
mit Recht gerühnrıte Flöhkıraut oder der Sumpfporst, 
Ledum palustre, d. Vers.) und also in anderen mehr zu 
verstehen, was einem jeden gebührt. 

. 
Diese lasset nun 

unter dem freien Himmel wachsen und aussprossen, und 
also wird die Wirkung der anziehenden Kraft vørtrefflioh 
mächtig und durch die wachstüncıliche Natur vermittels des 
Geistes der Welt die übrigen Geister der Mumie noch 
mehr und häufiger auf mitleidende oder synıpathetische 
oder magnetische oder anziehende Weise in sich saugen; 
mithin durch dieses Mittel dem sämtlichen Geist seine 
Art, wenn solcher aus der eigenen Form geschlagen, 
wiederum zurecht bringen und seine Gaben von neuem 
ohne einige Schwierigkeiten verleihen können." 

_ 
Unter „magnetischer Erde" versteht Tenzel im allge- 

meinen mumiale Magnete. Wir können uns aber auch an 
den Buchstaben halten und gewöhnliche. fette, mit ge- 
sundem Schweiß oder durch magnetische Striche „vitali- 
sierte" unverbrauchte Garteııerde, noch besser Lehıııı dar- 
unter verstehen; denn die Heilkraft t d e s  Lehm , 
insbesondere in solchen Fällen, in denen eine Iecllııuische 
Reinigung des Daırmkanıaıls angezeigt erscheint, ist allge- 

1) Wir fügen wieder die botanischen Bezeichnungen bei. D.Verf. 
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mein bekannt. Der Lehm ist aber auch ein natürlich 
biochemischer Nährsalzkomplex. Der Heilku endige aller- 
dings, der seinen Patienten Lehm zu essen gibt, wird aus- 
gelacht und gerichtlich verfolgt. Der Arzt nennt den 
Lehm „Bolus alba", mitunter auch „sterilísata", reicht 
ihn innerlich und äußerlich (Dr. A. Kühner-Eisenach, Dr. 
Bachem-Frankfurt a. M., Prof. Dr. Nassauer-München, 
um nur einige Namen zu nennen) und handelt „wissen- 
schaftlich einwandfrei". Der Sympath etiker aber schlägt 
mittels der Erde die Brücke zwischen Mensch und Pflanze. 
weil beide der Erde ihren körperlichen Ursprung 
verdanken. 

Da wir soeben von Pflanzen gesprochen haben, 
wollen wir aus „M. H. Eschenreuters Traktätlein" ") 
[Basilius Valentinus, Chymisoher Schifften, III. Teil, 
S. 1025] erfahren „W ie  m a n  d i e  K r ä u t e r  
(B lumen)  u n d  W u r  t z e l n  s o l l  z u  e i n e r  A r  t z -  
n e y  machen" .  

„Nimm von welchem Kraut I Blum oder Wurtzel du 
will I thue es also frisch in ein Glaß / vermache CS 
wohl I setze in subtile Wärme I daß es nicht zu warm I noch 

zu kalt stehe I und laß es § l (d. h. Zwey gemeine Monate 

oder einen philosophischen Monat) oder 6 Wochen lang 
stehen I so wird es gant stinkend I und faul werden: 

Dann nimm es heraus und drucke es -durch ein Tuch, daß 
kein Sofft mehr dabey bleibe I die Feces (Bodensatz, 
d. Verf.) mache wohl trocken und brenne -sie zu Aschen l 
und t h e  die Aschen wieder zum Saffte und setze 08 

wieder einen 1 l lang in die Wärme I so wird es alles 

Angabe des Herausgebers wurden die :Manuskripte der 
S c h r í f í t e n  im Kloster Schwarlzbaelı im Fran- 

Anno 1403 gefunden, im Jahre 1849 im Kloster Marienzell 

=ı Nach 
C h r m i s  c h  e n 
ken and 
in Thüringen wieder verborgen, 1672 endgülti, wiedergefunden und 
bald darauf durch den Druck vor weiterem erlust bewahrt. Der 
Streit über die Autorschaft der Werke des Basiliııs berührt uns hier 
nicht. Mag sie Basílíus oder der Ratskämmerer J. Thölde verfaßt 
haben, sie sind jedenfalls von grundlegender Bedeutung 
modernen Alchemisten. Selbst Paracelsus soll aus ihnen as 
Opus gelernt haben. 

I 

für «jeden 
Magnum 
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mit einander zu einem didıen Seift werden. Tlııue den- 
selben in ein offen Glass I und von der Univeısal-Tink- 
tur . . . . . ein Gran darein . . . . ." Da wir weder die rote 
noch die weiße Tinktur der Philosophen besitzen, können 
uns die weiteren Angaben nicht mehr von Nutzen sein. 
Wer aber die Vergärung der Kräuter nur so weit durch- 
führt, als die bis zu diesem Punkt allgemein verständliche 
Vorschrift lehrt und dann von dem Saft ein Destillat be- 
reitet, der wird es sicherlich m'cht zu bereuen haben. Die 
medizinischen Iırıdikationen der auf solche Weise ge- 
wonnenen Essenzen müßten natürlich von nahem durch 
die Erfahrung, nicht aber durch für Menschen wertlose 
Tierversuchs ermittelt werden. Die Dosierung hätte sich 
zweckmäßig den homöopathischen zu nähern. 
Jedenfalls wird jeder, der solche Versuche macht, bald 
zugeben missen, daß man mitunter sogar von den alche- 
mistischen „Narren" etwas lernen kıamı. 

In H. v. Gerstenberglzs „Buch der Wunder" 
(S. 38) °] endet sich folgende bennerkenswate Vorschrift zur 
Bereitung einer Blufmumie: „Man öffne vor dem neuen 
Licht des Mondes einem jungen, gesunden Mann eine 
Ader und lasse das Blut in Salz springen, sodann lasse 
man selbiges ein paar Tage über trocken werden, so wird 
es einem Stück Fleisch gleich. Diese Masse tue man in 
ein Säckchen und fahre in einem fließenden Wasser damit 
auf und nieder, bis kdne Rothe davon wieder ausgeht, SO 
findet sich in dem Säckchen eine .weißliche oder fleisch- 
farbene Masse. Diese wird an der Sonne wohl getrockıcıet 
und sodann zum Gebrauclıe aufbelıalten. Hiervon in eine 
Wunde, oder wo ein Stück Fleisch hinweggebauen, ein 
werg gestreut. ergänzt das Fleisch binNen 24 Stunden." 

Da dieses Verfahren wesentlich von den übrigen Dar- 
stellungsmeıoden der mumialen Magnete abzuweichen 
scheint, wollen wir den chemischen Vorgang kurz $151- 
zieren. Nach Schmidt und Hammarsfen wird die Blut- 
gerínnung. um die es sich hier handelt, sehr wahrsclıein. 

B) „Buch der Wunder und Geheimnisse der Natur, enthaltend 
Verlag 500 bewährte sympathetische und magnetische Mittel user." 

von Otto Spanier, Leipzig, 1850. 
. 
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ich durch f e r m e n t a t i v e  P r o z e s s e  vorbereitet. In 
gewissem Sinne und unsere philosophische Auffassung 
zugrundelegend, dürften wir es also hier wohl auch mit 
einem Gärungsvorgang zu tun haben. Bei längerem 
Stehen des Blutes trennt sich bekanntlich von dem Serum 
eine Masse ab, die aus Fibringerinnseln und Blutkörper- 
dıen besteht, der sogenannte Blulkuchen oder das Plasma. 
In schwach konzentrierten, also hypotonischen K o c h -  
s a l z l ö s u n g e n  (bei Menschen weniger als 0,45%) 
quellen die roten Blutkörperchen stark auf und es tritt 
H ä m o l y s e  ein. Hämoglobin fällt aus. Unsere Vor- 
schrift verlangt demnach, daß man das Blut „ü b e r S a l z  
s p r i n g e n "  lasse, um die im Blutkuchen enthaltenen 
Blutkörperchen aufzuschließen. was ja auch bei jeder 
Gärung bewirkt zu werden pflegt. Unter den Eiweiß- 
stoffen des Plasmas finden 8ich nun auch Serumglobuline. 
die in salzfreiem Wasser unlöslich wären, und ferner 
„anorganische" Salze. Werden letztere in W a s s e r  
gelöst, so tritt e b e n  A l l s  w i e d e r  H ä m o l y s e  ein; 
der rote Blutfarbstoff fällt -aus. Setzen wir also das 
Plasma den fließenden Wasser aus, so erreichen wir einen 
w e i t e r e n  Z e r r  a l l  d e s  B l u t e s .  Trocknen wir 
nun nach Gerstenbergks Vorschrift die so gewonnene 
Masse noch an der Sonne, also unter gleichzeitigem Luft- 
zutritt, so spaltet sich auch das aus der schwachen Salz; 
lösung ausgefallene H ä m o g l o b í  ıı noch auf. Da 
unter pathogenen Umständen im Blut zuweilen auch 

Hämatoporphyrine › zur Entstehung kommen, die nach 

H a u s  manns Beobachtungen photodynamisoh auf den 

Organismus wirken und bei Líclıtzutritt bakterizide Wir- 

kungen auszulösen vermögen [vgl. A. Hahn, Biochemie, 

S. 172), so läßt sich die letztere Forderung unserer Vor- 

schritt in zweifacher Weise rechtfertigen. Das Plasma ist 

also jetzt ziemlich vollständig aufgeschlossen und licaumn, 

auf Wunden gestreut, dem verletzten Glied unmittelbar die 

benötigten Bausteine zur sofortigen Verfügung stellen. 

_ . Das wäre also wieder eine annähernd „exaakte" und 
nüchterne „Erklärung" so einer sympathetischen Vorschrift. 
die der Voreingenommene sehr zu Unrecht und kurzer- 
hand als „abergläubischen Schwindel" zu verurteilen 

í 
l 

f 
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pflegt. 

-Haben 
Aber. wollen wir aufrichtig sein, so müssen wir 

fragen: Was ist mit all dem eigentlich erklärt? 
wir an die Stelle der einfangen Vorschrift nicht einen 
Wust lateinisch-griechischer Terınina gesetzt? Wissen wir 
jetzt wirklich mehr als zuvor? Oder - horribile dictu - 
ruht etwa die ganze Chemie, Biodıemie user. user. auf 

Lesen wir nicht alle tort- 
einem Buch, dessen Autor, Verleger, Buch- 

drucker und Budıbínder wir m'cht namentlich kennen, ob- 
wohl wir als Buchhändler leidlich gute Geschäfte damit 
nnlachenz im Buch der Natur? Wo bleiben da die streng 
geforderten Quellennachweise? Was ist ein fermentativler 
Prozeß? Unsere Frage lautet qual is ,  nicht quantum I 
Warum tıneınnt sich das Plasma vom Sarnen, warum tritt 
Hämolyse in? Usf., sf. So fragen die Kinder: Warum, 
warum? Die Kinder, über die wir lachen! Stellten wir 
Erwachsene uns solche Fraıgen, so würden wir des IBB! 
gischen Momentes gewahr wenden, auf dem all unsere 
Folgerungen beruhen, an dem all unser Scharfsinn zerschellt. 
Dieses unerbittliche Warum? ein ganz klein wenig zu be- 
sänftigen, sind wir Esoteriker bannüht. Schweigen wird es 
hier unten Niemals, das wissen wir wohl, aber gerade 
di e s 

-e 
Erkenntnis ist es hinwiederum, die uns nidıt ruhen 

läßt, und «da wir manche glückliche Stunde danken. 
_ Stehen wir also höher als der Exoteriker? Nein, wir 

befinden uns auf gleichen Ebenen und haben nur versclıie- 
ø 

dene Wege. Die einen sind schon länger auf -der Wanden; 
Schaft, andere .sind . erst hier unteN angekommen, während 
sich wieder andere bereits zum Rückweg anscüàem Auf 
dem Knotenpunkt, den wir Ende nennen, treffen wir alle 
zusammen und tauschen unsere Erfahrungen aus, um uns 
zu ergänzen und gegenseitig weiter zu helfen. 

Tun wir das: dann stehen und steigen wir beide hoch. 

Einen anderen' Magnet rät Maxwell auf folgende Weise 
darzustellen (Scheible S. 160): „Nimm also von dem Blut 
gesunder Jünglinge, die im Frühling zur Ader lassen (denn 
solcher Toren gibt es eine große Zahl), so viel du bekom- 
men kannst (es ist gleichgültig, ob du es zusammen oder 
jedes besonders ı:ıimmst]; laß es gerinnen, gieße das dar- 

magischen Voraussetzungen? 
während in 
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über schwimmende Wasser ab, trockne den Blutkuchen 
iM Schatten, begieße ihn sodann mit dem Wasser, das du 
(..in einem geschlossenen Gefäß", fügt Santanelli bei, 
S. 113) aufbewahren mußt und laß ihn wiederum trocknen, 
welches Verfahren so oft wiederholt wird, bis alles Wasser 
von dem Blut absorbiert ist, das man hierauf getrocknet. 
sorgfältig zum Gebrauch aufbewahrt. Dieser Magnet wird 
ohne Zweifel, da er von der Natur selbst als der eigent- 
liche Sitz des Gei-stes bestimmt ist, eine größere An- 
ziehiungskraít haben, als dıaıs Fleisch oder etwas anderes 
Einfaches, das man von dem Körper nimmt." 

Wenn wir hier der Blutmumie Maxwells die moderne 
Hu manserıımtherapie gegenüberstellen, SO enden wir fast 
keinen anderen Berüiırungspunkt mehr als eben die Ver- 
wendung des Blutes. Aus W o l  f f -  E i s n e r s Handbuch 
der experimentellen Therapie (S. 553 u. ff., genauer Titel 
s. S. 194) entnehmen wir wiederum das für uns Wissens- 
werte. 

Nach Re iß  und Jungmann  wird Schıarlachrdıon- 
valeszentenserum, das mindestens drei Patienten entnom- 
men wurde, ganischt, desinfiziert und in sterile Glas- 
ampullen eingeschmolzen. Die Sela müssen mit dem Kul- 
turverfahren als steril und mit der \X/asserınannschen 
Reaktion als einwandfrei befunden worden sein. Diese 
Sela werden in einer Dosis von .80-180 ccm intravenös 
verabreicht. 

Auf Veranlassung Wolff-Eísners beschäftigte sich dann 
R o w e  im Krankenhaus Berlin-'Westend mit der Frage, ob 
intravenös injiziertes menschliches Nonmalserum gegenüber 
dem Rekonvaleszentenserum Differenzen in der Wirkung 
zeigt. Es stellte sich heraus, daß ein prinzipieller Unter- 
schied nicht bestehe. Es liegen aber auch bedenkliche Nach- 
richten über Serıımschäxligungen vor. W. G r i e s b a c h  
befaßte sich eingehend mit dieser Frage. Wenn Wol- 
Eisner in durchschnittlich 58,7% aller Fälle einen durch- 
greifenden Erfolg in Aussicht stellt, so -stehen dieser Tat- 
sache aber auch Fälle mit tödlichem Ausgang und sonsti- 
gen Schädigungen gegenüber. Unser Autor kommt dann 
schließlich zu dem Ergebnis, d a B i m  a r t e ig  e n e n (also 

1 

1 

r 
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nicht tierischen) de f i b r i n i e r  t e n  Menschenblu t  
r e  s p . -  S e r u m  n o c h  ande re  unbekann te  
D i f f e r e n z e n  gegenüber  dem kö rpere ige -  
n e n  z i r k u l i e r e n d e n  B lu t  b e s t e h e n  m ü s -  
s e n  , w e l c h  e Reakt ionserscheinungen her- 
b e í f ü h r e n ,  d i e  zu wei l  en k a t a s t r o p h a l e r  
N a t 11 r s i n d. 

In Anbetradıt der Gefährlichkeit der soeben in lıcuırzen 
Umrissen geschilderten Experimente können wir uns nicht 
enthalten, darauf hinzuweisen, daß der Experimentator, 
dem ein Menschenlebeın heilig ist, d er  Verfahren den 
Vorzug geben müßte, das ihn ohne Schädigung seiner Ver- 
sucıhspersonen an das gewünschte Ziel zu ff ihren in der 
Lage wäre, der d ias ta t isc l ı  e n  Anwendung des  
B l u t e s  a l s  Magnet .  Der Arzt kann dagegelrl ein- 
wenden, daß er auf haltlosen Annahmen kein therapeu- 
tisches System aufbauen dürfe, ohne sein Gewissen zu be- 
lasten. Abgesehen davon, daß das ärztliche Gewissen 
keineswegs berührt wird, wenn es sich darum handelt, ein 
von vornherein ungefährliches und moralisch einwandfreies 
Verfahren zu prüfen, müssen wir natürlich zugeben, daß 
vor allem die Möglichkeit einer medizinisch diskutierbaren 
Fernwirkuıng nicht nur philosophisch, sondern auch experi- 
mentell restlos zu erweisen wäre, bevor an die Wieder- 
aufnahme der magnetischen Therapie zu denken wäre. 
Der ohnehin durch das Stuıdium der Fachliteratur über-' 
lastete, weiterforschende Arzt scheut sieh, seine kostbare 
Zeit einer ervtl. erfolglosen Jagd nach Problemen zu 
opfern, die sidı am Ende vielleicht doch nicht praktisch 
verwerten lassen. Wir billigen diese Denkart zwar nicht, 
aber wir haben nun einmal mit ihr zu rechnen und wollten 
ums damit zufrieden geben, wenn ein Faclmrıann, sei a' 
Astronom, Chennıiker oder Mediziner, die Idee l l e „Ren- 
tabilität" einer systematischen Erforsclnıng der Actio . in 
-dístans erkennen wollte. Die Geschåttemachar aber, seien 
es Okkııltisten oda- Wissenschaftler, wollen gütige fern- 
bleiben! Die Frage nach der f inanz ie l len  Rentabili- 
tät hat von jeher die wisseııschaftlicbe Foınsebung gdıaııııunt. 
Der Krämer ist kein Forscher, selbst wenn er auf dem 
Katheder thront. - 
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Mit besonderem Lob spricht Maxwell von dem folgen- 
den Magneten: 

„Nimm eine hinreichende Menge Darncıkot (jedoch von 
einem gesunden Menschen) und v¬eı-mische ihn mit dem 
gleichfalls von einem gesunden Menschen genommenen 
Urin, indem du beides bis zur Dicke eines Breien zusam- 
menrühurst, tue Sdıweiß dazu, so viel du kannst. der in 
Tüchern von gesunden Körpern gesammelt werden muß, 
und stelle alles an einen raren Ort in den Schatten, bis 
es eingetrocknet ist. Der getrockneten Masse füge hierauf 
ebensoviel Blut bei, indem du alles aufs Beste miteinander 
vereinigst und wieder trocknen lassest. Wenn einiges 
Wasser oben schwimmt, so gieße es ab, verwahre es aber 
in einem verschlossenen Gefäß. Ist alles trocken, so be- 
gieße es wieder mit dem Wasser und wiederhole dies so 
oft. bis die Masse alles Wasser eingesogen hat." 

Dieser Magnet soll, wie auch all die anderen, in einem 
verschlossenen Gefäß aufbelwahırt werden. Vor der Appli- 
kation empfiehlt Tenzel ein herzstärkendes, schweißtrei- 
bendes, aber dem jeweiligen Zustand des Krıaınken ange- 
paßtes Mittel zu reichen, den mit dem Lebensgeist sodann 
geschwängerten Magnet aber s o f o r  t u n d  o h n e  Z e i t -  
v e r I u s t zu tıraınsplantieren. 

Alle diese Vorschriften verzichten auf eine Gärung im 
engeren und engsten Sinne. Über den eigentlichen Gärungs- 
magnetenn sprechen sich die alten Sympathetiker nur in vor- 
sichtigen Andeutungen aus. Eines ist gewiß: den e c h t e n 
G ä r u n g s m a g n e t e n ,  den Magres Macrecosmi kann 
nur der bereiten, der den einfachen und doch so beschwer- 

lichen Weg der mystischen Alchemie bereits gegangen ist. 

der F f u ß w a s c h u n g ,  W a s s e r -  und  Feuer  t a u b e  

hinter sich hat, der Wiedergeborene, der nach Überwindung 

da' Trunlıcaıtio zu Gott wieder heimgeiunden hat, -der nicht 

mehr zu beten braucht: Flthaıo hê basileia Su, Dein Reich 

komme, da er ia in ewiger chemischer Hochzeit mit der 

Königin Malkuth wieder verbunden ist. Damit ist freilich 
nicht gesagt, daß nicht zuweilen ein Auserwäzhlter, ein 
Aufwärtsstrebender, ein Heinuıleešhrender noch auf dem 
Wege das Mıeıgnum Opus, an dem er ia als handelnde Per» 

\ 
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Feigenbaum 

Son beteiligt ist, als Meisterstück an irgendeiner Mateıda 
cruda [rohen Materie) anszuífıren in der Lage wäre Aber 
nicht des goldenen Gewinnes wegen wird er nach dem 
r e a 1 e n Steine trachten, nicht auf ein Problem, das 
die Chemie nur allzubald, zum Nachteil der Mitwelt, 
gelöst haben wird, nicht darauf wird er seine Gedanken 
konzentrieren, sondern am W e r d e g a n g des Steines, 
a m  F a r b e n s p i e l  d e s  P p  auenschwanzes  wird 
er die Phasen seiner e igenen Wdterentwidrlung ab- 
lesen, damit er nicht kurz vor dem Ziel noch im Bann- 
kreis dunkler Strahlen von einem neuen Wirbel erfaßt, zu 
spät erkenne, daß er statt am Baum des Lebens hin auf-  
am wieder h in a b klettere. Nicht nach 
in d is  c he m Gold, nicht einmal nach dem Rıdım, die 
F ix i e rung  d e s  F e r m e n t e s  entdeckt zu iıabeı. 
verlangt der heimwärts Strebende, uırıd doch dankt er seinem 
Gott, der ihm in der Gestalt des realen Steins ein auımın- 
terndes Geschemk zu der nahe bevorstehenden, hinnıunlischen 
Hochzeit verliehen hat, ein Geschenk, dessen Anblick 
Jünger  w i r b t  , ver i r r  t e  Wanderer  zurecht- 
w e i s t  ı säumige  P i lger  mit neuer Wander- 
l us t  e r f ü l l t  und d ie  mut los  Zweifelnden 
v o n  neuem über  die -Möglichkeit einer 
E r l ö s u n g  b e l e h r  t. 

Wenn wir in einer eigenen Broschüre [„Honnıınkulus"] 
von der Bereitung der Edelımımie erzählen wollen, so liegt' 
dies vor allem dann. aha wir im Zusammenhang mit diesem 
5Thenrıa noch manches zu besprechen haben, das ins Gebiet 
der roheren und hohen Magie zu rechnen ist. Abgesehen 

daß ..' den uns in großzügigen Grenzen zugewie- 
senen Raıım erheblich überschreiten würde, wenn wir hier 
noch davon sprechen wollten, hielten wir es für dringend 
nötig. .daß unsere Leser erst mit dem Inhalt des I. und 
II. Teıls des XII. Bandes sidı gründlich veırtıraut zu machen 
Gelegenheit bekommen, bevor wir es wagen dürfen, einige 
große Schritte weiter zu gehen. Wir danken an dieser 
Stelle nochmals dem Verlag, der uns durch freundliches 
Entgegenkommen, durch viele Geduld und tatkräftige 
Unterstützung die Ausfürhnııng unseres Planes iN vollem 
Umfang ermöglicht hat. 

davon, 
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Auch all denen, die uns bis hierher zu gehen ermutigt 
haben, sagen wir an dieser Stelle nochmals unseren auf- 
richtigen Dank. Dem Leser aber wünschen wir recht viel 
Erfolg bei seinem Studium und einen freien Geist. 
der sich durch keine, auch nicht durch unsere Worte in 
beengende Fesseln schlagen läßt, und damit sagen wir 
ihm für díesesmal 

L e b e  w o h l !  

J 
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